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DIE WIRTSCHAFTLICHE ENTWICKLUNG 
DES RÖMISCHEN DEUTSCHLANDS 


VON 
HERMANN AUBIN 


Es ist der besondere Reiz der Germania Romana, daß sie im 
Schnittpunkte zweier großer Kulturkreise liegt. Jede der ihr 
Gesamtleben betreffenden Fragen hat ein doppeltes Gesicht; so 
gehört auch die Wirtschaftsentwicklung des römischen Deutsch- 
lands gleichzeitig der antiken und der deutschen Wirtschafts- 
geschichte an. Innerhalb der ersteren bildet sie, im großen ge- 
sehen, eines der Schlußkapitel; für letztere stellt sie in gewissem 
Umfange die Basis und zugleich einen Auftakt dar, der wesent- 
liche Züge der späteren Gestaltung bereits einmal vorwegnimmt. 

Die wissenschaftliche Behandlung, welche das Wirtschafts- 
leben des römischen Germaniens bisher erfahren hat, ist dieser 
seiner vielgestaltigen Bedeutung noch nicht im ganzen Umfange 
gerecht geworden. Zu vollem Bewußtsein gebracht ist allerdings 
die Tatsache, daß die antike Hinterlassenschaft in Deutschland 
ein wertvolles Agens für dessen mittelalterliche Entwicklung ge- 
wesen ist. Stehen wir doch in der Debatte über den Umfang ihrer 
Erhaltung und Nachwirkung noch mitten inne. Dabei ist manche 
Parallelität der antiken und mittelalterlichen Erscheinungen 
beobachtet worden. Systematisch aber hat man den lehrreichen 
Vergleich der beiden einander auf demselben Boden in so geringem 
Zeitabstand folgenden Entwicklungsreihen noch nicht durchge- 
führt. Am wenigsten ist die Stellung des römischen Wirtschafts- 
lebens an Rhein und Donau innerhalb der antiken Wirtschafts- 
geschichte geklärt.!) 

Dazu fehlte es auf der einen Seite an dem festen Rahmen. 
Wir besaßen bis vor kurzem erst ein recht fragmentarisches Bild 
von dem Ablauf der ökonomischen Entwicklung im Imperium 


I) Zu diesen Punkten habe ich meine Ansichten in Aufsätzen niedergelegt, 
die ich hier anführen darf: Maß und Bedeutung der römisch-germanischen 
Kulturzusammenhänge im Rheinland, XIII. Bericht der Römisch-germani- 
schen Kommission 1922, S. 46 ff, — Zum Übergang von der Römerzeit 
zum Mittelalter auf deutschem Boden, in Historische Aufsätze, Aloys 
Schulte gewidmet, 1927, S. 30 ff, — Küsten- und Binnenkultur im Alter- 
tum, Ein Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte Galliens und Germaniens, 
Schmollers Jahrbuch 49 (1925), S. 407 ff. 
Historische Zeitschrift 141. Bd. I 
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Romanum.‘) Dafür ist auf der anderen Seite unser besonderes 
Material zu lückenhaft und zu spröde. So liebevoll die Pflege, 
welche man nun schon seit Jahrhunderten der römischen Ge- 
schichte auf deutschem Boden gewidmet hat, so erprobt und sorg- 
fältig durchgebildet die Methoden ihrer Erforschung, so ausge- 
staltet die Hilfsmittelsind: Die antiken Schriftsteller ergeben wenig 
genug für unsere Fragen, da sie für die Provinzen und die Wirt- 
schaft und gar für deren Wandlungen kein Interesse besaßen ; der 
archäologische Stoff auf der anderen Seite, dem wir immerhin 
seit den letzten Dezennien eine stets fortschreitende Einsicht in 
die materielle Kultur auch der Provinzen verdanken, versagt seiner 
Natur nach für manche wichtige Gebiete vollständig?); er mußte 
zudem in örtlicher Einzeluntersuchung gewonnen werden und 
verlangt zu seiner Zusammenarbeitung einer besonderen Schulung. 
Daher kann der Historiker heute nur Umrisse von der Wirtschafts- 
entwicklung des römischen Deutschlands zu geben versuchen, 
und der hier gebotene Versuch kann die oben aufgestellten drei 
Gesichtspunkte nur andeutungsweise behandeln. 


Am meisten leidet unter der Ungunst der Quellen unsere 
Einsicht in jenen Wirtschaftszweig, welcher die eingehendste 
Behandlung verlangte, weil er trotz aller Entfaltung von Handel 
und Gewerbe, von der zu reden sein wird, zweifellos durch die 
ganze Periode den ersten Rang einnahm: Die Landwirtschaft. 

Die Verfassung des Agrarwesens betreffend ist eine Tat- 
sache wenigstens über allen Zweifel erhaben, das Auftreten näm- 
lich der Grundherrschaft. Grundherrschaft steht am Anfang, 
denn sie ist die selbstverständliche wirtschaftliche Entsprechung 
einer so ausgeprägt aristokratischen Schichtung, wie sie die 


1) Erst in jüngster Zeit häufen sich die Versuche der Zusammenfassung. 
An erster Stelle ist zu nennen: The social and economic history of the Roman 
Empire von M. Rostovtzeff, 1926, daneben J. Toutain, L’dconomie antique, 
Bibliothöque de synthöse historique, 1927; T. Frank hat sein Buch The souial 
and economie history of Rome von 1920 in der 2. Auflage von 1927 auch 
auf die späte Kaiserzeit ausgedehnt. E. Stein nimmt in seiner Geschichte 
des spätrömischen Reiches Bd. I, 1928 auf das Wirtschaftsleben gebührend 
Rücksicht; C. Jullian bietet das literarische und archäologische Material für 
Gallien in umfassender Übersicht: Histoire de la Gaule Bd. 3—8, 1909— 1926. 
2) Auch findet man gerade für die eigentlich ökonomischen Probleme bei 
den Archäologen sehr oft nicht den erwarteten Aufschluß. Wir danken 
F. Oelmann für den Appell, den er 1928 (Bonner Jahrbücher 133, S, 137) 
an seine Fachgenossen gerichtet hat, es sollten bei Ausgrabungen „die 
wirtschaftlichen Fragen nicht länger vernachlässigt werden‘. 
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gallische Gesellschaft aufgewiesen und die römische Herrschaft 
geflissentlich nicht geändert hat. Grundherrschaft steht am 
Ende, denn sie ist die kennzeichnende Institution des flachen 
Landes überhaupt im späten Kaiserreich. Die Reliefbilder des 
Moselgebietes!), das Vorkommen von Großgrundbesitzern in der 
schriftlichen rlieferung?2) und die zahlreichen Reste jener 
Villen, welche sich als Sitze von Grundherren charakterisieren, 
beweisen ihr Vorkommen auch auf deutschem Boden unter den 
Römern unmittelbar.?) 


Schwerer fällt es schon, den Anteil abzuschätzen, welcher der 
Grundherrschaft innerhalb des ganzen Agrarwesens zugekommen 
ist. Könnten wir der Ortsnamenforschung folgen, welche die 
-acum-Orte als grundherrliche Siedlungen anspricht*), dann 
würde ihre weite Verbreitung ein Vorwiegen der Grundherrschaft 
in allen jenen Gegenden beweisen, in welchen nicht das Aus- 
kehren der älteren Ortsnamen während der Völkerwanderung 
eine Beobachtung unmöglich macht.®) Indessen warnt der noch 
immer nicht ausgetragene Streit um die sozialgeschichtliche Aus- 
wertung der deutschen®) und slawischen?) Ortsnamen, zu fest auf 


1) Bilder von Pachtzahlungen: Esperandieu, Recueil gendral des Bas- 
Reliefs de la Gaule Romaine, T. V (1913), Nr. 4102 (aus Arlon), T. VI (1915), 
Nr. 5142 u. 5148 (Neumagen). H. Dragendorff u. F. Krüger, Das Grabmal 
von Igel, 1924, Abb. 45 u. 48. (Letztere läßt F. Drexel, Die Bilder der Igler 
Säule, Mitteil. des archäolog. Instit., Röm. Abt., 35 (1920), S. 97 nicht als 
Pachtzahlung gelten.) 
#) Wie Protadius, s. J. Sundwall, Weströmische Studien, S. 124, Nr. 397. 
%) Wie wenig Exaktes über diese Fragen festzustellen ist, zeigt E. Sadees 
Vortrag, Gutsherrn und Bauern im römischen Rheinland, Bonner Jahr- 
bücher 128 (1923), S. 109; trotz Sammlung reichen Materials kann er eben 
doch nur ‚„Kulturgeschichte‘‘ geben. Endlich hat F. Oelmann in dem Auf- 
satz Ein gallorömischer Bauernhof bei Mayen, in den Bonner Jahr- 
büchern 133 (1928), S. 5ı ff., bes. S. 131—137, der auch für die grund- 
herrlichen Villen ergiebig ist, einen tieferdringenden Versuch unter- 
nommen, Baureste wirtschaftsgeschichtlich auszudeuten. 
*) M. Siebourg in den Bonner Jahrbüchern 105 (1900), S. 81, 85. 
%) Z.B. am unteren Niederrhein, wo die -acwm-Orte im ganzen fehlen, 
vgl. W. Kaspers, Die -acum-Ortsnamen des Rheinlandes, Ein Beitrag zur 
älteren Siedlungsgeschichte, 1921, S. 25 f. 
®) S. zuletzt F. Steinbach, Studien zur westdeutschen Stammes- und Volks- 
geschichte, Schriften d. Instit. f. Grenz- u. Auslandsdeutschtum an d. 
Univ. Marburg, 5 (1926), S. 51. 
”) H. F. Schmidt, Die sozialgeschichtliche Auswertung der westslawischen 
Ortsnamen usw. in Deutsche Siedlungsforschungen, Rudolf Kötzschke dar- 
gebracht, 1927, S. 161 ff. 

ı* 
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dieses Argument zu vertrauen. Die Siedlungskunde!), welcher 
wir sonst wertvolle Hinweise entnehmen, läßt uns in diesem Falle 
ganz im Stiche. Denn mit der Feststellung, ob Einzelhof- oder 
Dorfsiedelung vorherrschend gewesen ist, wird noch nichts über 
die rechtliche und soziale Lage der Bewohner ausgesagt. Weite 
Schichten der ländlichen Bevölkerung entziehen sich unserer 
Beobachtung in dieser Hinsicht überhaupt, weil ihre leichten 
Bauten keine Spur im Boden zurückgelassen haben. So fürchtet 
man, einer falschen Spiegelung der Quellen zum Opfer zu fallen, 
wenn man die Frage beantworten will, ob neben der Grundherr- 
schaft noch eine freie Bauernschaft in nennenswertem Umfange 
bestanden hat.?) Dennoch ist im Hinblick auf die allgemeinen 
Zustände des sinkenden Römerreiches und die mannigfachen ein- 
zelnen Anhaltspunkte das Urteil wohl nicht zu gewagt, daß die 
Grundherrschaft auch im römischen Deutschland eine beherr- 
schende Rolle gespielt hat. 

Mit noch geringerer Sicherheit kann eine Antwort auf die 
Frage gegeben werden, wie weit dieser Zustand erst das Ergebnis 
einer Entwicklung unter der römischen Herrschaft gewesen ist. 
Wir müßten dazu die Verhältnisse der gallischen Stammeszeit 
genauer kennen. In den Sekundiniern von Igel haben wir den 
festen Beweis und dürfen es auch sonst annehmen, daß reich- 
gewordene Kaufleute zugleich Grundherrschaften besessen haben. 
Doch berechtigt das nicht zu dem Schluß, die Grundherrschaft 
in Germanien sei durch das nach Anlage in Land trachtende 
Handelskapital, das sich hier allerdings in besonderem Maße ange- 
sammelt hat, gesteigert oder verbreitet worden. Jene Kaufleute 
können vorhandene grundherrliche Rechte erworben haben, wie 
das im Spätmittelalter bei uns durchaus die Praxis der städtischen 
Geschlechter war. An einer Stelle möchte man allerdings eine 
Entwicklung zur Grundherrschaft hin annehmen. Den Germanen, 
welche um Christi Geburt auf dem linken Ufer des Niederrheins 


I) Die umfassendste Materialzusammenstellung bietet K. Schumacher, 
Siedlungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande, II. Bd., Die römische 
Periode, 1926; dazu noch Katalog des römisch-germanischen Zentral- 
museums Nr. 5, Materialien zur Besiedlungsgeschichte Deutschlands von 
K. Schumacher, 1913. — Fr. Wagner, Die Römer in Bayern, 4. Aufl., 1928, 
und F. Stähelin, Die Schweiz in römischer Zeit, 1927, bringen beide eigene 
Abschnitte über das Siedlungswesen. 

2) Wagner a. a. O., S. g9ı sieht als Besitzer der über ganz Bayern ver- 
breiteten villae rusticae, „dieser oft umfangreichen Höfe‘, Großbauern an. 
Das ist aber eine Aussage nur über die Betriebsgröße. In unserem Sinne 
spricht sich auch Oelmann a. a. O. S. 136 Anm. 2 aus. 
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angesiedelt wurden, waren soziale und wirtschaftliche Diffe- 
renzierung nicht fremd ; die endgültige Seßhaftmachung hat zudem 
gewiß Veränderungen ihrer Agrarverfassung im Gefolge gehabt; 
aber selbst sie wird kaum sogleich zu einer so scharf grundherr- 
lichen Schichtung geführt haben, wie sie bei den Galliern vorauszu- 
setzen ist. Späterhin treten jedoch in dieser Hinsicht, soviel ich 
sehe, keine Unterschiede der gallisch und der germanisch be- 
siedelten Landschaften zutage. Die weitgehende Gleichförmigkeit 
der ländlichen Ortsnamengebung hier wie dort!) legt vielmehr 
den Schluß auf gleichartige Siedlungs- und damit auch Besitz- 
und Wirtschaftsverhältnisse nahe. Wahrscheinlich hat sich also 
unter römischer Herrschaft eine Ausgleichung beider Gebiete in 
der Richtung des Vorherrschens der Grundherrschaft vollzogen, 
was nur der gesamtrömischen Entwicklung entsprechen würde. 


Bestimmtere Aussagen lassen sich über die Struktur dieser 
Grundherrschaft machen. Man geht sicherlich nicht fehl, wenn 
man sie als Rentengrundherrschaft charakterisiert. Für zentral 
geleitete größere Eigenbetriebe fehlten in der gallischen Periode 
die psychologischen und technischen Voraussetzungen. Die 
römische Plantagenwirtschaft aber mit Sklaven wird sich nicht 
in das Grenzland verbreitet haben, da sie seit der dax romana 
selbst in Italien schon im Absterben begriffen war. Die Reliefs 
der Moselgegend zeigen denn auch für das 2. und beginnende 
3. Jahrhundert ein Abgabenverhältnis zwischen abhängigen 
Bauern und Grundherren.?) Die Abgaben wurden nach diesen 
Quellen damals ebenso in Naturalien wie in Geld geleistet.?) Das 
Auftreten des Geldes für Pachtzahlungen ist dabei als einer der 
wenigen Punkte zu buchen, welcher mit Gewißheit der Entwick- 
lung unter den Römern zuzuschreiben ist. 

Was das grundherrliche Verhältnis für die Hintersassen be- 
deutete, das läßt sich wiederum nicht mit besonderen Beweisen 
aus Deutschland dartun. Wie ungünstig die Entwicklung der 
Spätzeit im allgemeinen für die niedere ländliche Bevölkerung 
verlaufen sollte, ist eine bekannte Tatsache. Als erschreckendes 
Anzeichen dafür treten in Innergallien seit dem 3. Jahrhundert 


!) Daß die -acum-ON. im germanischen Ubierland mit lateinischen, sonst 
mehr mit keltischen PN. gebildet worden sind, s. W. Kaspers a.a.O. S. 16, 
spielt hier keine Rolle. Kaspers Erklärung der Erscheinung ist abzulehnen. 
2) S. oben Anm. ı zu $. 3. 

®) Das Relief von Arlon und die Westseite des Igler Frieses zeigen unter- 
einander sehr ähnliche Naturalabgaben, das von Neumagen und die Attika 
in Igel Geldzahlung. 
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die Aufstände der Bagauden auf. Wenn wir nun schon über diese 
recht ungenügend unterrichtet sind, nicht wissen, ob sie der 
Protest einer freien bäuerlichen Bevölkerung oder von abhängigen 
Bauern gegen unerträglichen Druck gewesen sind, ob dieser Druck 
vom Staat oder von Grundherren oder von beiden zugleich aus- 
ging, so erfahren wir für unser Gebiet nicht einmal, ob es diese 
Aufstände oder verwandte Erscheinungen erlebt hat. 

Sollte es davon verschont geblieben sein, so mag dabei mit- 
gewirkt haben, daß die Agrarverhältnisse wenigstens an der 
Grenze in dieser Zeit einen besonderen Einschuß erhalten hatten, 
welcher das kleinbäuerliche Element verstärkte.!) Seit dem 
2. Jahrhundert tritt hier die für die Wirtschaftsentwicklung des 
römischen Deutschlands überhaupt bezeichnende Veteranen- 
und dann Soldatenansiedelung von Staats wegen auf. Die 
archäologische Siedlungsforschung hat dieses weitläufige und plan- 
volle Unternehmen aus der Beobachtung abgelesen, daß besonders 
hinter dem Limes in oft sehr gleichmäßigen Abständen bäuerliche 
Anwesen über das Gelände verteilt waren, welche in ihrer soliden 
Steinausführung und schematischen Anlage die Herstellung in 
staatlicher Regie wahrscheinlich machen.?) Der Zuwachs an 
Bauerntum, welchen das römische Deutschland derart erhielt, 
kann nicht gering gewesen sein, da seit den Severen die ganzen 
Grenzgarnisonen in eine angesiedelte Grenzmiliz umgewandelt 
wurden. 

Das sind die Hauptpunkte, welche sich über die Agrar- 
verfassung ausmachen lassen. Sie bilden nur einen sehr allge- 
meinen Rahmen. Was wir über den Landwirtschaftsbetrieb 
aussagen können, füllt ihn schon etwas bestimmter aus. 

Sieht man von den Schwankungen des Wirtschaftslebens 
während der römischen Periode ab und stellt man diese als ganzes 
der Vorzeit entgegen, dann ist eine aufwärtsführende Entwick- 
lung der Agrarwirtschaft nicht zu leugnen. Ja dieser Aufschwung 
dürfte recht bedeutend gewesen sein. Eine nennenswerte Er- 
weiterung der Anbaufläche hat allerdings nicht stattgefunden. 
Soweit in der römischen Periode Wald gerodet worden ist, ge- 
schah es, um die Straßen zu führen, die zugehörigen Gebäude, 
auch Kultstätten, vielleicht das eine- oder anderemal einen Luxus- 


1) Wenn E. Kornemanns Behauptung, RE. Suppl. IV (Bauernstand), Sp. 107, 
daß mit der Entfernung vom italischen Zentrum in den Westprovinzen die 
bäuerlichen Kleinbetriebe zunehmen, darauf abzielt, so stimme ich ihr zu; 
andernfalls sehe ich für Deutschland den Beweis nicht. 

2) Schuhmacher a.a.O.S. 204 ff., Materialien S. 45; Stähelin a.a.O. S. 364 ff. 
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bau anzulegen.!) Zu systematischer Urbarmachung ist man aber 
auch jetzt noch nicht übergegangen. Der Fortschritt des Land- 
baus vollzog sich vielmehr durch intensivere Bewirtschaftung der 
alt genutzten Fläche. Ob mittelmeerländische Einflüsse den Acker- 
bau zu verbessern vermochten, sei dahingestellt; unbezweifelt 
ist die Bereicherung der provinziellen Agrarwirtschaft durch 
stärkeren Gemüsebau, mannigfache Obstsorten?) und nament- 
lich die Einführung der Weinrebe. Dank ihrer klimatischen Be- 
dingungen waren die Rhein- und Moselländer für solche Neue- 
rungen aufnahmefähiger als die Donaulandschaften, und so ist 
bis zur Landwirtschaft hinab der Vorsprung jener vor diesen zu 
beobachten, den die ganze kulturelle Hinterlassenschaft verrät 
und dessen anderen Ursachen noch zur Sprache kommen sollen. 
* * 
* 

Sehr viel besser steht es um unsere Einsicht in die anderen 
Wirtschaftszweige, in Gewerbe, Handel und Transport- 
wesen. Hier fließen alle Quellen reichlicher, die Schriftsteller 
sind aufmerksamer, die Inschriften weit zahlreicher, die Siedlungs- 
reste viel beredter; namentlich aber besitzen wir in großem Um- 
fange, dem Boden wieder abgewonnen, Reste der damaligen ge- 
werblichen Produktion, welche in ihrer Verteilung zugleich über 
den Handel aussagen. Freilich klaffen auch hier beträchtliche 
Lücken. Von manchen Produkten ist der Natur der Sache nach 
nichts erhalten, z. B. von den Textilien ; andere drängen sich dafür 
durch die Fülle ihrer Reste und durch deren besondere Aussage- 
fähigkeit fast allzusehr in den Vordergrund, wie die feineren 
Tonwaren. Beim Weinhandel werden die inschriftlichen und bild- 
lichen Zeugnisse ausgiebig durch Überbleibsel der Verpackungs- 
oder der Mischgefäße unterstützt, beim Getreidehandel sind wir 
allein auf die Monumente angewiesen. Auch bei dem Willen, 
über den archäologisch-antiquarischen Befund hinaus zu einem 
ausgleichenden Urteil zu gelangen, bleibt wegen des einmal ge- 
gebenen Illustrationsmaterials die Gefahr eines schiefen Bildes 
bestehen. Immerhin sind wir auf diesen Gebieten so weit unter- 
richtet, daß sich nicht nur ein Zustand, sondern in gewissem Um- 
fange auch eine Entwicklung mit Sicherheit zeichnen läßt. In- 
folge der Wechselbeziehungen zwischen den Wirtschaftszweigen 


1) Mit den Feststellungen Jullians, a. a.O. V, S. 179 f., stimmen meine 
Beobachtungen in den Rheinlanden völlig überein. 

2) Daß Obst schon für den Markt produziert wurde, zeigt Esperandieu V, 
Nr. 4044 (aus Arlon). 
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fällt von der allgemeinen Wirtschaftskurve, welche wir an den einen 
ablesen, einiges Licht auch auf den anderen, die Landwirtschaft, 
zurück. Wir lernen wenigstens bestimmte Bedingungen ihres Da- 
seins kennen, ohne daß wir schon deren Einfluß auf das Agrar- 
wesen allenthalben genau bestimmen könnten. 

Anders als im Agrarwesen bedeutet das Auftreten der Römer 
an Rhein und Donau auf den Gebieten des Handels- und Gewerbe- 
lebens eine Epoche.!) Denn es versetzte dahin mit einem Schlage 
eine starke Konsumentenschicht, welche mit ganz besonderen 
und neuartigen Bedürfnissen auftrat. Die Beamten und namentlich 
das Heer, das durch seine Zahl und seine Zusammenballung am 
meisten ins Gewicht fiel, brachten ihre Kulturgewohnheiten aus 
dem Mittelmeergebiet mit, für deren Befriedigung im Norden 
zunächst die meisten Vorbedingungen fehlten.?) Wenn die Ein- 
geborenen schon der plötzlich auftretenden Menge des Bedarfs 
kaum genügen konnten, so waren sie noch weniger in der Lage, 
den Ansprüchen nach Art und Güte der Ware nachzukommen. 
Nur eine langsame Erziehungsarbeit konnte sie fähig machen, 
römische Kulturbedürfnisse zu befriedigen. Solange solche Er- 
ziehung nicht vollbracht war, mußte das Heer, das diese Be- 
dürfnisse präsentierte, selber für deren Deckung sorgen. Wie sehr 
es in allerlei Arbeiten geschult und durch seine straffe Disziplin 
dafür geeignet war, ist bekannt. Das Heer also der wichtigste 
Konsument, das Heer auch der leistungsfähigste Produzent für 
dieses höhere Bedürfnisniveau, das ist zunächst das eine Kenn- 
zeichen der neuen Wirtschaftszustände. Wie die Germania 
Romana in den ersten hundert Jahren überhaupt ein Grenzland 
mit ausgesprochen militärischem Charakter gewesen ist, so ent- 
wickelt sich über und neben der eingeborenen eine Verwaltungs- 
wirtschaft des Heeres. 

Das Heer besorgt die großen Bauaufgaben der Kastelle, 
Häfen, Straßen und Brücken selber. Es legt dafür eigene Ziegeleien 
und Steinbrüche an. Es errichtet eigene Töpfereien für Ge- 
brauchsgeschirr. Sehr bezeichnend ist das Fundbild von Haltern. 
Für die nach Innergermanien operierenden Truppen hat man 
zuerst Geschirr im Lande aufgebracht, bald aber bei Xanten und 
Neuß Öfen für römische Ware eingerichtet, und alle Anzeichen 


1) Vgl. zum folgenden meinen Aufsatz über Küsten- und Binnenkultur, 
s. oben S. ı Anm. ı und den anderen: Der Rheinhandel in römischer Zeit, 
Bonner Jahrbücher 130 (1925), S. ı ff. Dort die meisten Einzelbelege. 
2) S. jetzt auch Stähelin a.a.O. S.369 nach den Beobachtungen in Vin- 
donissa. 
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sprechen dafür, daß diese vom Heer nicht nur angelegt sondern 
auch betrieben worden sind. In Weisenau bei Mainz ist eine 
schon augusteische Lampentöpferei freigelegt worden, welche als 
Militärbetrieb und Teil einer alle Zweige der gewöhnlichen Ge- 
brauchskeramik umfassenden Erzeugungsstätte angesehen wird. 
Nicht so genau lassen sich andere Militärmanufakturen datieren, 
die teils als solche nachweisbar teils zu vermuten sind. Wenn 
sie jedoch noch in späterer Zeit bestanden, dann ist um so mehr 
anzunehmen, daß sie jener Frühperiode ihr Entstehen verdanken, 
als die Grenzgarnisionen sich nur sehr ungenügend erst aus der 
heimischen Produktion versorgen konnten. Die Bewaffnung und 
die Ausrüstung mit Kleidern, Schuhwerk, Sattelzeug usw. wird 
damals, soweit sie nicht mit den Truppen importiert worden ist, 
aus deren eigenen Werkstätten hervorgegangen sein. Selbst einen 
Typ von Soldatengräbern spricht man als das Werk der ‚‚mit 
dem römischen Heere ins Land gekommenen Militärhandwerker“ 
an.!) Auch den Transport seiner Bausteine, Ziegel usw. besorgte das 
Heer mindestens zu einem erheblichen Teile selber, jedenfalls 
auf dem Rheine durch die Flotte. 


Sehr zahlreiche Zeugnisse über solche Betätigung des Heeres 
liegen aus dem Anfang der flavischen Zeit vor. Indessen dürfen 
wir uns nicht täuschen lassen. Nach dem Bataveraufstand (69— 71) 
erforderte der Wiederaufbau der zerstörten und der Ausbau der 
nur in Erde und Holz errichteten Kastelle am Rhein einen aus- 
gebreiteten Steinbruch- und Ziegeleibetrieb, und gerade davon 
sind uns Nachrichten überkommen. Es handelte sich damals also 
um außergewöhnliche Anstrengungen auf einem engen Raum 
und Sachgebiete, keineswegs um eine allgemeine Verstärkung 
der Militärwirtschaft. Vielmehr bedeutet die Zeit der Flavier 
gerade diejenige Periode, in welcher sich deutlich erkennbar ein 
Umschwung anzeigt. 


Es ist bezeichnend, daß die Weisenauer Lampenfabrik, die 
im Aufstand 69 zerstört worden war, nicht wieder in Betrieb 
gesetzt worden, daß die Xantener Töpferei, welche bei den dortigen 
Kämpfen wohl gelitten hatte, in der Produktion sehr zurückge- 
gangen ist. Beide waren an ungünstigen, nur aus militärischen 
Gründen zu erklärenden Standorten angelegt (dort herrschte 
Wassermangel, hier war der Ton schlecht). Man verzichtete 
nunmehr auf ihre Weiterführung, und wir dürfen den Schluß 


!) F. Winter, Stilzusammenhänge in der römischen Skulptur Galliens und 
der Rheinlande, Bonner Jahrbücher ı31 (1926), S. ı ff., bes. 4f. 
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wagen, man tat dies, weil man erkannte, daß das Privatgewerbe 
im Lande weit genug gediehen war. 

Ganz ausgeschaltet für den Bedarf der Römer ist die Privat- 
wirtschaft natürlich niemals gewesen. Indessen trägt sie in 
den über das Niveau der Stammeszeit hinausgehenden Zügen 
zunächst durchaus den Stempel einer Kolonialwirtschaft. 
Leicht lassen sich in dem damaligen Leben der Germania Romana 
die Elemente erkennen, welche für eine solche kennzeichnend sind: 
Da ist der aus dem Mutterlande vordringende Kaufmann. Was 
dem Heere über die eigene Erzeugung hinaus an gewohnten Waren 
zugeführt werden mußte, konnte nur aus dem Mittelmeergebiet 
kommen, und seine Herbeischaffung lag daher in den Händen 
italischer Kaufleute, die ihren in Gallien längst eingefahrenen 
Handelsbetrieb nun bis Germanien ausdehnten. Wir verfolgen 
ihre Tätigkeit am besten an dem kostbaren Geschirr der Terra 
Sigillata. Daß in Haltern fast die Hälfte davon aus einer einzigen 
Fabrik Arezzos stammt, legt die Annahme nahe, daß der Staat 
für den Nachschub durch Generalkontrakte gesorgt hat. An die 
Großkaufleute, welche für solche allein in Betracht kommen 
könnten, reihten sich die kleineren bis hinab zu den Schenk- 
wirten, Marketendern und Krämern. Sie waren es vornehmlich, 
welche die Canabae vor den Lagertoren in solcher Zahl füllten, 
daß die von Vetera ums Jahr 70 schon den Charakter einer Land- 
stadt angenommen hatten. Da sind aber auch jene anderen neu- 
artigen Siedlungstypen der römischen Kolonien und Marktorte, 
an deren Gründung man schon unter Augustus eifrig herange- 
gangen war. Es bezeichnet so recht das Kolonialland, daß sein 
verkehrswirtschaftliches Leben in diesen erst noch weit zer- 
streuten, künstlichen Pflanzstätten nach mutterländischem Sied- 
lungs- und Rechtsschema!) kulminierte, neben denen die Canabae 
noch einmal den militärischen Zug der Grenzlandkultur in Er- 
innerung bringen. 

Selbstverständlich ist aber auch die Wirtschaft der Ein- 
heimischen von all diesen Veränderungen beeinflußt worden. 
Der Staat selber konnte ohne ihre Inanspruchnahme nicht aus- 


I) Das ausgezeichnete Beispiel eines solchen Marktortes ist das ausge- 
grabene Cambodunum (Kempten i. Allgäu), das in der Frühzeit des Ti- 
berius gegründet wurde. Die Literatur bei’ Wagner a.a.O. zu S$. 58f. 
und dazu P. Reineckes Bericht in der Germania XIII (1929), S. 146ff. 
über die Grabungen von 1926/28, welche den Verkehrscharakter der Sied- 
lung durch Aufdeckung von Unterkunfts- und Gasthäusern noch deutlicher 
hervortreten ließen. Eine Parallele bietet das Forum Tiberii in Helvetien, 
Stähelin a. a. O. S, 146, 
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kommen. Wir haben schon das Beispiel von der Zusammen- 
bringung belgischen Geschirres für die augusteische Operations- 
armee nach Innergermanien gegeben. Auch andere einfachere 
Erzeugnisse werden dafür in Betracht gekommen sein, in erster 
Linie aber Getreide und Vieh. Wenn deren Beschaffung anfangs 
auf dem Wege der Requisition erfolgt war, so dürfen wir seit der 
Einrichtung der Provinzen unter Augustus wohl Kauf annehmen. 
In welcher Form immer jedoch der Staat als Großabnehmer auf- 
trat, er mußte als Initiator einer gesteigerten Produktion wirken. 
Wie der Staat so auch die einzelnen Römer. In dem Solde der 
Beamten und des Heeres floß dem Grenzland Jahr für Jahr 
Kaufkraft zu. Wenn ferner die Koloniegründungen auch politi- 
schen Zwecken dienten und die Marktgründungen aus der Absicht 
erfolgten, den Römern die Versorgung im Lande zu erleichtern, 
so organisierten sie damit doch zugleich auch das Marktwesen der 
Eingeborenen. Man braucht deren Handels- und Gewerbeleben 
nicht zu unterschätzen, um zuzugeben, daß die Übertragung der 
in der alten Kultur des Mittelmeeres gereiften und erprobten Ein- 
richtungen der Verkehrswirtschaft seiner weiteren Entfaltung 
einen kräftigen Anstoß geben mußte. 


* * 
* 

Im Schatten und in der Schule des Heeres wie der einge- 
wanderten Kaufleute und Handwerker beginnt derart die Wirt- 
schaft der Einheimischen Keime höheren Lebens zu entwickeln. 
Bis zur flavischen Zeit konnte schon ein gutes Stück Erziehungs- 
arbeit an ihr geleistet worden sein. Andere Momente kommen 
hinzu, daß nunmehr eine neue Epoche anhebt. Das Land 
streift mehr und mehr den Kolonialcharakter ab und bildet sich 
in seinen Hauptgebieten zu einer der wichtigsten Wirtschafts- 
provinzen des Römerreiches um. Die Verwaltungswirtschaft tritt 
zurück, die freie Privatwirtschaft bekommt den Weg frei. 

Mit der Niederwerfung des Bataveraufstandes sind der Friede 
und die römische Herrschaft endgültig befestigt. Im Schutze des 
systematisch ausgebauten Limes kann sich das Land einer Ruhe 
von fast 200 Jahren erfreuen. Im besonderen wird der Öberrhein 
durch das Vortragen der Grenze geschützt. Das Heer ist immer 
noch der größte Konsument. Was seine dauernd aus den Steuern 
des ganzen Reiches genährte Kaufkraft für den Wohlstand des 
Landes bedeutet, illustriert lebendig der Abstand des römischen 
Bayern von den Rhein- und Moselgebieten. Daß an der Donau- 
linie bis ins 2. Jahrhundert nicht wie am Rhein zahlreiche 
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Legionen, sondern nur schwache Nebentruppen lagen, ist ein 
weiterer der Gründe für die geringere Kulturhöhe des Voralpen- 
lands, von der wir sprachen. In Regensburg beginnt erst, als es 
im Markomannenkrieg eine Legion in Garnison erhält, die Hinter- 
lassenschaft jene reicheren Formen anzunehmen, die uns vom 
Rhein her bekannt sind. Aber das Heer ist doch nicht mehr allein 
der Konsument der Waren von mittelmeerischer Geschmacks- 
richtung und Technik. Auch die einheimische Bevölkerung hat 
sich wenigstens in ihren höheren Schichten daran gewöhnt und ist 
kaufkräftig genug, um sich solchen Bedarf zu erlauben. Im 
Dekumatenland wird ein Kolonialgebiet geschaffen, dessen 
Warenhunger das rheinische Hinterland in Nahrung setzen kann. 
Durch die Vorverlegung der Grenze erhält der Oberrhein einen 
völlig zivilen Charakter. Das Militär räumt buchstäblich dem 
bürgerlichen Gewerbfleiß das Feld, wenn an die Stelle der Heeres- 
ziegelei von Rheinzabern, die 83 n. Chr. näher an den Limes, nach 
Nied geschoben wird, die zukunftsreichste der rheinischen Privat- 
manufakturen für Tonwaren tritt. 

Das Straßennetz vom Mittelmeer her ist jetzt völlig ausge- 
baut, das gallische Hinterland, das es durchzieht, hat den Einfluß 
der römischen Kultur erfahren und kann seinerseits auf das Grenz- 
land einwirken. Die Etappe dahin ist ausgestaltet und verkürzt. 
Auf diesen Straßen, aus diesen Landschaften findet eine lebhafte 
Einwanderung statt. Ganze Industrien rücken bis in das so auf- 
nahmebereite römische Deutschland vor. Die Terra Sigillata- 
Töpferei gelangt in flavischer Zeit, nachdem sie einige Stationen 
in Gallien durchgemacht hat, in die Linie Windisch-Heiligenberg 
im Elsaß-Trier, um sich dann im 2. Jahrhundert vorwärts an den 
Rhein: nach Rheinzabern, Sinzig, Remagen und endlich hinter 
den Limes zu ziehen. Ihr Gewicht bleibt dabei durchaus im 
rheinischen Teil der Germania Romana, Bayern weist kaum 
einen nennenswerten Ableger dieser Industrie auf. Schon Mitte 
des ı. Jahrhunderts setzt in Köln, wie die neueren Funde immer 
besser erkennen lassen !), die KunsttöpfereiÄ, Ende des Jahr- 
hunderts die Herstellung von Terrakotten ein. Schon seit etwa 
80 n. Chr. hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach in der Aachen- 
Lütticher Gegend die aus Capua eingewanderte Messingbronze- 
industrie niedergelassen, welche bei Gressenich Rohstoff gewann. 
Noch etwas früher wiederum, um die Mitte des ı. Jahrhunderts, 
will man eine Abwanderung der geschulten Steinmetzen aus der 


1) F. Fremersdorf, Römische Töpfereien in Köln, Forschungen u. Fort- 
schritte, 3. Jg. (1927), Nr. 30, S. 233. 





wr M km En DB 


—— AT AH ei HM u A 


m) 0 


"ne ss va neo 4 








Die wirtschaftliche Entwicklung des römischen Deutschlands 13 





schon gänzlich romanisierten Narbonensis ins Rheinland an- 
setzen.!) Bei dem Zusammenklang dieser Daten, welche die An- 
fänge einer eigenen bedeutenden Gewerbetätigkeit im römischen 
Deutschland bezeichnen, hat man neuerdings die Frage aufge- 
worfen, ob nicht auch die Glasindustrie von Köln älter sei, als man 
bisher annahm, und in diesen Kreis gehöre.?) 

Von so vielen Umständen begünstigt und von so mannig- 
fachen Kräften angetrieben, gehen auch die Keime gesteigerter 
Wirtschaft auf, welche in dem einheimischen Leben vorhanden 
oder in der vorangehenden Periode hineingelegt worden waren. 
Die keltisch-germanische Bevölkerung erweist sich als sehr ge- 
schickt, handwerkliche Techniken und Betriebsformen des Handels 
nachzuahmen. Wieder ist es die Keramik, welche uns genau zu 
beobachten erlaubt, wie in dem gesegneten 2. Jahrhundert die ein- 
geborene Ware nach römischem Muster verbessert wird. Man 
möchte daher auch in diese Zeit etwa die Umpestaltung der 
wichtigen Tuchweberei legen. Eine beträchtliche nationale Grund- 
lage war vorhanden. Schon zur Zeit des Augustus wurde Tuch 
aus dem Gebiet der Belgen (das bis an den Rhein reichte) zahl- 
reich nach Rom und Teilen Italiens ausgeführt.?) Wir werden 
nicht fehl gehen in der Annahme, daß es römische Kaufleute ge- 
wesen sind, welche sehr rasch die Gelegenheit erkannt und den 
von den Belgen auf den Markt gebrachten Überschuß des Haus- 
fleißes zu Exportzwecken aufgekauft haben. Danach muß sich die 
einheimische Gewerbeübung unter dem Einfluß römischer Technik, 
besonders in Färberei und Walkerei®), aber nunmehr unverkennbar 
unter der Leitung auch von eingeborenen Händlern weitergebildet 
haben, vielleicht ist sie zum Teil Handwerk geworden, sicher wurde 
sie zum Teil verlagsmäßig organisiert. Damit dürfte sie erst jene 
Stufe erreicht haben, welche ihre Produkte zu einem der ersten 
Handelsobjekte im Römerreich gemacht hat. Die Monumente 
erlauben aber nicht, den Weg dahin zu verfolgen. 

Ebensowenig sind wir unterrichtet, wann die Erzeugung des 
anderen Standardartikels, des Weines, eingesetzt hat. Sicher ist 


I) Winter a. a. O. S. 8. Über die Einwanderung in die Schweiz s. Stähe- 
lin a.a.O. S. 386 ff. 

2) F, Fremersdorf, Römische Gläser aus Köln, Museum und Öffentlichkeit, 
Studien aus den Kölner Kunstsammlungen VII (1928), S. 4 f. 

3) Strabo IV, 4, 3. 

4) Bei Esperandieu sind Denkmäler von Walkern zu finden, aber keines 
aus Deutschland. Färbereien vermutet Drexel, a. a. O. S. 95, dargestellt 
in Esperandieu V, Nr. 4125 u. 4136. 
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sein Anbau erst im 3. Jahrhundert bezeugt. Außer dem linken 
Rheinufer und dem Moseltal nahm auch das Dekumatenland 
daran Teil.!) 

Die allgemeine wirtschaftliche Verwanälung des Landes 
kommt in nichts deutlicher zu einem noch uns erkennbaren, ge- 
wissermaßen statistischen Ausdruck wie im Siedlungswesen.?) 
Den Einheimischen waren Siedlungen, deren Formen der Verkehr 
vorgeschrieben hatte, nicht fremd.?) Indessen hatten sie bislang 
noch eine Ausnahme dargestellt. Nun aber überzog sich das Land 
mit Orten, denen offensichtlich die Straße, die Lebensader des 
Handels, den Grundriß abgesteckt hatte, oder welche jedenfalls 
nicht mehr vorwiegend von der Urproduktion lebten.. Das ganz 
weitmaschige Netz der importierten römischen Städte in Gestalt 
der deduzierten Kolonien oder gegründeten Märkte verdichtete 
sich immer mehr durch stadtartige Siedlungen, die organisch mit 
der wirtschaftlichen Entwicklung des Landes erwuchsen. Es ist 
da’”r sehr bezeichnend, daß ein Teil dieser Siedlungen, die so- 
genannten Lagerstädte, nicht so sehr aus den fremden, herein- 
getragenen Canabae, als vielmehr aus den Eingeborenenorten 
entstanden sind, wo solche den Lagern benachbart waren.) 

Diese Entwicklung häuft wenigstens in bevorzugten Teilen 
des Landes Reichtümer an, welche sich gleichfalls am klarsten 
im Siedlungswesen, nämlich in den großen Villenbauten spiegeln. 
Diese und die Grabdenkmäler lassen im Moselgebiet als Spitzen- 
erscheinung die Heraushebung einer in Luxus lebenden Ober- 
schicht erkennen, für welche das Beiwort kapitalistisch kein un- 
berechtigter Modernismus erscheint.°) 

Die auf allen Gebieten gesteigerte Produktionskraft verlieh 
der Germania Romana eine ganz veränderte Stellung im Wirt- 
schaftsleben des Reiches. Auf der einen Seite konnte sie der 
Zufuhren entbehren, wenigstens wenn wir sie als Ganzes nehmen ; 
denn zwischen ihren einzelnen Abschnitten herrschte in bezug 
auf das Maß der Selbstversorgung ein erheblicher Unterschied. 


1) F. Bassermann- Jordan, Geschichte des Weinbaus I (1907), S. 24 ff. 
S. Loeschke glaubt ihn im Moseltal schon im ı. Jahrh. n. Chr. nachweisen 
zu können, s. Pfälzisches Museum 1926, S. 196f. 

2) S. oben S. 4 Anm. ı und Fr. Oelmann, Gallo-Römische Straßensied- 
lungen und Kleinhausbauten, Bonner Jahrbücher ı28 (1923), S. 77 ff. 

3) Oelmann a.a.O. und Jullian a.a.O. 2, S. 242 f. 

4) Das hat sehr zu Recht O. Bohn, Rheinische ‚„Lagerstädte‘‘, Germania X 
(1926), S. 25 ff. zu bedenken gegeben. 

5) Lebendig, aber scharf absprechend arbeitet den Typus dieser nowveaux 
riches Drexel a. a. O., bes. S. 94 ff. heraus. 
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Daß die Rheinlande darin dem Donaugebiet stark überlegen waren, 
geht aus dem mitgeteilten Material hervor, welches zugleich die 
Punkte bezeichnet, in denen sich das römische Deutschland mehr 
oder weniger unabhängig vom Import stellen konnte. 

Trotzdem hat zum andern der Warenbezug aus dem übrigen 
Reiche keineswegs aufgehört. Allerdings schränkt er sich auf be- 
stimmte und bezeichnende Warengruppen ein. Es handelt sich 
da einmal um die nur in südlichem Klima gedeihenden Produkte, 
wie gewisse Weinsorten und Trauben, Öl und Oliven — nament- 
lich von Spanien —, Papyrus; daneben um Erzeugnisse des Luxus- 
und Kunstgewerbes; endlich um jene als Gegenstände auch des 
mittelalterlichen Fernhandels genugsam bekannten Waren des 
Orients, als Gewürze, Salben, Edel- und Halbedelsteine, Perlen. 
Der Import darin stieg mit dem steigenden Wohlstande, und zwar 
wohl absolut gegenüber der Frühzeit, jedenfalls innerhalb der 
zweiten Periode. Als Gradmesser dürfen wir in gewissem Um- 
fange die Einwanderung orientalischer Händler ansprechen, welche 
recht ansehnlich gewesen ist und ein Bild der fortschreitenden 
wirtschaftlichen Verflechtung der Provinzen 'des Reichs über- 
haupt gibt. Könnten wir die Inschriften genauer datieren, so 
würden sie die Handelsentwicklung noch besser beleuchten. So- 
viel läßt sich jedoch immerhin sagen, daß diese Einwanderung 
den späteren Jahrhunderten angehört. Auf die Höhe stieg der 
vornehmlich dem Luxus dienende Importbedarf, als sich seit dem 
Ausgang des 3. Jahrhunderts in Trier der Prunk des Hofes sam- 
melte!) und bald darauf die christliche Kirche, als Staats- 
religion anerkannt, ihren aus dem Osten stammenden Kult voll 
entfaltete. 

Zum dritten: Dieser Import wird immer noch zu einem Teile 
mit den Steuern des ganzen Reiches bezahlt, die hier für Kaiser 
und Hof, Heer und Beamtenschaft aufgewandt werden. Die dem 
deutschen Grenzland zufließenden Steuersummen stellen auch 
weiterhin einen bedeutenden Posten in seiner Zahlungsbilanz dar, 
wenn wir dieselbe innerhalb des einigen Wirtschaftsgebietes, 
welches das Reich darstellt, isoliert denken. Indessen sind da- 
neben Teile des Grenzlands nunmehr in der Lage, der Einfuhr eine 
sehr bedeutende Ausfuhr gegenüberzustellen. Auch die Handels- 
bilanz beginnt sich auszugleichen. Man versteht, warum der 
Wohlstand steigt, wie es die Denkmäler verraten. 


1) Expos. tot. mun. (Riese, Geogr. lat. min. S. ı21), Anfang des 4. Jahrh.: 
(Gallia) propter maioris praesentiam omnia in multitudine habundat, sed 
plurimi pretii. 
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Soweit wir diesen Export näher erkennen können, ergab er 
sich einmal aus der Aufnahmebereitschaft des inneren Reiches 
für gallische Sonderwaren. Die Hauptrolle spielt dabei schon 
lange das Tuch.!) Ob sich seine Exportfähigkeit auf größere 
Billigkeit der Produktion im Jungland oder auf die leichte Roh- 
stoffbeschaffung oder auf die Tragbarkeit oder auf technische 
Vorzüge gründete, überlegt man leider vergebens. Nur das steht 
fest, daß die Versendung tief hinein ins Reich ging.?2) Mindestens 
die Rhein- und Moselgebiete haben daran Teil gehabt. 

Mit größerer Bestimmtheit kann gesagt werden, daß ein 
anderer und wahrscheinlich größerer Teil dieses Exportes auf der 
Überlegenheit der Produktion der ausführenden Gebiete über die 
empfangenden beruhte. Hier scheidet sich allerdings das römische 
Deutschland besonders scharf. Die Lande westlich des Rheins 
gehen mit den anschließenden Teilen Innergalliens (denen sie 
freilich auch zum Teil überlegen sind) zusammen. Sie exportieren 
aus großen Zentren der Keramik (Rheinzabern i. d. Pf., Trier, 
Neuwieder Becken), des Kunstgewerbes (Köln), der Glaserzeugung 
(Köln), des Glasschmuckes (Trier)?), der Bronzeindustrie (um 
Gressenich) Erzeugnisse des römischen, provinziell verwässerten 
Geschmacks. Bei den Bronzegefäßen hat man beobachtet, daß 
sie in Deutschland gegenüber den capuanischen Beispielen Formen 
annehmen, welche nur durch das Streben nach Massenherstellung 
zu erklären sind.*) Der Gedanke des Massenabsatzes, des Fern- 
absatzes ist also maßgebend. Das Dekumaten- und das Donauland 
erscheinen demgegenüber noch als Kolonialländer, die zum Teil 
eben von jenen rheinischen Zentren aus versorgt werden. Und zwar 
geht deren Ausstrahlung donauabwärts noch über das heutige 
Deutschland erheblich hinaus. In gleicher Weise liegt nach der 
anderen Seite hin vor den rheinischen Exportgewerben das Jung- 
land Britanniens. Auch ihm gegenüber können sie jetzt die 
Rolle übernehmen, welche die italischen und südgallischen früher 


1) Tuchhändlerreliefs sind zusammengestellt von Drexel a.a.O. S. 93. 
2) Zu dem Material in meinem Aufsatz Küsten- und Binnenkultur s. auch 
CIL VI, 9675 über einen mercator sagarius als Partner eines negotiator 
sagarius in Rom (beide Orientalen) welche V. Pärvan, Die Nationalität der 
Kaufleute im römischen Kaiserreiche, phil. Diss. Breslau 1909, $. 108, für 
Großimporteure gallischen Tuches halten möchte. 

8) S. Loeschke, Eine Frühchristliche Werkstätte für Glasschmuck in Trier, 
Trierer Heimatbuch 1925, $. 343 f. 

4) H. Willers, Die römischen Bronzeeimer von Hemmor, 1901, S. 137, dazu die 
allgemeine Charakterisierung der gallorömischen Produktion dieser Periode 
durch Jullian a. a. O. 5, S. 271 f. u. 316. 
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Germanien gegenüber gespielt haben. Die geographische Mittel- 
lage zwischen solchen Aufnahmegebieten, auf welche beide zudem 
die ausgezeichnete Wasserstraße des Rheins und seiner Nebenflüsse 
hinwies, machte das Rheinland besonders geeignet und lenkte 
auch einen Teil des vom Mittelmeer und aus Gallien kommenden 
Durchgangshandels auf seine Straßen. 


Die Gunst der geographischen Lage hat das römische Rhein- 
land aber zu noch weiterer Ausdehnung seiner Handelssphäre 
ausgenutzt. Es griff aus der Rheinmündung auf das freie Ger- 
manien über. Nur von dieser Stelle allein im römischen Deutsch- 
land ist diese Gelegenheit voll ausgenutzt worden. Trotz der 
breiten Grenzberührung herrschte zu Lande kein nennenswerter 
Austausch. Daß Tacitus uns die bis Augsburg hereinkommenden 
Hermunduren nennt, ändert an dieser archäologisch gesicherten 
Erkenntnis nichts. Eine Handelsstraße von Bedeutung stieß erst 
wieder bei Vindobona und Carnuntum auf die römischen Linien. 
Es ist die uralte Bernsteinstraße vom Samland her.!) Sie lief 
auf Aquileia weiter und befruchtete in keiner Weise die obere 
Donaulandschaft. In deren für den Handel nach Germanien so 
ungünstigen Lage im toten Feld zwischen den beiden genannten 
Ausfallstraßen ist der dritte Hauptgrund für ihre geringe kul- 
turelle Entwicklung zu sehen. 


Von der Rheinmündung her aber begann der römische Kauf- 
mann zu der Zeit, die auch sonst, wie wir sahen, Epoche macht, 
am Ausgang des ı. Jahrhunderts n. Chr. über die Nordsee und die 
Flüsse hinauf in Germanien einzudringen. Wir lassen unent- 
schieden, ob feindliches Verhalten der Grenzstämme oder die 
Schwierigkeit des Landtransportes diesen Umweg empfohlen 
haben. Er erwies sich jedenfalls als überaus glücklich. Nur in 
den Hauptzügen freilich ist heute erst der Handel zu erkennen, 
der sich auf ihm abgespielt und auch Skandinavien in seinen Bann 
gezogen hat. Denn nur die Archäologie kann weiterhelfen, und 
sie hat die Frage der römischen Einfuhr in Germanien noch nicht 
im Zusammenhang angegriffen.?) Wir erwarten noch die Bestim- 
mung der räumlichen und zeitlichen Etappen, der Herkunfts- 
länder der Waren und urteilen inzwischen wesentlich auf Grund 


!) Plinius, Nat. hist. XXXVII, 45. 

%) Das Buch des Schweden Sture Bolin, Fynden av romerska mynt i det 

fria Germanien. Siudier i romersk och äldre germansk historia, 1926, das 

wenigstens das eine Kapitel der Münzen zusammenfaßt, ist leider noch nicht 

ins Deutsche übertragen. Eine eingehende Besprechung von J. Sundwall 

8. Berliner Zeitschr. f. Numismatik 38 (1928), S. 285 ff. Teilgebiete 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 2 
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des Befundes bei einer Gruppe, nämlich den großen bronzenen 
Mischgefäßen.!) Sie belegen freilich, daß die rheinische Industrie 
an diesem Export Teil hatte, daß die nächste römische Provinz also 
in doppelter Weise, durch Handel und Gewerbe, aus ihm Gewinn 
zog. Es ist auch kaum zu bezweifeln, daß die Rhein- und Mosel- 
gaue noch auf einem dritten Wege, durch ihre Landwirtschaft, 
daran beteiligt waren, indem sie zum guten Teil auch den Wein 
lieferten.?) Ja man hat die auffallende Wohlhabenheit des Bürger- 
tums, die uns in den Denkmälern des Mosellandes entgegentritt, 
gerade auf den Absatz zurückgeführt, der sich ihrem Wein und 
ihren Tuchen im inneren Deutschland erschloß.?) Wenn dau- 
ernd, aber namentlich in der ersten Periode seine Grenzlage der 
Wirtschaft des Landes durch die dichte Belegung mit Garni- 
sonen zugute kam, so nun in dem anderen Sinne, daß es zum 
reichlich verdienenden Mittler zwischen dem Kulturgebiet des 
Imperiums und der langsam herangezogenen Welt der Germanen 
wurde. 

Die lebhafte Ausgestaltung des Güteraustausches bis vom 
Mittelmeer her über weite kontinentale Landschaften und zum 
beträchtlichen Teil auf Landstraßen stellt innerhalb der antiken 
Wirtschaftsgeschichte ein Novum dar, das alle Beachtung ver- 
dient. Das römische Deutschland ist damit in eine Entwicklung 
eingetreten, welche sich bis dahin allein dort abgespielt hatte, 
wo eine reiche Küstengliederung weitgehende Anwendung der 
erleichternden Wasserfracht gestattete. Die Richtung, die es 
eingeschlagen, schloß Möglichkeiten auf, welche die antike Wirt- 
schaftsführung bislang noch nicht verwirklicht hatte. 


Diese Ansätze sind jedoch nicht zur vollen Entfaltung ge- 


langt. Die Linie der Entwicklung wurde umgebogen. Das Auf- 
treten der Kaiser in Trier seit der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts, 


wenigstens haben in neuerer Zeit behandelt E. Jungklaus, Römische Funde 
in Pommern, 1924, und A. Hansen, Zusammenstellung der römischen 
Münzfunde Ostfalens, Abhandlungen und Berichte aus dem Museum für 
Natur- und Heimatkunde und dem naturwissenschattlichen Verein in 
Magdeburg, Bd. V (1928), S. 305 ff., mit Karte. 

!) Nach Willers a: a. O. und Neue Untersuchungen über die römische 
Bronzsindustrie 1907. 


2) Bassermann- Jordans Anzweiflung a. a.O. kann ich nicht teilen. 
®) Bes. Drexel im Gnomon ı (1925), S. 239. Meine Ansicht dazu Bonner 
Jahrbücher 139, S. 31. 
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so nahe der Grenze, deutet schon den Umschwung an. Die lange, 
segensreiche Friedensperiode ist zu Ende, als 260 das Verteidi- 

gswerk des Limes zusammenbricht. Auch im Innern herrscht 
allenthalben Unsicherheit und Verwüstung des Bürgerkrieges 
oder der Bauernaufstände. Das Reich kann sich nur noch mit 
äußerster Anspannung seiner Kräfte aufrechterhalten, und die 
Grenzprovinzen im besonderen stehen unter dem dauernden Druck 
feindlicher Bedrohung. 


Der Rückgang und die Umgestaltung der Wirtschaft, 
welche die notwendigen Folgen solcher Zustände waren, setzten 
natürlich nicht plötzlich ein. In mehrfachen Restitutionsversuchen 
wird die Grenze zeitweise erfolgreich wieder aufgerichtet. Vor allem 
nach dem ersten Sturm von 260, da das Reich starke Kräfte an 
die Rheingrenze warf, trat eine Erholung ein. In der Konstantini- 
schen Epoche erscheinen Gewerbe, welche man genau untersucht 
hat, technisch durchaus noch auf der Höhe.!) Jetzt beginnt ja 
auch erst der Hof als großer Konsument wirksam zu werden, 
was wir vorwegnahmen, weil die Perioden eben nicht scharf ge- 
schieden sind. Während aller Einfälle der Festlandsgermanen 
dauert der Verkehr über See mit den anderen Stämmen fort und 
weitet sich aus. Es will uns scheinen, daß gerade die Gelegenheit, 
mit einem immer aufnahmefähigeren und aufnahmebereiteren 
Auslandsmarkte in Verbindung zu treten, hier im Grenzland eine 
Zeitlang den Verfall der Wirtschaft aufgehalten hat, an welcher 
im Innern so viele Mächte zehrten. Das Grenzland gewann also, 
wenn dies zutrifft, wiederum auf Kosten des ganzen Reiches. 
Denn es ist vornehmlich der römische Sold (daneben die Beute, 
welche sie aus dem Imperium verschleppten), der die Germanen 
insgesamt in dieser Periode erkennbar kaufkräftiger gemacht hat. 


Dennoch sind die Momente nicht zu übersehen, welche zu 
gleicher Zeit und immer verheerender der Wirtschaft auch der 
Germania Romana zugesetzt haben. Außerordentliche Kapital- 


verluste erlitt sie schon bei den ersten Einfällen?) und stets von 


ı) Z.B. die Kölner Glaserzeugung. 

%) Die Zerstörung des großen Tempelbezirks im SO von Trier, an dessen 
Ausgrabung man arbeitet, ist ein besonders lebendiger Beweis. Auch die 
prachtvolle Villa von Welschbillig ist wohl damals in Flammen aufge- 
gangen, s. J. Steinhausen im Trierer Heimatbuch 1925, S. 285. Zahlreiche 
Münzfunde aus Schatzvergrabungen jener Jahre sind zusammengestellt 
bei H. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme II. S. 137 ff.; für das 
Elsaß siehe R. Forrer im 15. Bericht d. Röm.-German. Kommission (1926) 
S. 100 u. 103f. 


2* 
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neuem. Zeuge sind die zahlreichen Brandstätten und die Schatz- 
funde. Hinzurechnen muß man die Verluste an Arbeits- 
kräften, welche durch den Menschenraub der Germanen verur- 
sacht wurden. Die Unsicherheit zwang zur Aufwendung anderer 
bedeutender Kapitalien für die nun notwendig werdende Be- 
festigung aller namhafteren Plätze. Es schädigte selbstver- 
ständlich die Wirtschaft, daß nicht mehr ökonomische, sondern 
Sicherheitsgründe für die Wahl des Wohnsitzes maßgebend wer- 
den, daß sich die Landbevölkerung in die befestigten Orte zu- 
rückzuziehen begann. 


Die Grenze wurde streckenweise zurückverlegt und näherte 
sich gefährlich manchen der bisher führenden Produktionsstätten, 
Die Rheinzaberner Lehmgruben wurden wieder vom Fiskus für 
den Militärbedarf in Beschlag genommen. Die bedeutendste Ton- 
manufaktur mit weitgespanntem Absatzkreis verschwand. Die 
wohl infolge ihrer Auflösung neuentstehenden Töpfereien um 
Worms und Speier erzeugten nur wenige Sorten und hatten rein 
lokalen Absatz.!) In dieser Periode sind wahrscheinlich auch die 
Urmitzer Öfen von dem gefährdeten Rheinufer nach dem ge- 
schützteren Mayen abgewandert. Ja dieser Prozeß nahm immer 
größere Dimensionen an. Die Terra Sigillataindustrie kehrte 
nach Gallien zurück, woher sie gekommen war. Die von Trier 


starb gänzlich ab.®) Es trat wieder der Ausgangszustand ein, 
daß die Germania Romana aus dem gallischen Hinterland ver- 
sorgt wird. Länger hielt sich die Glaserzeugung von Köln, dem 
Ausfallstor nach Germanien. Aber auch sie hat sich wohl im 
5. Jahrhundert nach dem rückwärtsgelegenen Namur zurück- 
gezogen. 


Es sind nicht viele einigermaßen gesicherte Beispiele, welche 
wir anführen konnten. Doch schon sie lassen die Einschrumpfung 


der Wirtschaft infolge äußerer Bedrohung erkennen, welche für 


das Grenzland in dieser dritten Periode kennzeichnend ist. Noch 
tiefer muß der andere Prozeß gegangen sein, welcher dem ganzen 
Reiche gemeinsam war: die Umgestaltung des Wirtschaftslebens 
durch den außergewöhnlichen Druck des Staates. Die Maßnahmen, 
welche darauf abzielten, die Dienste der langsam versagenden 
Wirtschaft dem Staate sicherzustellen, sind bekannt genug. Zwei 


1) Die Einschränkung auf den lokalen Absatz sieht Jullian a.a.O. 8, S. 202 
als Kennzeichen des gallorömischen Gewerbes überhaupt in dieser Epoche an. 
2) Die Trierer Werkstätte für Glasschmuck arbeitet noch bis in die erste 
Hälfte des 5. Jahrhunderts, s. Loeschke, Trierer Heimatbuch 1925, $. 356. 
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Richtungen lassen sich verfolgen, welche beide der freien Wirt- 
schaft das Wasser abgruben. Die eine führte zu dem, was man den 
Zwangstaat nennt, zur erblichen Bindung an die Berufe und zur 
Arbeitsverpflichtung für den Staat. Es war der umfassendste 
Vorgang, wir können aber gar keine Einzelheiten von seiner Aus- 
wirkung in unserem Beobachtungsgebiete erkennen. Die andere 
Richtung wurde in der Schaffung von Staatsbetrieben offenbar. 
Im Grenzland handelte es sich um solche für den Bedarf des 
Heeres. Hier kennen wir wenigstens die Hauptmanufakturen: 
Die für Waffen in Straßburg und die für Schilde und Wurf- 
geschosse in Trier.!) Man hat die Vermutung ausgesprochen, daß 
der Staat diese Werkstätten auf älterer verfallender Privat- 
industrie aufgebaut habe.?2) Dann käme noch deutlicher zutage, 
wie in dieser Spätzeit die Staatsbetriebe sich an die Stelle der 
Privatbetriebe gesetzt haben. So endeten die Zustände dort, wo 
sie begonnen hatten: Bei der Verwaltungswirtschaft des 
Heeres. In der ersten Periode war das indessen eine Sonder- 
erscheinung des kolonialen Grenzlandes gewesen, jetzt ist es der 
Normalzustand im ganzen Reiche. 

Aus dieser Lage hat es keine Erhebung mehr gegeben. Dem 
antiken Leben versagten die Kräfte. Nur mit der Aufgabe eines 
guten Teiles dessen, was die Höhe seiner Kultur ausgemacht hatte, 
konnte es aus der Verstrickung befreit werden, in welche es ge- 
raten war. Auf einer sehr viel niedrigeren Stufe, aber ledig un- 
tragbarer Lasten, hebt die Wirtschaftsgeschichte des Mittel- 
alters auf demselben Boden an. Der Abstieg dahin vollzog sich 
in der Hauptsache noch in den letzten Jahrzehnten der römischen 
Herrschaft. Je länger die geschilderten Verhältnisse andauerten, 
um so mehr verfiel der Wohlstand der Provinzen und brach der 
kunstreiche Aufbau ihres Wirtschaftslebens zusammen. Die 
Verlegung der Residenz von Trier nach Arles im Jahre 413 be- 
raubt das Moselland einer großen Verbrauchergruppe, deren Be- 
deutung sehr hoch angeschlagen werden muß. Auch Privatleute 
von Vermögen sind damals ausgewandert.®) Das wird sich überall 
so abgespielt haben, und es ist nur ein Zufall, daß wir erst 70 Jahre 
später wieder davon hören, wie die Wohlhabenden, diesmal von 
Norikum, das gefährdete Land verlassen.) Dessen Bedarf ver- 
mindert sich damit und sinkt hinab, wie anderseits die Techniken 


1) Notitia dign. ed. O. Seeck, occ. VIII. 

3) C. Jullian a.a.O. 8, S. 194. 

®) S. Protadius oben $, 3 Anm. 2. 

#) Eugipii Vita S. Severini, c. 44, zum Jahre 488. 





22 Hermann Aubin, Die wirtschaftliche Entwicklung usw. 


verrohen.!) Die Zustände ähneln sich immer mehr denen der 
Germanen an. Je häufiger diese einbrechen, desto mehr entwickelt 
sich auch ein wirtschaftlicher Grenzverkehr mit ihnen. Mitten 
zwischen den Raubzügen werden auf beiden Ufern der Donau im 
5. Jahrhundert die Märkte abgehalten, welche Germanen und 
Romanen gleichmäßig aufsuchen?), die aber wohl nur noch dem 
Nachbarschaftsverkehr gedient haben. Die Fürsten der Rhein- 
germanen ahmen wahrscheinlich schon das römische Münzwesen 
nach.?) Allmählich gleiten so die Zustände der Germania Romana 
in die einer Germania Germana hinüber. 


1) In den jüngeren Glasperlen der Trierer Werkstätte glaubt Loeschke, 
Trierer Heimatbuch 1925, S. 358 den Einfluß des germanischen Wesens 
zu erkennen. 

2) Eugipii Vita S. Severini, c. 6, 4; 22, 2. 

3) A, Luschin v. Ebengreuth in Hoops Reallexikon der germ. Altertums- 
kunde III, S. 258, s. v. Münzwesen. 





DER KREUZZUGSGEDANKE IN PORTUGAL 
von 
C. ERDMANN 


I. Stellung der Portugiesen zu den eigentlichen Kreuzzügen. — II. Charakter 

des portugiesischen Maurenkriegs 1095—ı1195. — III. Einwirkungen von 

außen; Anfänge der Ritterorden. — IV. Der Maurenkrieg wird zum Kreuzzug 
(1195—ı1250). — V. Die letzten Maurenkämpfe; Nachwirkungen. 


„VORNEHMLICH in Spanien und Portugal, wo der Mauren- 
krieg in gewissen Zwischenräumen fortgesetzt ward und endlich zu 
einem Angriff auf Afrika führte, blieb der Gedanke der Kreuz- 
züge lebendig‘‘, so sagt Ranke in seinem Erstlingswerk. Er wollte 
zeigen, „wie die ersten Entdeckungen und Kolonien mit dem 
Maurenkrieg auf zweierlei Weise zusammenhängen, erstens durch 
die Unternehmungen auf Afrika, von welchen der Plan auf Indien 
ausging, zweitens durch den Gedanken, das Christentum zu ver- 
teidigen und auszubreiten. Die Absichten der Portugiesen be- 
ziehen sich unmittelbar auf den Mittelpunkt des arabischen 
Glaubens; sie wollen Jerusalem an Mekka rächen; ihre Siege sind 
nochmals in dem Enthusiasmus der Jerusalemfahrer erfochten 
worden‘.!) 

Diese Auffassung, die übrigens von der portugiesischen Ge- 
schichtschreibung schon immer vertreten worden ist, darf natür- 
lich nur cum grano salis verstanden werden. Ranke selbst 
hebt gleich danach hervor, daß in den Überseefahrten ein neues 
Moment hinzukam, die Idee der Weltentdeckung, genährt vom 
Interesse des Handels.) Mögen damals die Portugiesen und 
Spanier selbst noch so viel von ihren frommen Kreuzfahrer- 
absichten gesprochen haben: der Gedanke der Befreiung Jerusa- 
lems oder eines Kreuzzugs gegen die Türken war im späteren 
Mittelalter und auch noch im 16. Jahrhundert fast ein stehendes 
Requisit der europäischen Diplomatie, eine fagon de parler, aus 
der man auf Kreuzzugsgesinnung ebensowenig schließen darf wie 
heute, wenn ein Luftfahrer beim Überfliegen des Nordpols ein 


!) Geschichte der romanischen und germanischen Völker (Sämtl. Werke 
33—34), Einleitung S. XXIX. 

®) Ebd. $. XXX. Neuerdings hat G. Friederici, Der Charakter der Ent- 
deckung und Eroberung Amerikas durch die Europäer I (1925), 311, die 
„merkwürdige Mischung von Gott und Gewinn‘ bei den Spaniern cha- 
rakterisiert. 
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vom Papst geweihtes Kreuz abwirft. Es war doch auch damals 
schon zum guten Teil neuer Wein in alten Schläuchen. 

So viel freilich steht fest, daß die Entdeckungsfahrten ge- 
schichtlich eine unmittelbare Fortsetzung des Maurenkrieges 
waren. Bei der Amerikafahrt der Spanier, die ihren Vertrag 
mit Kolumbus noch in der Lagerstadt Santa F& wenige Monate 
nach der Übergabe Granadas abschlossen, ist das mit Händen zu 
greifen und daß es bei den Portugiesen, an die Ranke mit Recht 
in erster Linie dachte, nicht anders liegt, läßt sich leicht darlegen. 
Die Frage ist aber vor allem die, ob denn die Maurenkriege ihrer- 
seits als „Kreuzzüge‘ angesehen werden können. 

Man pflegt das unbedenklich zu bejahen, nennt die Spanier 
die ersten und letzten Kreuzfahrer, sieht auch wohl im Mauren- 
kampf eine der Wurzeln der Kreuzzugsbewegung. So einfach 
liegen jedoch die Dinge nicht. Wir brauchen kein Gewicht zu 
legen auf die Frage, ob es sich mehr um einen religiösen oder 
einen ethnischen Gegensatz gehandelt habe. Denn Glaube und 
Rasse verbanden sich eng; wir können kaum entscheiden, wann 
und wie weit beides den mittelalterlichen Spaniern als zweierlei 
zum Bewußtsein gekommen ist. Der Gegensatz selbst erscheint 
aber häufig überhaupt nicht als ein grundsätzlicher, unversöhn- 
licher; man denke nur an die vielfachen Bündnisse zwischen 
Christen und Muslimen gegen die Glaubensgenossen der einen 
oder andern Seite, an die rtritte christlicher Ritter in maurische 
Dienste und an die Tatsache, daß die Herrscher beider Religionen 
zahlreiche andersgläubige und andersrassige Untertanen unbedenk- 
lich in ihren Reichen duldeten. Das legt den Gedanken nahe, daß es 
sich zunächst um einen profanen Krieg gehandelt habe und daß 
einfach um die Herrschaft über das strittige Landgebiet gefochten 
worden sei. Man kämpfte in der Verteidigung um Haus und 
Herd, im Angriff um eine Erweiterung der Grenzen. Daß dabei 
die Kriege von den iberischen Rittern auch als ein Gottesdienst 
aufgefaßt und mit Kreuzfahrergesinnung durchgeführt worden 
seien, darf man nicht ohne weiteres voraussetzen. 

Hierbei ist Portugal der wichtigste Teil der Halbinsel. Die 
Portugiesen sind die ersten Entdecker — erst lange nach ihnen 
und nach ihrem Vorbilde haben die Spanier Schiffe über den 
Ozean gesandt —, an ihnen ist also auch die Vorgeschichte des 
Entdeckertums zunächst zu studieren. Zudem bietet gerade die 
portugiesische Geschichte ein klareres und eindeutigeres Bild 
als die komplizierteren spanischen Verhältnisse; sie führt. uns 
wohl auch die Besonderheit der iberischen Entwicklung am deut- 
lichsten vor Augen. 
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I 


Der erste Graf von Portugal, Heinrich von Burgund, hat sich 
im Frühjahr 1103 aufgemacht, um nach Jerusalem zu ziehen. 
Er ist zwar, wie die neueste Forschung gezeigt hat, nicht dorthin 
gelangt, da er schon vom Februar 1104 ab wieder in Spanien er- 
scheint!); wir wissen nicht sicher, was ihn unterwegs zurück- 
gehalten hat. Seine Absicht aber steht fest, und da er zu ritter- 
lichen Kämpfen und Beutezügen in Portugal selbst schon hin- 
reichend Gelegenheit besaß, darf man wohl eine religiöse Motivie- 
rung bei ihm voraussetzen. Aber als typischer Vertreter der 
portugiesischen Nationalität kann er nicht gelten. Er war Fran- 
zose, war Schwiegersohn und Vasall des Königs von Kastilien, an 
dessen Hof er meistens lebte, und kam überhaupt nur mehr oder 
weniger vorübergehend nach Portugal. Immerhin mag Graf 
Heinrich mit seiner Kreuzzugsgesinnung auf das portugiesische 
Volkstum, das damals erst in der Bildung begriffen war, einge- 
wirkt haben, um so mehr, als in seiner Zeit und durch ihn begün- 
stigt eine Anzahl von Kolonen und Klerikern aus Frankreich, 
der Heimat des Kreuzzugsgedankens, sich in Portugal ansiedelten. 
Darunter war der spätere Gegenpapst Mauritius, der als Bischof 
von Coimbra etwa 1106 auch eine Wallfahrt nach Jerusalem unter- 
nahm und dabei den Archidiakon Tello aus Coimbra mitnahm, wohl 
den ersten Portugiesen, der Jerusalem gesehen hat.?) 

Aber die von Heinrich in Portugal begründete Dynastie hat 
sich an den Kreuzzügen niemals beteiligt. In den portugiesischen 
Geschichtswerken finden wir zwar die Behauptung, daß König 
Sancho I. ums Jahr 1188 einen Kreuzzug geplant und nur wegen 
der Maurengefahr wieder aufgegeben habe. Doch ist das unbelegt 
und unbelegbar und dürfte der Phantasie eines Chronisten aus 
dem 16. Jahrhundert entstammen.?) Noch viel weniger kann 
bei Alfons III. (1248—ı279), dem ebenfalls Kreuzzugspläne 
nachgesagt werden, von ernstlichen Absichten in dieser Richtung 
die Rede sein. Er erhielt schon im Jahre 1245, als noch sein Bruder 


!) Vgl. die Ausführungen von L. Gonzaga de Azevedo in der Zeit- 
schiift Broteria, Serie F4 etc. I (1925), 317—327. 

®) Vita Tellonis, in Portugaliae Monumenta Historica Script. I, 64. 

®) Die Nachricht ist von Ruy de Pina, Chronica de El-Rey D. Sancho I, 
cap. 6 u. 7, aufgebracht und dann häufig wiederholt worden. Pina gibt 
aber außer der noch zu erwähnenden Kreuzzugsaufforderung Gregors VIII. 
keine Quellen an. A. Herculano, Historia de Portugal (ich zitiere nach 
der 5. Aufl.) II, 25, hat im Testament Sanchos I. von angeblich 1188 und 
dem dazu gehörigen Kodizill einen Beleg für den Kreuzzugsplan sehen 
wollen, aber seine Argumentation ist haltlos und phantastisch. 





26 : C. Erdmann 


Sancho II. König war und Alfons als Graf von Boulogne in Frank- 
reich lebte, von Innocenz IV. eine Aufforderung zum Kreuz- 
zuge.) Die portugiesische Geschichtschreibung nimmt an, Alfons 
habe dieses päpstliche Schreiben selbst erbeten, und konstruiert 
daraus einen hinterlistigen Plan des Infanten, sich ein Kreuzheer 
zu werben, um damit zunächst nach Lissabon zu fahren und dort 
den König Sancho II. zu entthronen.?) Diese sonderbare Meinung 
ist aber ganz hinfällig. Denn Innocenz IV. hat eben damals eine 
ganze Anzahl Fürsten, darunter Heinrich III. von England, 
Jayme I. von Aragon und Graf Thibaut von der Champagne 
mit genau denselben Worten zur Kreuzfahrt eingeladen.?) Eine 
Initiative von seiten des Infanten Alfons kann also nicht ange- 
nommen werden. Anders lagen die Dinge im Jahre 1268. 
Damals hat Alfons III., nun schon längst anerkannter König von 
Portugal, tatsächlich das Kreuz genommen und sich zu einem 
Zuge ins Heilige Land verpflichtet.*) Aber das war lediglich ein 
politischer Schachzug: Alfons III. lag in schwerem Konflikt mit 
dem Klerus seines Landes und war verschiedenen päpstlichen 
Sentenzen verfallen; um sich von diesen zu befreien und die 
kritische Situation zu retten, nahm er das Kreuz.) Zur Aus- 
führung seines Gelübdes rührte er keinen Finger. Nur in seinem 
Testament von 127I setzte er auch für das Heilige Land, einer 
allgemeinen Sitte folgend, einige Legate aus®); dabei blieb es. 
Ebenso hat auch sein Sohn und Nachfolger Diniz (1279—1325;), 
der schon Handelsbeziehungen zum Sultan von Ägypten pflegte, 
obgleich eine solche Unterstützung der Muslime von der Kirche 
streng verpönt wurde”), an das Heilige Land nur in seinen Testa- 


1) Innocenz IV. an den Grafen von Boulogne ‚Terra sancta Christi‘, 1245 
Jan. 30, Orig. in Lissabon, Torre do Tombo, M. 3 de bulas n. 10, teilweise 
gedruckt (mit irrigem Datum 1244) von A. Brandäo, Monarchia Lusitana 
IV, lvr. 14, cap. 26; der Text im wesentlichen gleichlautend mit Potth. 11516. 
2) Herculano II, 404, danach alle neueren portugiesischen Darsteller. 
3) Potth. 11491, 11516 u. 11517; M. Fernandez de Navarrete in den 
Memorias de la R. Acad. de la Historia de Madrid V (1817), 168. Auf den 
Lissaboner Bibliotheken sucht man freilich das Regestenwerk von Pott- 
hast vergebens, wie sich denn überhaupt viele Mängel der portugiesischen 
Historiographie durch das Fehlen des notwendigsten Handwerkszeugs auf 
den portugiesischen Bibliotheken erklären. 

4) Potth. 20425 ff. 

5) Herculano III, ıı8ff. A. E. Reuter, Königtum und Episkopat in 
Portugal im 13. Jahrhundert (1928) S. 72 ff. 

6) A.C.de Sousa, Provas da historia genealogica da casa R. portuguezal, 55. 
?) Navarrete, S.82;E. Langlois, Les registres de Nicolas IV, n.6784—6788. 
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menten gedacht.!) Er bestimmte, daß im Falle eines allgemeinen 
Kreuzzuges als sein Stellvertreter ein portugiesischer Ritter für 
die Teilnahme an der Kreuzfahrt auszustatten sei. Das war nicht 
gerade viel. Zudem sah das Testament in einer Klausel sogar die 
Möglichkeit vor, daß sich kein portugiesischer Ritter zur Aus- 
führung des königlichen letzten Willens bereit finden würde; 
in diesem Falle sollte die entsprechende Summe für charitative 
Zwecke verwandt werden. So fern lag damals ein Palästina- 
kreuzzug der Gedankenwelt des portugiesischen Rittertums! 


Denn es waren nicht etwa nur die Könige, die sich von den 
Kreuzzügen zurückhielten, auch Ritterschaft und Volk standen 
beiseite. Portugiesische Historiker haben sich mehrfach bemüht, 
den Anteil ihres Volkes an den Kreuzzügen festzustellen; nach 
Ausscheidung alter Fabeln ist schließlich außer einem Templer 
und einem Johanniter ein einziger portugiesischer Ritter, Sueiro 
Raimundo, nachgeblieben, der sich vielleicht am dritten Kreuz- 
zug beteiligt hat.?2) Als im Jahre 1145 die Wellen der zweiten 
Kreuzzugsbewegung bis nach Portugal schlugen, beschloß der 
Rat der Landeshauptstadt Coimbra, die Kreuzfahrt nach Jerusa- 
lem den Bürgern überhaupt zu verbieten.?) Das Resultat ver- 
schiebt sich ein wenig, wenn man von den eigentlichen Kreuz- 
zügen absieht und auf die Wallfahrten einzelner nach Jerusalem 
achtet; solche sind auch in Portugal feststellbar.*) Aber ver- 
glichen mit den Zahlen, wie sie andere Länder aufzuweisen 
haben, ist auch in dieser Beziehung das portugiesische Kontingent 
ganz gering. Zudem muß man zwischen Wallfahrt und heiligem 
Krieg unterscheiden: nur der letztere interessiert uns hier. 


!) Fr. Brandäo, Mon. Lusit. V, lvr. 17, cap. 5ı18.; Sousa I, ıo1. 

2) J. Barbosa Canaes de Figueiredo Castello Branco in Memor. Acad. 
R. Scienc. Lisb., Cl. de sc. mor., N. S. I, p. ı (1854), 62—69. Daneben könnte 
man allenfalls noch den Infanten Pedro nennen, der 1236 zum Krieg gegen 
die Muslime in den Orient zog, der aber seinem Heimatland schon ganz 
entfremdet war und von den Portugiesen selbst kaum mehr zu den Ihrigen 
gezählt wird, vgl. Herculano II, 396 f. 

®) Port. Mon. Hist., Leges et consuet. I, 743 1. 

4) Außer dem schon erwähnten Archidiakon Tello sind zu nennen: nach 
1108 der Bragaer Kleriker Honoricus (Vita b. Geraldi bei Baluze, Mis- 
cellanea ed. Mansi I, 136); ı122 Petrus Gunsalviz (Distriktsarchiv Braga, 
Liber Fidei n. 420); etwa um die gleiche Zeit zwei Kreuzfahrten des Priors 
Theotonio, das zweitemal zusammen mit einer ganzen Pilgerschar (Vita 
s. Theotonii in Port. Mon. Hist. Script. I, 80f.); 1162 der Graf Gonzalo 
(Lissabon, Torre do Tombo, Livro de D. Joäo Theotonio fol. 62’); 1177 Mar- 
chus, der bis Rom zusammen mit Erzbischof Godinus von Braga reiste 
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Diese äußerst geringe Beteiligung der Portugiesen an den 
Kreuzzügen hat ihren Grund, wie ohne weiteres erhellt, in erster 
Linie in den Maurenkriegen. Wenn die Muslime die heimischen 
Grenzen bedrohten, war es Torheit, zur Bekämpfung desselben 
Feindes nach Syrien zu ziehen. Doch ist hier eine Einschränkung 
zu machen. Die Situation auf der iberischen Halbinsel war nicht 
während des ganzen 12. und 13. Jahrhunderts derart, daß sich 
eine Heerfahrt in den Orient von selbst verbot. Können wir auch 
heute die militärischen Möglichkeiten jener Zeit kaum mehr 
beurteilen: die Haltung der Kurie gegenüber der Frage der 
Kreuzzugsbeteiligung gibt uns dafür einen gewissen Maßstab. 


Für die Zeit des ersten Kreuzzugs trifft es allerdings zu, 
daß die Kurie den Spaniern die Kreuzzugsteilnahme verbot. 
Urban II. hat von vornherein — ich hoffe das später einmal näher 
ausführen zu können — neben dem Zug nach Palästina auch ein 
großes Unternehmen in Spanien geplant; er hat deshalb schon 
1096 die Spanier, die nach Jerusalem wollten, heimgeschickt, 
und ebenso handelte sein Nachfolger Paschal II. im Jahre I1oo, 
als König Alfons VI. von Kastilien eine entsprechende Bitte an 
ihn richtete.) Aber man darf diese Haltung nicht für die ganze 
Kreuzzugszeit verallgemeinern. In Portugal wenigstens hat im 
Jahre 1187, also vor Beginn des dritten Kreuzzugs, König Sancho I. 
von Gregor VIII. eine Aufforderung zur Kreuzfahrt erhalten.?) 
Drei Jahrzehnte später, beim Kreuzzug gegen Damiette, nahm 
allerdings Honorius III. bei Versendung seiner Kreuzzugsaufrufe 
die iberischen Völker wieder aus.?) Aber seine Nachfolger haben 
ziemlich regelmäßig an der Kreuzzugspflicht auch der Portugiesen 
festgehalten: Gregor IX. hat im Jahre 1234 Sancho II. von 
Portugal zum Kreuzzug aufgefordert, ebenso Alexander IV. im 
Jahre 1260 Alfons III.; Gregor X. ordnete im Jahre 1274 Kreuz- 


(Lissabon, Torre do Tombo, Col. Esp. Pt. II, Cx. 43, Rol. 3; infolge eines 
Mißverständnisses lassen R. da Cunha, Historia ecclesiastica dos arcebispos 
de Braga II, cap. 17, und nach ihm andere Godinus selbst ins Heilige Land 
ziehen); ferner nach undatierten Urkunden des ı2. oder 13. Jahrhunderts 
noch Nuno Vilulfiz und Alfons Sarrazini (D. Kopke, Apuntamentos 
archeologicos, S. 35; Fort. de Almeida, Historia da Igreja em Portugal 
I, 230). 

1) Rodericus Toletanus lib. 6, cap. 27 bei (Schott) Hispaniae Illustratae 
II, 107; vgl. JL. 5674; JL. 5839, 5840, 5862, 5863. 

2) Pina cap. 6. Die Urkunde ist heute verloren, doch stimmen Pinas An- 
gaben gut mit dem zusammen, was wir sonst von Gregors VIII. Kreuzzugs- 
aufrufen (JL. 16073) wissen. 

®) Vgl. P. Pressuti, Regesta Honorii papas III, nr. 2, 6, 14, 155. 
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predigten auch für Portugal an, und Nikolaus IV. ließ nach dem 
Falle Akkons auch die portugiesischen Kleriker Provinzialkon- 
zilien abhalten, um über eine Hilfeleistung fürs Heilige Land zu 
beraten.) 

Ebenso lassen Erhebung und Verwendung der Kreuzzugs- 
zehnten einige Schlüsse zu, wenngleich bei diesen finanziellen 
Maßnahmen, die mit der Zeit zum wichtigsten Glied im Fiskalis- 
mus der Kurie wurden, Vorsicht im Urteil geboten ist. Die Zehnten 
oder Zwanzigsten, die 1215 auf dem Laterankonzil, 1245 und 1274 
in Lyon und 1312 in Vienne beschlossen wurden, mußten alle 
auch vom portugiesischen Klerus gezahlt werden.?) Sie durften 
im 13. Jahrhundert nicht etwa zur Führung des Maurenkrieges 
in Portugal selbst verwandt werden: Honorius III. ließ sich auf 
eine dahingehende Bitte des portugiesischen Klerus nicht ein, 
und Clemens IV. überwies 1268 dem Könige Alfons III. Kreuz- 
zugsgelder erst auf das Versprechen eines Kreuzzugs nach dem 
Heiligen Lande.?) Erst im 14. Jahrhundert, als keine Kreuz- 
fahrten mehr stattfanden und es längst Gewohnheit der christ- 
lichen Fürsten geworden war, Kreuzzugsgelder unter allen mög- 
lichen Vorwänden der Kurie abzuverlangen, haben auch Diniz 
von Portugal und sein Nachfolger Alfons IV. diesen Weg erfolg- 
reich beschritten.*) 

Im ganzen ergibt sich, daß eine Beteiligung der Portugiesen 
an den europäischen Kreuzzugsunternehmungen doch nicht immer 
als ausgeschlossen galt, und wenn sie trotzdem nicht stattfand, 
so darf man doch wohl — neben der Hauptursache, dem Mauren- 
krieg, und in Verknüpfung damit — auch an eine verhältnismäßig 
geringe Neigung des portugiesischen Volkes zu solchen unprakti- 
schen Abenteuern denken. Das Verhalten des Grafen Heinrich 
ist charakteristisch: er hielt eine Kreuzfahrt für möglich und ver- 
suchte sie — aber er war eben Franzose ; die Portugiesen dachten 


!) Auvray, Rögistres de Grögoire IX, n. 2365. (Daß dabei Gregor IX. 
tatsächlich nicht die syrischen Muslime, sondern seine römischen Gegner 
zu bekriegen gedachte, ändert an der Sache nichts.) Visc. de Santarem, 
Quadro elementar IX, 179. Guirand und Cadier, Rögistres de Grögoire X, 
n. 569. F. Brandäo, Mon. Lusit. V, lvr. 17, cap. 10. 

®) Pressuti n. 993, vgl. auch n. 1116. Urkunde Innocenz’ IV. von 1248 
April 9 in Kopialbuch des 17. Jahrhunderts in Lissabon, Nationalbibliothek, 
Fondo geral 736, p. 321; Almeida I, 257 Note 3. Santarem IX, 212 f. 
u. 220. Lissabon, Torre do Tombo, Col. Esp. Cx. 4, n. 50. 

®) M.G. Ep. saec. XIII, I, n. 35 u. 42; Potth. 20425, 20427, 20428. 

“) F.Brandäo, Mon. Lusit. VI, lvr. 19, cap. 19 u. 33; Raynald, Ann. 
eccl. a. a. 1328, n. 75 ff.; 1330, n. 44 ff.; 1340, n. 50; 1341, n. 4; 1344, n. 53. 
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meist anders. Wir hören einmal von den Gründen, mit denen 
man in Coimbra den Prior Theotonio zurückhielt, als dieser im 
Jahre 1130 noch einmal nach Jerusalem wollte: das Heilige Land 


sei von Gott schon ausreichend begnadet und bedürfe derGläubigen 
nicht mehr so wie die Heimat, in der die christliche Frömmigkeit 


noch sehr im argen liege.!) Das war nicht unvernünftig ; so mögen 
in Portugal viele gedacht haben. 

Eine Bestätigung dieser Auffassung läßt sich auch auf anderem 
Wege gewinnen. In den Jahren 1140—1217 sind acht verschiedene 
Kreuzfahrerflotten, die von den Küsten der Nordsee oder des 
Kanals nach Syrien unterwegs waren, von den Portugiesen an- 
gehalten und zum Krieg gegen die Mauren der iberischen Halb- 
insel überredet worden; Lissabon, Silves und Alcacer do Sal 
wurden auf diese Weise genommen. Das war an sich begreiflich 
und vollauf berechtigt, und auch eifrige Förderer der Kreuzzugs- 
sache haben daran meist keinen Anstoß genommen, wenn nur 
diese Kämpfe für die Kreuzfahrer einen bloßen Aufschub be- 
deuteten und man danach in den Orient weitersegelte. Aber die 
Portugiesen haben gerade eine solche Weiterfahrt nicht gefördert, 
sondern im Gegenteil sich wiederholt und mit gutem Erfolge 
bemüht, die Kreuzfahrer nach erfochtenem Siege in dem er- 
oberten Gebiet anzusiedeln.?2) Sie haben so aus der Kreuzzugs- 
bewegung für ihre nationalen Zwecke großen Nutzen gezogen, 
der Kreuzzugssache selbst aber nicht unerheblich geschadet. 


II. 

Sucht man sich vom Charakter des Maurenkrieges in Por- 
tugal selbst ein Bild zu machen, so ist man leider genötigt, 
von den ersten Jahrhunderten der Reconquista bis zum Ende 
des ıı. Jahrhunderts ganz und gar abzusehen. Ein Portugal 
gab es damals überhaupt noch nicht, so daß nur eine Unter- 
suchung vom gesamtspanischen Horizont Sinn hätte; außer- 
dem aber sind unsere Quellen im Westen der iberischen 
Halbinsel in jener Zeit für tiefer dringende Forschungen noch zu 
dürftig. Wir wissen, daß damals vielfach ein erbitterter Ver- 
nichtungskrieg zwischen Christen und Muslimen tobte, daß es 
aber doch dazwischen auch ruhigere Perioden gab, und daß Be- 
ziehungen hinüber und herüber nicht ganz fehlten. Weiteres 
kann höchstens durch Rückschlüsse aus der nachfolgenden Zeit 
gewonnen werden. Der gegebene Ausgangspunkt ist erst das 


1) Port. Mon. Hist. Script. I, 83. 
%) Es genüge ein Hinweis auf F. Kurth in MIÖG. Erg.-Bd. VIII, 245 ff. 
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Jahr 1095, als nahezu gleichzeitig die Grafschaft Portugal ge- 
bildet und in Clermont durch Urban II. die erste Kreuzpredigt 
gehalten wurde. 

Denn gerade auf den Berührungen mit der großen europäi- 
schen Kreuzzugsbewegung beruht die Möglichkeit, über die Rolle 
der Kreuzzugsidee im portugiesischen Maurenkrieg etwas auszu- 
sagen. Kärglich bleiben auch in der Folgezeit die Quellen; Aus- 
kunft über den Geist jener Kriegerwelt kann man ihnen nur schwer 
abgewinnen. Seit dem Clermonter Konzil aber hat sich der Ge- 
danke des Heiligen Krieges in der Christenheit feste Formen ge- 
schaffen, die der Forschung leichter faßbar sind. Jetzt gibt es 
Kreuzpredigt, Kreuzgelübde, Kreuznahme und insbesondere den 
Kreuzablaß, alles Dinge, die sich ihrem Wesen nach nicht auf die 
Jerusalemfahrer zu beschränken brauchten und tatsächlich, wie be- 


kannt, recht bald auf mancherlei andere Schauplätze übertragen 
wurden. Wie stand es damit in Portugal? 


Zunächst ist vorauszuschicken, daß es nur an den Portu- 


giesen lag, ob sie die Kreuzzugsformen und -vorrechte für ihren 
Krieg annehmen wollten oder nicht. Denn die Kirche billigte das 
immer. Die Päpste sind zeitweilig so weit gegangen, die Beteili- 
gung am spanischen Maurenkrieg auch für die anderen Völker 
einer Kreuzfahrt nach Jerusalem gleichzustellen. Zu anderen 
Zeiten haben sie das allerdings zurückgenommen, und so behielt 
für die nichtspanischen Ritter die geistliche Bewertung des ster 
Hispanicum immer etwas Problematisches. Den Einwohnern 
der iberischen Halbinsel selbst hat aber die Kurie immer gesagt, 
daß für sie der Kampf gegen die Mauren einem Kreuzzug gleich- 
zuwerten sei; niemals hat sie ihnen den Kreuzablaß versagt, 
wenn sie darum gebeten wurde, und mehr als einmal hat sie selbst 
Kreuzzugslegaten nach Spanien abgeordnet. Die Frage ist ledig- 
lich, wieweit man von dieser Stellung der Kirche Notiz nahm, 


wieweit die Kreuzzugsgedanken im Maurenkriege wirklich Leben 
gewannen.!) 


Beschränken wir uns zunächst auf das erste Jahrhundert 
der Kreuzzugszeit, bis zum Ende des ı2. Jahrhunderts, so 
stehen wir, soweit sich das Quellenmaterial bislang durchforschen 


I) Hiermit befaßt sich das Buch von Th. d’Almeida M. de Vilhena, 
Historia da institugäo da santa ordem da cavalleria e das ordens militares em 
Portugal I (1920). Leider entbehrt es der kritischen Quellenforschung und 


setzt an deren Stelle nur das vorgefaßte Urteil; wissenschaftlich brauchbar 
ist es nicht. 
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ließ, vor einem fast völlig negativen Resultat.!) Keine Kreuzpredigt 
für portugiesische Maurenkämpfer ist uns aus dieser Zeit über- 
liefert, von keinem Kreuzgelübde zum Krieg gegen die einheimi- 
schen Muslime haben wir Kunde. Mag man auch noch so viel auf 
die Lückenhaftigkeit unserer Überlieferung schieben, es gibt 
doch zu denken, wenn wir bei den wenigen portugiesischen 
Jerusalempilgern, die wir kennen, zweimal von Kreuznahme 
hören?), niemals aber bei den zahlreichen Maurenkämpfern, von 
denen unsere Quellen reden. Dagegen läßt sich ein Kreuzablaß 
für den portugiesischen Krieg schon im ı2. Jahrhundert nach- 
weisen. In dem schon erwähnten Kreuzzugsverbot, das die Stadt 
Coimbra bei Herannahen des zweiten Kreuzzugs erließ, wird den 
Kriegslustigen statt dessen der Kampf auf dem portugiesischen 
Kriegsschauplatz, insbesondere in Leiria, anbefohlen und dafür 
— wenn auch aus Machtvollkommenheit der Stadt Coimbra, 
was den Kanönisten etwas sonderbar anmuten wird — Sünden- 
vergebung versprochen. Sehr repräsentativ ist aber auch dieses 
Beispiel nicht. Denn der Grund zu diesem Ablaßversprechen war 
eben ausgesprochenermaßen der Wunsch, das Abwandern nach Pa- 
lästina zu verhindern, und die Notwendigkeit, einen Ersatz für den 
Palästina-Ablaß zu geben. Den Eindruck, daß die Kraft der Kreuz- 
zugsgedanken in Portugal im 12. Jahrhundert gering gewesen sein 
müsse, vermag also dieses eine Gegenbeispiel nicht zu verdrängen. 

Aber wir dürfen bei diesem negativen Ergebnis, das doch 
schließlich auf dem argumentum ex silentio beruht, nicht stehen 
bleiben; ohne eine Bestätigung aus positiven Quellenberichten 
bliebe es zu unsicher. Da bieten sich die Kriege, die die Portu- 
giesen in Gemeinschaft mit den vorbeiziehenden ausländi- 
schen Kreuzfahrern durchgeführt haben, als geeigneter Unter- 
suchungsstoff dar. Über sie sind wir durch deutsche und eng- 
lische Quellen wesentlich besser unterrichtet als über die sonstigen 
Maurenkämpfe, und sie zeigen uns die Portugiesen gerade gegen- 
über der Frage, auf die es nns ankommt: dem Verhältnis des 
Maurenkrieges zum Palästinakreuzzug.?) 


1) Es bedarf wohl kaum der näheren Begründung, wenn ich von der offi- 
ziellen Phraseologie der Urkunden und anderer Texte, in denen die'Mauren 
„Feinde des Kreuzes Christi‘ genannt oder ähnliche stehende Wendungen 
gebraucht werden, bier ganz absehe; für den Charakter des Maurenkrieges 
ist daraus schwerlich etwas zu schließen. 

2) Beiden oben $.27 Anm. 4 genannten Pilgern Petrus Gunsalviz u. Marchus. 
3) Zum folgenden ist durchweg die wertvolle Arbeit von F. Kurth, Der 
Anteil niederdeutscher Kreuzfahrer an den Kämpfen der Portugiesen gegen 
die Mauren, in MIÖG. Erg.-Bd. VIII, 131 ff. zu vergleichen. 





A une - Sei) ie A 


> en u a ee Aa 


> bau mn mn‘ 


EUTFHBDB 


” 


Der Kreuzzugsgedanke in Portugal 33 


Schon früh hat sich in Portugal die Tradition gebildet, die 
niederdeutschen und englischen Kreuzfahrer, die im Jahre 1147 
Lissabon einnahmen, seien schon zum Zweck des Maurenkrieges 
nach der iberischen Halbinsel gekommen, sei es, daß der Ruhm 
des portugiesischen Königs sie herbeigelockt habe, sei es, daß 
Bernhard von Clairvaux sie gesandt habe, um seinen angeblichen 
Schützling Alfons I. zu unterstützen. Aber diese Ansicht, ob sie 
auch in der modernen portugiesischen Literatur noch manchmal 
vertreten wird, läßt sich aus den Quellen widerlegen.!) Die Kreuz- 
fahrer wollten nach Jerusalem, und die Portugiesen haben Mühe 
gehabt, sie zur Teilnahme am Maurenkrieg zu überreden. Gerade 
über diesen Punkt sind wir aufs beste unterrichtet, und die Art, 
wie die Portugiesen dabei vorgingen, ist recht charakteristisch. 

Als Alfons I. vom Herannahen der Kreuzfahrer hörte, ent- 
schloß er sich rasch, die Gelegenheit zu nutzen, und beauftragte 
den Bischof Pedro von Porto, die Fremden zur Beteiligung an 
der Belagerung Lissabons zu veranlassen. Der Bischof ließ die 
Kreuzfahrer, die den Hafen von Porto anliefen, zunächst mit 
Wein und anderen guten Dingen bewirten und kam dann mit 
seinem Vorschlag heraus, indem er den Ankömmlingen einen 
Anteil an der Beute versprach. Am folgenden Tage, während 
die Kreuzfahrer noch schwankten, hielt der Bischof an sie eine 


Ansprache, die gerade für uns lehrreich ist.2) Nachdem er im 
Anfang, gleichsam als captatio benevolentiae, den frommen Eifer 
der Kreuzfahrer gepriesen und anschließend allgemeine christ- 
liche Mahnungen erteilt hatte, schilderte er zunächst die von den 
Mauren bedrängte Lage der spanischen Kirche und rief die 
Fremden zu deren Befreiung auf. Daß das eine Erfüllung des 


!) Die wichtigste Quelle ist der Brief Osberns (Port. Mon. Hist. Script. I, 
392 ff., außerdem noch in Chronicles and memorials of the reign of Richard I, 
ed. Stubbs I, p. CXLIV ss.), daneben die in der Hauptsache gleichlauten- 
den Briefe von Winand (vgl. M.G. SS. XVI, 189 f. und Chron. reg. Colon. 
ed. Waitz S. 84 ff.), Dodechin (M.G. SS. XVII, 27 f.) und Arnulf (Port. 
Mon. Hist. Script. I, 406f.), vgl. darüber U. Cosack, Die Einnahme 
Lissabons S. 3 ff. Von portugiesischen Quellen ist nur das Indiculum b. 
Vincentii (Port. Mon. Hist. Sript. I, 90 ff.) zu nennen. 

2) Osbern S. 399 ff. bzw. S. CXLVIIff. Alle Beurteiler stimmen darin 
überein, daß die Rede bei Osbern nicht etwa eine literarische Fiktion, son- 
dern eine verhältnismäßig getreue Wiedergabe der gesprochenen Worte ist. 
Doch wird sie von den meisten Darstellern nicht richtig charakterisiert; von 
Interesse ist jedoch die Darstellung Röhrichts in ZKG. VI, 556, wo der 
Vergleich mit anderen eigentlichen Kreuzpredigten die Besonderheit dieser 
Rede am besten deutlich werden läßt. 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 3 
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Kreuzgelübdes wäre und den Kreuzablaß einbrächte, behauptete 
er aber nicht, sondern argumentierte so: nicht der Zug nach 
Jerusalem an sich sei gut, sondern das lobenswerte Leben unter- 
wegs, und dieser Krieg hier sei auch ein gutes Werk; ein Kampf 
gegen Angreifer, Mörder und Räuber sei den Christen erlaubt. 
Es war demnach keine Kreuzpredigt, die der Bischof hielt, sondern 
gerade eine Rede zur Abhaltung vom Kreuzzuge. Die religiösen 
Regungen wurden weniger aufgerufen als gerade beschwichtigt; 
der Maurenkrieg sollte nicht etwa ein heiliger Kreuzzug, sondern 
nur ein gerechter Verteidigungskrieg sein. Daß diese Darlegung 
die Kreuzfahrer nicht sehr befriedigen konnte, dachte sich der 
Bischof wohl schon selbst ; deshalb bot er ihnen zum Schluß — 
Geld an. 

Das Kreuzheer, das sich nach längerem Schwanken und 
heftigem Streit schließlich auf die Belagerung Lissabons einließ, 
ist aber bei solchen Gedankengängen nicht stehen geblieben, 
sondern hat dem Kampfe von sich aus eine wesentlich stärkere 
Kreuzzugsfärbung gegeben. Wir kennen noch eine zweite Predigt, 
die im späteren Verlauf der langwierigen Belagerung gehalten 
wurde, und zwar von einem Priester aus den Reihen der Kreuz- 
fahrer.!) Es war eine rechte Kreuzpredigt: sie suchte den damals 
schon gesunkenen Mut der Pilger zu heben, sprach — nach vor- 
hergehenden allgemeinen Mahnungen zur Buße — von den durch 
göttliches Wunder erreichten bisherigen Erfolgen, die weiter ge- 
führt werden müßten, verwies auf die mitgebrachte Kreuzes- 
reliquie, die die Hilfe Gottes verbürgte, und sicherte jedem, der 
hier fiele, das Heil seiner Seele zu. Das klang anders als die Worte 
des Bischofs von Porto! Diese Stellung der Kreuzfahrer scheint 
dann auch auf die Portugiesen einen gewissen Eindruck gemacht 
zu haben. Wenigstens erzählt uns der noch dem 12. Jahrhundert 
angehörende Gründungsbericht von S. Vicente de Fora, wie der 
König das Verhalten der Fremden, die um Christi willen aus der 
Heimat ausgezogen waren und ihr Leben zur Verteidigung des 
Glaubens einsetzten, als vorbildlich pries und sich dadurch ver- 
anlassen ließ, ihre Friedhöfe besonders auszustatten und zwei 
geistliche Konvente an diesen Stellen zu gründen.?) 

Aber während des Kampfes hat es an Gegensätzen zwischen 
Portugiesen und Kreuzfahrern nicht gefehlt. Die Kreuzfahrer 
erblickten in den Muslimen schlechthin die Feinde des Kreuzes, 
die am besten ganz ausgerottet würden. König Alfons aber wollte 


1) Osbern S. 401 ff. bzw. CLXXI ff. 
2) Indiculum b. Vincentii S. 91. 
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das Land nicht von den Bewohnern entblößen und sah in den 
maurischen Einwohnern Lissabons schon die künftigen Unter- 
tanen; er bemühte sich deshalb, sie zu schonen. Es kam darüber 
zu Zwistigkeiten, die nur mit Mühe beigelegt wurden.!) Auch in 
der verschiedenen Kampfesweise muß sich ein Unterschied zwi- 
schen Portugiesen und Kreuzfahrern gezeigt haben: als die Ver- 
handlungen begannen, erklärten die Mauren sich bereit, sich dem 
Könige zu ergeben, mit den Kreuzfahrern aber wollten sie nichts 
zu tun haben, da sie schon wußten, was sie von deren Haß und 
Rohheit zu erwarten hatten.?2) So natürlich und berechtigt das 
Verhalten des Königs auch war: es verdeutlicht uns doch den 
Abstand, der zwischen dem Maurenkrieg und den eigentlichen 
Kreuzzügen notwendigerweise bestehen mußte. 


.Nur wenig wissen wir von den nächsten Unternehmungen, 
die von Portugiesen und fremden Kreuzfahrern gemeinsam 
durchgeführt wurden. Im Jahre 1151 soll Bischof Gilbert von 
Lissabon, ein Engländer, der im Jahre 1147 als Kreuzfahrer nach 
Portugal gekommen war, in seiner Heimat mit Erfolg den Krieg 
gegen die südspanischen Mauren gepredigt haben.?) Gerne 
wüßten wir Näheres darüber, insbesondere ob es sich um ein 
kreuzzugartiges Unternehmen gehandelt hat oder mehr um ein 
kolonisatorisches in der Art wie die späteren portugiesischen 
Werbungen in Flandern. Wie dem auch sei, es war die Aktion 
eines Engländers unter seinen Landsleuten, und wenngleich 
König Alfons den Versuch sicherlich unterstützt hat, so läßt sich 
doch über die Stellungnahme der Portugiesen daraus nichts ent- 
nehmen. Die Kämpfe, die dann tatsächlich vor Alcacer do Sal 
stattfanden, müssen wir mangels brauchbarer Quellenberichte 
ganz übergehen, ebenso den ersten Zug des Jahres 1189, der zur 
Zerstörung Alvors führte. 


Erst über die zweite Unternehmung des Jahres 1189, die 
Belagerung von Silves, sind wir wieder besser unterrichtet.*) Auch 
damals wollten die Fremden ursprünglich nach Jerusalem und 
wurden erst durch den portugiesischen König Sancho I. ange- 
halten und um Hilfe gebeten. Sie waren wiederum nicht be- 
dingungslos bereit, sich auf die portugiesischen Wünsche einzu- 


!) Osbern S. 404 bzw. CLXXXVIII f. 

2) Osbern ebenda. 

®) Johannes Hagustald. (ed. Arnold) II, 324. 

4 Hauptquelle ist der Bericht eines deutschen Kreuzfahrers, Narratio 
itineris navalis ad terram sanctam, jetzt hrsg. von A. Chroust in den M.G. 
Seript. ver. Germ. N. S.V (1928), 179 ff. 
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lassen ; sie verlangten nicht nur die gesamte Beute für sich, sondern 
setzten auch durch, daß der König den zehnten Teil alles eroberten 
Landes dem Heiligen Grabe gelobte, damit der Aufschub in der 
Erfüllung ihres Gelübdes dadurch ausgeglichen würde.!) Ebenso 
wie im Jahre 1147 sollte die Palästinafahrt durch den Mauren- 
krieg nicht ersetzt, sondern nur aufgeschoben werden; man fand 
in diesem Feldzug sogar einen gewissen Verstoß gegen das getane 
Gelübde "und suchte Ausgleich dafür. 

Auch zeigten sich dieselben Gegensätze wie vier Jahrzehnte 
vorher. Der König hatte dem Kreuzheer zuerst das alleinige 
Recht der Plünderung versprochen, suchte dann aber doch die 
Stadt davor zu bewahren und bot den Kreuzfahrern statt dessen 
Geld an, das diese aber ausschlugen.?) Bei der Übergabe der Stadt 
benahmen sich dann die Kreuzfahrer, die wilden Fanatismus mit 
ebenso wilder Beutegier mischten, in grausamster Weise und 
brachen mehrfach ihr den Feinden gegebenes Wort. Den König, 
der offenbar von Fanatismus frei war, brachte dies aufs höchste 
gegen sie auf. Als schließlich noch Beutestreitigkeiten hinzu- 
traten, kam es zum offenen Konflikt, und das Ende war, daß die 
Kreuzfahrer abzogen und im Unfrieden von den Portugiesen 
schieden. 

Ähnliche Vorgänge wiederholten sich schon im nächsten 
Jahr, als die Flotte des Richard Löwenherz eine Zeitlang im 
Lissaboner Hafen lag. König Sancho, der damals von den Ma- 
rokkanern in Santarem belagert wurde, erbat und erhielt wiederum 
von ihnen militärische Hilfe.?) In Lissabon selbst aber plünderten 
die Engländer unterdessen nicht nur die Juden, gegen die sich 
ja oft der Zorn der Kreuzfahrer richtete, sondern auch die Mauren 
aus, die dort unter dem Schutz des Königs lebten. Dem Könige 
aber war an der Erhaltung des maurischen Bevölkerungsteiles 
viel gelegen ; sobald er in Santarem Luft bekommen hatte, zog er 
mit seinem Heere vor Lissabon und nötigte die Engländer so mit 
Gewalt, seine Wünsche zu respektieren.t) 

Wir übergehen die spätere Expedition deutscher Kreuz- 
fahrer gegen Silves im Jahre 1197, über die wiederum nicht genug 
bekannt ist. Als dann nach weiteren 20 Jahren zum letzten Male 
fremde Pilger in Portugal gegen die Mauren fochten, war die 


1) Narratio S. 192. 

2) Narratio S. 190. 

3) Roger de Hoveden (ed. Stubbs) III, 44; A. Brandäo, Mon. Lusit. 
IV, Ivr. 12, cap. 13. 

4) Roger de Hoveden III, 45. 
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Lage schon teilweise verändert ; davon wird noch zu sprechen sein. 
Für das ı2. Jahrhundert aber rechtfertigen die gemachten Be- 
obachtungen das Urteil, daß damals die Portugiesen ihre Kriege 
nicht als Kreuzzüge auffaßten und führten, und daß es deshalb 
kein Zufall war, wenn sie die Kreuzzugsformen und -ablässe gar 
nicht oder nur wenig aufnahmen. 


III. 


Dennoch liegen schon im 12. Jahrhundert, der klassischen 
Epoche des europäischen Heiligen Krieges, die Keime der späteren 
Entwicklung, die den Charakter des portugiesischen Mauren- 
kriegs so stark veränderte. Standen die Portugiesen zunächst 
auch dem Kreuzzugsgedanken kühl gegenüber: den von außen 
kommenden Einwirkungen konnten sie sich nicht entziehen. 

Es bedarf keines Beweises, daß die Idee des Glaubenskrieges, 
wie sie die in Portugal kämpfenden Kreuzfahrer vertraten, an 
den Portugiesen nicht spurlos vorbeiziehen konnte; an einem 
Einzelfalle glaubten wir das bereits beobachten zu können. Schon 
vorher wirkte das Papsttum im gleichen Sinne. Die bekannten 
spanischen Kreuzzugsaktionen der Päpste im ersten Drittel des 
12. Jahrhunderts betrafen allerdings nur den Osten der iberischen 
Halbinsel; aber schon Paschal II. hat in den Jahren 1109 und 
ırıo den portugiesischen Klerus gemahnt, das Volk zur Weiter- 
führung des Maurenkrieges aufzurufen, durch den sie Gottes 
Gnade erwerben würden, und hat einen Sündenablaß dafür 
gewährt.!) Sicherlich haben sich Paschals Nachfolger ebenso 
gestellt, wenn uns auch zuverlässige Nachrichten darüber fehlen?) ; 
jedenfalls nahmen portugiesische Bischöfe im Jahre 1155 teil 
am Konzil von Valladolid, auf dem der Kardinallegat Iacintus 
eine Expedition gegen die Mauren verkünden und Ablässe ge- 
währen ließ, ja selbst das Kreuz nahm und sich die nominelle 
Oberleitung des Zuges übertragen ließ?) Auch darf man wohl 
darauf verweisen, daß Alfons I. von Portugal im Jahre 1143 
Lehnsmann der Kurie wurde und damals sowohl wie in seinen 
späteren Briefen an die Päpste sich selbst als miles b. Petri be- 
kannte; auch seine Eroberungen bezeichnete er als für den 


!) F. Fita im Boletin de la R. Acad. de la Historia XXIV, 219; JL. 6485. 
®») Nach Rodericus Tolet. lib. 7, cap. 6 und der Chronica da fundaräo de 
S. Vicente (Port. Mon. Hist. Script. I, 412) hätte auch Eugen III. den Por- 
tugiesen Indulgenzen gewährt; kontrollierbar ist diese Nachricht nicht. 
®) Vgl. Erdmann, Das Papsttum u. Portugal im ersten Jahrh. d. portug. 
Gesch. (Abhandl. d. Berliner Akademie 1928, Nr. 5) S. 37f. 
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heiligen Petrus geschehen.!) Allerdings haben diese Worte in erster 
Linie einen politischen Hintergrund und sind mit Vorsicht zu ver- 
werten; immerhin zeigen sie, wie die allmählich enger werdenden 
Beziehungen Portugals zur Kurie den Gedanken des Glaubens- 
krieges stärken mußten. Aber auch die Tätigkeit der Kurie steht 
in dieser Richtung an Bedeutung weitaus zurück hinter der Rolle, 
die die Ritterorden in Portugal gespielt haben. 


Man hat es bezweifelt, ob das Ordensrittertum auf der 
iberischen Halbinsel wirklich ein bloßer Import aus dem 
Heiligen Lande gewesen ist; H. Prutz wenigstens hat gemeint, 
daß gerade in Portugal die Templer schon früher als im Heiligen 
Lande den grundsätzlichen Heidenkrieg aufgenommen hätten, 
daß man deshalb jenseits der Pyrenäen gleichsam eine zweite 
Wurzel für ihren Orden annehmen müßte, und daß insbesondere 
die Verhältnisse Portugals für die Entwicklung der Templer und 
damit des geistlichen Rittertums überhaupt bestimmend ge- 
worden wären.?) Aber diese Ansicht ist bald widerlegt. Die 
ältere Literatur gibt allerdings an, daß schon im Jahre 1126, also 
zwei Jahre vor dem Konzil von Troyes, die portugiesischen 
Templer im Besitz eines größeren Gebietes gewesen wären. Aber 
der einzige Beleg dafür, der „Foral‘‘ von Ferreira, ist gar nicht 
aus dem Jahre 1126, sondern von 1156.) Ebenso irrig ist es, 
daß im Jahre 1128 in Braga schon ein Templer-,‚Meister‘‘ Bern- 
hard aufgetreten sein und eine politisch wichtige Rolle gespielt 
haben soll®): das beruht auf einer einfachen Verwechslung mit 
dem ‚Magister‘ Bernhard, dem Bragaer Domscholaster und 
späteren Bischof von Coimbra. Der wirkliche Verlauf der Fest- 
setzung der Templer in Portugal, in der bisherigen Literatur 
stark verkannt und verwirrt, hat ein wesentlich schlichteres 
Gepräge. 

Im Jahre ı128, als Hugo von Payens aus Palästina nach 
Europa kam, um dem werdenden Orden eine breitere Basis zu 
schaffen, begab sich auch einer seiner Ordensbrüder namens 
Raimund Bernhard, vermutlich ebenfalls Franzose oder viel- 
leicht Katalane, nach der iberischen Halbinsel, offenbar um 


1) Ebda. $. 30. 40 u. 45. 

2) H. Prutz, Die geistlichen Ritterorden S. 29. 

3) Port. Mon. Hist. Leges I, 385. Der Irrtum ist aus der üblichen Verlesung 
des abgekürzten Zeichens XL in X (Aera MCLXIIII statt Aera MCLXLIIII) 
entstanden. 

4) Die Urkunde steht bei J. S. Rosa de Viterbo, Elucidario das palavras 
etc. II s. v. Tempreyros. 
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Zuzug oder Geldmittel zusammenzubringen.!) Im März 1128 
war er in Braga bei der portugiesischen Königin Theresa. Diese 
scheint sofort die Wichtigkeit der neuen Körperschaft für ihr 
Land begriffen zu haben und bemühte sich schon damals, die 
Ritter zur Ansiedlung in Portugal und zur Aufnahme des Krieges 
gegen die dortigen Mauren zu bewegen. Sie vermachte den 
Templern die Burg Soure, die damals unmittelbar an der Mauren- 
grenze lag und eine wichtige Grenzburg war. In einer Schluß- 
klausel ihrer Urkunde nahm sie in Aussicht, daß sie den Templern 
Soure schon bei Lebzeiten übergeben würde, daß dann aber die 
Ritter den militärischen Schutz der Burg gegen alle Feinde der 
Königin übernehmen müßten.?) Es war scheinbar eine fromme 
Schenkung zugunsten des Heiligen Landes; zur Burg gehörte 
ja das umliegende Land mit seinen Einkünften, und diese sollten 
nominell zum Schutz des Heiligen Landes mithelfen.®) Es ist aber 
deutlich, daß auf diesem Wege die Templer in den portugiesischen 
Maurenkrieg hineingezogen werden sollten. Der Plan gefiel der 
Königin so gut, daß sie außer der Burg Soure auch in Gemein- 
schaft mit dem Mitregenten Graf Fernando und siebzehn portugie- 
sischen Großen eine weitergehende Ausstattung für den Tempel- 
orden versprach; sie selbst stellte dazu den Ort Fontarcada zur 
Verfügung, alle übrigen je ein Grundstück.*) Aber über diese 
letzteren Schenkungen wurden rechtsgültige Urkunden mit 
Korroboration, Datierung, Zeugen usw. noch nicht ausgestellt, 
und wir dürfen auch aus der späteren päpstlichen Bestätigung 
des Templerbesitzes entnehmen, daß diese Ländereien nicht an 
die Templer übergegangen sind. Das Ganze blieb vielmehr ein 
Projekt, und wir brauchen nicht viel Scharfsinn, um den Zu- 
sammenhang zu erraten: die Ausstattung des Ordens sollte nur 
in Kraft treten, wenn der Orden eine militärische Tätigkeit 
größeren Umfangs in Portugal aufnahm, und das hat er damals 
noch nicht getan. 


!) Über Raimund Bernhard vgl. Marqu. d’Albon, Cartulaire general de 
Ordre du Temple I, Register. Dieses Urkundenbuch ist auch sonst die 
Hauptquelle für das Folgende. 

®) Albon n. ı0. Das Original dieser wichtigen Urkunde ist dem Marqu. 
d’Albon entgangen; es liegt in Lissabon, Torre do Tombo, Col. Esp. Cx. 28 
n. 56. Die zweite Schenkung Soures durch Theresa, Albon n. 11, halte 
ich für eine Fälschung; wenigstens sind die Zeugenunterschriften damals 
unmöglich. 

®) So stellt esdie Vita s. Martini Sauriensis dar (Port. Mon. Hist. Script. I, 62). 
*) Albon n. 19. Da Theresa noch im Jahre 1128 aus Portugal verdrängt 
wurde, kann die Urkunde nur«in dieses Jahr gesetzt werden. 
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Die Schenkung der Burg Soure an die Templer wurde freilich 
im nächsten Jahre durch Alfons I., der inzwischen seine Mutter 
Theresa verdrängt hatte, ohne einschränkende Klauseln wieder- 
holt, ja Alfons ging damals in seiner Bemühung um den Orden 
sogar so weit, daß er sich selbst zum Bruder des Tempelordens 
erklärte.!) Aber er hat damit keinen nennenswerten Erfolg er- 
zielt. Wir können nicht einmal mit Bestimmtheit behaupten, 
daß die Ritter die Burg Soure, die ohnehin nach einigen Jahren 
durch die Erbauung der weiter südlich gelegenen Burg von Leiria 
an Bedeutung verlor, damals schon in Besitz genommen haben, 
Wenn ja, dann hielten sie dort nur ganz wenige Leute, die keine 
Rolle spielten; ihr in jener Zeit erworbener Besitz in Portugal 
ist ganz unbedeutend. Von einer durchgebildeten Organisation 
portugiesischer Templer ist zunächst auch noch keine Rede. 
Raimund Bernhard, den man zum portugiesischen Provinzial- 
meister gestempelt hat, ist in Wirklichkeit nach seinem Aufenthalt 
in Portugal bald nach Frankreich zurückgekehrt und begegnet 
später häufig in Aragon, und seine angeblichen Amtsnachfolger 
sind einfache Tempelritter, die wir in vereinzelten Urkunden in 
Portugal erwähnt finden, und die sich möglicherweise auch nur 
vorübergehend zu Werbungs- und Verwaltungszwecken dort 
aufgehalten haben.?) Die ganze Existenz der Templer in Portugal 
unterscheidet sich bis zum Jahre 1143 grundsätzlich nicht von der 
in Frankreich und anderen Ländern, hat aber noch ein überaus 
bescheidenes Aussehen. Von Kämpfen mit den Mauren ist aus 
jener Zeit noch nichts bekannt, und eben darin liegt natürlich 
der Grund ihrer geringen Bedeutung: solange sie ihre militärische 
Tätigkeit nur dem Heiligen Lande zuwandten, konnten sie in 
Portugal nicht festen Fuß fassen. 

Eine ganz analoge Entwicklung vollzog sich ja im Osten 
der iberischen Halbinsel, in Aragon und Katalonien. Auch hier 


1) Albon, n. 24. Doch darf man die Bedeutung dieses Akts nicht über- 
schätzen; in den späteren Urkunden ist nie mehr davon die Rede. Ein 
Eintritt in den Orden war es jedenfalls nicht, sondern wohl nur eine Mit 
bruderschaft, die gegen gewisse Leistungen einen Anspruch auf die geist 
lichen Gnaden des Ordens erwarb, insbesondere das Recht, in der Todes 
stunde sich mit dem Ordenshabit bekleiden zu lassen. 

2) Gänzlich fabelhaft ist der angebliche erste portugiesische Templer- 
meister Wilhelm Richard. Es sind jedenfalls, wie schon J. A. de Figuei- 
redo, Nova Historia da mil. ordem de Malta em Portugal I, 52 betonte, 
zwei Personen. Richard gehört bestimmt in die zweite Hälfte des ı2. Jahr 
hunderts; Wilhelm ist überhaupt nur durch das ganz unzuverlässige Buch 
von B. da Costa, Historia da mil. ordem de Christo, belegt. 
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haben sich die Fürsten sehr bald eifrig um den Orden bemüht 
und ihm auch Burgen übertragen; die Templer aber haben diese 
Burgen zunächst gar nicht besetzt und sich vom Maurenkrieg 
noch ferngehalten. Erst im Jahre 1143, nach langen Verhand- 
lungen zwischen Raimund Berengar IV. und dem Templergroß- 
meister Robert von Craon, kam ein Abkommen zustande, wonach 
die Templer Monzon und andere Plätze in Aragon übernahmen 
und von nun an auch grundsätzlich den Krieg gegen die spanischen 
Mauren zu ihrer Aufgabe machten. 

Von einem solchen Abkommen hören wir damals in Portugal 
allerdings nichts. Aber auch dort hat gerade im Jahre 1143 eine 
neue Ära für den Orden begonnen. Die Zahl der bis dahin noch 
spärlichen Schenkungen und Vermächtnisse schwillt nun mit 
einem Male hoch an. Ebenso wird jetzt eine feste Organisation 
der Templer erkennbar: seit 1143 finden wir den Tempelritter 
Hugo de Martonio in Portugal, dessen Tätigkeit wir bis 1154 ver- 
folgen können, und der den Titel eines Templermeisters für Portugal 
annahm.!) Im nächsten Jahre fanden auch die ersten überlieferten 
Maurenkämpfe der Templer statt: als die Muslime in das Gebiet 
von Soure einfielen, zogen ihnen die Templer, unterstützt vom 
umwohnenden Volk, entgegen, erlitten freilich eine Niederlage.?) 
Das Jahr 1145 brachte neue wichtige Schenkungen, an denen 
auch der König beteiligt war ; auch die Erwerbung des Waldlandes, 
in dem die Ritter später Pombal und Redinha gründeten, fällt 
wohl in jene Zeit.?) Freilich heißt es in den Urkunden jener 
Jahre noch mehrmals ausdrücklich, daß die Templer in Jerusalem 
für die Verteidigung des Heiligen Grabes kämpfen, und für diese 
Aufgabe wirkten damals auch die Templer Portugals noch immer: 
der portugiesische Tempelritter Gualdim Paes hat um die Jahr- 
hundertmitte fünf Jahre im Heiligen Lande gekämpft. Im Jahre 
1147 aber erfolgte das entscheidende Ereignis: der erste Eintritt 
der Templer in das Heer des Königs von Portugal. Als Alfons I. 
gegen Santarem zog, versprach er den Templern im Falle des 





!) Die Einzelheiten der Organisation sind noch zu erforschen; es scheint, 
daß in den Urkunden gelegentlich auch die Komture einzelner Häuser als 
magisiri bezeichnet werden, wodurch in der Literatur große Verwirrung 
entstanden ist. 

2) Vita s. Martini Sauriensis, Port. Mon. Hist. Script. I, 62. 

®) Wie sich das Gebiet von Pombal-Redinha zu dem von Soure-Ega ver- 
halten hat, wissen wir noch nicht, ebensowenig, ob die Templer sich jenes 
Gebiet selbst erobert haben oder nicht. Die Überlieferung darüber ist 
durch den späteren Zehntstreit mit dem Bischof von Coimbra in Verwirrung 
geraten; vgl. C. Erdmann, Papsturkunden in Portugal S. 249. 





42 C. Erdmann 


Erfolges alle Kircheneinkünfte der Stadt: daraufhin beteiligten 
sich die Ritter an seinem Zuge.!) 


Diese Verbindung zwischen der Krone und dem Tempel- 
orden hat sich in der Folgezeit weiter verstärkt und für beide Teile 
reiche Früchte getragen. Es genüge eine Aufzählung der wichtig- 
sten Etappen: im Jahre 1158 findet eine allgemeine Privilegierung 
des Ordens statt, 1159 die Schenkung des Gebiets von Cera, 
in dem die Templer ihren Hauptsitz Thomar gründeten und eine 
zukunftsreiche kolonisatorische Tätigkeit entfalteten, im Jahre 
1169 eine Übertragung des dritten Teiles alles südlich vom Tejo 
zu erobernden Gebietes mit der ausdrücklichen Bestimmung, 
daß die Einkünfte davon nur in Portugal, nicht mehr fürs Heilige 
Land verwandt werden dürften.?2) Damit hat die Lösung dieses 
Zweiges der hen: von ihrer palästinensischen Aufgabe und ihr 
grundsätzlicher Übergang zum Maurenkrieg an Ort und Stelle 
ihren Abschluß gefunden. 


In ungefähr derselben Zeit vollzog sich die Nationalisierung 
des Ordens in Portugal. Denn die ersten Templer dort sind keines- 
wegs Portugiesen ; sowohl die beiden ersten Ritter, die in Portugal 
nachgewiesen sind, Raimund Bernhard und Arnald Petri, wie 
später die beiden ersten Provinzialmeister, Hugo de Martonio 
und Petrus Arnaldi, haben französische Namen. Vereinzelt treffen 
wir seit 1140 auch Portugiesen, aber erst nach 1150 findet häufiger 
der Eintritt portugiesischer Ritter in den Orden statt, und etwa 
1157 wird in der Person des berühmten Gualdim Paes ein Portu- 
giese auch Provinzialmeister. 


Wir mußten auf diese Vorgänge etwas genauer eingehen, 
da eine zutreffende Vorstellung von ihnen für die Beurteilung des 
portugiesischen Ordensrittertums unentbehrlich ist. Der Tempel- 
orden — weit davon entfernt, in Portugal eine selbständige 
Wurzel seines Bestehens zu haben — hat sich nur langsam auf 
das neue Arbeitsfeld verpflanzen lassen, und das geschah mit 
Kräften, die von auswärts kamen, indem die Zentralleitung des 
Ordens einzelne Ritter nach Portugal abordnete. Die Krone hat 
allerdings eine Fesselung des Ordens an Portugal sofort versucht, 
um für ihre Kriege die Hilfe der ausländischen Ritter zu erhalten; 
aber erst allmählich konnten die Franzosen auch portugiesische 
Ritter für den Orden heranbilden. Wenn diese zunächst noch 


!) Albon n. 439. 


2) Ich verweise nur allgemein auf die schon zitierten Werke von Costa, 
Figueiredo und Viterbo. 
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wenig Sinn für die neue Institution zeigten, so lag das natürlich 
nicht daran, daß sie minder kriegerisch gewesen wären als die 
Franzosen: den Maurenkrieg betrieben sie ja ohnehin fast dauernd. 
Nur die geistliche Form des Kriegertums, die spezifische Organi- 
sation des Heiligen Krieges, mußten sie erst lernen. 


Aber sie haben sie gelernt. Denn nachdem das Ordensritter- 
tum einmal Boden gefaßt hatte, nahm es eine glänzende Ent- 
wicklung. Es ist hier auch auf die übrigen Orden zu verweisen, 
die Johanniter, die Ritter von Santiago und von Aviz.!) Sie haben 
sich alle, wenigstens als Ritterorden, erst später als die Templer 
und nach deren Beispiel gebildet. Gerne wüßten wir über die 
Johanniter Portugals Näheres; aber da ihr Archivfonds verloren 
ist und die vorhandenen Reste davon ebenso verwirrt sind wie 
die Literatur darüber, können wir über ihre Anfänge kaum etwas 
aussagen.?) Jedenfalls aber erhielten sie erst gegen Ende des 
12. Jahrhunderts eine größere militärische Bedeutung, entwickel- 
ten sich dann aber im 13. Jahrhundert zu erheblichem Reichtum. 
Schon vorher hatten sich die in Spanien einheimischen Orden 
auch in Portugal durchgesetzt; ihre Entstehung und ihr rasches 
Wachstum zeigt, daß jetzt auch auf der iberischen Halbinsel 
die Stunde des geistlichen Rittertums gekommen war. Um 1170 
siedelten sich die Ritter von Evora (später von Aviz), ein Ableger 
des Calatrava-Ordens, und die Santiago-Ritter in Portugal an und 
erhielten bald eine stattliche Anzahl von Burgen überwiesen. Der 
gesamte Grenzschutz gegen die Mauren lag in ihrer und der 
Templer Hand. Als Ganzes stellt das portugiesische Ordensritter- 
tum schon um die Wende des 12. Jahrhunderts eine imposante 
Macht dar. 


!) Vgl. Erdmann, Papsturkd. in Port. $. 49 ff., 51 ff., 94 ff. Was Prutz 
S. 89 ff. über die Entstehung des Aviz-Ordens sagt, beruht auf Fälschungen 
des Bernardo Brito und ist unzutreffend; der Orden vom Flügel des 
hl. Michael (Prutz S. 93) ist überhaupt nur von Brito erfunden worden 
und hat nie existiert. Was es mit dem sog. Ritterorden vom Hl. Grabe 
auf sich hat, kann ich heute noch nicht entscheiden; von Bedeutung ist 
er jedenfalls nicht gewesen. 


?) Die drei ältesten Urkunden für die Johanniter in Portugal, die das 
große Cartulaire general de l’Ordre des Hospitaliers von J. Delaville-le- 
Roulx bringt, n. 34, 60 u. 134 aus den Jahren ı114, 1122 u. 1140, 
sind alle zu beanstanden. Die erste ist chronologisch und sachlich un- 
möglich und vermutlich eine Fälschung. Die zweite betrifft gar nicht 
die Johanniter, sondern das Kloster S. Joao de Tarouca, und die dritte 
hat mindestens falsches Datum, da sie schon die Königin Mafalda (1146 
bis 1157) nennt. 
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IV. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß durch diese zusammen- 
treffenden Einwirkungen der Kurie, der fremden Kreuzfahrer und 
der Ritterorden die Kreuzzugsgedanken schließlich im portugiesi- 
schen Maurenkrieg Fuß faßten. Sie begannen am Ende des 12. 
und in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts sich durchzu- 
setzen. 

Der grundsätzlich gewährte Kreuzablaß pflegte vor dem 
Beginn neuer Unternehmungen erneuert zu werden, wenn die 
beteiligten Fürsten darum nachsuchten. Diese erbetenen Erneue- 
rungen sind deshalb von Bedeutung; sie zeigen uns, daß auf die 
Ablaßgewährung Wert gelegt und darin ein brauchbares Mittel 
der Werbung gesehen wurde, Wir finden sie nun auch in Portugal. 


Die Reihe der uns bekannten Kreuzablässe für die portu- 
giesischen Könige wird freilich durch ein Kuriosum eröffnet: am 
ıo. April 1197 verlieh Celestin III. dem Könige Sancho I. auf 
dessen Bitte den Jerusalem-Ablaß zum Kampfe gegen den christ- 
lichen Nachbar Alfons IX. von Leon.!) Motiviert wurde diese 
Verleihung damit, daß Alfons IX. sich mit den Muslimen ver- 
bündet hatte und gemeinsam mit ihnen die Christen bekämpfte. 
Ein solcher Ablaß konnte bei einem Volke, in dem die Idee des 
Heiligen Krieges erst wenig Boden gefaßt hatte, schwerlich zug- 
kräftig sein; zum Kriege gegen Leon ist es auch gar nicht gekom- 
men. Man wird den Ablaß wohl in erster Linie als eine politische 
Demonstration zu betrachten haben. Auch ist wichtig, daß ein 
halbes Jahr zuvor schon Alfons VIII. von Kastilien den gleichen 
Ablaß erhalten hatte?); Sancho von Portugal, der damals mit 
Kastilien im Bunde war, hat offenbar seinen Partner nachgeahmt. 
Aber als ein schwaches Symptom dafür, daß der portugiesische 
Krieg allmählich anfing, Kreuzzugscharakter anzunehmen, darf 
man diese Urkunde doch gelten lassen. Sie fügt sich gut zusammen 
mit einem andern Breve Celestins III. vom 22. Juli 1195, das 
dem Prior von S. Cruz de Coimbra das Recht verleiht, Pilgern und 
Heidenbekämpfern das Kreuz anzuheften und feierliche Bußen 
aufzuerlegen®): dem ersten Beleg dafür, daß wenigstens in Einzel- 
fällen als Bußhandlung Kreuznahme für den Maurenkrieg vorkam. 


1) Erdmann S$S. 376. Daß dieser Ablaß, mit dem auch ]J.Caldas, 
Historia da bula da cruzada em Portugal, S. 37 ff. die Geschichte der Kreuz- 
zugsbulle beginnt, wirklich der erste für das portugiesische Königtum ge- 
wesen ist, läßt sich natürlich nicht beweisen. 


®) JL. 17433. 
*») Erdmann S$. 368. 
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Von entscheidender Bedeutung wurde dann auch für Portugal 
der große spanische Kreuzzug des Jahres 1212, der in der Schlacht 
bei den Navas de Tolosa seinen Abschluß fand. Er hat nicht nur 
militärisch in der Geschichte der Maurenkriege Epoche gemacht, 
sondern eine besondere Bedeutung dadurch gehabt, daß nun 
zum ersten Male seit der Bildung der verschiedenen spanischen 
Reiche ein fast allgemeines Bündnis gegen die Muslime zustande 
kam. Der Gedanke einer christlichen Einheitsfront gegen den 
Islam ist erst damals der Verwirklichung wenigstens nahe- 
gebracht worden. Auch die Portugiesen, deren unkriegerischer 
König Alfons II. zwar nicht selbst erschien, aber seine Trup- 
pen sandte, waren beteiligt, und so hat dieser Feldzug auch 
für Portugal die Physiognomie der folgenden Kämpfe mitbe- 
stimmt. 

Wesentlich war, daß Alfons VIII. von Kastilien das Unter- 
nehmen im engsten Einverständnis mit dem Papste einleitete. 
Innocenz III. hatte schon vorher mehrfach die Spanier zum 
Kreuzzug aufgerufen und im Jahre 1211, als er von den großen 
Vorbereitungen und Anfangserfolgen der Marokkaner in Süd- 
spanien hörte, auch in Frankreich, Deutschland und Italien 
Kreuzpredigten für den spanischen Krieg halten lassen. Erz- 
bischof Rodrigo von Toledo begab sich selbst ins Ausland und 
brachte eine große Anzahl von Kämpfern nach seiner Heimat. Diese 
zogen allerdings noch vor dem entscheidenden Kampfe zum 
größten Teile wieder ab und ließen die Spanier allein; aber der 
Krieg behielt trotzdem seinen Kreuzzugscharakter. Auch die 
Spanier scheinen wenigstens zum Teil das Kreuzeszeichen ange- 
nommen zu haben!), und die ausgedehnte Kreuzzugspropaganda 
wirkte jedenfalls auch nach dem Abzug der Fremden noch nach. 
Rodrigo erzählt uns, wie er vor dem Kampfe die Krieger nochmals 
auf die Indulgenzen hinwies, und wie dann in der Schlacht eine 
Kreuzesreliquie und ein Marienbild Wunder wirkten?); das war 
Kreuzfahrerart. 

Von nun an ist auch in Portugal das Eis gebrochen, um so 
mehr als durch eine neue Kreuzfahrerflotte noch ein letzter An- 
stoß kam. Als drei Jahre nach der Navasschlacht auf dem großen 
Laterankonzil über den Kreuzzug verhandelt wurde, bat Bischof 
Sueiro von Lissabon, der am Konzil teilnahm, schon gleich um 
Erlaubnis, die Kreuzfahrer, die die spanischen Küsten passieren 


') Rodericus Toletanus lib. 8, cap. 3 bei (Schott) Hispaniae illustratas 
II, 130, vgl. aber ebd. cap. 6. 
®) Rodericus Toletanus lib. 8, cap. 8 u. 10 bei Schott II, 234 f. 
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würden, anhalten und in den Maurenkrieg hineinziehen zu dürfen. 
Innocenz III. schlug das freilich ab, da er jetzt alle Kräfte auf das 
Heilige Land konzentrieren wollte, und widerrief für alle nicht- 
spanischen Kreuzfahrer die auf den Maurenkrieg bezüglichen 
Ablässe.!) Aber den Bischof Sueiro focht das nicht an; er wußte 
seinen Plan doch auszuführen. Als nun der Kreuzzug im Jahre 
1217 zustande kam und tatsächlich eine bedeutende Flotte — es 
war die letzte auf diesem Wege — den Hafen von Lissabon anlief, 
fing Sueiro alsbald Verhandlungen an, um die Fremden zu einem 
Unternehmen gegen die Mauren zu veranlassen.?2) Mit Rücksicht 
auf die ablehnende Haltung des Papstes konnte er nur Zweck- 
mäßigkeitsgründe anführen und auf die Beute verweisen; seine 
Situation war nicht leicht und der Erfolg nur ein halber. Ein 
großer Teil der Kreuzfahrer wollte von dem Unternehmen nichts 
wissen und fuhr alsbald weiter. Aber auch unter den Dableibenden 
blieb die Stimmung geteilt; es gab viele, die die Meinung be- 
hielten, dieser Krieg sei nicht die Erfüllung ihres Gelübdes, und 
nur in Jerusalem, nicht aber in Portugal könne man sich die 
erhoffte Sündenvergebung erwerben.?) Um dieser Kritik entgegen- 
zuwirken, gab Sueiro nicht nur den Kreuzfahrern das Versprechen, 
ihnen beim Papst den Palästina-Ablaß auch für den portugiesi- 
schen Krieg zu erwirken, sondern er suchte den Kampf in jeder 
Beziehung zum Kreuzzug zu stempeln. Deshalb wurde auch in 
Portugal das Kreuz gepredigt und den portugiesiscyen Kämpfern 
das Kreuz angeheftet. Jetzt endlich drang diese Idee durch; der 
Kampf um Alcacer im Jahre 1217 ist der erste portugiesische 
Kreuzzug. 

Allerdings muß man zweifeln, ob dieser Kreuzzug unter den 
Portugiesen schon sehr populär gewesen ist. Unsere Quelle, ein 
Brief des portugiesischen Klerus an Honorius III. mit der Bitte 
um Gewährung der Kreuzzugsvorrechte für diesen Krieg*), ist 
nicht frei von Tendenz, und ihre Darstellung vom Erfolg der 
Kreuzpredigt offenbar übertrieben; die übrigen, diesmal recht 
reichlich fließenden Quellen schweigen überhaupt von der Kreuz- 
predigt. Die Größe des portugiesisch-spanischen Hilfsheeres, 
das die Kreuzfahrer bei der Belagerung von Alcacer unterstützte, 
wird natürlich verschieden angegeben; nach den Berichten der 


1) Emonis chronicon, M.G. SS. XXIII, 479 f.; Ennen u. Eckertz, Quellen 
zur Geschichte der Stadt Köln II, 50. 

2) Zum folgenden vgl. Kurth, S$. 215 ff. 

3) Gosvin in Port. Mon. Hist. Script. I, 103. 

“% M.G. Ep.s. XIII, I, n. 35. 
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Kreuzfahrer, besonders über den Mangel an Pferden, kann es aber 
nicht sehr groß gewesen sein. Zu bedenken ist auch, daß auf- 
fallenderweise König Alfons II. dem ganzen Unternehmen fern 
blieb; er bereiste unterdessen zu Verwaltungszwecken den Norden 
seines Landes. Man wird also urteilen dürfen, daß der Kreuzzugs- 
gedanke jetzt zwar offiziell durchgedrungen war, aber anscheinend 
noch keine große Zugkraft besaß. 

Immerhin hat nun für den portugiesischen Maurenkrieg das 
Kreuzzugszeitalter begonnen. Zunächst wirkten die portugiesi- 
schen Ereignisse auch ihrerseits nach Spanien zurück: ermutigt 
durch die Erfolge in Portugal, nahmen alsbald die Könige von 
Leon und Navarra mit vielen Großen ihres Reichs das Kreuz!) und 
eröffneten damit eine Periode großer Erfolge. In den Jahren 
1218 und 1219 hören wir in Kastilien von großen cruzadas.?) Auch 
die Portugiesen schlossen sich wieder an; die Ritter von Evora 
(Aviz) und alle ihre Helfer erhielten im Jahre 1220 von HonoriusIII. 
einen neuen Ablaß.?) Ebenso wurde im Jahre 1226 Erzbischof 
Stephan von Braga, der sich damals an der Eroberung von Elvas 
tatkräftig beteiligte, vom Papste mit der Erlaubnis zur Absolution 
von Maurenkämpfern in besonderen Fällen ausgestattet.) Am 
meisten rückten die portugiesischen Kämpfe unter Sancho II. 
(1223—1245) vorwärts, welcher zweimal, in den Jahren 1234 
und 1241, Ablässe für sein Heer erwirkte.5) Ähnlich machte 
es im Jahre 1239 ein Bruder des Königs, der Infant Fernando 
de Serpa. Ihm hatte der Papst wegen seiner Gewalttätig- 
keiten gegen den Klerus eine schwere Buße auferlegt, darunter 
die Verpflichtung zu einem dreijährigen Kreuzzug gegen die 
Muslime in Portugal ; dazu erbat und erhielt er den Palästina-Ablaß 
auch für seine Mitstreiter.) Auch Alfons III., der Nachfolger 
Sanchos II., verhielt sich nicht anders. Wir erwähnten schon die 
Aufforderung zum Palästinakreuzzug, die er von Innocenz IV. 
erhielt, als er noch als Graf von Boulogne in Frankreich lebte. 
Er hatte aber damals schon die Absicht, in seine portugiesische 


ı) M.G. Ep. s. XIII, I, n. 36. 

2) Annales Toledani bei Florez, Esp. sagr. XXIII, 400. 

®) Visc. de Santarem, Quadro elementar das relacöes etc. IX, 73. 

“) J. A. Ferreira, Fastos episcopaes da Igreja Primacial de Braga 1, 402. 
Ein Mißverständnis ist es jedoch, wenn Raynalda. a. 1225 n. 43 und nach 
ihm andere den Erzbischof zum Gehilfen eines päpstlichen Kreuzzugs- 
legaten für den Maurenkrieg machen; vgl. Pressuti, Regesta Honorii 
papae III, n. 5693. 

°) Santarem IX, ı21 u. 141. 

*) Santarem IX, 134 ff. 
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Heimat zurückzukehren und dort den Kampf um die Krone 
aufzunehmen. Er erwiderte deshalb dem Papste, er wolle lieber 
die Muslime auf dem spanischen Kriegsschauplatz bekämpfen, 
und erbat hierzu für seine portugiesischen Mitkämpfer den Kreuz- 
ablaß.!) Leider fehlen uns bei allen diesen Kämpfen eingehendere 
erzählende Quellen, und wir können deshalb über die Wirkung 
der Ablässe nichts Näheres aussagen. Aber die häufige Wieder- 
holung der Bitten gestattet jedenfalls den Schluß, daß die Kreuz- 
zugsgedanken nun nicht mehr wirkungslos waren. 


Der Krieg selbst war in jenen Jahrzehnten besonders erfolg- 
reich. Bis zum Jahre 1249 erreichten die Portugiesen überall 
an ihrer Südgrenze das Meer; damit endete für sie die Periode der 
Reconquista, etwa um dieselbe. Zeit, in der die Orientkreuzzüge 
zu Ende gingen. 


Das gewonnene Ergebnis können wir dahin zusammenfassen, 
daß die portugiesischen Maurenkriege erst ein gutes Jahrhundert 
nach Beginn des Kreuzzugszeitalters und sichtlich unter aus- 
ländischem Einfluß den Charakter von Kreuzzügen angenommen 
haben. Auf die Gründe dieser Erscheinung, deren Darlegung 
im einzelnen eine genauere Kenntnis der portugiesischen Kultur- 
geschichte voraussetzen würde, als wir sie heute besitzen, kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Nur so viel sei gesagt, daß 
sie offenbar mit der im Mittelalter überhaupt späten Kultur- 
entwicklung Portugals zusammenhängt: eine Stufe des sittlichen 
Bewußtseins, die den Gegensatz zwischen Kriegshandwerk und 
Christentum stark empfunden, eine Lenkung des Krieges auf 
christliche Zwecke und seine Heiligung durch die Kirche gefordert 
und den so geheiligten Krieg als Pflicht aufgefaßt hätte, war wohl 
in Portugal zur Zeit der ersten Kreuzzüge noch nicht erreicht. 
Diese späte Entwicklung der Idee des Heiligen Krieges hat für die 
portugiesische Geschichte natürlich Bedeutung gehabt. Die Glanz- 
zeit des europäischen Kreuzzugsgedankens war schon vorbei, 
als seine Wirkung auf Portugal einsetzte; es begann bereits das 


Zurückgleiten auf innerchristliche Schauplätze und die über- | 


wiegend politische Verwendung der Kreuzzugswaffe. Das hat 
natürlich auch auf Portugal gewirkt — man denke nur an den 
ersten portugiesischen Kreuzablaß — und den Charakter des 
dortigen Kreuzzugs von Anfang an getrübt. Sodann aber hat sich 
der Gedanke des Heiligen Krieges in Portugal nicht so wie ander- 
wärts ausgewirkt, da die ständigen Maurenkriege nicht mehr lange 


1) Potth. 11625. 
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dauerten. Gerade darum aber hat er dort noch ein so bedeutendes 
Nachspiel haben können. 


V 


Die zweite Hälfte des 13. und der Anfang des 14. Jahrhunderts 
sind für uns unergiebig. Das portugiesische Königtum ging damals 
ineerster Linie in Aufgaben der inneren Verwaltung und in Streitig- 
keiten mit dem Klerus auf; die militärische Tätigkeit trat zurück 
und mit ihr auch die Kreuzzugsgedanken. Insbesondere die Re- 
gierung des Königs Diniz (1279—ı1325) ist im wesentlichen öko- 
nomisch eingestellt ; die Zeiten waren andere geworden. Und doch 
läßt uns das Verhalten dieses Königs noch einmal einen inter- 
essanten Blick in die Lage des portugiesischen Rittertums tun, 
bei der Aufhebung des Tempelordens. Für das mittlere Europa 
bedeutet die Katastrophe der Templer die endgültige Quittierung 
der Kreuzzugsepoche; nicht so für Portugal. 


Freilich war auch für Diniz der Kern der Templerfrage kein 
anderer als für Philipp den Schönen von Frankreich: das Schicksal 
der Ordensgüter. Schon 1307, als sich das Gewitter über den 
Templern zusammenzog, brachte er die Güter an sich, indem er die 
Rechte des Ordens bestritt, und auch in der Folgezeit hat er sein 
Anrecht auf den Ordensbesitz durch verschiedene juristische 
Fiktionen verteidigt.!) Vielleicht wäre es ihm möglich gewesen, 
den Hauptteil des Besitzes durch ähnliche Methoden, wie sie 
Philipp der Schöne anwandte, dauernd in seiner Hand zu behalten. 
Aber das hat er nicht getan. Ihm kam es nur darauf an, daß der 
reiche Besitz nicht Portugal entfremdet würde, und eine solche 
Entfremdung wäre, wenigstens teilweise, auch die Folge einer 
Überweisung an die Johanniter gewesen. Aber er bestand nicht 
darauf, seine eigene Kasse damit zu füllen ; die Übergabe an einen 
Orden, der nur in und für Portugal kämpfte, hielt er für eine 
ebenso gute Verwendung. So gründete er im Jahre 1319 den Orden 
der Christusritter und überwies ihm die Templergüter. Ihm 
erschienen die Ritterorden noch immer als eine für sein Land 
geeignete Form der militärischen Organisation, und er hat damit 
recht behalten. Der Christusorden nahm einen großen Auf- 
schwung; er hat auch einen wesentlichen Anteil an der späteren 
Größe Portugals und stellt eine der wichtigsten Brücken zwischen 
dem Maurenkrieg der Kreuzzugszeit und den Entdeckungsfahrten 
dar. Sein Großmeister war der Infant Heinrich der Seefahrer; 


I) Fr. Brandäo, Mon. Lusit. VI, lvr. 18, cap. 25 u. 26; Figueiredo I], 
14f., 56f., 83, ıgg ff.; Erdmann S. 57. 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 4 
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im Namen des Ordens und mit dessen Kapital hat er seine Schiffe 
ausgerüstet. ! 

Hatte also das geistliche Rittertum im 14. Jahrhundert in 
Portugal noch Boden, so darf doch auch die Gegenseite nicht über- 
sehen werden: von der alten universal-christlichen Kreuzzugs- 
aufgabe hatte es sich völlig gelöst. Diniz gründete den Christus- 
orden ad exaltationem fidei orthodoxae et regni nosiri Algarbitl); 
die Christusritter waren ausgesprochenermaßen ein Exponent 
der königlichen Militärmacht. Es liegt ja in der Sache, daß die 
iberischen Kreuzzüge niemals den Gedanken des Heiligen Krieges 
so rein zum Ausdruck bringen konnten wie die orientalischen; 
es fehlte eben von Anfang an das Moment der nationalen Un- 
interessiertheit. Im 14. Jahrhundert war zudem das National 
bewußtsein bei den westlichen Völkern schon stark entwickelt; 
als ideelle Grundlage des neuen Ordens müssen mindestens ebenso- 
sehr patriotische Gedankengänge vorausgesetzt werden wie 
kirchliche. 

Deutliche Illustrationen zu diesen Erwägungen bietet uns 
die Zeit Alfons’ IV. (1325—ı1356). Dieser König hat wesentlich 
mehr als sein Vorgänger mit Kämpfen gegen die marokkanischen 
Mauren, die insbesondere die portugiesischen Küsten beun- 
ruhigten, zu tun gehabt.?) Dabei ließ er sich immer wieder von 
der Kurie die Kreuzzugsvorrechte gewähren, nicht nur die Kreuz- 
zugszehnten, sondern auch die Ablässe und das Recht der Kreuz- 
predigt.?) Im Jahre 1340 kam es zu einem allgemeinen Abwehr- 
kampf gegen eine große Offensive der Marokkaner. Noch einmal 
taten sich die Könige von Kastilien, Aragon und Portugal zu 
gemeinsamem Kampfe zusammen und wiesen durch den bedeut- 
samen Sieg am Salado den letzten Versuch des Islams, seine alte 
Stellung auf der iberischen Halbinsel wiederzugewinnen, erfolg- 
reich zurück. Dieser Krieg hatte, mindestens auf seiten der 
Portugiesen, ganz den Charakter eines Kreuzzugs. Alfons IV. 
nahm, nachdem er den Papst um Gewährung der Kreuzzugs- 
gnaden gebeten hatte, nicht nur den Erzbischof von Braga und 
Bischof von Evora mit in den Krieg, sondern ließ auch durch den 
Prior ven Crato ein im Besitz der Portugiesen befindliches Stück 


1) A.C.de Sousa, Provas da historia genealogica da casa real portuguess 
I, 79 f. 
®) Vgl. J. J. da Costa de Macedo in den Memorias da Acad. R. das 


scienc. de Lisboa, 2. ser., I (1843), 159 ff. 
®) Raynald, Annal. Eccles. a. a. 1328 n. 75 ff., 1330 n. 44 f., 1340 n. 50, 
1341 n.4; 1344 n. 53. 
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des Kreuzes Christi mitführen. Nach den Berichten der Chro- 
nisten herrschte im portugiesischen Heer wirklicher Kreuzfahrer- 
enthusiasmus; die religiöse Begeisterung soll wahre Wunderdinge 
verrichtet haben. Es heißt, daß vor der Schlacht die Ritter und 
viele Soldaten sich durch Beichte und Kommunion gestärkt und 
untereinander gemahnt haben, sie sollten bei diesem Kampfe an 
das Heil ihrer Seele denken. Die Kreuzesreliquie wurde den Sold- 
daten in der Schlacht vorangetragen und soll verschiedene Wunder 
gewirkt haben.!) Die Ähnlichkeit mit der Schlacht bei den Navas 
de Tolosa ist deutlich. Damals aber hatte man die Kreuzzugs- 
gedanken noch in erster Linie wegen der Ausländer in den Vorder- 
grund treten lassen, während die Spanier davon mehr nur gestreift 
wurden. Jetzt bestimmten sie allgemein den Charakter des 
Krieges, auch ohne daß Ausländer daran teilnahmen. Mindestens 
für Portugal kann man in dieser Schlacht den Höhepunkt in der 
Entwicklung der Idee des Maurenkreuzzugs sehen. 

Von hier aus wird es auch verständlich, daß seit dem 14. Jahr- 
hundert alle Berichte über die Maurenkriege den Kreuzzugs- 
gedanken bis in die Anfänge dieser Kriege zurückprojizieren. Man 
wußte nun nicht mehr, wie spät erst und unter welchen Schwierig- 
keiten sich diese Idee durchgesetzt hatte. So haben wir aus dem 
14. Jahrhundert eine Erzählung von der Einnahme Lissabons, 
in der schon Alfons I. geradezu als Kreuzfahrer erscheint.?) Bis 
auf den heutigen Tag haben solche späte Quellen — und das gilt 
für Spanien nicht anders als für Portugal — das Bild der älteren 
Maurenkriege gefärbt; eine Revision dieser Auffassung ist sehr 
vonnöten. 

Auf der andern Seite tritt der Doppelcharakter des Mauren- 
krieges auch unter Alfons IV. unzweideutig zutage. Im Jahre 
1336 schickte Philipp VI. von Frankreich zusammen mit einigen 
deutschen Fürsten eine Gesandtschaft an die Höfe von Aragon, 
Kastilien und Portugal, um zur Beteiligung an einem geplanten 
Kreuzzugsunternehmen in den Orient aufzufordern. Die Könige 
von Aragon und Kastilien gaben zunächst aufschiebende Ant- 
worten und fragten Alfons IV. von Portugal nach seiner Meinung.?) 
Alfons’ Antwort ist uns erhalten und stellt gewissermaßen eine 
Theorie des Maurenkrieges dar. Die Muslime in Spanien, schreibt 
der König, seien genau dieselben Feinde wie die, die man in 


') Livrois: Linhagens in Port. Mon. Hist. Script. I, 185 f.; Raph.da Jesus, 
Mon. Lusit. VII, lvr. 9, cap. 10. 
?) Chronica da Fundapäo de S. Vicente in Port. Mon. Hist. Script. I, g07ff . 
®) Santarem I, 168 f. 
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Palästina bekämpfen wolle. Das Verdienst um die Christenheit 
sei in beiden Fällen das gleiche, die Güter, die man für seine Seele 


zu erwerben hoffe, genau dieselben. Man solle deshalb den Ge- 
sandten antworten, die Spanier und Portugiesen gedächten aller- 
dings den Heiligen Krieg aufzunehmen, aber an den eigenen Gren- 
zen; sie bäten deshalb ihrerseits die Franzosen und Deutschen, 
zunächst ihnen in diesem Kriege zu helfen, damit sie nach 
Überwindung der benachbarten Muslime in der Lage wären, sich 
dem allgemeinen Kreuzzug anzuschließen. Ebensosehr aber wie 
diesen religiösen Erwägungen gab der König den politisch- 
nationalen Motiven Raum. Er riet den Kastiliern, nicht ‚‚das 
Gewisse wegen des Zweifelhaften aufzugeben, das Nahe wegen 
des Fernen, das Eigene wegen des Fremden“. Denn zögen die 
Spanier ins Heilige Land, so würden die benachbarten Mauren 
die Gelegenheit zu einem Kriegszuge benutzen. Machten aber 
umgekehrt die Spanier einen Angriff auf die Mauren, so würden 
sie neben der Ehre auch Nutzen davon haben; sie würden ihre 
Grenzen sichern und noch Land dazu erwerben, das sie ihren 
Nachkommen vererben könnten.!) Diese Vermengung von christ- 
lichem Verdienst und staatlichem Nutzen war nun einmal ein 
Charakteristikum des Maurenkrieges und wurde auch theoretisch 
frei ausgesprochen. 

Damit stehen wir am Ende unserer Untersuchungen. Die 
Schlacht am Salado war der letzte bedeutendere Maurenkampf 
der Portugiesen auf europäischem Boden; es folgen nur noch 
unwesentliche, kleine Kämpfe. Zudem fallen schon in jene Zeit 
die ersten Anfänge der Entdeckungen: ein Jahr nach der Salado- 
schlacht sandte Alfons IV. mehrere Schiffe aus zur Erforschung 
der seit dem Altertum verschollenen Kanarischen Inseln.?) Diese 
Fahrt hat allerdings damals noch keine Nachfolger gehabt; es trat 
vielmehr eine Pause ein, und erst mit dem Zuge gegen Ceuta (I41o) 
begann die Zeit der überseeischen Eroberungen. Trotz dieser 
Pause aber wußte man es damals nicht anders, als daß das Vor- 
dringen in Afrika ebenso ein Maurenkrieg wäre wie die vielhundert- 
jährigen Kämpfe vorher. Auch in den Marokkanern sah man 
eben „Mauren‘‘, auch Nordafrika war vor dem Arabersturm teil- 
weise christlich gewesen. Daß nun aus diesen Eroberungen in 
Marokko sich die Seefahrten längs der afrikanischen Westküste 
entwickelten, ist bekannt; den Anteil, den der Christusorden, der 
Fortsetzer der Templer, daran hatte, erwähnten wir oben. Noch 


1) Raph. de Jesus Ivr. 8, cap. 7. 
2) H. Major, Life of Prince Henry the Navigator S. 141 ff. 
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andere Momente verbanden die Entdeckungszüge mit den alten 
Maurenkriegen und den Kreuzzügen, insbesondere der Kreuz- 


ablaß, die bula da cruzada, der für das Unternehmen gegen Ceuta 
wie für die späteren Züge gewährt wurde und sich durch alle 
Wandlungen hindurch bis auf den heutigen Tag unter seinem 
alten Namen erhalten hat. 

Die Rolle des Kreuzzugsgedankens seit den Entdeckungen der 
Portugiesen verbindet sich also eng mit seiner vorhergehenden 
Entwicklung in den Maurenkriegen. Wenn er sich im mittleren 
Europa durch lange Zeit hindurch auswirken und schließlich tot- 
laufen konnte, so wurde er nach Portugal erst spät hineingetragen 
und stand dort noch auf der Höhe, als die eigentlichen Mauren- 
kriege ihr erfolgreiches Ende fanden; zugleich aber hatte er sich 
eng mit den Bestrebungen des Staats- und Volksinteresses ver- 
knüpft. Die anderwärts eintretenden Krisen blieben ihm deshalb 
erspart; er konnte geradeswegs in die neue Zeit hinübergleiten 
und sich mit neuen Zielen verbinden. 
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EIN KAPITEL DEUTSCH-SLAWISCHER KULTURBEZIEHUNGEN 
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Es kann angesichts der sich erst allmählich entzündenden Teil- 
nahme der deutschen Gelehrtenwelt an slawistischen Studien 
nicht überflüssig sein, dem ‚vorliegenden Sonderfalle einige all- 
gemeine Bemerkungen über das Wesen deutsch-slawischer Kultur- 
beziehungen und deren Erforschung voranzustellen. Beziehungen 
zwischen Völkern und Kulturen entstehen unter mannigfachen 
Bedingungen und Umständen, vornehmlich aber dann, wenn die 
räumliche Nachbarschaft, dieses so selten gesehene offenkundige 
Geheimnis im Völkerleben, vorhanden ist. Dann wirken die 
gegenseitigen Beziehungen und Einflüsse wie etwas Natürliches, 
Selbstverständliches, das wechselseitige Austauschen wird förm- 
lich zu einem organischen Vorgang. Beziehungen räumlich weit 
getrennter Völker und Kulturkreise haben stets besondere Unter- 
gründe, die etwa in dem gemeinsamen „Schicksal“, politisch ge- 
sprochen: in der gleichen politischen J.age, dann in geistiger 
„Affinität“, „Verwandtschaft“, kultureller Gleichartigkeit oder 
Abhängigkeit bestehen. Diese Beziehungen wirken auf jeden 
Unbeteiligten künstlich, gemacht, geworden, ohne daß damit über 
ihren gegenseitigen Wert ein Urteil abgegeben sein will, vielleicht 
überhaupt nicht abzugeben ist. 

Deutsche und Westslawen sind unmittelbare Nachbarn, 
eine Tatsache, die für die Geschichte des gesamten Osteuropas, 
ja für die Herausbildung dieses Begriffes selbst!), von allergrößter 
Tragweite gewesen ist. Schon die Art der Durchdringung deut- 
schen und westslawischen Volkstums im ostdeutschen Kolonial- 
lande schlang tausendfältige Fäden, die in raschem Hin- und 
Herschießen ein buntgewirktes, festes Gewebe erzeugten, grub 
ungezählte Rinnsale, welche völkische Grenzen nicht kannten, 
sondern Stromgut herüber und hinüber führten. All die politi- 
schen und kulturellen Erscheinungsformen, die, vom deutschen 
wie slawischen Standpunkte aus betrachtet, Sonderformen dar- 
stellen, zu begreifen und in ihre Elemente auseinanderzufalten, 


1) Ich gedenke darüber eine besondere Arbeit vorzulegen. Vgl. vorläufig 
meinen Vortrag: Der Kampf zwischen Ost- u. Westeuropa, Z. f. Gesch. 
Schles. 62 (1928), 219 ff. 
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ist von der Forschung eben erst auf Teilgebieten begonnen worden, 
während für viele und wichtige Gebiete wie etwa die geistige 
Druchäringung beider Elemente nichts anderes als programma- 
tische Wünsche und Forderungen führender deutscher Gelehrter 
vorliegen.!) 

Die physische Landkolonisation ist längst beendet, die kul- 
turelle Durchdringung dauert teilweise auch in der Gegenwart 
noch an. Wie die physische Kolonisation ein naturbedingter, 
autogener Vorgang war, so auch die kulturelle Beeinflussung. 
Als Grundkraft wirkte dabei das Kulturgefälle, welches für jeden 
Unbefangenen an der deutsch-slawischen Kulturgrenzzone vor- 
handen war, zum Teil noch ist, eine Tatsache, die durch jenes 
von einem begreiflichen, aber falschen Romantismus gepredigte 
Unterjochungsdogma, das von den Slawen selbst allmählich auf- 
gegeben wird®?), an Gewicht nichts verliert und nichts gewinnt. 
Diese Tatsache des Kulturgefälles hat mit nationalen Gegensätzen 
und ihren häßlichen Begleiterscheinungen zunächst nichts zu tun, 
sie stellen sich erst als seine Folge ein. So ist zwischen der ost- 
slawischen und der unmittelbar angrenzenden asiatischen Welt 
die Tatsache des Kulturgefälles allzeit wirksam gewesen wie 
zwischen deutscher und westslawischer Kultur. Je eher an sol- 
chen Bruchlinien das Kulturgefälle in kulturelle Ebenmäßigkeit 
und Gleichläufigkeit verwandelt wird, desto früher werden die 
unangenehmen Folgen von selbst schwinden. 

Im deutsch-slawischen Kulturgrenzgürtel floß der Kultur- 
strom vornehmlich von Westen nach Osten, viel seltener und dann 
nur strichweise umgekehrt. Der Westen wurde so der bereit- 
willige Geber, der Osten der ebenso bereitwillige, manchmal frei- 
lich unwillige Nehmer. Am sichtbarsten trat diese West-Ost- 
richtung dann zutage, wenn politisches Mißgeschick die West- 
slawen in ihrer kulturellen Entfaltung hemmte. Sobald der Druck 
halbwegs nachließ und freiere Entwicklungsbahnen sich öffneten, 
waren sie auf kulturelle Einfuhr angewiesen, damit sie möglichst 
rasch die leeren Scheunen und Kammern auffüllen und von selbst 
gesäten Saaten Garben schneiden könnten. Eine erstaunliche 
Aufnahmefähigkeit für westliches, zum Großteil deutsches Kultur- 
gut kennzeichnet in eigener Weise die sog. Wiedergeburtszeit, die 


1) J. Nadler, Forschungsprobleme der Literatur des 19. Jahrhunderts, 
Euphorion 27 (1926), 117 .; H. F. Schmid u. R. Trautmann, Wesen und 
Aufgaben der deutschen Slavistik (1927). 

*) J. Slavik, O pokusw o synihesw döjin Slovansiva, Slovansky prehled 
20 (1928), 32 ff. 
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Renaissance der slawischen Völker!), vor allem der West- und 
Südslawen. Aber auch die Ostslawen machten in der Zeit der 
Aufklärung und Romantik manche entscheidende Anleihe bei 
den Deutschen und Westvölkern. Unter den Westslawen waren 
die Tschechen ob der geographischen Lage ihrer Wohnsitze ge- 
radezu vorherbestimmt, zuerst und am nachhaltigsten aus den 
reichlich fließenden kulturellen Quellen des Westens ihren seit der 
Weißenberger Schlacht fast tödlich wirkenden Kulturdurst zu 
stillen. Die rein geistige, literarische und wissenschaftliche Wieder- 
geburt der Tschechen setzte mit dem Beginne der siebziger Jahre 
des ı8. Jahrhunderts ein und wuchs sich dann in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einem alle kulturellen und politi- 
schen Fragen beherrschenden Lebensprinzipe der tschechischen 
Nation aus.?) Deutsche Wissenschaft und Kunst, insbesondere 
die deutschen Methoden wurden von den eine bessere Zukunft 
für ihr Volk erhoffenden geistigen Vertretern der Tschechen mit 
Feuereifer studiert und in tschechische Werte umgesetzt. Zwei 
Wege gab es für die Tschechen, die fremden Kulturgüter kennen- 
zulernen und zu. erwerben. Der eine bestand im möglichst 
raschen Ankauf und der Einfuhr der deutschen Neuerscheinungen, 
wobei der einheimische Adel ein gutes Vermittlerglied darstellte, 
ja darin die manchmal weit hinter dem Reiche zurückbleibenden 


Hochschulen Österreichs übertraf.) Der zweite Weg wies die 
wißbegierige Jugend an die Hochschulen des Reiches selbst, wo 
sie sich zu Füßen längst berühmter oder neu aufsteigender Sterne 
am deutschen Gelehrtenhimmel niederließ.*) Und gerade die 
Eigenart des deutschen Universitätenbestandes, der keinen alles 
überschattenden Mittelpunkt wie Frankreich besaß, neben dem 
jede andere hohe Schule zur Provinzialität herabgedrückt worden 


1) M. Prelog, Slavenska renesansa 1780—1848 (1924); J. Bidlo, Dijiny 
Slovanstva (1927), mit dem wir freilich nicht übereinstimmen. ]J. V. Jagi£, 
Istorija slavjanskoj filologii, Enciklopedija slavjanskoj filologii I (1910). — 
Für den österreichischen Gesamtraum vgl. V. Bibl, Der Zerfall Österreichs 
I (1922) und H. v. Srbik, Fürst Metternich I, II (1925/26). 

®) An allgemeinen Darstellungen vgl. etwa A. Denis, Cechy po Bil Hore 
(herausg. von Vanöura) I, II (1921); Literatura leskd 19. stol. I? (1gı1), 
II® (1917), III (1905); M. Murko, Deutsche Einflüsse auf die Anfänge der 
böhmischen Romantik (1897); A. Francev, Olerki po istorii Leiskago 
vosro2denija (1902); T. G. Masaryk, Üeskd otdska® (1908); J. Pekaf, Üesko- 
slovensk& dejiny (1921). 

®) J. Hanud, Närodni museum a nase obrozeni I, II (1921/23). 

4) Dies war freilich nur möglich, solange der Besuch auswärtiger Univer- 
sitäten in Österreich nicht verboten war. 
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wäre, bot der slawischen Jugend eine reichhaltige Auswahl, 
wenngleich zu beobachten ist, daß gewisse Universitäten ganz be- 
sonders bevorzugt wurden. Dafür waren nicht in erster Linie 
wissenschaftliche Rücksichten, sondern äußere Umstände, wie 
Studienerleichterungen, Berücksichtigung von Ausländern, reli- 
giöse und politische Verhältnisse u. a. m., maßgebend. Unmittel- 
bar benachbarte Universitäten, wie etwa Jena und Halle, konnten 
sich zur Ausländerfrage ganz verschieden einstellen!), was der 
deutsche Territorialismus hervorrief, der trotz der nach außen 
noch einheitlich wirkenden Reichsdecke eifrig seine Sondergesetz- 
gebung behütete. 

Neben dem schon verblassenden Göttingen?) genoß Jena?) 
einen besonders guten Ruf in der slawischen Welt, da ja bekannt 
war, daß ein Minister wie Goethe sich höchst persönlich um die 
Gestaltung des Lehrbetriebes auch an den Universitäten sorgte, 
daß ein Fürst wie Karl August die Zügel der Regierung führte. 
Da gab es kein engherziges Absperren und Zurückdämmen von 
Kulturerzeugnis und -verbrauch. Humanität war das Evangelium 
des Olympiers, Humanität durchwehte auch die ihm anvertrauten 
Unterrichtsanstalten. Freiheit war ein markanter Zug des öffent- 
lichen Lebens in diesem kleinen Staate deutscher Erde, was be- 
sonders in der Zeit der französischen Revolution und noch mehr 
beim Rückschlage gegen den Freiheitsjubel im Werte himmelhoch 
steigen mußte und seine Anziehungskraft auf die der Freiheit 
und Duldung, der Nachsicht bedürftigen Sprößlinge des ost- 
europäischen Raumes nicht verfehlen konnte. 

Dieses Streben nach den wohlgepflegten Stätten der Welt- 
und Geistesbildung in der Richtung von Ost nach West wird erst 
so recht verständlich, betrachtet man die Kehrseite dieses Bildes: 
die zum Großteil osteuropäische Heimat der nach dem Westen 
kommenden Lernbeflissenen. Der kulturelle Zustand, in dem die 


’) So schrieb der Hallenser Professor Vater wegen des Südslawen Vuk 
KaradiiC 1823 an den Jenenser Voigt: „Wegen der Promotion des Berühm- 
testen unter den Süd Slawischen Sprachgelehrten wende ich mich an Ihre 
verehrte Facultät; die hiesige ist hinsichtlich der Promotion Auswärtiger 
etwas beschränkt, und in den Gegenden Ungarns bis zur türkischen Grenze 
hin, wo eine Menge dankbarer Schüler Jenaischer Gelehrten lebt, ist die 
Promotion durch dieselbe besonders beschränkt.‘ H. Wendel, Vuks Je- 
nenser Promotion, Slavia II (1924), 327 ff. 

#) H. Wischnitzer, Die Universität Göttingen usw., Historische Studien 
58 (1907). 

®) K. Biedermann, Die Universität Jena, ihre Stellung und Bedeutung in 
der Geschichte deutschen Geisteslebens (1858). 
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Slawen leben mußten, war erheblich vom Westen verschieden, 
und zwar tieferstehend. Es war daher nicht immer leicht, daß 
sie an den Westuniversitäten sofort gleichen Schritt mit den Ein- 
heimischen hielten. Vielmehr gehörte eine nachhaltige Willens- 
stärke dazu, wollten sie ihren Vorsatz, mit einem Doktorhute 
geschmückt nach dem Osten heimzukehren, ausführen. Biegsam- 
keit und Anpassungsfähigkeit des Geistes, hervorragende Eigen- 
schaften der meisten dem osteuropäischen Raume Entstammten, 
waren Hauptbedingung. Gerade der noch von deutscher Kultur 
und deutschen Volkstumsinseln durchsetzte Westrand Osteuropas 
war die Brutstätte für jene Sprachengenies, die bis heute für.den 
Westler wie reine Wunder wirken. Durch diese förmlich von ihrer 
Landschaft ererbten Fähigkeiten waren diese den Westslawen 
angehörenden Ostlandssöhne den Altersgenossen des Westens 
zweifellos überlegen. Ihnen war beschieden, teilzunehmen an 
dem Kulturleben mindestens zweier, manchmal dreier und mehr 
Völker: eines oder mehrerer slawischen, der Deutschen und 
Magyaren (wofern sie aus Ungarn stammten) und Teile dieser 
Volkskulturen in sich aufzunehmen, so daß sie naturnotwendig 
zu einer Art Eklektizismus geführt wurden, besonders in Zeiten, 
da es ihnen an eigenen kulturellen Stützpunkten gebrach. 

Kulturelle Haltepunkte und Pflegestätten auf- und auszu- 
bauen, Werte zu schaffen, die in die Wagschale geworfen werden 
konnten, wenn die einzelnen Nationen gegeneinander abgewogen 
werden sollten, war gerade der tiefere Sinn der slawischen Wieder- 
geburt. Neben dem Hervorholen selbstgeschaffner, durch den 
Schutt des zusammengebrochenen politischen Baues bedeckter 
und darob vergessener Kulturwerte waren vor allem die west- 
slawischen Völker auf die kulturelle Einfuhr im größten Maßstabe 
angewiesen, mußten sie dem Vorbilde des um viele Pferdelängen 
vorausgeeilten Nachbarn nacheifern, wollten sie in ein gleiches 
Schrittmaß mit den Kulturnationen des Abendlandes kommen 
und damit zugleich wieder politische Geltung erlangen. Allen er- 
wachenden slawischen Nationen ging es um die Gleichrangigkeit 
mit den übrigen Kulturnationen. Das Wort der Arbeit scholl 
diesen Völkern aus jeder Himmelsrichtung entgegen, mochten sie 
auf das Gebiet der materiellen, geistigen oder politischen Kultur 
sehen. Einer großen Zahl führender, zielbewußter Männer mußte 
zuerst dieses Wort zum täglichen Gebete werden, ehe mit dem 
Gelingen des Wiedererwachens ernstlicher gerechnet werden 
konnte. Zu den Regungen in den eigenen Reihen kamen auf- 
munternde Zurufe aus dem Westen, und zwar dem deutschen, 
hinzu. 
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Herder umfing mit offenen Armen die gesamte Slawenwelt, 
andere streckten ihre hilfsbereiten Hände nach Rußland aus, ein 
Schwarm deutscher Romantiker nahm sich mit Liebe der West- 
slawen an. Wissenschaft und Kunst waren gleich beteiligt. Weder 
Goethe noch Grimm verschmähten es, sich dem Eigenleben dieser 
zeitweilig unter das Rad der Geschichte gekommenen Völker mit 
warmer Teilnahme hinzugeben. Dem Historiker wurde durch 
das Auftauchen russischer Heere im Westen zum Bewußtsein 
gebracht, daß es im Osten auch noch Beachtens- und Erforschens- 
wertes gebe, die Geschichtsbücher nahmen unter dem Eindrucke 
der Herderschen Verheißung an die Slawen immer mehr auf deren 
Geschichte und Gegenwart Rücksicht. Der bald einsetzende 
Liberalismus mit seinen von Humanität getragenen Grundsätzen 
mußte dieser wißbegierigen und hilfsbereiten Einstellung zum 
Osten nur förderlich sein. Letzten Endes waren es äußere Um- 
stände, vor allem die Sprachenunkenntnis!), warum sich eine 
schier unzerbrechliche Scheidewand zwischen Ost und West auf- 
gerichtet hatte. Übersetzungen aus den slawischen Sprachen 
halfen dem zum Teil ab. Schließlich mußte von entscheidender 
Bedeutung sein, welchen Überzeugungen gerade jene Universitäts- 
lehrer huldigten, in deren Hörsäle die Studenten des Ostens ein- 
traten. Auf jenen ruhte, wenn sie die deutsche Wissenschaft 
vom Katheder lehrten, eine doppelte Verantwortung, da sie zu- 
gleich ein Stück deutscher Kulturverbreitung dem zum größten 
Teile slawischen Osten gegenüber leisteten und damit das 
Ansehen deutschen Geistes entweder steigern oder mindern 
halfen. 

Einer der einflußreichsten und wirksamsten war in der Zeit, 
da die westslawische, vor allem tschechische Wiedererwachens- 
bewegung im besten Gange war, Heinrich Luden?), Professor 


1) Diese bedauerten manche Deutschen selbst. So schrieb Safafik 1830 von 
Ukert, der ihn zur Mitarbeit an der „Geschichte der europäischen Staaten‘ 
aufgefordert hatte, an Kollär: „Auch Ukert schrieb mir wieder wegen der 
“Geschichte der slawischen Völker. Er bedauert angeblich, daß er keine 
slawische Sprache gelernt hat — in Zukunft werden auch die Deutschen 
ohne slawische Sprachen sich nicht behelfen können. Freilich schon früher 
und längst sollten sie beginnen.‘ Jiredek, Osveta 25 (1895), 884. 
#) D. Schäfer, Heinrich Luden, Preuß. Jahrb. 46 (1880), 379 ff.; Herrmann, 
Die Geschichtsauffassung Heinrich Ludens im Lichte der gleichzeitigen 
“ geschichtsphilosophischen Strömungen, Dissert. Leipzig 1904; H. Ehrent- 
reich, Heinrich Luden und sein Einfluß auf die Burschenschaft, Quellen 
u. Darst. z. Gesch. d. Burschenschaft u. d. dt. Einheitsbewegung 4 (1913), 
48 ff.; zuletzt am ausführlichsten E. Reissig, Heinrich Luden als Publizist 
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für allgemeine Geschichte an der Universität in Jena. In der 
deutschen Freiheitsbewegung marschierte er mit an der Spitze. 
Zweifellos gehörte Luden nicht zu den ersten Geistern seiner Zeit, 
an Gedankentiefe und -weite, an schöpferischem Vermögen wurde 
er von Herder, Hegel und Fichte überragt. Dafür entschädigte 
ihn eine andere Gottesgabe, die manchem Geistesgewaltigen ab- 
ging und abgeht: Er war ein Meister des Wortes, ein Herrscher 
durch seine Rede. Auch das ist ein Wert von mehr als Augen- 
blicksgeltung. Das geistig-politische Leben in Jena, ja darüber 
hinaus in weiten Teilen des Deutschen Reiches in der Zeit der 
Befreiungskriege und der nächstfolgenden Jahre wäre ohne Ludens 
aufwühlende Tätigkeit nicht recht denkbar. Gleich zündenden 
Funken blinkten seine national befeuernden Gedanken im dicht- 
gefüllten Hörsaale auf, eine gierig lauernde Jugend fing sie auf 
und trug sie in Sturmeseile durch die deutschen Lande. Wie Luden 
predigte, war der Jugend gemäß, der die schwerflüssigen, auf tief- 
gründige, langsam vorwärts schreitende Arbeit berechneten philo- 
sophischen Untersuchungen eines Hegel zunächst nicht frommen 
konnten. Die Gedanken mußten verflüssigt, in sofort der Jugend 
und Allgemeinheit verständliche Worte gefaßt werden. Diesen 
Meldereiterdienst im besten Wortsinne hat Luden besorgt, nicht 
ohne daß er selbst manch neuen Gedanken hinzugetragen, manches 
Unklare geklärt und ihm irrig Erscheinendes nach seiner Über- 
zeugung geformt hätte. Die Selbständigkeit seines Urteils, das 
Bemühen nach Bildung einer eigenen Anschauung von den politi- 
schen und nationalen Dingen und diese in Einklang mit der 
Wissenschaft zu bringen, leuchtet dabei überall durch. Er lehrte 
in Büchern und freier Rede das, was der Augenblick erforderte: 
die Liebe zum deutschen Volke, das Recht aller Völker auf Freiheit 
und Gleichheit, die am sichersten in einem Nationalstaate, den 
Luden für das höchste Ziel aller Völker hielt, gewährleistet seien. 
Die schweren, auf Deutschland lastenden Kriege samt ihren Folgen 
hatten den nötigen Widerhallsboden für solche Lehren geschaffen. 
Während des Wiener Kongresses und nachher ergab sich genug- 
sam Gelegenheit, für Volksfreiheit und Konstitution einzutreten, 
ein einiges Reich zu fordern, womit Luden in seiner politischen 
Zeitschrift ‚„„Nemesis‘‘ gleich manch anderen der Wartburgjugend 
aus der Seele sprach. Bei diesen Punkten endeten alle geschichts- 
philosophischen Betrachtungen Ludens, mochten sie sich nun 


und Politiker, Z. d. Ver. f. Thüringische Geschichte N. F. 23 (1918), 205 
bis 346; 24 (1918/19), 54—88, 227—306; vgl. dazu F. Meinecke, H. Z. 126 
(1922), 539. 
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um das Wesen des Staates und seine Aufgaben drehen und dabei 
Gedanken Machiavellis weiterführen oder der Erkenntnis von 
Wesen, Aufgaben und Zielen der Geschichtsforschung gewidmet 
sein. Dabei bewährte er einen klaren Blick für die Gegeben- 
heiten und die Wirklichkeit, was ihn vor luftigen Gedanken- 
gebilden und -sprüngen bewahrte, doppelt wichtig bei dem ver- 
antwortungsvollen Amte, das Luden für Deutsche und Fremde 
betreute. 

Wie kam nun Frantißek Palacky!) zu Luden ? Nicht persön- 
lich, sondern mittelbar. Palacky selbst hat, obwohl er nachmals 
der größte tschechische Historiker geworden ist, niemals Univer- 
sitätsstudien betrieben, worin er manch anderem bedeutenden 
Manne in der slawischen Welt, aber auch seinem älteren deutschen 
Zeitgenossen Joseph Görres glich. Dafür waren seine Preßburger 
Freunde Kollär?) und Safarfik®) um vieles besser daran, da sie 
als Protestanten den Predigerberuf erwählten und dafür an eine 
protestantische Universität, deren es ja in Österreich keine gab, 
ziehen mußten und als Ungarn auch durften. Diese beiden Slo- 
waken folgten den Spuren so vieler ungarländischer Studenten. 
Der Weg aus Ungarn nach Jena war bereits durch Jahrhunderte 


ı) Über Palacky gibt es bisher keine erschöpfende Lebensbeschreibung. 
Aus dem überreichen Sonderschrifttum, das nach der Veröffentlichung der 
Korrespondenz nach 1826 dringend nach einer großangelegten Gesamt- 
darstellung verlangt, seien im folgenden nur die wichtigsten, zu dem vor- 
liegenden Aufsatz unmittelbar in Beziehung stehenden Arbeiten genannt: 
Frantiäka Palacköho korrespondence a zdpisky I—III, Sbirka pramenü ku 
posndni literdrniho Zivota v Üechäch, na Morave a v Slezsku II, 4, 5, 16 (1898 
bis ıgı1), herausgeg. von Novälek, enthält Palackys Autobiographie, 
Tagebuch und den Briefwechsel bis 1826; Franti$ka Palackeho Drobnd spisy 
herausgeg. von Rieger, Cech, Novadek I—III (1898— 1902); ]J. Pekaf: 
F. Palacky, Ottüv Slovnik 19 (1902), 39 ff.; Derselbe, Fr. Palacky, Svätovd 
Knihovna &. 1025—26 abc (1912); J. Goll, Drobnd spisy I (1928); Pamdinik 
Palacköho (1898); Literatura leskd 19. stol. II® (1911), 23 ff. (Jakubec), 
III (1905), 121 ff. (Pekaf); R. Urbänek, F. Palacky, Zlatoroh 10—ı2 (1912); 
J. Werstadt, Politick6 d’jepisectvi 19. stol. a jeho lest piedstaviteld, lesky 
tasopis historicky 26 (1924 ı1ff.; Prelog, Franjo Palacky, Jugoslovenska 
Njiva X (1926); J. Fischer, I/y$lenka a dilo F. Palackeho I, II (1926/27). 
®) M. Murko, Deutsche Einflüsse 192 ff. mit einem Anhange: Kollär in 
Jena und beim Wartburgfest, S. 293—362; J. Jakubec, Jan Kolldr v Jene, 
Osveta 23 (1893) ; Literatura Ceskd 19. stol. II? (1911), 270—403 von Jakubec. 
’) K. Jireöek, P. J. Safafik mezi Jihoslovany, Osveta 25 (1895), 389 ff.; 
Literatura leökd 19. stol. II® (1911), 27ff. von Jakubec, S. 424ff. von 
Viöek, Niederle, Weingart; Korrespondence P. J. Safafika herausgeg. von 
Francev I, II, Sbirka pramenüv II, 25 (1927). 
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gegangen worden!), unmittelbar nach den Befreiungskriegen er- 
reichte die Zahl der Ungarn mit ungefähr 30 Hörern ihren Höhe- 
punkt. Karl August von Weimar gewährte dieser besonderen 
Gruppe Vorteile wie den Einheimischen. Waren es ja oftmals 
blutarme Studenten, die sich aus den mageren Bergen der Kar- 
pathen mühevoll emporgearbeitet hatten und nunmehr in der 
Erreichung des theologischen Lehramtes, das sie dereinst in der 
Heimat ausüben wollten, ihr Hochziel erblickten. Wie gewaltig 
verschieden war die Umwelt ihrer Ostlandheimat und Jenas! 
Hier ein pulsierendes, frisches geistiges Leben, die Trutzburg 
akademischer deutscher Jugend und Freiheit, ein Herzland 
deutschen Wissens, ein Urquell deutscher Bildung, ein Stück 
große Welt, wo Studenten aus allen deutschen Gauen zusammen- 
strömten, wohin die deutschen Patrioten hoffnungsvoll blickten, 
wo die Kämpfe unter den Augen Goethes mit ausgerungen wurden, 
wenn es galt, einer neuen Kunst-, Literatur-, Geistesrichtung und 
Weltanschauung eine Bahn zu brechen. Hier wenige Stunden 
voneinander entfernt Weimar, Jena, Halle, Leipzig. Jeder Name 
für sich erfüllt von Vergangenheits- und Gegenwartswert und 
-klang! Das Land übersät mit schmucken Dörfern und Städten, 
der Wald auf weite Strecken zurückgedrängt, an den Ufern der 
Saale von Kultur zeugende Fluren allüberall! Wie ganz anders 
das Bild der slowakischen Heimat! Da starrte Armut auch in der 
äußeren Kultur entgegen. Wer je ein armes slowakisches Dorf 
gesehen hat, der weiß, was es heißt, daraus geboren zu sein. 
Aber auch die in die fruchtbaren Lößlandschaften hineingebauten 
Siedlungen der ungarischen Tiefebene, wo die Armut einem leid- 
lichen Wohlstande wich, verrieten bereits rein äußerlich, daß eine 
vernünftige Nutzung dieses Wohlstandes für kulturelle Zwecke, 
für öffentliche Einrichtungen usw. unbekannt war. Die allzu- 
große Freigebigkeit der Natur hemmte jeden geistigen Flug, 
machte träge und erdgebunden. Wohl gab es in diesem slawisch- 
magyarischen Osten auch Städte. Sie waren deutsches Werk. 
Wie Inseln lag und liegt das Deutschtum eingesprengt und ge- 
mahnte an den Westen mit der schmucken Bauweise der Städt- 
chen, Dörfer, Kirchen und Häuser. Zugleich waren dies Oasen 
deutscher Bildung, wenngleich diese ob der allzu langen Ab- 
sperrung vom Mutterlande an Neuheit und Tiefe viel zu wünschen 
übrigließ. Im großen Weltgetriebe hatten diese Länder wenig 
zu bedeuten, die Wellen, welche von den Kraftzentren der Kultur 


1) Vgl. A.L. Haan, Jena Hungarica sive memoria Hungarorum a tribus 
proximis saeculis Academiae Jenensis adscriptorum (1858). 
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im Westen ausgesandt wurden, trafen oftmals mit hundertjähriger 
Verspätung im Osten erst ein und wurden dann über Gebühr lang 
festgehalten, während neue Bildungsströme unbemerkt vorüber- 
rauschten oder nur geringe Spuren in den Ostländern hinterließen. 
Dies war eine Folge der Siedelweise, der Verkehrs-, politischen und 
sozialen Verhältnisse in Ungarn und anderwärts. 

Drei Elemente bedingten und trugen die Kultur Ungarns, 
der Slowakei, der Heimat Kollärs und Safarfiks, im besonderen, 
und erhielten den Verkehr und einen spärlichen Zusammenhang 
mit dem Westen. Zum ersten waren es die an deutschen Hoch- 
schulen ausgebildeten protestantischen Geistlichen, die wichtige 
Pionierarbeit im Osten leisten konnten. Zum anderen strebte der 
ungarländische, zumeist magyarische oder magvyarisierte Adel, 
sich Westkultur anzueignen. Ungarns Kultur war eine ausge- 
sprochene Adelskultur, gleich seiner politischen Verfassung. Der 
Adel war in der Zeit des Ständestaates die Nation, seine Schlösser 
und Burgen ersetzten hier noch als Ausdruck der Gutsherrschaft 
auf weite Strecken Städte und Bürgerhäuser, die Kluft zwischen 
Adel und Volk war rechtlich und sozial groß. Schien auch in die 
adligen Paläste die westliche Kultursonne mit den letzten Strahlen- 
enden, die breite Masse bekam davon so gut wie nichts zu spüren. 
Zwischen Adel und Volk aber war die verbindende und ausglei- 
chende Bürgerschicht zu dünn gesät. Noch ein drittes, Osteuropa 
eigenes Element hütete einen Teil westlichen Bildungsgutes: das 
Judentum. Zur Seite oder gegenüber stand dem auf slowakischer 
Seite eine geringe, meist auf religiösen Grundlagen ruhende, zu den 
anderen slawischen Völkern weisende einheimische kulturelle Tra- 
dition, die vor allem durch die religiösen Sekten vor dem Ver- 
löschen bewahrt wurde. 


Das war die Umgebung, in der die beiden genannten, nach- 
mals berühmt gewordenen Slowaken aufwuchsen. - Unmittelbar 
nach den Befreiungskriegen eilten sie nach Jena. Als dritter Slo- 
wake gesellte sich ihnen noch Benedikti!) zu. Nicht aber ent- 
stammte Palacky dieser Welt, der jedoch durch Zufall in seiner 
Jugend mit ihr längere Zeit verknüpft werden sollte, was für seine 
Entwicklung von nachhaltigen Folgen gewesen ist. Sein Heimat- 
land war Mähren, Hodslawitz sein Geburtsort, der mitten drin 
in jenem Übergangsgraben vom March- zum Odertale, in der be- 
rühmten mährischen Pforte lag, wo auf der einen Seite die Kar- 
pathen mit dem Radhost — nach diesem Berge benannte später 


!) J. Batkovsky, K Zivotopisu a linnosti Jana Blahoslava, Casopis leskeho 
musea 61 (1888), 107 ff.; Jakubec in der Literatura ceskd Il? (1911), 47 ff. 
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Palacky einen Teil seiner gesammelten kleinen Schriften —, von 
der anderen die einsetzenden sanften Bergrücken des Niederen 
Gesenkes herübergrüßten. Zwischen beiden lag fruchtbares Sied- 
lungsland, in das sich seit den Zeiten der deutschen Ostkoloni- 
sation mährische Slawen und Deutsche teilten. Damit war 
Palacky als Erbstück seines Heimatortes, der sich einer Schuk 
erfreute — sein Vater betreute sie —, jener große Erfahrungs- 
schatz, den ein national gemischtes Gebiet gewährt, von Haus 
aus gesichert. Er kam auch allsogleich auf Austausch ins deutsche 
Gebiet, um deutsch zu lernen, bis ihn der Willen seines Vaters 
in das slowakische Waagtal, nach Trentschin ins Alumnat führte, 
wo er freilich außer mit den in Ungarn damals in Blüte stehenden 
Lateinstudien nicht allzusehr durch die Schule in Anspruch ge- 
nommen wurde, so daß er sich in seinem frühreifen Wissensdurste 
und Drange nach Büchern ganz der Eigenarbeit hingeben konnte, 
Dennoch hätte ihm der Weg aus dem abseits gelegenen Waagtak 
in die größere Kulturwelt nicht sogleich gewinkt, wäre er nicht 
1812 als ı4jähriger nach Preßburg ans Lyzeum gekommen. 
Preßburg! Eine völlig neue Umgebung für den jungen, streng 
kirchengläubig erzogenen Mährer, zugleich eine so ganz anders 
geartete Bildungsstätte.!) Preßburg lag zwischen Wien und Pest, 
überdies an der wichtigsten Verkehrsader vom Westen zum Osten. 
Nicht nur trug die Donau ihre Wellen aus dem Schwarzwalde 
in die ungarische und walachische Tiefebene, sie brachte auch 
Bildungsgut mit, das sich in den Hauptstapelplätzen ihres Laufes 
niederschlug. Preßburg fiel damit ganz aus dem übrigen slowa- 
kischen und magyarischen Hinterlande heraus, es war das Ein- 
fallstor in diese Gebiete, wie es zugleich alles an sich zog, was 
über den Durchschnitt hinausragte. Nur Kesmark wußte da- 
neben eine Sonderstellung in der Slowakei zu behaupten. Palackf 
war so wenig wie Kollär und Benedikti, mit denen er in Preßburg 
alsbald Freundschaft schloß, mit Glücksgütern gesegnet, so dal 
ihm das Schicksal so vieler armer Studenten nicht erspart blieb: 
er mußte Hofmeisterbrot essen, was wie bei den meisten letztlich 
zu seinem großen Vorteile ausschlug. Denn auf diesem Weg: 
öffneten sich ihm die Pforten der höchsten Gesellschaftsklass 
Ungarns: des Adels, der den Sommer auf seinen Landgüten 
verlebte und sich im Winter in die Stadt zurückzog. Palackf 
fand sich in diesen Kreisen sehr bald zurecht, wurde gern gesehen, 
erwarb sich die Neigung einer von ihm schwärmerisch verehrten 
adligen Gönnerin, der er getreulich beichtete, was sein junge 


1) Chaloupecky, Ndrodni Osvobozeni 1926 26. Mai. 
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Herz bedrückte. Hier fand er einen Kreis hochgebildeter Men- 
schen, die zumeist selbst an deutschen Hochschulen studiert oder 
längere Zeit in Deutschland gelebt hatten, jedenfalls sich aber 
auf dem Felde der Kunst und Literatur auf dem Laufenden er- 
hielten. Grenzte ja Preßburg unmittelbar an deutsches Gebiet, 
beherbergte es doch in seinen Mauern einen Großteil Deutsche. 
Ein Abglanz der damaligen Salons, deren berühmtester bei 
Karoline Pichler in dem nahen Wien soeben auf dem Höhepunkte 
stand, war auch in Preßburg vorhanden. Wohlwollende Lehrer 
sprangen der unstillbaren Lesewut Palackys gern mit Neuem 
und Neuestem bei, so daß er als Zwanzigjähriger den schweren 
Schritt auf die Schwelle Westeuropas getan hatte. Seither rissen 
die Fäden dahin nicht mehr ab, zumal ihn die freundschaftlichen 
Bande mit Kollär, Benedikti, Safafik u.a. bald gleichfalls nach 
dem Westen zogen. 

Noch einen besonderen Wert gewann Preßburg für Palacky, 
da es einen Außenposten tschechischer Kultur darstellte, der von 
der Wiedererwachensbewegung in den böhmischen Länden nicht 
unberührt geblieben war. Gab es doch am Lyzeum eine Lehr- 
stelle für tschechische Sprache und Literatur, die freilich in Pal- 
kovid!) keinen sonderlich würdigen Vertreter fand. Er kümmerte 
sich wenig um die Schule, unterhielt dafür ein Wochenblättchen, 
„Iydennik‘‘, was für Palack$ von großer Wichtigkeit deshalb 
wurde, weil er eine Zeitlang für Palkovi@ Hilfsdienste versah, 
ohne von diesem die entsprechende Anerkennung zu finden. 
Aber mochte auch Palkoviö noch so wenig der geeignete Mann 
sein, einen leisen Widerhall fanden doch die lauten Taten der 
tschechischen Wiedererwecker in dem Blatte, und das war für 
den empfänglichen Palacky genug Antriebes, daß er sich mit 
vollster Überzeugung und Wärme an den Jungmannschen Kreis 
anschloß. Auch dies wies ihn gegen Westen. 

Indessen waren seine Freunde in Jena eingetroffen oder 
rüsteten sich wie Safafik zur Heimkehr. Wie stellten sie sich zu 
den neuen Werten wie Nation, Nationalgefühl, Volksgeist und an- 
deren schon zu Schlagworten gewordenen Losungen jener Zeit 
ein? Derlei war ihnen in ihrer ungarländischen Heimat noch 
selten an ihr Ohr geklungen. Dafür konnten sie um so mehr bis 
im letzten slowakischen Dorfe das kennenlernen, was Josef II. 
für das gesamte habsburgische Reich erreichen wollte und auch 
für die österreichischen Länder in hohem Maße erreicht hat: das 


') Literatura leskä 19. stol. 1% (1905), 411 ff., 584 ff. Palkovi& hat in Jena 
studiert. 


Historische Zeitschrift 141. Bd. 5 





66 Josef Pfitzner 


patriotische Vaterlands- und Staatsgefühl, die Liebe zum Lande, 
zur gemeinsamen Geschichte. Die ungarische Staatsnation hatte 
einen dichten Schleier Ungarntums über alle Nationen des Ar- 
padenreiches gesponnen!), unter dem die Magyaren als die Kern- 
und Staatsnation, als die sie sich betrachteten, am meisten, weil 
unmittelbar Gewinn zogen, während die übrigen Nationen ähn- 
lich wie in Österreich die verlierenden waren. Alle Bestrebungen 
zur Stärkung des ungarischen Patriotismus bedeuteten die mäch- 
tigste und unmittelbarste Förderung des Magyarentums und die 
Schwächung der übrigen Nationen. Nicht so geschah es in Öster- 
reich mit der österreichischen Staatsnation. Deren Stärkung 
brachte keine unmittelbare Förderung des Deutschösterreicher- 
tums mit sich?), wie immer und immer wieder von seiten der 
anderen österreichischen Nationen behauptet wurde und wird. 
Vielmehr verbreiterte sich mit dem Wachsen des österreichischen 
Staatsgedankens die Kluft zwischen den Deutschen des Reich 
und denen Österreichs zusehends, diese wurden immer mehr zı 
deutschsprachigen Österreichern, während die Magyaren ja rest 
los in Ungarn saßen, so daß eine Kluft zwischen ihrer kulturellen 
Entwicklung und der des Hauptvolkes gar nicht entstehen konnte. 
Und wenn der Rumäne, Serbe, Kroate, Slowake und Deutsche 
auf die Frage, welcher Nation er sei, antwortete: Ungar, so be 
deutete dies einen Triumph des Magyarentums und seines von 
ihm beherrschten Staates. All diese Völker beherrschten ja ob 
der nach magyarischen Gesichtspunkten eingerichteten Schuk 
das Magyarische. Mit dieser Sprache trafen sie allüberall im 
öffentlichen Leben zusammen, politisch entfaltete sich ihr Leben 
bereits durch viele Jahrhunderte, bei manchen durch alle Jahr- 
hunderte ihrer Ansässigkeit in diesem von Natur einheitlic, 
geformten Lebensraume, im ungarischen, d. h. magyarisch orien 

tierten Staate. Eigenstaatliches Erleben war den ungarischen 
Nationen mit Ausnahme der Magyaren so gut wie fremd, dagegen 
konnten sich die Magyaren, welche den Staat gebaut hatten und 
erhielten, ein Leben ohne den ungarischen Staat, ohne die nicht 
magyarischen Nationen Ungarns, etwa nur in einem rein magy& 
rischen Staate gar nicht mehr denken. Damit entstand eine se 

lische Stimmung in diesem Vielvölkerosten, welche der eigene 
Sondernation nicht frommen konnte. Es ging und geht zum Td 


1) D. Rapant, K poliatkom mad’arizacie, Spisy filos. fak. univ. Komenskä 
v Bratislave 7 (1928). 

®2) J. Pfitzner, Das Erwachen der Sudetendeutschen im Spiegel ihre 
Schrifttums b. z. Jahre 1848 (1926). 
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noch heute chaotisch zu in der Brust dieser Menschen, die als 
ausgesprochenste Zwitternaturen ein tragisches Schicksal zu er- 
tragen hatten und haben, wofern sie nicht durch die Erziehung 
gleich mit aller Entschiedenheit in ein Lager geführt wurden. 
Unter, den Brennspiegel der neuen, nationalen Ideen mußten sie 
gestellt und zur Entscheidung gezwungen werden. Zunächst 
brach da die denkbar größte Verwirrung aus, da nunmehr jedem 
einzelnen seine Zwitterhaftigkeit bewußt werden mußte, während 
er sie bisher unbewußt ohne sonderliche Beschwernis mit sich 
getragen hatte. Nunmehr sollten all die Bande jahrhunderte- 
langen Zusammenlebens, was sich in den sehr zahlreichen Misch- 
heiraten zwischen den einzelnen Nationen ausdrückte, gelöst, 
die volklichen Anteile reinlich geschieden werden. Was Wunder, 
wenn dieser volksbiologische Vorgang heute, nach einem Jahr- 
hundert, gerade auf dem Boden Ungarns noch nicht beendet, 
im Gegenteil im besten Gange ist und noch manches Jahrzehnt 
erfüllen wird! Daß unter der Einwirkung des nationalen Ge- 
dankens im Zeitalter der Romantik der wahre Urstoff des Volks- 
tums an die Oberfläche quoll und die Decke des ungarischen 
Landespatriotismus zerriß, war vor einem Jahrhundert eine Selten- 
heit. Die sich aber durchrangen, wurden zu Führern und Er- 
weckern ihrer Nationen. 

Die drei jungen Slowaken kamen verschieden vorbereitet an 
die Jenaer Universität. Am meisten hatte sich Safarik mit 
nationalen Dingen beschäftigt, der einen gewissen festeren, eigen- 
nationalen Standpunkt bereits in seiner Kesmarker Gymna- 
siastenzeit erworben hatte, da es ja in Kesmark, wollte man na- 
tionale Eigenart und Wesen der Nation kennenlernen, Gelegen- 
heit in Menge gab. Denn hierher, in den Mittelpunkt der deut- 
schen Zips, strömte Jugend aller ungarischen Nationen zusammen: 
Slowaken, Serben, Kroaten, Rusinen (Karpathorussen), eine pan- 
slawistische Versammlung im kleinen.!) In der Tat sind Safafik 
die nationalen Verschiedenheiten hier aufgefallen, sein slawisch- 
slowakisches Bewußtsein gewann Gestalt, wofür ja seine erste 
Gedichtsammlung: „Tairanskä Müza s lirou slovanskou‘‘ (1814) 
beredt zeugt, womit er seinem an kulturellen Selbsterzeugnissen 
bis dahin nicht sonderlich reichen Volke eine mit Slowakismen 
durchsetzte, tschechisch geschriebene Heimatdichtung im besten 
Sinne schenkte, bei der die schneebedeckten Bergesriesen der 
Tatra Pate gestanden waren. Fühlbar glühte in den noch un- 
beholfenen Versen seine bewußt slawische Gesinnung, die deut- 


’) Jireiek a. a. O. 497. 
5® 
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lichst den Gegensatz der deutschen Umgebung empfand. Nun- 
mehr verletzten ihn schmerzlich die gewisser nachbarlichen 
nationalen Hänseleien, so wenn die Slowaker. von den einheimi- 
schen Deutschen stets „Bindische Kirpl'“ genannt wurden.) 
Safafik war zufällig Josef Jungmanns aufpeitschende Schrift von 
1803: „O jazyku &esköm‘‘ (Über die tschechische Sprache) in die 
Hände gefallen. Hier wehte ihm zum ersten Male eine glühende 
nationale Begeisterung entgegen. Jungmann wurde sein Erwecker, 
Safariks Überzeugungen waren bereits wie Zunder gedörrt, bei 
dem die Funken Jenas ihre Wirkung nicht verfehlen konnten, 
Benedikti entwickelte sich ähnlich wie Safafik, mit dem er ja 
gemeinsam in der Kesmarker Schule saß. Beide beschäftigten sic 
mit dem tschechischen Schrifttum, betrieben auch ausgedehnt 
slawische Sprachstudien. Kollär kam dagegen noch mehr ak 
ungarischer Patriot nach Jena und erwachte erst hier.?) 


So gerüstet suchten die drei zu verschiedenen Zeiten Jen 
auf und hörten dort zum.erstenmal von den glanzvollen Name 
eines Luden, Oken und Fries. Nicht leicht fiel es den jungen Pre 
vinzlern, sich in dem großen Getriebe zurechtzufinden, obwohl 
ihnen Landsleute die ersten Wege wiesen. Als sie aber die Ort 
kannten, wo die akademische Jugend begeistert lauschte, di 
gab es für sie nur ein Gefühl der Erhebung, sie lebten plötzlid 
ein höheres Leben in den Kreisen der Burschenschaft und de 
Freiheitsgeistes. Im Sturm eroberte vor allem Luden die Herzei 
dieser jungen Slowaken. Und keiner seiner Zuhörer hat w 
eindrucksvoller eine Kollegstunde geschildert als Kollär?), de 
selbst in dem bis aufs letzte Plätzchen gefüllten Hörsaale gesesse 
ist, als Hörer im Hofe auf Leitern standen und durch die Fenste 
zuhörten. Safafik fand gar bald Gefallen an den nationalen 
schauungen, aber auch an der geschichtlichen Methode un 
Philosophie, welche Luden redegewandt vertrat. Gerade seine 
Vorliebe für das Altertum kamen Ludens Vorlesungen über d 
allgemeine Geschichte sehr zustatten. Kollär hingegen wurde e 
allmählich warm, auch national bewußt, dann aber brannte & 
zeitlebens lichterloh wie kein anderer. Den Einfluß, welche 


1) Ebda. 397; vgl. auch Safafiks Selbstlebensbeschreibung v. Franc 
Korresp. P. Safarika II, 488. 

2) I]. Jakubec, O Kolldrove uvedoment ndrodnim pred jeho odchodem do Je 
Svötozor 1893, 339 ff. 

®) Murko a.a.O. 311. Ludens nachhaltigen Einfluß auf Kollär hat a 
besten neben Jacubec, Osveta 23 (1893), 772 ff., 984 f. Murko a. a. 
passim dargestellt. 
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Luden auf ihn übte, hat er in seinen Erinnerungen sehr hoch 

agen. Gar bald wurde ihm das Vergleichen der Völker- 
schicksale mit dem Wohl und Wehe der Slawen Bedürfnis. Vom 
slawischen Standpunkte verfolgte er die Vorlesungen Ludens, 
mochte es die allgemeine oder deutsche Geschichte sein, mit kriti- 
schem Verstande und brachte seine abweichenden Meinungen, 
besonders soweit sie die Slawen betrafen, Luden selbst vor, der 
sich den Anregungen seines Schülers nicht verschlossen zu haben 
scheint. Ein Evangelium aber wurde den Jungen jedes Lehrerwort, 
das nur irgendwie Günstiges über die Slawen enthielt oder sich 
so auslegen ließ. Safafik hallten noch lange die Worte Ludens 
in den Ohren nach.!) Aber auch Benedikti war wie selten einer 
von Luden begeistert. Und das war für Palacky, der von Preß- 
burg aus sehnsüchtig seiner Freunde gedachte, das Entscheidende. 
Denn nunmehr entwickelte sich ein lebhafter Briefverkehr zwi- 
schen Jena und Preßburg. Alle Bestrebungen klangen nunmehr 
zusammen, stets im Hintergrunde aber stand der Geist Jenas. 
Diesen machten sich die jungen Slowaken meisterlich zu eigen, 
im deutschen Jena wurden sie erst so recht bewußte Slawen. 
Palacky erhielt von hier aus die nötige Rückenstärkung der 
magyarischen Adelsluft gegenüber. Er nahm förmlich von Ferne 
an den Vorlesungen teil, da ihn Benedikti oder, wie ihn die Freunde 
mit wörtlicher rsetzung seines Namens nannten, Blahoslaw, 
sehr gut auf dem Laufenden erhielt. Und Benedikti, obwohl sonst 
nicht allzueifrig, war gerade für nationale Fragen feinhörig schon 
in seiner Heimat gewesen und hatte von dort aus auf Palacky 
gewirkt. Im Frühjahr 1817 machte er ihn auf Jahns „Deutsches 
Volkstum‘‘ aufmerksam ?), da es Jungmann in seinen „Prvotiny“ 
erwähnt habe, womit er zugleich eine Tatsache berichtet, die 
schlagend für den Eifer und die Raschheit, mit der die neuen 
Ideen und Erzeugnisse der Deutschen bei den slawischen Völkern 
Eingang fanden, zeugt. Denn ı810 war Jahns Volkstum er- 
schienen, 1811 kannte es bereits Jungmann, der geistige und na- 
tionale Führer des Geschlechtes der Palacky und Safafik, aufs 


') Am 30. Dez. 1831 schrieb Safafik an Palacky: „Die Literatur unter- 
drückter, abgehärteter, vernichteter, schwacher Völker, wie es fast alle 
slawischen Völker sind (Luden nannte sie einmal in einer öffentlichen Vor- 
lesung, soweit ich mich erinnere, ‚von oben herab verbrutete Völker‘, als 
er gerade von Böhmen nach 1620 erzählte) kann in keiner solchen organi- 
schen Verbindung sein und Ganze zu verfassen, wie die deutsche oder 
andere“, Jiretek a. a. O. 400. 


®) Pal. Korr. III, 13, 2. März. 
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beste. Nicht lange dauert es und die ersten Wartburgfestgedanken 
tauchen slawisch gewandet in Benediktis Briefen aus Jena auf, 
In dem vom 18. August 1817!) ließ er an Palacky seine Lehrer 
vorüberziehen. Luden steht an der Spitze. Er las gerade die 
Zeit seit 1786, also den Hochgesang der Freiheit und das Klage- 
lied der Knechtschaft, ein Stoff, den er selbst mit fieberhafter 
Ungeduld durchlebt hatte und der so recht angetan war, der 
Jugend ans Herz zu greifen. „Hörtest Du, mein Lieber, wie er 
von der Liebe zu seinem deutschen Vaterlande, wie er von der 
Freiheit seines lieben Volkes wie von einem höheren Geiste be- 
geistert spricht, ich glaube, Du würdest aufgestachelt und ent- 
brannt werden auch zur Liebe Deines Volkes.‘ Immer häufiger 
schwärmte der sonst zerstreute und nicht allzu geistvolle Benedikti 
gegenüber seinem Preßburger Freunde vom Nationalgeiste, immer 
nachdrücklicher mahnte er nicht nur seinen Freund Kollär, bei 
dem es anfangs nötig war, sondern auch Palacky, der selbst schon 
in heller Begeisterung für alles Nationale entflammt war, zumal er 
mit Jungmann in brieflichem Verkehre stand. „Heil uns! Das 
Volk (ndrod) und sein Ruhm wird uns ewig verbinden. Slawisches 
Blut kreist in unsern Adern, das dem Vaterlande aufzuopfern, für 
den kein Betrug ist, der einen ZiZka und Hus seine Altvordern 
nennt.?2)‘‘ Die glanzvollen Punkte der tschechischen Vergangen- 
heit erfüllten die Herzen dieser jungen Slowaken, da das tsche- 
chische Schrifttum ihren Lesehunger stillte und dieses sie zur 
tschechischen Kulturwelt, die der slowakischen so nahe verwandt 
war, zog. Den Tschechen ganz gehörte Palacky an, „von Geburt 
ein Mährer, von Nation ein Tscheche‘, wie er selbst später be- 
kannte®), während Safafik seiner slowakischen Heimat lange Zeit 
die Treue gehalten hat und von einem völkischen Aufgehen in 
den tschechischen Reihen während seiner jungen Jahre nicht viel 
hören mochte.t) 

Luden fesselte die jungen Slawen nicht nur vorübergehend. 
Als Benedikti am 13. Juni 1818°) Palacky eingehende Nachrichten 
über das Leben auf der deutschen Bühne und ihren Spielplan 
lieferte, Vergleiche mit den Slawen anstellte, zahlreiche slawische 
Stoffe anführte und niemals aufzuzeigen vergaß, was den Slawen 
im Vergleich zu den Deutschen noch fehle, kam er wieder auf 


1) Ebda. III, 15 ff. 

2) Ebda. III, ı9 f. 

3) In der Einleitung zum ı. Bande seiner Dejiny lesköho ndroda (1848). 
4) Jiretek a.a.O. 402/3, 704, 774 und passim. 

5) Pal. Korr. III, 24 ff. 
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Luden zu sprechen. „Unser Historiker Luden erwähnte neulich 
in seiner Vorlesung, daß sich angeblich das Geschlecht der frän- 
kischen Merowinger gut zu einem Trauerspiele eigne (das sollen 
häusliche und nicht öffentliche, schreckliche, grausame Mord- 
taten, auf deutsch Intriguen, Kabalen gewesen sein).‘‘ Sofort 
aber sprang Benedikti ins Bereich der böhmischen Frühgeschichte 
über und suchte nach ähnlich wirren Zeitläuften, die er denn auch 
gleich in der Zeit der Drahomira fand, welche er gegen die Christen 
wüten läßt, oder bei Spitihn&v und Bofivoj oder in der Zeit des 
zweiten Spitihnöv, „der alle Deutschen aus seinem Lande trieb‘. 
An diesem Einzelbeispiel wird der Grundvorgang klar, welcher 
sich in der Brust jedes jungen slawischen Studenten mit immer 
größerer Schnelle und Selbstverständlichkeit abspielte. Die 
Slawen verglichen, formten sofort in slawische Werte um, was 
ihnen der Professor vom Katheder über das deutsche Volk sagte. 
Es war ein stetes Nutzanwenden deutscher Verhältnisse auf sla- 
wische. Dabei stellten sie mit einer gewissen grausamen Wonne 
deutsche Fülle und eigene Leere und Armut einander gegenüber, 
nicht jedoch, damit sie unglücklich würden, weil sie sich verloren 
glaubten. Im Gegenteil! Nur weil sie in sich den Drang zum 
Leben und eine unbändige Kraft zum Wiederauferstehen fühlten, 
gefielen sie sich gegenseitig im Vorsagen der vorhandenen Leere, 
da jeder von sich und dem andern mit aller Sicherheit wußte, 
daß sie doch alle von Reichtum träumten, ein Zug, der sich bei 
erwachenden Völkern unter ähnlichen Verhältnissen immer 
wieder findet. Das war die Grundeinstellung, welche nunmehr 
Benedikti unaufhörlich Palacky beizubringen trachtete, der dessen 
gar nicht mehr bedurfte. 

Palacky, eine überaus stark schöpferisch beanlagte Natur, 
der aus seiner mährischen Heimat Willenskraft und Menschen- 
verstand durchwebt mit manch religiösem Einschlage — war doch 
gerade jener Winkel stets eine Brutstätte religiöser Sekten ge- 
wesen — mitbekommen hatte, war ein Selbstlerner und Selbst- 
bildner, schon als er die ersten selbständigeren geistigen Gänge 
unternahm. Ganz auf sein Ich hat er sich zeitlebens eingestellt, 
da er seine eigenen schöpferischen Kräfte in den mannigfaltigsten 
Wechselfällen erprobt und für tauglich befunden hatte. Eigene 
Lebensbahnen schuf er sich seit seiner Lyzealzeit, im Kampfe ums 
tägliche Leben und im Ringen um die Klarheit seines Innern, um 
die Erkenntnis seines Berufes. Sendung und Beruf, beide quollen 
in ihm naturgewaltig als Offenbarung und Zukunftslosung empor, 
unklar war ihm,. welchem Hauptgebiete er seine Kräfte leihen 
solle. Palackys Jugendentwicklung glich in all ihren Zügen der 






72 Josef Pfitzner 


großer, schöpferischer Menschen, deren Begabung nicht einseitig 
ist und die sich auf jedem Posten, auf den sie das Leben stellt, 
bewähren. Er war gleich seinem Freunde Safafik zunächst 
Dichter, was nicht viel besagen wollte, da die damalige Schule 
ihre Zöglinge förmlich das Dichten lehrte und Talentproben 
verlangte. Aber auch ohne dies ging Palackf der künstlerische 
Sinn, ein hochentwickeltes rhythmisches Gefühl, das in seinem 
ganzen späteren Stile widerklingt, nicht ab. Neben der Dicht- 
kunst war es die Ästhetik, welche ihn aufs stärkste fesselte. 
Seine Schriften zur Ästhetik liefern den lebendigen Beweis, daß 
er dieses Gebiet als schaffende, nicht allein aufnehmende Natur 
besuchte und darin zweifellos Bedeutsames geleistet hätte, wenn 
nicht seine Vorliebe für die Geschichte, insbesondere die vater- 
ländische, alles andere mit Urgewalt an die Wand gedrückt hätte. 
Die Verbindung übrigens von Ästhetik, Philosophie und Ge- 
schichte war damals nichts Seltenes, da das Streben nach welt- 
anschaulicher Ganzheit und nach tieferer Erfassung des geschicht- 
lichen Lebens, dessen Einheit, nicht Vielheit mit heißer Mühe 
gesucht wurde, ganz dem synthetischen Arbeiten der romantischen 
Schule entsprach. Auch in Schiller hatten alle drei Wissenszweige 
miteinander gerungen, bis die Dichtkunst die weitaus siegreichste 
blieb. Bei Palacky trug Klio den entschiedenen Sieg davon. Den 
Ausschlag dabei hatte seine sich immer mehr steigernde nationale 
Begeisterung abgegeben, deren Ursprung nicht recht greifbar ist, 
aber zweifellos so weit zurückreicht, als ihm Schriften aus der 
tschechisch nationalen Bewegung, die im Jungmannschen Kreise 
geschürt wurde, in die Hände gekommen waren. Frühreif dachte 
er stets nach, wie er die Lücken, welche das erst unlängst erwachte 
Gelehrten- und Dichtergeschlecht vorgefunden hatte, füllen helfen 
sollte, zumal er auf deutscher Seite immer mehr den Überfluß 
durch seine eigenen Studien kennen lernte. Jenes Vergleichen, 
dem die Slowaken in Jena so mit Eifer oblagen, war Palackf 
bereits geläufig. Daher war es nur billig, wenn Safafik, der erst 
durch Vermittlung Bendiktis brieflich von Jena aus mit Palacky 
bekannt wurde, in seinem Schreiben vom 22. April ı8ı7!) an 
diesen die Ehre, welche ihm Palacky zugesprochen hatte, zurück- 
wies, als sei er der Erwecker des Patriotismus und der Vaterlands- 
liebe Palackys gewesen. „Ihre edle Brust brannte vielleicht früher 
als die meine.‘‘ Dem um drei Jahre älteren Safafik, dem Jenenser 
Akademiker, war es selbstverständlich, in dem noch im Lyzeum 
sitzenden ıgjährigen Palacky einen Gleichwertigen zu erblicken, 


1) Pal. Korr. II, 12 ff. 
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da ihm dessen Pläneschmieden und ungestümes Wollen die Ach- 
tung mit Leichtigkeit abrang. Safafik wußte wohl, daß es nicht 
leeres Wortverschwenden war, wenn er ihm im Sinne der Jenenser 
Prediger des Volksgeistes und der Unvergänglichkeit der National- 
kulturen die hoffnungsvollen Worte zurief: „Halt, Halt! Noch 
ist nicht verspielt. Lebendig ist Gott, lebendig der Himmel, der 
früher oder später das Streben seiner Getreuen mit Erfolg krönen 
wird. Und wäre das alles auch nur ein Traum, eine Idee, was 
liegt daran? Wenn auch wir wie unsere Väter tatenlos sterben, 
sterben wir für eine Idee, und der Mensch ist Mensch, daß er für 
eine Idee sterben kann... Alle Slawen werden von dem gleichen 
Lebensgefühle durchglüht, Kraft reckt sich allüberall empor, der 
Tod weicht dem Leben, die Träumerei entflieht, und Leben, Leben 
muß doch kommen.“ So schürte Safafik noch die ohnedies 
lohenden Flammen Palackys. Und schon waren beide einig, für 
die Slawen in den Sudetenländern, auch in der Slowakei eine Tat 
zu vollbringen, zu der Palacky den Anstoß gegeben hat. Ihm 
stand in dieser Zeit am nächsten die Dichtkunst, die schöne 
Literatur, und so gehörte denn auch die Frucht des gemeinsamen 
Arbeitens diesem Stoffgebiete an. Bereits 1818 erschienen die 
„Potdtkowe tesk&ho bäsnictvi obzuläste prozodye‘‘ (Die Anfänge der 
tschechischen Dichtkunst besonders der Prosodie)!) zur großen 
Überraschung der damaligen geistigen Kreise. Beide führten 
darin einen erbitterten Kampf um die Befreiung von der deut- 
schen Prosodie, die nach dem Tone die Silben maß, zugunsten der 
antiken, auf das Zeitmaß aufgebauten Prosodie. Als Begründung 
hiefür gaben sie ausdrücklich das Bestreben an, durch Anknüp- 
fung der slawischen Sprache an die griechische und römische sie 
dem Deutschen ebenbürtig zu machen, wenn nicht gar höher zu 
stellen. Mehr als einmal fällt das Wort von der „sklavenhaften 
Unterjochung‘“, von der „Nachäfferei‘‘ des deutschen Vorbildes. 
Und dennoch welch wunderliches Widerspiel! Bemühten sie sich 
auf der einen Seite krampfhaft, von dem deutschen Vorbilde los- 
zukommen, so erhoben sie im selben Atem doch Klopstock als 
ihren anerkannten Führer in den Himmel. Es war begreiflich, 
wenn dieses auf Selbständigkeit bedachte feurige Geschlecht bis 
ins innerste Mark erschrak, wenn es sich allseits von deutschem 
Vorbilde und Kulturgute umgeben sah. 


Dadurch erlitten die regen Beziehungen zu Jena keine Unter- 
brechung. Safafik war 1817 von dort in Preßburg eingetroffen 
und hatte nunmehr erst Palacky persönlich kennengelernt. Er, 


!) Neugedruckt Drobnd spisy III (1902). 
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der nunmehr fast zwei Jahre in Preßburg zubrachte, erlöste Pa- 
lacky aus der drohenden geistigen Vereinsamung. Safafik brachte 
aus Jena die frischesten Eindrücke mit. Auf Palacky gewannen 
die politischen Gegenwartsereignisse einen immer wachsenderen 
Einfluß, sein kultureller Wiederauferstehungswille färbte sich 
politisch, wenngleich er auf diesem Felde ebenfalls noch ganz in 
den Bahnen des Geistes wandelte und weit von einem genauer 
formulierten Programm entfernt war. Noch lebten die Sieger von 
1813 unter dem Eindruck der großen Völkerfreiheit, sie erhofften 
die Verfassung und rangen, stellenweise erfolgreich, darum. Ein 
Großteil der Innenpolitik der deutschen Staaten wurde in dieser 
Zeit von den Kämpfen um eine Repräsentativverfassung aus- 
gefüllt. Politische Journale entstanden und widmeten sich aus- 
schließlich diesen Fragen. Besonders in Österreich, wo keiner der 
Regierenden etwas von einer Verfassungsänderung gesprochen 
hatte, schauten viele Kreise des Bürgertums sehnsüchtig über die 
Grenzpfähle und harrten gierig auf die Nachrichten, die von den 
draußen geführten Kämpfen herüberdrangen. Palacky begann 
sich immer eifriger dafür zuerwärmen. Die Gelegenheit, Zeitungen 
lesen zu können, trug nicht wenig dazu bei. In dem schöngeistigen, 
aber auch politisch interessierten Kreise der Frau von Chezy 
und der von Zardahely war der Tagespolitik ein gebührender Platz 
zugewiesen. Hier lagen die neuesten politischen Blätter auf, die 
Palacky mit Gier und einer bewundernswerten Lesekraft ver- 
schlang, besonders als aus Jena die Nachrichten von dem Regen 
der deutschen Jugend eintrafen. Da verfolgte er die Wiener 
Zeitung, die freilich wenig von Volksgeist und Freiheit sprechen 
durfte, dann aber die für den Vormärz so wichtige Augsburger 
Allgemeine, in die sich die deutsch und freiheitlich Gesinnten 
flüchteten, durch die sie die Geschosse gegen die konservativ- 
absolutistisch aufgebauten Staatskörper und ihre Lenker mit einer 
die breiten Massen des Bürgertums wachrüttelnden Offenheit 
abfeuerten. Und wie manch gutgezieltes war darunter! Das 
war Ölin Palackfs für die Tschechen brennendes nationales Feuer. 
Mit Genugtuung stellte er in seinem Tagebuch zum August 1819 
fest!), daß diese im Reiche erzeugten Freiheitsgedanken in Öster- 
reich trotz des konservativen Unterdrückungssystems auf frucht- 
baren Boden fielen. Rasch malte er sich das Zukunftsbild von 
der Lage der Völker Österreichs vor. Franz I. werde seine kon- 
servativen Minister entlassen und ein neues Regiment einführen, 
das dem nationalen Gedanken Rechnung trage. Das werde einer 
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der entscheidensten Augenblicke für diese Völker sein, auf den 
sie sich jetzt bereits vorzubereiten beginnen müßten. Besonders 
den Tschechen tue das dringend not. Nur durch die Erweckung 
des Altertums, durch die Liebe zum Vaterlande und zum Slawen- 
tum (ldska k Slovanstvf) könne es geschehen und damit verhütet 
werden, daß das tschechische Volk unmittelbar der drohenden 
Germanisierung restlos verfalle.. Hier kündigte sich Palackys 
kulturpolitisches Streben bereits deutlichst an. Neben den Zei- 
tungen war es aber gerade die „‚Nemesis‘‘ Ludens gewesen, welche 
er zu Beginn des Jahres 1819 gelesen hat und in der er alle politi- 
schen Regungen in deutschen Landen seit 1814 in reinster, Ludens 
Geist unmittelbar atmender Form vorgesetzt bekam. Luden 
hatte sich dieses Sprachrohr geschaffen, damit er unmittelbar 
Einfluß auf die politische Entwicklung gewinne, nicht erst durch 
die Vermittlung des Hörsaals. Luden wurde in dieser Zeit Ge- 
lehrter und Politiker zu gleicher Zeit!), die Nemesis dienie seinen 
historisch begründeten, für den Tag berechneten Gegenwarts- 
überzeugungen. Zugleich brachte diese „Zeitschrift für Politik 
und Geschichte‘ zur Anschauung, wie eng Gegenwart und Ver- 
gangenheit verknüpft seien. Und gerade der Verschweißung dieser 
beiden auf einer Linie liegenden Entwicklungsstufen lebte Pa- 
lacky seit seinen ersten Gehversuchen in der Wissenschaft und 
im öffentlichen Leben. Ihm selbst, dem Zwanzigjährigen, war 
dieser Werdegang vollständig klar, so daß er ihn auch treffend in 
diese Worte faßte: „Während dieser Zeit viel Bücher gelesen, 
besonders zur Geschichte des Vaterlandes und zur Politik. Ich 
begann mich wirklich um das Volkstum (ndrodstvf) aus einem 
höheren Gesichtswinkel zu kümmern, und um die Menschheit 
überhaupt. Aus diesem Grunde las ich immer fleißiger die Zei- 
tungen, besonders beobachtete ich den Lauf der Völker, welche 
neuerdings die Nachricht von der nationalen Repräsentation 
erhielten, als da sind Frankreich, Baiern, Baden und der Deutsche 
Bund. Benedikti und Kollär, die aus Jena kamen, bestärkten 
mich in diesem Vorsatze, obwohl mir ihre politischen Ansichten 
nicht in allem gefallen.‘‘?) 

Der Frühsommer 1819 hatte alle vier durch nationale und 
politische Überzeugungen, durch zum Teil gemeinsam verlebte 
Jugend einander eng verbundenen Freunde: Palacky, Safarik, 


!) Damals waren ja die „Historiker an den Universitäten rückwärts ge- 
wandte Propheten und vorwärts schauende Politiker‘‘, Lamprecht, Deutsche 
Geschichte XI, ı? (1914), 183. 
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Kollär und Benedikti für kurze Zeit in Preßburg zusammen- 
geführt, das einzige Mal in ihrem ganzen Leben. Und das waren 
entscheidende Zeiten in diesem Frühsommer 1819, jenes Jahres, 
das für die deutsche Freiheitsbewegung, ja darüber hinaus für 
die des Metternichschen Einflußbereiches in Europa von der 
schwerwiegendsten Bedeutung geworden ist. Nunmehr kam er 
zu jenen Zwiegesprächen!) über Welt, Politik, Geschichte, Wissen- 
schaft und Volk, von denen die Jenenser schon so viel gehört 
und gesehen, Palacky vornehmlich gelesen hatte. Wie reinigend, 
klärend und festigend wirken nicht solche von freundschaftlich 
kampfbarem, hitzigem Streitgeiste getragene Auseinandersetzun- 
gen, junger werdender Menschen, die soeben an der Schwelle 
geistiger Reife angelangt sind!. Und wie viele gegensätzliche Mei- 
nungen platzten da bei diesen jungen Feuerköpfen, als sie sich 
das erste Mal glühend begeisterten Auges gegenüberstanden, auf- 
einander! Vor allem in der Geschichte, bald in der damit so eng 
verflochtenen Politik. Die Geschichte wurde Palacky erst in 
zweiter Linie Forschungsfeld, wenngleich sie ihm yon Anfang an 
um so stärker Herzenssache gewesen war. Seinen Freunden 
konnte er bereits mit einer guten Kenntnis der böhmischen Ge- 
schichte aufwarten, wie sie die Lesung eines Dobner, Pelzel, 
Pubitschka u.a. ermöglichte. So trocken und stoffgesättigt 
auch deren Ausführungen sein mochten, Palackys Stoffhunger 
wurde befriedigt. Den Geist trachtete er sich selbst herauszu- 
finden oder hineinzulegen. Sinn und Geist der Geschichte zu 
erfassen, Philosophie der Geschichte zu treiben, war damals, wo 
alles auf die Erkenntnis der allernächsten Zukunft eingestellt, 
der Gang des nächsten Augenblicks so verschleiert und doch 
durch die großen Möglichkeiten des Augenblicks so viel verheißend 
für die einzelnen Völker war, zur Modesache geworden. Man war 
nicht so sehr auf die Erkenntnis und Vollständigkeit der Tat- 
sachenreihen erpicht, sondern auf das Gesamtbild, das sich aus 
den Rudimenten der bisher durch das 18. Jahrhundert erarbei- 
teten und in großen Quellensammlungen aufgestapelten Einzel- 
tatsachen ergab oder noch mehr, das man durch Hinzutat des 
eigenen Gegenwartsgeistes aus diesen lückenhaften Tatsachen 
konstruierte. Man schrieb mehr über Geschichte als Geschichte. 
Nicht so sehr, wie es gewesen war, sondern was es bedeutet hat, 
war die Frage, welche die romantische Geschichtsschule mit Un- 
geduld stellte. In diesen Bahnen wandelte Palackf. Die allge- 
meine, romantisch angehauchte Geistesrichtung brachte jeden 
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dazu, der sich nur einen Augenblick um das Geschehen in der 
wissenschaftlich-literarisch-politischen Welt bekümmerte. Und 
Palacky hat dies wahrlich getan. Hundertfältig drängte die 
politische und kulturelle Lage der Tschechen in der Gegenwart 
den Trägern des Wiedererwachens die Frage auf, ob dieses Volk 
denn überhaupt eine Geschichte besitze, ob es geschichtslos allzeit 
gelebt habe und daher wohl auch niemals zu einem selbständigen 
Leben erwachen werde. Und es gab viele, welche an ein neu er- 
wachendes selbständiges politisches Leben der Tschechen nicht 
mehr glaubten, wie etwa Dobrovsky unter den Älteren, aber auch 
Palackys Freund Benedikti, der jenem kein Hehl daraus machte. 
Die Tschechen könnten auch keinen großen Geschichtschreiber 
haben, da sie keine großen Taten hervorgebracht hätten, war 
ebenso die Palacky schmerzlichst berührende Überzeugung Be- 
nediktis. Zum Widerspruche durch diese auf die Kleinheit des 
tschechischen Volkes berechneten und gegründeten Anschauungen 
Benediktis ‚„angefeuert‘‘, setzte sich Palacky mit seinem gesamten 
Wissen für das tschechische Volk und dessen Vergangenheit zur 
Wehr, indem er zunächst in geschickter Weise an andere kleine 
Völker erinnerte, die trotzdem berühmte Geschichtsschreiber ge- 
funden hätten, wie etwa die Schotten in Robertson, die Schweizer 
in Johannes von Müller. Den zweiten Einwand gegen das Be- 
stehen einer selbständigen böhmischen Geschichte suchte Pa- 
lacky durch den Hinweis auf einige Großtaten der Tschechen zu 
entkräften. Da aber griff Benedikti zu seinem Lehrgute aus der 
Jenenser, und zwar aus der Ludenschen Schule, das er als Trumpf 
seinem sich hartnäckig wehrenden Freunde entgegenhielt. „Mögen 
auch einige berühmte Taten im Altertum gewesen sein, die lassen 
sich in Böhmen gerade nicht mit historischem Geiste begreifen 
und beschreiben, ist ja dieser Geist längst aus dem Vaterlande 
gewichen, und nur durch das Leben kann das Leben begriffen 
werden.‘ Mag auch für diese Zwiegespräche nur die einseitige 
Palackysche Überlieferung vorliegen, so dürfte sie doch die ge- 
äußerten Gedanken ziemlich sinngetreu wiedergeben, zumal man 
Luden selbst zu hören vermeint. Mit kühler, fast ironischer Über- 
legenheit frug der durch das weltweite Milieu Jenas gegangene 
Slowake Benedikti, wo denn das Vaterland der Tschechen ge- 
wesen sei, in welchem sich die nationale Entwicklung bilden 
konnte. Damit verrät sich ein eigenartiger Erfolg der Jenenser 
Zeit für den Slawen Benedikti. Ihm war plötzlich unter dem Ein- 
drucke des Großen, das er in Jena kennen gelernt hatte, die Hei- 
mat klein und nichtig geworden. Damit war er der Gefahr ver- 
fallen, die jedem jungen Slawen drohte, wenn er nach dem Westen 
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zog. Er betete die höhere Kulturwelt an und begann die kleine 
arme Heimat zu verachten. Benedikti hatte kein Auge für das 
rüstige Aufwärtsstreben in den tschechischen Reihen. Nichts 
sah er in deren Gegenwart Ähnliches, was im Deutschen Reiche 
die Fichte, Herder, Schelling, Hegel, Luden u. a. vertraten, kein 
pulsierendes, quellendes Leben, das sich mit Fug der Vergangen- 
heit zu nähern und sie als einen lebendigen Organismus zu be- 
greifen wagen durfte. Da griff Palacky in sein eigenes Innere und 
verriet, was seine Brust bewege, worin er seine Stärke erblicke, 
die letzten Endes ‚seinem Volke und Vaterlande‘‘ wie jede freie 
Stunde gewidmet sein sollte. Voll stolzen Trotzes warf er seine 
eigene schöpferische Kraft in die Wagschale. Er fühlte in sich 
das Walten jener „höchst eigenen Einbildungskraft‘‘ (moc obraz- 
nosti), durch die den überlieferten dürren Taten der Vergangen- 
heit erst das Leben der Gegenwartswirklichkeit eingehaucht wer- 
den müsse ; so werde der Enthusiasmus, mit dem all dies Große 
geschah — „denn nichts Großes geschah ohne Enthusiasmus, 
ohne lebendige Grundkräfte‘ — wieder seine Auferstehung mit 
den gewürdigten Großtaten feiern. So verwoben sich auch bei 
Palacky Gegenwart und Vergangenheit. Dabei verfiel er nicht 
völlig in jene romantischen „Geistigkeiten‘‘, bewahrte sich viel- 
mehr einen gesunden Sinn für das Gegenständliche und Tatsäch- 
liche. Seine ersten historischen Arbeiten, die Vorläufer und Weg- 
bereiter seiner Geschichte Böhmens, trugen dem Grundsatze der 
Quellenkritik und der genauen, vom „Volksgeiste‘‘ und anderem 
freien Tatsachenforschung Rechnung. Die Preßburger Jahre frei- 
lich durchlebte er noch ganz im „Volksgeiste‘, dem „höheren 
Geiste‘‘, der die Nationen belebt und voneinander unterscheidet. 
1819 sprach er mit und gegenüber Benedikti noch ganz diese 
Sprache. „Der Ruhm der Völker ruht nicht auf ihrer Menge und 
nicht auf ihrer physischen Kraft: dieser Ruhm ist ihr Leben, ist 
ihr Geist. Nur das Volk ist wert, in den Annalen der Menschheit 
zu leben, welches als Nation (ndrod) lebendig war, nicht als 
Aggregat eigensüchtiger oder sklavischer menschlicher Lebe- 
wesen. Der Nationalgeist (duch ndroda) zeigt sich dort, wo er 
mit all seinem Gute für Ideen zu leben und zu sterben bereit ist“, 
Worte, die an die bereits angeführten von Benedikti aus Jena 
fast wörtlich anklingen. 

Der Widerstand seines Freundes zwang Palacky, sich über 
den Inhalt und die besondere Eigenart der böhmischen Geschichte 
rasch ins Klare zu kommen. Dem Deutschtum, d. h. der Gegner- 
schaft des tschechischen und deutschen Volkes schrieb er schon 
damals einen bedeutsamen Einfluß auf die geschichtliche Entwick- 
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lung des Tschechentums zu. Dieser Gegensatz erschien ihm als 
ein ernstes Hindernis einer gesunden Geschichtsentwicklung, 
ebenso aber auch die meist landfremden und in der Fremde 
weilenden Habsburger, dann das Hussitentum, das Jesuitentum, 
sowie. alle religiösen Kämpfe, welche den Gang der Entwicklung 
stets bremsten, bis Ferdinand II. „oder besser seine Jesuiten‘ 
das Vaterland „zugrunde richteten‘. Waren dies die Schatten- 
seiten böhmischer Geschichte, so prangten in um so hellerem 
Glanze andere ihrer Augenblicke, überhaupt ihr Grundzug. 
Wie klang doch Herders prophetisches Wort? Nicht ohne Ge- 
winn hatte Palacky 1818 Herders Ideen zur Geschichte der Mensch- 
heit gelesen!), in denen jene auf die Slawenwelt so gewaltig wirk- 
sam gewordene Kennzeichnung des slawischen Charakters ent- 
halten war, die Palacky nunmehr fast wörtlich auf die Tschechen 
anwandte. Ihm wie Herder stand die sanfte, idyllische Tauben- 
natur der Tschechen fest, die ein freies, tatkräftiges Volk gewesen 
seien, das stets nur Kriege für die Freiheit der Allgemeinheit und 
für die Religion, niemals aus Haß oder Gewalt geborene geführt 
habe. Nicht in den bis ans Ende der Welt getragenen Kriegs- 
zügen, sondern im häuslichen Glücke, in der „häuslichen Löb- 
lichkeit‘‘ seien für sie die letzten Ziele beschlossen gewesen. „Wer 
die Geschichte unseres Volkes schreiben will, muß all die Um- 
stände, die ihm schon zum Ruhme gereichen, gut erwägen, die 
Eigenschaften des Nationalgeistes völlig kennen, die großen Ge- 
fühle und erhabenen Taten verstehen und sich zu den Ideen des 
Lebens der Völker erheben — und er wird ein unsterbliches Werk 
schaffen.‘‘“ So der zrjährige Palacky über Sinn, Wesen und In- 
halt böhmischer Geschichte und über die Aufgaben ihrer Er- 
forschung. Wahrlich einsichtig und frühreif genug, wie es nur 
möglich war in einem Zeitalter, das täglich und stündlich zum 
Nachdenken über die Geschichte des eigenen Volkes anregte. 
Nicht unerwähnt darf schließlich ein Gedanke bleiben, den 
Benedikti in dieses denkwürdige Zwie- und Streitgespräch warf. 
Er hatte ihn wie all das andere aus Jena von Luden mitgebracht.?) 
Dieser Gedanke, der dann auf die Gestaltung von Palackys 
Böhmischer Geschichte sichtlich abgefärbt hat, mutet heute durch- 


!) Pal. Korr. I, 25, 27. 

%) Er wandte ihn insbesondere bei der Betrachtung der polnischen Ge- 
schichte an. Ganz allgemein erklärte er: „Die Notwendigkeit des echten 
Studiums der Geographie für den Historiker leuchtet daher in die Augen. 
Ohne Kunde der Erde und ihrer Verhältnisse ist kein Verstehen der Ge- 
schichte denkbar‘, Allgem. Gesch. d. Staaten u. Völker I® (1819), 20. 
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aus modern an. Benedikti erklärte: „Am meisten war das den 
Tschechen ein Hindernis, daß sie nirgends mit ihren Grenzen das 
Meer berührten.‘‘ Somit ein Grundgedanke moderner Geopolitik, 
ein Ergebnis der vor allem durch Ratzel zur Höhe geführten 
Anthropogeographie. Und wenn Ratzel fast ein Jahrhundert 
nach diesen Worten Benediktis eine kleine grundsätzliche Arbeit 
über „Das Meer als Quelle der Völkergröße‘‘ geschrieben hat, 
so war dieser Gedanke in der Zeit Ritters bereits ebenso lebendig, 
ja er war Rüstzeug der romantisch-historischen Schule. Bei Luden 
begegnet dieser Gedanke oft, da er den innigen Zusammenhang 
zwischen Geschichte und Boden als ein Hauptfundament seiner 
Lehre betrachtete. Palacky gingen diese Gedanken in Fleisch 
und Blut über, mit denen er später vortrefflich an seinem Lebens- 
werke bauen konnte.!) 

Palacky, der so mittelbar Jenas Schüler geworden war, ergab 
sich in der Folgezeit immer eifriger den historischen Studien. 
Und immer wieder führte ihn sein Weg zu Luden und seinen 
Anhängern zurück, mochte er ob seiner reichen Sprachkenntnisse 
sonst noch so weit zu berühmten Meistern in die Ferne schweifen. ! 
Um Einwänden der Art etwa, daß in der vorliegenden Unter- 
suchung der Einfluß Ludens allein in Anschlag gebracht und daher 
der Schein erweckt werde, als habe kein anderes Vorbild auf Pa- 
lacky eingewirkt, zu begegnen, sei hier ausdrücklich festgestellt, 
daß Luden selbstverständlich nicht der einzige Historiker gewesen 
ist, dessen Werke und Ideen Palacky kannte — das wäre bei 
seinem unersättlichen Leseeifer geradezu unbegreiflich —, daß er 
vielmehr in bunter Folge eine große Zahl von Werken berühmter 
Männer an sich hat vorüberziehen lassen, unter denen Robertson 
und Bolingbroke nach seinem eigenen Bekenntnis bevorzugte 
Stellen eingenommen haben. Aber deren Lehren kamen doch 
nur hilfsbeweisend und ergänzend zu dem festen Gedankengefüge, 
das sich Palacky aus Ludens und seiner Schüler Ideen gebaut hatte. 
Der Historiker, dem es um die Darstellung der politischen und 
sonstigen Anschauungen bei einem bestimmten Manne geht, hat 
nicht nur zu ermitteln, was auf diesen von Einfluß gewesen ist, 
sondern vornehmlich den manchmal um vieles schwierigeren Teil 
zu lösen, wer den größten und dauerndsten Einfluß ausgeübt hat. 
Demnach ist nicht nur die Tatsache der Beeinflussung, sondem 
vor allem die Wertung dieser Einflüsse von Belang. Und darin 
ist Luden bei Palacky der erste Platz einzuräumen. ‚Von den 


!) Besonders die Einleitungskapitel zu seiner „Geschichte von Böhmen“ | 
(1836) und der Dejiny desköho ndroda I (1848) sprechen dafür. 
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Engländern und dann von dem Deutschen Luden lernte ich die 
Geschichte mit philosophischem und politischem Geiste be- 
trachten.‘!) 

Dieses Ergebnis stellte sich Palacky bei der Schau über die 
Leistungen des für seine Entwicklung so wichtigen Jahres 1819 
ein. Zugleich gab er sich am ersten Jahrestage 1820 Rechenschaft 
über seine geschichtswissenschaftlichen Pläne. All den Mängeln 
und Lücken des bisherigen Arbeitens spürte er nach. Als not- 
wendigste Aufgabe drängte sich ihm schon jetzt gebieterisch die 
Schreibung ‚einer allgemeinen Geschichte von Böhmen‘ auf, 
wozu er sich natürlich noch nicht für befähigt hielt. Dazu schwebte 
ihm ein „Plutarch Slovansky‘‘ vor, worunter er die Lebensbilder 
der berühmtesten Slawen der Neuzeit verstand. „Sldva Slovanis“‘ 
hieß ein anderes geplantes, niemals ausgeführtes, panslawistischen 
Neigungen entsprungenes Werk. 

Ehe Palacky an die Vollendung dieser Pläne gehen wollte, 
gedachte er noch einige Zeit Erzieher in adligen Häusern zu 
bleiben, dann sich auf einer Europareise eine gründliche Kenntnis 
von Ländern und Völkern anzueignen, um so erst den richtigen 
Maßstab für die Leistungen seines Volkes zu gewinnen. Frucht- 
bare Pläne über Pläne, die später neuen Taten und Plänen weichen 
mußten. Die Preßburger Jahre bilden den wichtigsten Abschnitt 
in Palackys Jugendentwicklung. Von hier aus strahlen die Zu- 
kunftsbahnen büschelförmig auseinander, zu ihr lassen sich so 
gut wie alle in ihren ersten Anfängen zurückführen. 

Das Frühjahr 1823 brachte dann Palacky den entscheidenden 
Wendepunkt, der über sein späteres Leben endgültig entschieden 
hat. Er kam von Preßburg nach Prag. Welcher gewaltige Unter- 
schied zwischen beiden Städten nicht nur der räumlichen, sondern 
auch der kulturellen und politischen Lage nach! Preßburg, das 
Ausfallstor Ungarns gegen Österreich, noch im bedeutend frei- 
sinniger regierten Ungarn gelegen, wo sich selbst die slawischen 
Bestrebungen freier entfalten konnten als in Österreich — be- 
sonders Safafik empfand diesen Gegensatz und faßte ihn in 
drastische Worte —, Prag bereits engherzig überwacht, in Preß- 
burg ein noch mehr weltbürgerlich gerichtetes Gesellschaftsleben 
adliger Magyaren, in Prag bereits der Mittelpunkt des Wieder- 
erwachens der bürgerlichen Tschechen, in Preßburg noch starke 
Anklänge an Osteuropa, in Prag Westen. Palacky freilich hatte 
die kulturell-politische Spannung zwischen beiden Mittelpunkten 
bereits in Preßburg in seinem Innern überwunden, da er sich sehr 


!) Pal. Korr. I, 59. 
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bald wenigstens im geistigen Austausche mit Prag bekanntmachte. 
Daher bedeutete für ihn die Wandersciiait nach Prag nicht so 
sehr einen Umbruch seiner bisherigen Entwicklung, vielmehr 
eine jähe Steigerung, eine Erfüllung lang gehegter Wünsche, 
Nunmehr konnte er mit eigenen Augen all die geheiligten Stätten 
seines Volkes sehen, von denen er bereits so lange geträumt hatte, 
Alles war zum Greifen nahe. Ein neues Wirkungsfeld, das ihn 
viel näher an seine Lieblingsbeschäftigung Geschichte heranführte, 
wurde ihm bereitet, die höchsten Gesellschaftskreise öffneten sich 
ihm, der sich bereits so trefflich in aristokratischer Luft zurecht 
fand und wohlfühlte. Prag war ja der Sammelpunkt des reichen, 
Kunst und Wissenschaft fördernden böhmischen Hochadels, der 
zumeist einem konservativen böhmischen Landespatriotismus, 
verbrämt mit Österreichertum, huldigte, nur zum geringen Teik 
die tschechischnationale Bewegung bewußt förderte. Aus diesen 
Reihen stammten die Schöpfer des Ständetheaters, aber auch des 
Vaterländischen Museums, in welchem Palacky dank der Unter- 
stützung, die ihm die Grafen Kaspar und Franz Sternberg, 
Dobrovsky, Jungmann u. a. angedeiben ließen, ein Arbeitsfeld 
winkte. Nichts von seinem bisher Erarbeiteten brauchte er ak 
unnötigen Ballast preiszugeben, vielmehr tat es ihm allseits die 
besten Dienste, da ihm die Redaktion der neugegründeten, 1827 
zum erstenmal erschienenen beiden Museumszeitschriften, deren 
eine tschechisch, die andere deutsch mit getrenntem Inhalt war, 
anvertraut wurde. Unter den unentbehrlichen Hilfsmitteln nahm 
nicht den letzten Platz das deutsche Geistesgut, das Wissen um 
und aus Jena ein. 

Mit philosophischem und politischem Geiste die Vergangen- 
heit zu begreifen, war Palacky bisher gerüstet, weniger lag ihm 
die kritische Wissenschaftsmethode, welche ihm erst in Prag 
durch Dobrovsky näher gebracht wurde. Hier ging er dann zum 
ersten Male an die praktische Lösung einer historischen Aufgabe 
heran, da er für die Grafen Sternberg eine genealogische Arbeit 
liefern sollte. Dazu genügten nicht mehr die angelesenen Tat- 
sachen und der sie verbindende philosophisch-politische Geist, 
sondern hier waren eindringende archivalische Arbeiten notwendig. 
Für diesen neuen Zweig seiner historischen Arbeit versagte frei 
lich zunächst das Ludensche Vorbild, dem es doch mehr auf Dar- 
stellung und Auffassung angekommen war, so daß ihn denn auch 
ein neuerer Kritiker etwas scharf ‚unphilologisch“ und „un 
juristisch‘ genannt hat.!) Dafür kam für Palackf, der sich immer 


1) G. v. Below, Die deutsche Geschichtschreibung? (1924) 22 Anm. 2. 
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tiefer praktisch einarbeitete, gerade noch Ludens Hauptwerk: 
seine „Geschichte des teutschen Volkes‘, deren erster Band 1825 
vorlag*), zurecht, weiterhin Beispiel für Palackys kritische Aus- 
bildung zu sein, zumal Luden seine Darstellung aus erster Hand 
schöpfte und den literarischen Apparat nicht vorenthielt. Bald 
nach Erscheinen fiel Palacky dieser Band in die Hand. Er weilte 
gerade in Wien bei seinem Freunde DoleZalek, der das Buch 
bereits besaß, so daß es Palacky laut Tagebucheintragung am 
9. Feber 1826 kennen lernte.?) In dieser Zeit brach dann für 
Palacky die Zeit ungehemmten Schaffens an, zumal ihm die 
Museumszeitschriften, die deutsche wie die tschechische, zur Ver- 

standen, wo er öfter füllend einspringen mußte. Denn 
die Mitarbeiter wollten erst für das neue Unternehmen gewonnen 
werden. Dieser äußere Zwang zum schöpferischen Arbeiten war 
für Palacky, der sich entsprechend seiner Entwicklung einen 
weiten Interessenkreis bewahrt hatte, von Vorteil. Kritisches und 
Nationales brachte er in diesen Organen leicht unter und nützte 
so der Wissenschaft und dem Volke. Die kritischen Studien 
führten ihn zunächst zu den ältesten Quellen der böhmischen 
Geschichte, bald aber auch in die Quellenkunde der jüngeren Zeit. 
Genealogische Arbeiten fesselten ihn daneben weiterhin. Mit 
Leichtigkeit schweifte er überdies in das Gebiet der Kulturpolitik, 
der Ethnographie, Statistik und zu den slawischen Nachbar- 
völkern. 

Für seine kritischen historischen Studien wurden ihm die 
inzwischen neuerschienenen Bände der Ludenschen Geschichte 
ein zuverlässiger Wegweiser. Da er den Plan einer Gesamt- 
geschichte Böhmens jetzt erst recht nicht aufgegeben hatte, 
schickte er sich zunächst an, die große Zahl kritischer Vorarbeiten 
dazu zu leisten. Schon oder gerade die allerälteste Zeit, für welche 
keine einheimischen Quellen vorlagen und so gut wie ausschließ- 
lich fränkische Quellen in Frage kamen — byzantinische, gotische 
und arabische halfen für das gesamte Slawentum daneben manche 
Lücke füllen —, stellte an den Bearbeiter die höchsten kritischen 
Anforderungen. Und gerade für diese der fränkisch-deutschen 
Kulturwelt angehörenden Quellen war Palacky Ludens Führung 
sehr willkommen. Reizte doch die geringe Zahl der Quellen 
und ihre oftmalige Mehrdeutigkeit zu Hypothesen mannigfachster 
Art, an denen die Geschichtswissenschaft vor dem Einsetzen 


) „Selten ist ein Buch mit größerer Sehnsucht erwartet worden.“ Lam- 
precht, Deutsche Geschichte XI, ı? (1914), 183. 
”) Korr. Pal. I, 136. 
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kritischer Arbeitsweise wahrlich nicht arm war und die ihr Leben 
zäh behaupteten. Schon hatte Palacky einen glänzenden Beweis 
seines kritischen Könnens in der 1830 erschienenen ‚„Würdi 
der böhmischen Geschichtschreiber‘ geliefert, da mischte er sich 
auch in den Streit über die Verwandtschafts- und Abstammungs- 
frage von Franken und Warägern, wobei er sich unmittelbar auf 
Luden stützen mußte.!) In das engste Arbeitsgebiet des Jenaer 
Meisters geriet er dann noch im gleichen Jahre 1830 mit seiner 
beachtenswerten Studie ‚Über den Chronisten Fredegar und seine 
Nachrichten von Samo, König von Böhmen‘“.?) Es ist in diesem 
Zusammenhange gleichgültig, wie er jene bekannten Fredegar- 
stellen über das Samonische Reich auffaßte, wohin er dieses ver- 
legte, welchen Einfluß er den Awaren auf die Entwicklung des 
tschechischen Volkes einräumte, wichtig bleibt hier nur die Art, 
wie er Luden zum Kronzeugen aufrief: „Ich muß hier die Ver- 
muthung wiederholen, welche einer der scharfsinnigsten Ge- 
schichtforscher unserer Zeit, Hofrath Luden, vielleicht in anderer 
Beziehung ausgesprochen hat, deren Anwendung jedoch auf diesen 
Fall mit triftigen Gründen unterstützt werden kann: daß da 
große historische Dunkel der Periode des Untergangs der Mer 
winger und der sich über sie erhebenden Karolinger keinesweg 
ganz zufällig sey.‘‘ Einer der scharfsinnigsten Geschichtsforscher 
unserer Zeit! Wahrlich ein großes Wort, das Palackf da a 
sprach, das aber seine Stellung in diesem längst an persönlichen 
Erfahrungen so ungemein bereicherten Zeitpunkte blitzartig be 
leuchtet. Unverändert folgt Palack$ Luden wie in seiner Preß- 
burger Zeit vor einem vollen Jahrzehnte. Die geistig wissen- 
schaftliche Verbundenheit Ludens und Palackys — nur dieser 
wußte darum — war demnach keine Laune des Augenblicks, der 
Jugend, sondern ein dauerndes Verhältnis, das dem Wieder- 
erwachen der Tschechen seine eigene Note verleiht. In der ge 
nannten Abhandlung schloß sich übrigens Palackf bereitwillig 
der von Luden geäußerten irrigen Meinung, zu der dieser unab 
hängig von Pelzel gekommen war, an, wonach Samo gar kein 
Franke, sondern ein Sorbe gewesen sei.?) 

Dieser Punkt gibt Anlaß, etwas zur Kennzeichnung Ludens 
nachzutragen, was bereits von der ersten Stunde des Zusammer- 
treffens von Luden und Slawensöhnen in Jena als Kraft wirksam 
gewesen ist: Ludens Einstellung zur slawischen Welt, zu ein 


1) Jahrbücher d. böhm. Museums 1830, 313 ff. 
2) Ebda. 391. 
®) Ebda. 398 Anm.; Luden noch erwähnt S. 400 Anm., 409 f. 
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zelnen aktuellen Fragen im besondern.!) Festgestellt muß werden, 
daß Luden keine slawischen Sprachen kannte, so daß es schwer 
für ihn war, sich sichere Kenntnisse über die Frühgeschichte der 
Slawen zu verschaffen. Seine sonstige Einstellung zu den Slawen 
ist nicht leicht faßbar, ergab sich aber aus seiner liberal-demokra- 
tischen Gesinnung ganz folgerichtig. Was er für das deutsche 
Volk feierlichst von der Napoleonischen Zwingherrschaft zurück- 
forderte, sprach er auch keinem andern Volke ab. Seine Losung: 
Gleichheit und Freiheit der Völker machte vor den Toren der 
slawischen Welt nicht halt, umschloß auch sie. Darin wußte sich 
ja Luden in der deutschen geistigen Welt nicht allein. Gleich 
anderen von Humanität erfüllten Männern zweifelte er nicht an 
der Lebensfähigkeit der Slawen und trat ihrem Wiedererwachen 
wohlwollend zur Seite. Auf dem Umwege über die Politik kam 
er enger mit slawischen Fragen zusammen. Trat ja Rußland auf 
dem Wiener Kongreß ob seiner Waffenhilfe mit hohen Ansprüchen 
hervor, war ja dieses slawische Großreich Anreger und Teilhaber 
der Heiligen Allianz. Mit seinen Ansprüchen hielt es vor allem 
Polen gegenüber nicht zurück, wobei es sich durch keine Bluts- 
brüderschaft hindern ließ. Gerade der russisch-polnische Gegen- 
satz beschäftigte damals viele Gemüter, brachte der Welt aber 
auch erneut zur Anschauung, welch wunde Punkte eine Bewegung 
wie der Panslawismus erst heilen müsse, sollte sie von Erfolg 
begleitet sein. Das liberale Bürgertum des Westens stand so gut 
wie ausnahmslos auf Seite der kleinen schwachen slawischen 
Völker, vor allem Polens gegenüber Rußland. Den Polen gehörte 
denn auch völlig Ludens Teilnahme. Er fürchtete angesichts des 
riesenhaften Anwachsens des russischen Reiches für Deutschlands 
Sicherheit. Dieser ins Unendliche abzielende und Europa zu 
verschlingen drohende Ausdehnungsdrang Rußlands aber sei 
Rußlands gefährlichste Klippe. Nur Bildung, nicht Länder- 
gewinn sei für dieses das einzige Rettungsmittel. Durch die Er- 
oberung Polens sei es „in das Herz des deutschen Lebens‘ vor- 
gedrungen. Preußen und Rußland müßten notwendigerweise 
aufeinanderprallen, sobald der Pufferstaat Polen von Rußland 
verschlungen sei. „Wenn es gut war, daß Frankreich und Deutsch- 
land durch einen Zwischenstaat getrennt wurden: war es dann 
minder gut, daß Deutschland durch einen Zwischenstaat von Ruß- 
land getrennt wurde ?‘“ Die von altersher als kriegslustig, trotzig 
bekannten Polen, „die Franzosen des slawischen Stammes“, 
deren politischen Untergang Luden tief bedauerte, strebten auch 


!) Reißig, Z. f. thüring. Gesch. 32 (1919), 82 ff. 
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nach Ludens Überzeugung mit Recht nach einer Wiederherstellung 
des selbständigen Königreichs. Nur mußte ihr Streben mißlingen, 
da sie sich dem „Zerstörer der Welt‘, Napoleon, angeschlossen 
hätten. Freilich müsse Polen seinen Untergang in der Haupsache 
der unglückseligen Lage zwischen Karpathen und Meer, wo sich 
überhaupt kein Staat gebildet habe, zuschreiben. Polens Ge- 
schichte sei ein ewiger Kampf ums Meer mit Preußen und Ruß- 
land. Dennoch glaube er an die Zukunft des polnischen Volkes, 
dem nur der Name geblieben sei. 

Diese dem Politiker Luden in Fleisch und Blut übergegangenen 
Überzeugungen beherrschten auch den Historiker Luden. Zu 
verschiedenen Malen ergab sich bei seinen weitgesteckten Vor- 
lesungen Gelegenheit, die Geschichte der slawischen Völker zu 
überschauen, mochte er sie in den Rahmen der Weltgeschichte 
einzuordnen!) oder vom Standpunkte der deutschen Geschichte‘) 
zu begreifen und zu würdigen versuchen. Der weltgeschichtlich 
gerichtete Blick konnte nicht verkennen, daß die slawische Welt 
erst sehr spät, etwa im 9. Jahrhundert, auf den Schauplatz der 
großen Geschichte trete, daß sie vorher so gut wie nichts bedeute, 
woran die Sagengestalten eines Czech und Lech, über die als vor- 
dem für historisch gehaltene Persönlichkeiten längst Schlözer den 
Stab gebrochen hatte, nichts zu ändern vermochten.?) Die Urzeit 
der Slawen aber sah er mit Herders und Schlözers Augen, macht- 
voll und idyllisch zugleich. „Die unübersehbare Macht der 
slawischen Stämme‘) dehnte sich aus vom Adriatischen Meere, 
längs des Inn, der böhmischen Wälder, der Saale und Elbe bis 
zum Baltischen Meere, ‚ohne daß jemand bestimmen könnte, 
wo im Osten die Grenze war.‘‘®) Freilich kamen diese Stämme erst 
später zu den Bildungsgütern, so daß sie bis zur Gegenwart ak 
zurückgeblieben bezeichnet werden müßten. Es habe ihnen vor 
allem der Verlust des Meeres viel Schaden gebracht, da sie zu 
einer sehr schwer haltbaren Binnenstellung zurückgedrängt wor- 
den seien. Eine ihnen von Natur bescherte Unstätigkeit habe sie 
vor dem „Einschlafen‘ errettet. Trotz dieser Ungunst seien sie 
ebenso kriegerisch wie die Deutschen gewesen, hätten Freiheit, 
Einfachheit geliebt, Gastfreundschaft geehrt, „dieselbe fromme 
Treue wie bei den alten Teutschen vor 5 oder 6 Jahrhunderten 


1) Allgemeine Geschichte der Staaten und Völker II, 2 (1822). 

%) Geschichte des teutschen Volkes (1825 ff.). 

3) Allg. Gsch. II, 2, S. 175 ff. 

4) Deutsche Geschichte III (1827), 9. 

5) Allgem. Gesch. II, 2, S. 197, ähnlich 175 und Deutsche Gesch. III, 7. 





GP Dust An A a u, Aue Ye As ee ee > nn 


Heinrich Luden und Frantisek Palacky 87 


früher‘ bewährt. Nur durch Gewalt und Krieg konnten sich 
nach Ludens Meinung die unübersehbaren Slawenmassen gegen 
Westen gewälzt haben, wobei sie das ‚Joch‘, „das ihnen von 
teutschen Völkern aufgelegt war‘, zu zerbrechen suchten, ‚um 
den Raum zu gewinnen, der ihnen gebührte‘“. Nach Luden sind 
all die germanischen Stämme Ostdeutschlands durch die Slawen 
„zugrunde gegangen, vernichtet oder unterworfen worden“. So 
ließ Luden Deutsche und Slawen gegeneinander aufmarschieren, 
„zwischen den teutschen Völkern und den slavischen stand eine 
bittere Feinschaft‘, die sich sogar in dem Worte Sklav für Slav 
ausdrücke und die so lange gewährt habe, bis das Christentum 
die Gegensätze gemäßigt habe und ‚„naturgemäßere Gränzen“ 
gewonnen gewesen seien. Für die Sachsen und Thüringer be- 
deuteten dann die Slawen stets eine große drohende Gefahr. Im 
späteren Verlaufe der slawischen Geschichte erachtet er es für 
ein großes Unglück, daß die Westslawen das römische Christen- 
tum angenommen hatten, da damit die Einheit der Slawenwelt, 
die durch das byzantinische Christentum gewährleistet gewesen 
wäre, zerbrochen sei. Die Westslawen seien der deutschen Bil- 
dung näher gebracht worden. Besonders ungünstig sei das Schick- 
sal Polens gewesen, das allzu rasch vom Meere und damit vom 
Weltverkehr und der Weltgeltung abgeschnitten worden sei. 
„Allerdings mochte es zweifelhaft sein, ob die Polen die Einsicht 
hatten, daß derjenige, der das Binnenland besitzt, auch nach den 
Ufern des Meeres strebt, um sich zu schützen, um sich in Ver- 
bindung mit der Welt zu setzen.‘‘!) Die deutschen Gründungen 
am Baltischen Meere hätten diesem Volke zum Verderben ge- 
reicht. „Entweder die slawischen Völker mußten, ohne sich in 
eigenthümlicher Weise kräftig zu entwickeln und auszugestalten, 
zu Grunde gehen, wie etwa die Iberer und Gallier zu Grunde 
gegangen sind, oder diese Absonderung derselben vom Meere 
und mithin vom Verkehr mit der Welt ist eine so starke Abwei- 
chung von allen Gesetzen, auf welchen das Leben der Völker 
und Staaten beruht, daß man über das endliche Schicksal der 
teutschen Gründungen kaum zweifelhaft seyn kann. Die Täu- 
schung hilft Nichts und der Dünkel wird nicht retten am Tage 
der Gefahr!‘‘2) So weit führten Luden seine geopolitischen, auf 
das Meer als Quelle der Völkergröße berechneten Grundsätze. 
Bedeutsam war seine Stellungnahme zu den Hauptepochen der 
böhmischen Geschichte, auf die er vor allem unter Rudolf von 


') Allg. Gesch. II, 2, S. 204. 
2) Ebda. 606. 
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Habsburg und Ottokar zu sprechen kam. Es zeugt sehr für die 
Treue zu seinen theoretischen Grundüberzeugungen, daß er sich 
diesmal entschieden auf Rudolfs Seite stellte, da mit ihm das 
Recht gewesen sei, während der „trotzige und hochstrebende“ 
Ottokar die skrupellose Gewalt verkörperte. Er habe „in der 
Verwirrung der Zeit auch die schönen Länder Österreich und 
Steiermark erlistet, erschlichen, erkämpft, und sich alsdann nicht 
ohne häßliche Gewalttat in denselben befestigt.‘‘!) Karl IV. kam 
bei Luden sehr schlecht weg, da er eine Art Erzstiefvater des 
Reiches gewesen sei.?2) Dafür stimmte er über die Hussitenzeit 
einen Lobeshymnus an, der seiner antipäpstlichen Einstellung 
und seinem ungezügelten Freiheitsdrang in Politik und Geistes- 
leben entsprang. Tugend, Aufrichtigkeit, Wahrheits- und Rechts- 
sinn rühmte er Hus nach, aus dessen Asche sich ‚‚der Schwan des 
freien Gedankens“ erhoben habe. Auch für Ziäka war Luden 
voll der Bewunderung.?) ‚Das waren Worte, wie sie nicht gehört 
worden waren seit 1795, und um so ehrwürdiger und gewichtiger 
als aus einer anonymen Geschichte klangen sie aus dem Munde 
eines berühmten Gelehrten und vergötterten Lehrers an der 
Universität.‘‘*) 


Diese und ähnliche Worte über die Slawen konnten die jungen 
Slowaken bei Luden hören, sie verfehlten weder auf sie noch auf 
Palackf ihre Wirkung. Diesem mußten in der Preßburger Zeit 
besonders die verheißungsvollen Worte über Polen zu Herzen 
gehen, für das er sich angesichts des Schicksals Koszeziuszkos 
schwärmerisch begeisterte.) Freilich wurde seine und aller West- 
slawen polonophile Haltung nach der Niederwerfung des polni- 
schen Aufstandes durch die Russen auf eine harte Probe gestellt. 
Eine Krise trat in den panslawistischen Bestrebungen ein, da 
sich ein Teil der geistigen Führer auf Polens, der andere auf Ruß- 
lands Seite stellte.®) Palacky blieb seiner konservativen Einstel- 
lung, die in den Prager Adelskreisen erst recht befestigt worden 
war, treu, so daß er als Feind aller anarchisch-demokratischen 
Gedanken sich in Rußlands Lager, bei dem er Gesetz, Ordnung 


ı) Ebda. 408. 

2) Ebda. 455 ff. 

s) Ebda. 473 ff. 

“) A. Kraus, Husitstvi » literature, zejmena nemechd III, Rospravy deshi 
akademie 58 (1924), 54 f. 

5) Pal. Korr. I, 36 ff. 

%) Vgl. K. Krejdi, Pruni krise naSeho slovanstvi, Slovansky pfehled 20 (1928), 
184 ff. 





Heinrich Luden und Frantisek Palacky 89 


und den Hort des Panslawismus sah, schlug, während Safafik 
ein leidenschaftlicher Anhänger der Polen blieb. Diese Schwen- 
kung freilich entfremdete Palacky keineswegs Luden. 

Holte Palackf ja in den dreißiger Jahren zum größten Wurfe 
seines Lebens, zur Erfüllung seines Jugendtraumes aus: er schrieb 
die Geschichte von Böhmen. All das bisher in bunter Menge auf- 

elte Wissen und Können galt es nunmehr an einem wahr- 
lich Erfolg und Ehren verheißenden Stoffe zu bewähren. Nicht 
sagte er sich dabei von Heinrich Luden los, der auch 1836, da 
der erste Band erschien, noch weitaus den ersten Platz unter den 
Gewährsmännern einnahm. Er war mehr als der Taufzeuge beim 
Anfange des bedeutendsten Werkes der tschechischen Kultur 
im 19. Jahrhundert. Das war sinnbildlich für das gegenseitige 
Verhältnis von deutscher und tschechischer, des weiteren slawi- 
scher kultureller Arbeit. Schon aus den früher beigebrachten 
Zeugnissen ging die unbegrenzte Verehrung, welche Palacky für 
Luden hegte, eindeutig hervor. Sie erhält durch die Geschichte 
Böhmens eine neuerliche Bestätigung, ja eine gewisse Krönung. 
Um ganz den Luden bei der Grundlegung dieses Marksteines 
tschechischen Wiedererwachens zufallenden Anteil ermessen zu 
können, ist es nützlich, die Art, wie Palacky dieses Werk aus- 
arbeitete, einen Augenblick zu betrachten. Überall griff er auf 
die Quellen selbst zurück, die er spärlich unter dem Striche ver- 
zeichnete. Die zu den einzelnen Quellenstellen bereits in der 
Literatur ausgesprochenen Meinungen ließ er so gut wie ganz 
beiseite, nur selten berief und stützte er sich auf andere oder 
bekämpfte sie. Unter diesen Umständen ist es um so höher an- 
zuschlagen, wenn gerade Ludens Deutsche Geschichte am häu- 
figsten genannt wird. Aber auch dort, wo er sie nicht ausdrück- 
lich anruft, ist sie die Lenkerin Palackys gewesen. An ihrer Hand 
fand und prüfte er die Quellen. Und mit Recht. Ludens Ge- 
‚schichte war so ungemein weitmaschig angelegt, daß sich seine 
Gegner darüber weidlich lustig machten und voll Spott fragten, 
wann denn ein solches Werk jemals fertig werden könne. In der 
Tat schuf Luden nicht eine bloße Geschichte des deutschen Volkes, 
sondern zugleich eine Geschichte der deutschen Stämme und 
Landschaften mit all ihrer bunten Entwicklung, der er mit Liebe 
bis in letzte Einzelheiten und auf Sonderpfade folgte. Gerade 
deswegen wurde dieses Werk ein Born für die Landes- und Lokal- 
historiker, die darin die landschaftlich beschränkten Ereignisse 
in einen großen Rahmen von einem das Ganze meisternden 
Forscher eingespannt sahen, so daß Ludens Werk ungefähr die 
Rolle der Jahrbücher des Deutschen Reiches einnahm. Die Be- 
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ziehungen des fränkischen und deutschen Reiches zu den Slawen, 
besonders denen an der Elbe und in den Sudetenländern, hat 
Luden stets im Auge behalten und die einzelnen Quellenstellen 
nach seinen bereits dargelegten Grundanschauungen zu inter- 
pretieren gewußt. Auf Ludens Urteil kam Palacky alles an, ihm 
widersprach er nur schonend, wenn sich einmal seine Ansichten 
mit denen Ludens nicht deckten.!) Daneben kargte er jedoch 
nicht mit Worten verehrungsvoller Anerkennung, die ihren Höhe- 
punkt zum Jahre 870 erreichte: „Der denkendste Historiker der 
Deutschen, Luden, äußert sich über diese Begebenheit mit be- 
deutsamen Worten.‘‘?) Und wenn er ihn bald darauf noch einen 
der „gründlichsten Forscher‘ nannte?), dann war das Vollmaß 
der Größe, das später unter den Deutschen nur mehr Leopold 
von Ranke zugebilligt worden ist, erreicht. Luden der ‚„scharf- 
sinnigste‘‘, „gründlichste‘‘ und „denkendste‘“ Historiker! Der 
Genius Ludens schwebte über der Arbeitsstätte des größten 
tschechischen Historikers.. So 1836, als Palack$ im besten 
Mannesalter stand. Schon den Zeitgenossen fiel die enge Anhäng- 
lichkeit Palackys an Luden auf. Keinen schlagenderen Beweis 
kann man sich dafür wünschen, als die Besprechung, welche der 
große südslawische Gelehrte Kopitar, der Zeitgenosse und Freund 
Dobrovskys, bereits 1837 in Gersdorffs Repertorium der gesamten 
deutschen Literatur über Palackys ersten Band schrieb.) Nach 
den bedeutsamen Einwänden gegen die Verwendung der Hanka- 
schen Fälschungen als glaubwürdiger Quellen durch Palacky — 
Kopitar war von ihrer Unechtheit überzeugt — und nach einigen 
ironischen Bemerkungen über den von Palacky in der Vorrede 
bereits betonten böhmischen Standpunkt, der ihn wohl mehr als 
billig gegen die Böhmen gerecht, gegen die andern aber ungerecht 
habe sein lassen, fuhr er fort: ‚Und da er (Palacky) auf den deut- 
schen ‚denkendsten Geschichtschreiber‘ Luden nicht mit Unrecht 
viel hält, so können wir ihm zur Erleichterung der Gewissens- 
erforschung gerade dessen Beichtspiegel (in der Vorrede zum 
4. Bande)®) empfehlen. Doch versteht es sich von selbst, daß, 


I) Geschichte von Böhmen I, 145 Anm., 213 Anm., 445. 
2) Ebda. I, 129 Anm. 

®) Ebda. I, 276 Anm.; vgl. auch $. 77, 102, 113. 

*) Bd. 14, 182 ff. 


5) Es waren dies vier 1808 gehaltene Vorlesungen „Über das Studium der 
vaterländischen Geschichte‘, die er 1828 neudruckte, sie auszugsweise 
auch dem ı. Bande seiner ‚Allgemeinen Geschichte der Staaten und Völker“ 
1817 beigegeben hatte. 
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wenn der großmüthige Deutsche (Luden) slawischen Wortbruch 
entschuldigt, diese Großmuth nicht von uns (Slawen) als ein 
Recht geltend gemacht werden darf, wie es Hr. P. S. 276 und 
sonst fast überall thut. So meinte es der deutsche Luden nicht!“ 
Und voller, für die vorliegende Untersuchung vielbedeutsamer 
Ironie unterzeichnete Kopitar die Besprechung mit dem Pseudo- 
nym: „Cosmas Luden.‘‘ Palacky überging in seiner Antwort!) 
gerade die auf Luden bezügliche Stelle völlig, stützte sich dagegen 
in der Samo-Frage neuerlich auf diesen. 

In der späteren Entwicklung Palackys nahm Luden, dessen 
Deutsche Geschichte ja im 13. Jahrhundert abbrach, zwar nicht 
mehr den alten, aber immerhin einen ehrenden Platz ein. Er- 
klomm ja gerade die deutsche Geschichtsschreibung und -forschung 
in jenen Jahrzehnten um die Mitte des 19. Jahrhunderts ihren 
Höhepunkt, so daß Männer wie Luden, Heeren u. a. von selbst 
im Werte sinken mußten. Palackys Studien entfernten sich immer 
mehr von dem ureigenen Arbeitsfelde Ludens, dem frühen und 
hohen Mittelalter, da ihn die Glanzzeiten des tschechischen Volkes 
im späten Mittelalter zusehends fesselten. Dennoch bewies er 
1848, da er den ersten Band seiner Dejiny desköho ndroda v 

h ana Morave herausgab — es war dies eine Umarbeitung 
der bisher nur deutsch erschienenen ‚‚Geschichte von Böhmen‘ —, 
noch seine enge Verbundenheit mit Luden, was um so mehr wiegt, 
als die nationalpolitische Entwicklung des Tschechentums zur 
Reife gediehen war. Wieder beruft er sich, besonders wenn es 
sich um die Darstellung des staatsrechtlichen Verhältnisses Böh- 
mens zum Deutschen Reiche handelt, mit Vorliebe auf Luden?), 
da dieser darin nur lockere Bande sah. Zum Jahre 870 aber, 
wo 1836 das Wort vom „denkendsten Historiker der Deutschen“ 
gefallen war, hieß es auch jetzt noch, wenngleich in abgeschwächter 
Form: „Der bedeutende (znamenity) deutsche Geschichtschreiber, 
Heinrich Luden, brachte in seiner Geschichte des teutschen Volkes 
VI, 116, 117 über diesen ganzen Hergang ein gerechteres und 
edleres Urteil zustande, als wir in den neueren Zeiten zu hören 
gewohnt sind.‘‘®) 

Noch einmal kam Palackf im hohen Alter auf den Führer 
seiner Jugend- und Mannesjahre zurück, als auf böhmischem 
Boden der nationale Kampf in der Geschichtswissenschaft zwi- 
schen Tschechen und Deutschböhmen heiß tobte und Palacky 


!) F. Palacky, Zur böhmischen Geschichtschreibung (1871) 145 ff. 
# I, 97, 123, 131. 
3) I, 146. 
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als Vertreter und Verteidiger der tschechischen Geschichtsschrei- 
bung, besonders seiner Geschichte des Hussitentums, den jungen, 
um den eben gegründeten „Verein für Geschichte der Deutschen 
in Böhmen‘ gescharten Historikern, geführt von dem streng 
kirchlich eingestellten Vertreter der Allgemeinen Geschichte an 
der Prager Universität, Constantin Höfler, gegenübertrat. Um 
Licht und Schatten in der gsamten hussitischen Bewegung wurde 
von beiden Lagern erbittert gerungen. Palacky malte die licht- 
vollen Seiten. „Denn nicht durch ihre Überzahl siegten sie (die 
Hussiten), auch nicht durch augenblickliche Überraschung, da 
der furchtbare Kampf 16 Jahre lang an unzähligen Punkten ge- 
führt wurde. Ein ehemals viel gefeierter deutscher Historiker, 
Heinrich Luden, glaubte eine Aufklärung darüber mit folgenden 
Worten geben zu können: ‚Und als der Ausbruch erfolgt war, 
da entwickelten die Böhmen, angeführt zuerst von Zizka dem 
Blinden, und nachher von den beiden Prokopen, so vielen Geist, 
so große Kraft, solchen Charakter und solche Geschicklichkeit, 
daß man ihrem heiligen Kampfe nicht ohne Bewunderung und 
ohne die innigste Theilnahme zusehen kann‘.‘‘!) So schrieb der 
siebzigjährige Palacky 1868, und drei Jahre später nannte er 
Luden in der gleichen Angelegenheit „einen hochgeachteten 
Schriftsteller‘‘, „der jedenfalls noch mehr rein deutsch (weil kein 
Römling) war, als Höfler.‘‘?) 

Diese enge Verbundenheit Palackys mit Luden äußerte sich 
jedoch nicht allein in den angeführten Fällen, in denen Luden 
als Kronzeuge zu bestimmten Punkten aufgerufen wurde, sondern 
in der gesamten Geschichtsauffassung und im politischen Denken 
Palackfs. Es bedeutete einen erheblichen Fortschritt in der 
Wissenschaft, als erkannt wurde, wie nachhaltig Palacky von 
Hegels Ideen beeinflußt worden ist.) Mit Recht sprach man 
jedoch vom Einflusse des Hegelismus, nicht Hegels, da es nur 
wahrscheinlich gemacht werden konnte, daß er dessen Werke 
selbst kannte. Nach der vorausgegangenen Untersuchung wird 
sich diese Frage eindeutiger dahin beantworten lassen, daß Pa- 
lackys Hegelismus in allererster Linie von Luden stammte, dessen 
Einfluß auf Palacky auch in diesen Dingen bisher nicht genügend 


!) Geschichte des Hussitenthums und Prof. Constantin Höfler (1868)jf7:. 
2) Zur böhmischen Geschichtschreibung (1871) 199. 

®%) J. Heidler, O vlivu hegelismu na filosofii dejin a na politicky program 
Frantiska Palackdho, Üesky lasopis historicky 17 (1911), ı ff., 152 ff. Manche 
Auffassung Heidlers ist durch J. Fischer, Myslenka a dilo Frant. Pa- 
lacköho 1, II (1926/27) berichtigt worden. 
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gewürdigt worden ist.!) Es steht heute außer Frage, daß Luden 
ein ausgesprochener Hegelianer gewesen ist?), zumal er Hegels 
Einfluß selbst in seinen Erinnerungen bekennt und mit diesem 
gerade 1806 in Jena zusammentraf, als dieser längst die ersten 
grundlegenden Arbeiten geschrieben hatte. Luden?) ist mit Hegel 
vor allem die hohe Wertung des Staates gemein, der jedem Volke 
erst die Entwicklungsmöglichkeit, die Ausbildung seiner „Volks- 
tümlichkeit‘‘ gewährleistet. Dies ist im reinen Nationalstaate in 
erster Linie verbürgt, er muß das erstrebenswerte Ziel jedes 
Volkes sein. Es ist für den Historiker immer wichtig zu unter- 
suchen, „ob Volk und Staat zusammenfallen, oder ob das Gesetz 
der Natur durch Leidenschaft oder Irrthum der Menschen ver- 
letzt worden, in dem der Staat entweder mehrere Völker umfaßte, 
oder EinVolk sich in mehrere Staaten trennte‘. Dieser National- 
staat kann nur in Freiheit gedeihen und dem Volke gegenüber 
die nationalen Aufgaben erfüllen. „Darum ist das erste Streben 
eines Volkes, und muß das erste Streben sein: seine Selbständig- 
keit zu erhalten, frei und unabhängig zu bleiben von der Herr- 
schaft jedes andern Volkes, um sich die freie Entwicklung in seinem 
eigenthümlichen Charakter möglichst zu erhalten.‘‘“ Das größte 
Unglück für ein Volk ist der Verlust, das größte Glück der Besitz 
der Freiheit. Dennoch gibt es noch ein höheres Gemeinsames, 
das aber das einzelne Volkstum nicht zu berühren und zu verändern 
vermag: die Menschheit. Luden glaubt an die Entwicklung zu 
einer höheren Einheit Menschheit. Durch die Vernunft werden 
die Menschen zur Menschheit. ‚Daher ist das Leben der Mensch- 


I) Heidler a. a. O. 152 nennt ihn nur ganz flüchtig. 

®) Dies hat neben Herrmann, Die Geschichtsauffassung Heinrich Ludens 
im Lichte der gleichzeitigen geschichtsphilosophischen Strömungen (1904) 
vor allem H. Heller, Hegel und der nationale Machtstaatsgedanke in 
Deutschland (1921) 142 ff. festgestellt; vgl. noch A. Elkan, Die Entdeckung 
Machiavellis in Deutschland zu Beginn des 19. Jahrhunderts, Hist. Z. 119 
(1919), 444 ff.; F. Meinecke, Die Idee der Staatsraison (1924), 462; G. v. Be- 
low, Die deutsche Geschichtschreibung® (1924), 31 Anm. ı. 


®) Ausführlichere Darlegungen der Ludenschen Gedankengänge in den 
bereits genannten monographischen Arbeiten. Das Folgende auf Grund 
seines „Handbuches der Staatsweisheit oder der Politik‘ (1811), dann be- 
sonders seiner Schrift „Über das Studium der vaterländischen Geschichte‘, 
die vier Vorlesungen aus dem Jahre 1808 enthält, welche er seiner Allge- 
meinen Geschichte der Staaten und Völker I (1817), 2. Aufl., 1819 auszugs- 
weise und dann dem 4. Bande seiner „Geschichte des teutschen Volkes“ 
beifügte. Überdies sind seine historischen Hauptwerke sehr reichhaltig 
an geschichtsphilosophischen Ausblicken. 
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heit nichts anderes als Entwicklung der Vernunft in den Menschen 
— Bildung.“ Der Mensch kann jedoch die Bestimmung zur 
Menschheit nur in einer Ganzheit erreichen, welche das Volkstum 
ist, das durch die Volkstümlichkeiten, durch die Eigentümlich- 
keiten zum Volke wird. Die Gesamtheit der Volkstümlichkeiten 
aber ist die Menschheit. Gleich der Menschheit ist daher auch 
das Volk etwas Ewiges, Unvergängliches, das trotz aller ‚„‚Leiden- 
schaften‘ erhalten bleibt. Zugleich wird ihm zur höchsten und 
ersten Pflicht gemacht: Bildung zu schaffen, zu hüten und zu 
verbreiten. Diese Menschheit ist in stetem Fortschreiten begriffen, 
je mehr sich die Vernunft, der höhere Geist die Herrschaft unter 
den einzelnen Völkern erringt. Die Vernunft steht grundsätzlich 
über dem Materiellen, Sinnlichen. Aber gerade die Herrschaft 
der Vernunft über das Sinnliche ist erst das Ergebnis eines langen 
Kampfes. Denn diese Entwicklung der Menschheit ist ein stetes 
Ablösen und Ausgleichen von Gegensätzen. Solche Gegensätze 
sind das sinnliche und geistige Leben, deren gegenseitiger Kampf 
die Weltgeschichte ausmacht, wobei jedoch eine Entwicklung 
festzustellen ist. Im Altertum wurden die Völker des Orients vom 
Sinnlichen überwältigt, bei den Griechen herrschte ein Gleichmaß 
von Sinnlichem und Geistigem, bis endlich im Mittelalter das 
Sinnliche vom Geistigen überwunden worden ist. Natur als In- 
begriff des Sinnlichen und Menschheit als Höchstform des Gei- 
stigen werden, obwohl Gegensätze, doch vereint. „Eine solche 
Einheit des Entgegengesetzten ist nur möglich durch ein Drittes, 
welches höher ist, aus welchem und durch welches beide sind. 
Dieses Dritte, aus welchem Menschheit und Natur sind und durch 
welches sie eins sind, nannte die Sprache unserer Väter Gott. 
Nur durch Gott ist ein All, ein Universum.“ 

Aus alledem erhellt zur Genüge die weitgehende Überein- 
stimmung Ludens mit Hegel. Und blickt man nun zu Palackfs 
Gedankengute, dann springt der Einklang mit Luden und durch 
ihn mit Hegel in die Augen. Es erübrigt sich, hier die Grund- 
gedanken Palackfs nochmals darzulegen, zumal es von anderer 
Seite bereits mehrfach geschehen ist.!) Geschichtsphilosophische 
wie politische Überzeugungen Palackys sogen aus diesem durch 
Luden genährten Boden die besten Kräfte. 

Wie sehr gerade dieser Hegelismus, der für Palackf ein 
„Ludenismus‘ war, auch in seiner Geschichte von Böhmen bis 
ins einzelne nachwirkte, sei nur an einem Beispiel aufgezeigt.') 


1) Heidler a.a.O.; ]J. Fischer a. a. O. 
2) Geschichte von Böhmen I (1836), 159 f. 
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Es war Palacky, der im weiten Maße den Stammessagen Glauben 
schenkte, zweifelhaft, ob schon ‚der Erzvater der Böhmen Cech 
das ganze heutige Böhmen oder nur einen Theil desselben inne 
hatte.... Gewiß ist jedoch, daß sowohl unter Samo als unter 
Krok und Pfemysl Land und Volk schon zu einem politischen 
Ganzen verbunden waren. Und es kommt in der späteren Ge- 
schichte nichts vor, was uns zu der Annahme zwänge, daß in 
Böhmen jemals zwei oder mehre (!) voneinander unabhängige 
Staaten bestanden hätten.‘ Einigen Quellenstellen, die doch 
darauf hinweisen, legt er keine Beweiskraft bei „gegen so viele 
andere, die die Einheit des Volkes und Staates schon in der 
ältesten Zeit darthun‘‘. Hier wurde Palackf vollständig von der 
Ludenschen Nationalstaatslehre im Banne gehalten und bog ihr 
zuliebe entgegenstehende Quellenzeugnisse um. 

Aber auch in der Methodik und in der Auffassung des Wesens 
der Geschichtsschreibung und des Berufes des Geschichtsforschers 
begegnen bei Palacky die weitgehendsten Übereinstimmungen 
mit Luden. Daß die Geschichtsschreibung subjektiv sei und 
anders wohl auch kaum sein könne, daß das Wahrheitssuchen 
Grenzen, bestimmt durch Stoff und Fähigkeiten des einzelnen, 
habe und daß sich der Historiker mit seinem nach bestem Wissen 
und Gewissen Erarbeiteten und Erkannten bescheiden müsse, 
war beiden Grundüberzeugung und Trost angesichts der vielen 
Quellenlücken und der verschiedenen Erklärungsmöglichkeiten. 
Gemeinsam war beiden die Grundüberzeugung, daß der Historiker 
eine hohe nationale Pflicht erfülle, daß die Nation Bestimmtes 
von ihm fordern könne, besonders in den Zeiten der politischen Not, 
die für das deutsche wie tschechische Volk in der Zeit der Napo- 
leonskriege in gleicher Weise vorhanden war, wenngleich ver- 
schiedene Ursachen hatte. Für Luden war die Geschichte ein 
großer Hort der Selbstbesinnung für die Nation, für Palackf und 
die gesamten tschechischen Wiedererwecker einer der mächtigsten 
Hebel zur Aufrichtung des niedergesunkenen Volkes. Als nationale 
und politische Herolde traten beide an die Geschichte heran, nicht 
in erster Linie als Philosophen!), obgleich gerade der Einschlag 
von dieser Seite bei beiden sehr stark war, aber keineswegs die 
Hauptgrundlage und den Hauptantrieb bildete. Dennoch wußten 
sich beide frei von dem „heillosen Dünkel‘“, als stehe die Gegen- 
wart höher als die Vergangenheit, als gebe es dort nur Dunkelheit 
und Finsternis, ‚wohin bloß des eigenen Blickes Schwäche nicht 
dringen läßt‘. 


!) Um diesen Nachweis bemüht sich das schon genannte Werk Fischers. 





96 Josef Pfitzner, Heinrich Luden usw. 


Nach alledem wird erst so recht der Sinn und volle Inhalt 
jenes Wortes Palackys über Luden als den ‚„denkendsten Historiker 
der Deutschen‘ klar und verliert das Ungewöhnliche und Un- 
begreifliche, das ihm sonst anhaften muß. Wohl hatte Palackf 
ungemein viel gelesen, wohl die Namen einer großen Zahl von 
Autoren, die er zu seinen ästhetischen und geschichtlichen Stu- 
dien heranzog, genannt, aber viele von ihnen blieben für Palackj 
bloße Namen, deren Einfluß in Palackys späterem Lebenswerke 
greifen zu wollen eine vergebliche Mühe wäre.!) Gewiß trugen 
viele von ihnen zu jenem „Milieu‘ und jener geistigen „Atmo- 
sphäre‘ bei, in der Palack$ großwuchs, aber keiner von ihnen, 
auch Herder in dieser Allgemeinheit nicht, hat jemals für Palackj 
die Bedeutung wie Luden erlangt, dessen Wert durch die Fest- 
stellung dieser Mittlerrolle zwischen deutscher und slawischer 
Kultur erheblich wächst. 

In der tschechischen Wissenschaft ist auch die Frage auf- 
geworfen worden, ob Palackf stärker von der deutschen oder 
englischen Seite beeinflußt worden ist und wie weit diese Ein 
flüsse überhaupt wirksam gewesen sind.?2) Daß Palackys schöp 
ferische Kraft den Einflüssen von außen nicht erlegen ist, bedarf 
erst keines näheren Nachweises. Dennoch sind Einwirkungen in 
seinem Werden von den verschiedenen Seiten selbstverständlich 
erfolgt, was der Größe seines Lebenswerkes keinen Abbruch tut. 
Wohl aber ist die allzugroße Betonung des englischen Einflusses 
unrichtig. Vielmehr führten zu Palackf von der deutschen Kultur 
weitaus die meisten und wichtigsten Fäden. So tief der tsche 
chische Siedelboden sich in das deutsche Gebiet einschiebt, » 
unlöslich die Geschichte der Sudetenländer mit der deutschen 
verknüpft war, so nachhaltig wurde Palackf in seinen entschei- 
denden Entwicklungsjahren von der deutschen Kultur befruchtet. 
Das änderte an seiner tschechischen Gesinnung und Kulturarbeit, 
an seiner Größe nichts. 


1) In diesen Fehler ist Fischer a. a. O. verfallen. 
2) Vgl. Fischer II, 155 ff. mit weiterem Soncerschrifttum. 





MISZELLE 


HERMANN REINCKE-BLOCH} 
VON 
WALTER LENEL 


In der Frühe des Neujahrsmorgens 1929 entschlief an den 
Folgen einer Lungenentzündung, die er sich durch eine Infektion 
zugezogen, im 62. Lebensjahre Hermann Reincke-Bloch. Zu 
Berlin am 15. August 1867 geboren und in einem kinderreichen, 
geistig angeregten Familienkreise aufgewachsen, dem u.a. der 
ausgezeichnete Musikschriftsteller Louis Ehlert und der Heraus- 
geber der Familie Mendelssohn, Sebastian Hensel, nahestanden, 
widmete er sich, nachdem er das französische Gymnasium seiner 
Vaterstadt durchlaufen, an den Universitäten Freiburg, Leipzig 
und Berlin dem Studium der Geschichte. Bestimmenden Einfluß 
auf seine wissenschaftliche Ausbildung gewannen insbesondere 
Wilhelm Arndt und Paul Scheffer-Boichorst, als deren Schüler 
er sich zeitlebens dankbar bekannt hat. Im Herbste 1891 pro- 
movierte er mit „Forschungen zur Politik Kaiser Heinrichs VI. 
in den Jahren ırgr—I194“, einer als Erstlingsschrift hervor- 
ragenden Leistung, insofern er den divergierenden Urteilen Fickers 
und Winkelmanns gegenüber die staatsmännische Taktik dieses 
Herrschers in den Anfängen seiner Regierung an Hand der Quel- 
len mit ungewöhnlicher Kombinationsgabe erläuterte. Im Juni 
1892 trat er hierauf als Mitarbeiter an der Straßburger Diplomata- 
Abteilung der Monumenta Germaniae bei Harry Breßlau ein, der 
damals eine Schar aufstrebender Talente um sich zu versammeln 
und mit Feuereifer in die Arkana der Urkundenkritik und Editions- 
technik einzuführen wußte. Der junge Gehilfe rechtfertigte das 
in ihn gesetzte Vertrauen durch selbständige ebenbürtige Bei- 
träge, von denen hier nur die Untersuchungen über die Urkunden 
Heinrichs II. für Kloster Michelsberg zu Bamberg, über Leo von 
Vercelli und über die Urkundenfälschungen Grandidiers erwähnt 
seien, ein Verdienst, das Breßlau in nie getrübter freundschaft- 
licher Gesinnung würdigte, indem er ihn als Mitherausgeber der 
Urkunden Heinrichs II. namhaft machte. Inzwischen hatte sich 
Reincke-Bloch 1896 als Privatdozent an der Kaiser-Wilhelms- 
Universität habilitiert. Aus nationalem Instinkt nahm er als 


erster an einer deutschen Hochschule die Geschichte des Elsaß 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 7 
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in seinen Vorlesungszyklus auf und förderte sie, von der Kom- 
mission zur Herausgabe der elsässischen Geschichtsquellen mit 
der Vorbereitung des ersten Bandes der Regesten der Bischöfe 
von Straßburg beauftragt, nicht nur durch quellenkritische 
Untersuchungen (die Überlieferung des ersten Straßburger Stadt. 
rechts; die Jura curiae in Munchwilare ; ein karolingischer Biblio 
thekskatalog in Kloster Murbach ; über die Herkunft des Bischof 
Werner I. von Straßburg; zur Überlieferung und Entstehung 
geschichte des Chronicon Ebersheimense), sondern ließ es sich an- 
gelegen sein, in weit ausholender Überschau auch vor einem all 
gemeineren Publikum das Schicksal des Elsaß in den große 
Zusammenhang deutscher Geschichte einzureihen (die geschicht: 
liche Einheit des Elsaß; das Geistesleben des Elsaß zur Kar 
lingerzeit), die Problematik dieses Schicksals vielleicht zu sel 
vereinfachend, unzweifelhaft eine heute mehr denn je dringend 
Aufgabe deutscher Geschichtsforschung ahnungsvoll begreifend 
Trotz wachsenden Lehrerfolgs ließ freilich eine Berufung des 190 
zum Extraordinarius Ernannten auf sich warten. Da war es d« 
Hochherzigkeit des ihm verwandtschaftlich verbundenen Reichs 
gerichtsrats Otto Ludwig Reincke, der, wie er später ihn und di 
Seinen adoptierte, so jetzt das Durchhalten ermöglichte, bi 
zwei fast gleichzeitige Berufungen 1904, die eine nach Utrech 
die andere nach Rostock, der er folgte, an das ersehnte Zi 
führten. Hier nun entfaltete sich sein pädagogisches Charism 
das ihm durch ein Vertrauensverhältnis ganz persönlicher Ar 
die Herzen der Schüler zuwandte. Den gesamten Geschichtsunter 
richt in den Vorlesungen, im Seminar, in der Historischen Gese 
schaft, an den höheren Schulen baute er auf und, wie er die Lande 
geschichte auf dem Gebiete der Geschichtschreibung, der Ve 
fassung und Verwaltung, und in den Beziehungen zur Hans 
verständnisvoll pflegte, so zog er die Schüler auch zu seine 
bereits in Straßburg begonnenen Arbeiten heran, die weithin sid 
verzweigend allmählich zum Abschluß reiften. In der Ausgab 
der sog. Marbacher Annalen (1907) und in dem grundlegende 
Kommentar dazu, den elsässischen Annalen der Stauferzeit, eine 
quellenkritischen Einleitung zu den Straßburger Bischofsregesta 
(1908) versuchte er, die komplizierte Textgeschichte und Ve 
wandtschaft der frühen elsässischen Geschichtschreibung a 
hellen. Voraussetzung dafür war, daß er die Annales breves Arge 
tinenses als eine Erfindung Grandidiers entlarvte, ein Bravour 
stück kritischen Scharfblicks, das ihm sogar das sonst so karg 
Lob Holder-Eggers eintrug, während er umgekehrt in Straßburg 
entstandene Reichsannalen als eine Hauptquelle der staufische 
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Zeitgeschichte des ausgehenden 12. Jahrhunderts nachwies. Aus 
innerstem Miterleben erwuchsen sodann ‚Die Staufischen Kaiser- 
wahlen‘‘ (91T), in denen er einem zentralen Phänomen der deut- 
schen Verfassungsgeschichte, der Wandlung in der staatsrecht- 
lichen Konzeption der Reichsgewalt, auf dem Hintergrunde des 
Kampfes zwischen Kaisertum und Papsttum und in untrennbarem 
Zusammenhang damit der Entstehung des Kurfürstenkollegs mit 
dem Aufgebot aller irgendwie erreichbaren Zeugnisse, selbst vor 
kühnen Hypothesen nicht zurückscheuend, bis in die letzten 
Ursachen nachspürte. Die gleichen quellenkritischen und ver- 
fassungsgeschichtlichen Neigungen leiteten auch weiterhin seine 
wissenschaftliche Tätigkeit. Hatte er schon (1gor) in der Ab- 
handlung über Einhards Vita Karoli und die sog. Annales Ein- 
hardi ein vielumstrittenes Hauptproblem der karolingischen Ge- 
schichtschreibung überraschend geklärt, so schlug er mit dem 
Aufsatz über die Sachsengeschichte Widukinds von Corvei (I913) 
gleichsam die Brücke zu seinen Untersuchungen über die Ge- 
schichtschreibung der Stauferzeit, indem er bei diesem Standard- 
werk des 10. Jahrhunderts auf Grund von Unstimmigkeiten der 
Überlieferung eine mehrfache Redaktion als letzten Endes durch 
den Eindruck der Kaiserkrönung Ottos des Großen veranlaßt 
postulierte. Hingegen knüpfte eine Studie über den Freibrief 
Friedrichs I. für Lübeck und den Ursprung der Ratsverfassung 
in Deutschland (1914) zunächst an Spezialfragen diplomatischer 
Verunechtung an, um von da wiederum zu einem Kardinalpunkt 
der deutschen Verfassungsgeschichte, diesmal in der Entwicklung 
des deutschen Städtewesens, vorzudringen. 


Man weiß, daß die Ergebnisse dieser Arbeiten auf lebhaften 
Widerspruch stießen. Es lag das wohl zum guten Teil daran, 
daß bei dem rastlosen Streben nach einer durchgreifenden Lösung 
schlechthin aller Bedenken und Schwierigkeiten die Möglichkeit 
einer solchen auf dem koupierten Terrain mittelalterlicher Ge- 
schichtsforschung da und dort überspannt worden war, was 
neben berechtigten Einwendungen und Vorbehalten doch auch 
zu einer Unterwertung der Gesamtleistung führte. Denn wie 
immer man sich zu den einzelnen Kontroversen stellen mag, 
unbestreitbar ist, daß eben diese zielbewußte kritische Initiative 
den Fortschritt der Erkenntnis mächtig beflügelt hat. 


Der Ausbruch des Weltkrieges wurde die große Zäsur auch 
in seinem Dasein. Er war damals Rektor, entließ in einer den 
Teilnehmern unvergeßlichen Ansprache die Rostocker Studenten 
ins Feld und übernahm zu den Pflichten dieses Amtes außer den 
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Vorlesungen noch die Geschäfte der Rostocker Bezirksadjutantur, 
die ihn durch Jahre mit allen Schichten der Bevölkerung in Be- 
rührung brachte. 1918 zu Vorarbeiten für das nahende Univer- 
sitätsjubiläum aus dem Militärdienste entlassen, sah er sich nach 
dem Novemberumsturz vor eine politische Mission gestellt. Er 
wurde als Führer der deutschen Volkspartei 1920 Ministerpräsi- 
dent, später Unterrichtsminister des Freistaates Mecklenburg- 
Schwerin, um in vermittelndem Ausgleich über den Parteien der 
Idee der Volksgemeinschaft zu dienen, zog sich aber, als diese 
Aussicht zerrann, 1922 unverbittert zurück und folgte 1923 
einem Rufe nach Breslau, in der Hoffnung, fortan nur der Wissen- 
schaft zu leben. Neue Pläne, frühere Studien fortspinnend, 
tauchten in freundschaftlichem Meinungsaustausch auf: eine an 
der Entwicklung der literarischen Stilformen zu orientierende 
mittelalterliche Quellenkunde und, unter dem Gesichtspunkt 
der entscheidenden Zeitenwende, eine umfassende Geschichte des 
13. Jahrhunderts. Zunächst aber forderten praktische Aufgaben 
Gehör: das Lehramt, die Beschäftigung mit der Grenzmarken- 
forschung, aus der als Quintessenz von Vorträgen noch der Auf- 
satz über „Schlesien im ostdeutschen Raum‘ hervorging, und 
Fragen der Lehrerbildung, indem er mit den Erprobtesten seiner 
Schüler die Herausgabe eines Handbuchs für den Geschichts 
unterricht ins Auge faßte. Dazu kam die Tagung der deutschen 
Historiker in Breslau 1926, auf der sein Organisationstalent sich 
glänzend bewährte, und seine aufopfernde Mitarbeit an der durch 
die Rockefeller-Stiftung ins Leben gerufenen internationalen 
historischen Bibliographie, wobei er in mühsamen Vorverhand- 
lungen gemeinsam mit Brandi die abzugrenzenden Interessen 
der deutschen Wissenschaft ebenso umsichtig wie taktvoll zu 
Geltung brachte. Auch fand er Zeit, wie früher schon, wen 
die Stunde rief, die Erinnerung an die moralischen Energien, 
die den Staat gegründet, in öffentlicher Rede einzuschärfen, 
und noch zuletzt stellte er sich nach BreßBlaus Tod pietätvol 
für die Bearbeitung des Schlußteils der 2. Auflage der Urkunder- 
lehre zur Verfügung. 

Es war ein aufreibendes Sichausgeben, das trotz beneidens 
werter körperlicher und geistiger Elastizität und bei aller Cour- 
toisie seiner Umgangsformen seine Widerstandskraft vor der Zei 
verzehrte. Allein vor beruflichen Pflichten und in pädagogische 
und nationalen Fragen kannte er keine Schonung, wie er dem 
gegenüber andern Richtungen mittelalterlicher Geschichtsfor 
schung, der zünftig-philologischen und der unpolitisch-ästheti 
sierenden, den Prinzipat des Staates energisch betonte. Ein ur 
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beugsamer ethischer Impuls, aus der Tiefe des Seelischen hervor- 
brechend, war der bestimmende Grundzug seines Wesens. Er 
durchwaltete auch sein Haus, dem die geliebte Frau und blühende 
Söhne Licht und Leben gaben, — am ergreifendsten, als kurz 
nacheinander die beiden ältesten Söhne auf dem Feide der Ehre 
fielen —, und wer dort Gastfreundschaft, Anregung, Rat und in 
schweren Stunden Trost empfing, wird seine selbstlose Treue nie 


vergessen. 
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Deutsches Rechtsleben in alter und neuer Zeit. I. Band: Im alten 
Reich. Von RUDOLF STAMMLER. Charlottenburg, Pan- 
Verlag R. Heise. 1928. XII u. 5ı5 S. 22 M. 


In der Stille des Harzer Bergstädtchens Wernigerode wirkt seit 
Jahren der greise Rudolf Stammler. Als Rechtsphilosoph weit über 
Deutschlands Grenzen berühmt und in den Ländern des fernen 
Ostens geradezu als Repräsentant der deutschen Rechtswissenschaft 
verehrt, hat er die Muße seines Alters dazu benutzt, uns nun noch 
ein rechtsgeschichtliches Werk von großem Format und eigenartigster 
Anlage zu schenken, Aus demselben Bedürfnis nach Anschaulichkeit 
und Plastik heraus, das ihn als Lehrer des geltenden Rechts schon 
früh veranlaßte, Übungen über praktische Rechtsfälle abzuhalten, 
hat er sich nun die Aufgabe gesetzt, das deutsche Rechtsleben der 
Vergangenheit an einer ausgewählten Zahl urkundlich sicher über- 
lieferter Tatbestände zu erläutern. Nicht weniger als 34 Rechts- 
händel und Prozeßfälle sind es, die in diesem ersten Bande ver- 
einigt stehen, und sie umfassen die Zeit von 1430 bis 1806. Schon 
der Spürsinn ist bewundernswert, mit dem St. das Material zu seiner 
Sammlung aus teils ungedruckten, meist wenigstens völlig unbekannten 
Urkunden und Akten zusammengetragen hat. Dazu kommt aber 
noch die ausgezeichnete Art, in der die Darstellung durchgeführt ist. 
Jeder Fall beginnt mit einer objektiven Klarlegung des Tatbestandes, 
an diese reiht sich dann eine Erörterung über die positiv-rechtlichen 
Normen, die seinerzeit die Entscheidungsgrundlage zu bilden bestimmt 
waren. Den Beschluß bildet — und hier kommt der Philosoph zu 
seinem Recht — eine Erörterung quasi sub specie aeternitatis, eine 
Wertung und Beurteilung des Prozeßverlaufes nach den ewigen 
Normen der Gerechtigkeit. Ganz besonders wertvoll ist dies z.B. 
im Prozeß des Müllers Arnold (Nr. 3r), über den die Auffassungen 
noch heute vielfach auseinandergehen. Das Ganze gibt ein farben 
prächtiges Bild von einem überraschenden Reichtum. Ein Anhang 
gibt schließlich Nachweisungen über die Archivalien, Druckorte und 
etwa vorhandene Literatur, wodurch das Werk auch streng wissen- 
schaftlicher Forschung dienstbar gemacht wird. 

Die scheinbar verwirrende Mannigfaltigkeit der Erscheinungen 
wird doch durch ein geistiges Band zusammengehalten. Es ist der 
Rechtsgedanke selbst, dem St. in all dem Wechsel von Stoff und 
Form nachspüren will, besonders aber das Ringen unserer Vorfahren 
um die Idee des Rechtsstaates, der Verwirklichung der Gerechtigkeit 
durch die Justiz, der Abgrenzung einer persönlichen Freiheitssphär 
von der Allgewalt des Polizeistaates, der Unabhängigkeit der Recht- 
sprechung von den Exekutivorganen des Staatswillens. Darüber hin- 





Allgemeines 103 


aus interessiert ihn noch der — von ihm freilich überschätzte!) — 
Anteil des römischen Rechts an der Entscheidung seiner Fälle, und 
die allmähliche Herausbildung eines von ihm getragenen und doch 
nicht vergewaltigten Gerichtsgebrauchs, des usus modernus pandec- 
tarum. Zur Geschichte aller dieser Probleme liefert St.s Fallsamm- 
lung hochwichtiges Material. Auch hier tritt die neue Strömung der 
historischen Rechtswissenschaft hervor, neben die bloße Beschreibung 
der Institutionen der Vergangenheit eine Geschichte des lebenden 
Rechts zu setzen, die Bildungen auf dem Gebiete des Rechts also 
aus ihrer Isoliertheit zu erlösen und hineinzustellen in den großen 
Strom des konkreten Geschehens. Diese Wandlung mußte kommen 
als notwendige Folge der Tatsache, daß auch in der Betrachtung des 
modernen Rechts die starre Dogmatik ergänzt zu werden beginnt durch 
Rechtstatsachenforschnug, teleologische und soziologische Rechts- 
betrachtung. All dies ist nicht spezifisch deutsch, sondern vollzieht 
sich in allen Kulturländern gleichmäßig, auch jenseits des Ozeans, wie 
ein Blick in die neueste amerikanische Rechtsliteratur beweist. 
Eine Aufzählung der einzelnen von St. behandelten Fälle würde 
den Leser nur ermüden. Niemand, dem es darum zu tun ist, sich 
ein plastisches Bild von Recht und Kultur Deutschlands in der neueren 
Zeit zu machen, sollte versäumen, sich den Genuß dieser höchst an- 
regenden Lektüre zu verschaffen, zu dessen Erhöhung auch die vor- 
zügliche äußere Ausstattung des Bandes beiträgt. Für den Historiker 
wird vielleicht das biographische Moment das anziehendste sein, das 
auch zweifellos für die Stoffauswahl von Bedeutung war. Johann 
Gutenberg und Götz von Berlichingen, Thomas Platter und Martin 
Luther treten gleichsam als Prozeßparteien vor unseren Augen auf; 
das Urheberrecht des großen Mediziners Boerhave, die Finanzopera- 
tionen Süß Oppenheimers, Goethe als Advokat ziehen an uns vorüber; 
und der Schatten des großen Friedrich und seiner Räte fällt herein. 
Aber auch die Kulturgeschichte ganzer Länder wird beleuchtet. 
Wie lebensvoll ersteht das Holland der Rembrandtzeit in den Be- 
richten über die Spekulationen mit Harlemer Tulpenzwiebeln (Nr. 15), 
welche Einblicke gewähren die Seiten über das Strandrecht in Hol- 
stein (Nr. 25) und über den pfälzischen Wildfangstreit (Nr. 17)! Wie 
fein ist die Organisation und Auflösung der Reichsritterschaft in den 
Jahren nach dem Reichsdeputationshauptschluß geschildert! Kurzum 
— es sind köstliche Erlebnisse, die man diesem „Bilderbuch ohne 
Bilder“ verdankt. Für Seminarübungen ist es ein unschätzbares 
Hilfsmittel, wie ich selbst schon erprobt habe; man möchte es allen 
Studenten in die Hände geben, die heute ihre rechtsgeschichtlichen 


') Vgl. die Bespr. von H. Meyer in ZRG. G. A. 49,677 ff. 
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Kenntnisse meist nur noch aus den öden, mit totem antiquarischen 
Kram und leerem Wissensstoff überladenen Paukbüchern der Repeti- 
toren schöpfen. Und man möchte dem Buch eine recht weite Ver- 
breitung unter dem Publikum wünschen, dessen Anschauungen von 
der Rechtspflege der Vergangenheit durch Folterwerkzeuge und 
Hexenprozesse bestimmt zu sein pflegen. Und endlich möchte man 
hoffen, daß es dem Verfasser vergönnt sein möge, uns recht bald 
noch weitere Einblicke in seine reiche Schatzkammer tun zu lassen. 


Heidelberg. H. Milteis. 


Eiudes sur le döveloppement historique du droit international dans 
V’Europe orientale. Par le Baron MICHEL DE TAUBE. (Er 
trait du recueil des cours tenus 4 l’ Acadömie de Droit international 
#tablie avec le concours de la dotation Carnegie pour la paix inter 
nationale.) Paris, Librairie Hachette 1927. 189 S. 


Weder R. Redslob (Histoire des grands principes du droit de 
gents, Paris 1923) noch P. Vinogradoff (Historical types of inter- 
national law, 1923) richten ihre Aufmerksamkeit auf die Teilnahme 
Osteuropas an der Entwicklung des modernen Völkerrechts. Dies 
Lücke füllt nun die auf ausgezeichneter Kenntnis der Quellen und 
der Literatur aufgebaute Untersuchung des Frhn. v. Taube aus. 
Der Verfasser greift an der Einleitung die Hegelsche Auffassung der 
Geschichte an und stellt ihr seine eigene entgegen. Seine historische 
Einstellung ist weder eine nationalistische, noch eine „europäische“, 
sondern eine universalgeschichtliche. Von diesem Standpunkte ge 
sehen, scheint ihm die kulturelle Rolle Asiens nicht minder wertvoll 
als die Europas zu sein. Besondere Bedeutung hat Osteuropa al 
Vermittlerin zwischen den asiatischen und westeuropäischen Kul 
turen. Diese Betrachtungsweise des Verfassers ist nicht ein 
apriorische Einstellung, sondern Ergebnis seiner kritischen Bear- 
beitung der Quellen und der Fachliteratur. Der Verfasser beginnt 
mit der Geschichte von Byzanz. Er beweist, daß die völkerrecht- 
lichen Ideen Byzanz’ unter direktem Einfluß der mohammedanische 
Gedankenwelt stehen. Die kulturelle Rolle der Araber tritt besonders 
im II. Kapitel klar hervor (Le monde de !’Islam et son influence su 
V’Europe orientale). Große Aufmerksamkeit wendet der Verfasse 
der historischen Bedeutung Rußlands in der Entwicklung des Völker- 
rechts zu. Er untersucht genau die internationalen Beziehungen 
Rußlands im Kriege, im diplomatischen Verkehr, im Handel und in 
kulturellen Austausch und zeigt ihre rechtlichen Grundlagen. 

Auch bei der Betrachtung der Geschichte Rußlands erweist 
sich der Verfasser als objektiver Beobachter, der dank seiner Vor 
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urteilslosigkeit zu ganz neuen Ergebnissen gelangt. So wird z.B. 
die frühere vormongolische Geschichte Rußlands ganz neu bewertet. 
Als Glied der ‚res publica christiana‘‘, das an dem gemeinsamen 
europäischen Geistesleben teilnimmt, zeigt der Verfasser das Ruß- 
land der frühesten Periode der nationalen Geschichte. Die mongo- 
lische Eroberung vertrieb Rußland aus dem Kreise der europäischen 
Staaten. Die Möglichkeit neuer Anknüpfungen hing in vielem von 
der Entscheidung der ‚‚baltischen‘‘ Frage ab: das Baltische Meer 
wird nun zum Mittelpunkt der internationalen Beziehungen Ruß- 
lands. Das Zusammentreffen Rußlands auf dem Baltikum mit der 
germanischen Welt bewertet der Verfasser als einen Vorteil für 
Rußlands kulturelle Weiterentwicklung (S. ıız). Die eigentliche 
Untersuchung endet mit der Regierung des Zaren Peter. Ihr 
folgt eine kurze Schlußbetrachtung, die den Beitrag des imperia- 
listischen Rußlands der neuen Zeit auf dem Gebiete des internatio- 
nalen Rechts darstellt. Es ist bedauerlich, daß gerade das 18. und 
das 19. Jahrhundert nur kurz skizziert sind, da diese Jahrhunderte 
von größter Wichtigkeit sind für die vom Verfasser gestellte Aufgabe, 
die Bedeutung Osteuropas für die Entwicklung des internationalen 
Rechts zu klären. 


Berlin. J. Pusino. 


Epigraphische Untersuchungen zu den griechischen Volksbeschlüssen. 
Von RICHARD LAQUEUR. Leipzig, B. G. Teubner 1927. 
211 S. 

Es pflegt für die Wissenschaft fruchtbar zu sein, wenn ein 
engeres, in Stoff und Methode ziemlich selbständiges Wissensgebiet 
einmal von einem Forscher bearbeitet wird, der nicht zur eigentlichen 
Zunft gehört, denn ein mehr draußen Stehender bringt neue Ge- 
sichtspunkte und Fragestellungen an das Material heran. Das gilt 
auch von den Epigraphischen Untersuchungen des Historikers Richard 
Laqueur, dessen im Vorwort geäußerte Besorgnis, er werde von den 
Epigraphikeru als „unnützer Störenfried‘‘ betrachtet werden, durch 
die ausgezeichnete Besprechung des Epigraphikers Günther Klaffen- 
bach (Philol. Woch. 1928, 590 ff.) in sehr erfreulicher Weise wider- 
legt worden ist. 

Zweifellos enthält I..s Buch sehr viel Förderndes, und es ist nur 
zu bedauern, daß es voraussichtlich nicht sehr viele wirkliche Leser 
finden wird, weil sein Studium die ständige Benützung einer großen 
epigraphischen Bibliothek erfordert. Der Besitz der verbreiteten 
Sammlungen von Michel und Dittenberger (SIG? und OGIS) reicht 
uicht aus, wenn man sich ein Urteil bilden will — das habe ich aus- 
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probiert —, man muß daneben ständig viele Bände der I.G., die 
Inschriften von Magnesia, von Milet, von Pergamon, die Mitteilungen 
des Archäolog. Inst. in Athen, das Bull. de corr. Hell&nique und noch 
manches andere einsehen. Nur wer das tut, wird wirklich den vollen 
Gewinn aus L.s Untersuchungen ziehen können, denn ihr Wert liegt 
viel mehr in der scharfsinnigen Interpretation der einzelnen In- 
schriften als in den methodologischen Aufstellungen, auf die L. 
selbst das Hauptgewicht legt. Der Hauptzweck seines Buches ist, 
wie gleich der erste Satz des Vorwortes ausspricht, „der Hinweis 
auf die Notwendigkeit, bei der Interpretation griechischer Volks- 
beschlüsse die Tatsache zu berücksichtigen, daß solche Beschlüsse 
von ihrer ersten Konzeption bis zu ihrer schließlichen Verewigung 
eine mannigfache geschichtliche Entwicklung durchgemacht haben“, 
Auf diese unleugbare Tatsache haben schon früher Hartel, Swoboda, 
Miller hingewiesen, aber L. ist der erste, der sich bemüht, metho- 
dische Gesichtspunkte festzustellen, aus denen sich Erweiterungen 
in den Beschlüssen sicher erkennen lassen. Von seinen Kriterien ist 
unbedingt zwingend das erste, das doppelte Auftreten der Formel 
deddysaı 5 dıjuw innerhalb eines Beschlusses, das aber nur in zehn 
Fällen von ihm nachgewiesen ist. Die meisten übrigen Regeln, die 
er aufstellt, haben nicht die unbedingte Gültigkeit, die L. ihnen zu- 
spricht. Wenn er z. B. meint nachgewiesen zu haben (S. 53), „‚daß 
die auf den Verewigungsbefehl folgenden Teile einer Urkunde auf 
Zusätzen beruhen, welche von dem ersten Redaktor des Antrages 
nicht vorgesehen waren‘, so wird der richtigen Beobachtung, daß 
der Verewigungsbefehl meist den Schluß des Antrages bildet, eine 
Tragweite gegeben, die ihr nicht zukommt. Klaffenbach hat hiergegen 
bereits (a. a.O. Sp. 592) eine ganze Anzahl attischer Beschlüsse bei- 
gebracht, in denen auf den Verewigungsbefehl andere Bestimmungen 
folgen, die dem ersten Antragsteller gehören müssen, weil sich dann 
ein Amendement in der üblichen Form 5 deiva elnev' ra wer dla 
xasdnep ı7 Bowigj xrö anschließt. Ebenso schlagend ist die von Bicker- 
mann in seiner m. E. gar zu ablehnenden Rezension (D. Ltztg. 
1928, 2358 ff.) hervorgehobene Tatsache, daß sich solche Zusätze 
nach der Verewigungsformel auch in dem sicher gefälschten Beschluß 
Inschr. v. Magnesia 20 finden, der unzweifelhaft nur einem Kopf, 
eben dem des Fälschers, entsprossen ist. Eine Hauptschwäche der 
methodologischen Feststellungen L.s hat Bickermann ebenfalk 
(Sp. 2360) treffend gekennzeichnet, L. macht sich nicht genügend 
klar, daß ‚‚die Fassung, die der Steinmetz in die Hand bekommt, 
nicht das Werk des Antragstellers, sondern des Ratsschreibers ist“. 
An die Leistungen dieser Ratschreiber legt nun L. nicht selten einen 
überkritischen Maßstab an, harmlose Anakoluthe sollen öfter als Be 
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weise für Interpolationen dienen (z. B. SIG? 521, S. 117). Unleugbar 
artet L.s Scharfsinn in einigen Fällen in unfruchtbare Spitzfindigkeit 
aus, z.B. bei der Behandlung der delphischen Urkunde SIG® 604, 
über die Klaffenbach (594 f.) zutreffend urteilt. 


Aber wenn es auch L. nicht gelungen ist, eine sichere Methode 
zur Aufdeckung von Veränderungen eines Antrages auf seinem, Wege 
von der Konzeption bis zur Annahme durch das Volk und zur Ver- 
ewigung auf dem Stein festzustellen, so hat er doch in einer sehr 
großen Zahl von Fällen durch scharfe Interpretation des Textes 
solche Änderungen tatsächlich erwiesen. Seine mit glänzendem 
Scharfsinn durchgeführte Behandlung vieler schwieriger Inschriften 
gelangt oft zu ganz neuen, historisch wertvollen Ergebnissen; als be- 
sonders eindrucksvoll hebe ich hervor die Abschnitte über die Schul- 
stiftung des Eudoxos in Milet (SIG® 577, S. 152 ff.), über die Stif- 
tung des Kritolaos in Aigiale (IG XII 7, 515, S. 160 ff.), über die 
asiatische Kalenderreform im Jahre 9 v. Chr. (OGIS 458, S. 1735 ff.), 
über die Neuordnung der Verhältnisse auf Keos durch die Athener 
(SIG? 173, S. 179ff.) und den Anhang über das Testament der 
Epikteta (IG XII®, 330, S. 186 ff... Mag auch vielfach das letzte 
Wort über die von ihm zergliederten Urkunden noch nicht gesprochen 
sein, kein Epigraphiker wird künftig an L.s Interpretationen vorüber- 
gehen dürfen. 

Als Philologe, der seit 36 Jahren immer wieder größere und 
kleinere Abstecher ins epigraphische Gebiet gemacht hat, möchte 
ich zum Schluß meinen aufrichtigen Dank für die Fülle von Anregun- 


gen und Erkenntnissen aussprechen, die mir L.s Untersuchungen 
vermittelt haben. 


Leipzig. Alfred Körte. 


Freedmen in the Early Roman Empire. By A. M. DUFF. Oxtord, 
Clarendon Press 1928. XII u. 252 S. ı2 sh. 6d. 


Wir haben eine Dissertation zur Erlangung des B.A. in Ox- 
ford vor uns, wenn auch in erweiterter Form, die sich das Ziel steckt, 
die Rechtsstellung und das wirtschaftliche und soziale Leben der 
Freigelassenen von Augustus bis ca. 200 darzustellen, also ein weites 
Gebiet, das sehr verschiedenartiges Material umspannt. Der Versuch 
ist durchaus gelungen, und ich zeige das Buch mit Vergnügen an. 
Duff stellt zunächst die Frage nach der Herkunft der Sklaven, so- 
wohl ethnographisch wie unter dem Gesichtspunkt des Importes in 
Konkurrenz mit dem Heranwachsen von solchen im Hause des 
Herrn, wobei namentlich die Sklavennamen vorsichtig und ver- 
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ständig ausgewertet werden. Das Kapitel über die Freilassung selbst 
unterstreicht den ganzen verhältnismäßig hohen Bildungsstand der 
griechischen Sklaven als Voraussetzung für die Bedeutung der Liber- 
tinenklasse in der Kaiserzeit, ein Blick fällt auch auf die überlieferten 
Sklavenpreise, es folgen die rechtliche Form der Freilassung, die augu- 
steische und die spätere Gesetzgebung. Die Beziehungen des Patron 
zum Libertus, Begriffe wie Obsequium, Operae, Tutela usw. werden 
behandelt und sehr richtig herausgearbeitet, wie wenig rechtlich präzis 
in Rom solche Dinge sind, bis die Kaiserzeit, also die Periode des 
Absterbens alter Römerart, Anläufe zu einer schärferen Bestimmung 
der Begriffe macht. Gegenüber der alten Sucht, gerade in unberührt 
römischer Atmosphäre messerscharfe Definitionen als selbstverständ- 
lich vorauszusetzen, ein schöner Fortschritt. Präziser liegen die 
Grenzen natürlich im Erb- und Prozeßrecht. 


Manche Teile des Zivilrechts der Libertini wie das Eherecht und 
die Einschränkung der bürgerlichen Rechte verglichen mit dem 
Ingenuus, werden von D. unter der Frage nach der sozialen Stellung 
der Freigelassenen behandelt, ebenfalls ihre strafrechtliche Benach- 
teiligung; wie im vorhergehenden Kapitel können diese juristischen 
Abschnitte kaum Neues bieten, erfreulich ist auch hier aber die 
Betonung, wieviel wirksamer gesellschaftliche Vorurteile sind als 
Paragraphen. Auf Grund eines reichen inschriftlichen Materiak 
können wir verfolgen, wie die Freigelassenen durch die Namen, die 
sie ihren Kindern geben, versuchen, den Ursprung ihrer Familie zu 
verhüllen. Eine ausführliche Darlegung finden die augusteischen 
Dediticii und Latini und die Wege, die diesen zur Civität offen 
stehen. 


Dann entwirft D. ein außerordentlich plastisches Bild von dem 
Leben der Freigelassenen, er widersteht der Versuchung bewußt, Kari- 
katuren Martials u. a. zu verallgemeinern, unterstreicht das normal 
doch gesunde und segensreiche Verhältnis zwischen Patron und Frei- 
gelassenem, psychologisch ebenso fein wie voll Verständnis für die 
wirtschaftlichen Dinge entrollt er das Bild vor allem des freigelas- 
senen Mittelstandes in all seinen wirtschaftlichen oder ‚‚freien‘‘ Be 
rufen, im Hause des Patrons oder auf eigenen Füßen. Gelegentlich 
kann er wagen, so bei den Fabrikstempeln der Lampen, Wasser- 
leitungsröhren und Goldsachen, den Anteil der Libertinen an diese 
Berufen zu fassen, vor einer Überschätzung des vom Zufall der Fund 
diktierten Materials warnt er selbst. 


Dann kommen die Freigelassenen in Staat und Gemeinde, as 
Magistri vicorum, Seviri, auf der Flotte, bei den Vigiles, als Scriba 
oder Lictores und vor allem im kaiserlichen Dienst. Der letzter 
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Abschnitt wächst sich fast zu einer Abhandlung über die prokurato- 
rische Laufbahn aus, den Rahmen des Buches sprengend. Aber auch 
hier ist lehrreich, zu verfolgen, wie die kaiserlichen Freigelassenen 
allmählich vor den Rittern weichen; ab und zu eine ganz naheliegende 
Beobachtung, die man gleichwohl bisher versäumt hat, z.B. daß 
die meisten Freigelassenen viel zu alt sein mußten, um als Matrosen 
oder Vigiles 20o oder 26 Jahre Dienst zu tun. Die gesellschaftliche 
Stellung kaiserlicher Freigelassener kommt zur Geltung und wieder 
befreit sich D. von dem Respekt vor den tendenziösen Anekdoten 
senatorischer Literaten oder neidischer Dichter und erkennt die 
mustergültig gute Verwaltung des Reiches und die ehrenvolle Rolle 
der Freigelassenen in ihr an: die eine größere Ausnahme, die er 
macht, die abfällige Beurteilung der Freigelassenen des Claudius, 
würde ich freilich nicht mitmachen, diese Männer haben doch eine 
glänzende Verwaltung geführt. 


Das Schlußkapitel faßt die Politik der Regierung gegenüber den 
Libertinen zusammen unter Anlehnung an das oben Festgestellte, 
wir gewinnen ein plastisches Bild von dem Ringen altrömischer und 
modern humanitärer Ideen. Wichtig scheint mir der Nachweis, daß 
Augustus’ Gesetze, auch wo sie human wirken, stets die Erschwerung 
der Freilassung mindestens zum Nebenziel haben. Daß das Christen- 
tum nichts zur Humanisierung beigetragen hat, sondern nur eine 
Erscheinung neben anderen in der humaner werdenden Welt ist, 
wird jedermann unterschreiben, nicht minder die grundsätzlichen 
Ausführungen über den Wandel in der Rasse der Bevölkerung 
Italiens. 


Drei Exkurse beschließen den Band, über das Datum der Lex 
Junia (auf 17 v.Chr. gesetzt), den anulus aureus (als Zeichen der 
Ingenuität, nicht der Ritterschaft erwiesen), die in kaiserlichen Pro- 
kuraturen belegten Freigelassenen. 


Die Grenze des Werkes liegt darin, daß es sich so gut wie ganz 
auf die lateinische Welt beschränkt, gelegentlich auf Italien und 
manchmal allzu stark auf die Stadt Rom. So wird vermißt, daß 
unter Augustus und in der Zeit des enormen Anwachsens der Sklaven- 
wirtschaft in Italien Campanien das wirtschaftliche Zentrum ist: der 
Hunger der dortigen Industrie nach Händen führt die östlichen 
Menschen mehr als alles andere nach Westen. Einzelne Fehler liegen 
fast stets außerhalb des eigentlichen Gebietes der Arbeit. Ein römi- 
scher Philhellenismus in der Republik ist für die Zerstörer der alten 
Welt des Ostens doch ein etwas schiefer Ausdruck, eine Annalisten- 
notiz aus Liv. VII über Massenfreilassungen von Sklaven im frühen 
Italien ist einfach ad acta zu legen, wenn 104 v. Chr. in Sizilien 
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zu Unrecht versklavte Personen freigelassen werden sollen, ist das 
nicht die natalium restitutio, sondern eine soziale, fast revolutionäre 
Maßregel gegen die Sklavenjagden der Publicani und ihrer würdigen 
Freunde, der Piraten; Neros Freigelassener Helius hat sicher nicht 
einen fehlenden Praef. urbi vertreten, Sardinien war keine prokura. 
torische Provinz, man darf auch nicht allgemein sagen, ‚‚der Römer“ 
habe die Erwerbstätigkeit verachtet. Es gab doch sicher ungezählte 
kleine Handwerker, Krämer usw. altbürgerlichen Blutes. Zum Ordo 
equester möchte ich gegen D. (und gegen andere neuere Behand- 
lungen des Themas) sagen, daß wir nicht die dignitas equestris ver- 
wechseln dürfen mit dem Ordo im Rechtssinn. Dieser ist die Notabeln- 
schicht der Stadt Rom, das was in den Munizipien die Dekurionen 
sind, das Reservoir der hauptstädtischen Geschworenen und die 
Leute, die bis zum 35. Jahr (neben den jungen Senatorensöhnen) in 
den Turmae sind. Nur sie sind equo publico. Dieses und der Be 
griff Ordo setzt voraus, daß der Betreffende zu einer stadtrömischen 
Familie vom Ritterzensus gehört. Daneben gibt es die Leute vom 
Ritterzensus in den Landstädten, aus denen die zahllosen uns be- 
kannten durch commendatio und militia equestris in die Prokura- 
turen gelangten Beamten stammen. Die ritterliche Beamtenschaft 
rekrutiert sich aus drei Quellen: dem Ordo in Rom, dem ihm ent- 
sprechenden Munizipaladel im Bürgergebiet außerhalb Roms und 
der Caliga. 


Göttingen. z Ulrich Kahrstedt. 


History of the Byzantine Empire. By A. A. VASILEV. In 2 volumes. 
Vol. ı. From Constantine the Great to the Epoch of the Crusadıs 
(A. D. 1081). Translated from the Russian by S. Ragozin. 
Madison, Univ. of Wisconsin 1928. 457 S. (University of Wis 
consin Studies in the Social Sciences and History, N. 13.) 


Der Verfasser, rühmlichst bekannt durch sein Werk Vizantije 
i Araby sowie durch eine große Reihe ausgezeichneter Veröffentlichun- 
gen zur byzantinischen Geschichte, hat dieses Werk unter dem Titel 
„Vorlesungen zur Byzantinischen Geschichte‘‘ schon im Jahre 1917 
in russischer Sprache erscheinen lassen, auch die Fortsetzungen 
sind inzwischen unter separaten Titeln auf russisch erschienen. 
Wie sie in dem früheren Wirkungskreise V.s einem Bedürfnis des 
akademischen Unterrichts entsprungen sein mögen, so dürfte auch 
diese Übersetzung in erster Linie dem steigenden Interesse einer im 
Wachsen begriffenen Lesergemeinde um den neuen Lehrstuhl Vs 
in den Vereinigten Staaten ihre Entstehung verdanken. 
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Das Buch verleugnet auf keiner Seite seine Entstehung und 
Zweckbestimmung noch die besonderen Interessen des Verfassers, 
noch die Phasen seiner Wandlung. Es ist keine fortlaufende Ge- 
schichte des Byzantinischen Reiches im gewohnten Stile, sondern 
eine Reihe von eingehenden Einzelstudien, welche untereinander 
durch eine kursorische Erzählung der wichtigsten äußeren Ereignisse 
verbunden und genetisch in Zusammenhang gebracht sind. Es ist 
dabei offenkundig, daß dem Verfasser als Russen die Verflechtung 
der byzantinischen Geschichte mit der slavischen, als Arabisten die 
Beziehungen zum arabischen und türkischen Osten, als akademischem 
Lehrer die starken und welthistorisch bedeutenden Persönlichkeiten 
im Vordergrund des Interesses stehen. Die Berechnung des Buches 
auf ein ursprünglich russisches Lesepublikum verrät sich in der sorg- 
fältigen Berücksichtigung der russischen Literatur, die Einstellung 
der Übersetzung auf einen angelsächsischen Leserkreis in der Bevor- 
zugung englischer Bücherzitate, wo auch anderssprachige Werke 
hätten genannt werden können. Im übrigen ist die Übersetzung 
deın russischen Original gegenüber auf den heutigen Stand der For- 
schung gebracht und mit knapp referierenden Kapiteln über Literatur-, 
Bildungs- und Kunstgeschichte sowie mit Bibliographien zu den ein- 
zelnen Abschnitten versehen worden. 

Die russische Historiographie hat sich, insbesondere seit der 
Mitte des ı9. Jahrhunderts, mit Byzanz eingehend beschäftigt, 
beruht doch die russische Kultur- und Geistesgeschichte bis herauf 
auf Peter den Großen fast ausschließlich auf den von Byzanz ver- 
mittelten Grundlagen. Die ebenfalls in der 2. Hälfte des ı9. Jahr- 
hunderts aufgestellte Theorie, daß die slavische Einwanderung in 
das oströmische Reich Einfluß auf die Gestaltung der sozialen Ver- 
hältnisse und schließlich auch auf die Gesetzgebung gehabt habe, 
hat den byzantinischen Studien russischer Gelehrter neue Antriebe 
gegeben und ein reges Interesse für die byzantinische Geschichte in 
Rußland zur Folge gehabt. Leider sind die beiden groß angelegten 
Geschichtswerke von Kulakoskij und Uspenskij, vielleicht gerade 
wegen ihrer Weitläufigkeit, in den Anfängen stecken geblieben. 
: Um so begrüßenswerter ist es, daß V. sich von solcher Weitläufigkeit 
ferngehalten und sich entschlossen hat, uns seine Darstellung der 
byzantinischen Geschichte in zwei mäßigen, in der englischen Über- 
setzung allen Gelehrten zugänglichen Bänden vorzulegen, von denen 
der erste hier anzuzeigen ist. 

In dieser Beschränkung der Darstellung liegen zugleich ihre 
Hauptvorzüge. Das Interesse des Lesers wird nicht durch die er- 
müdende Aufreihung von Kriegen, Palastrevolutionen und kirch- 
lichen Streitigkeiten ertötet, sondern durch geschickte Auswahl ein- 
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zelner besonders fesselnden und für die Geschichte des oströmischen 
Reiches besonders charakteristischen Abschnitte in steter Spannung 
gehalten; auch die reiche Problematik kommt zu ihrem Recht, dem 
kaum ein wichtiges Problem ist übersehen, dann und wann wird auch 
der mit dem Stoffe schon Vertraute aus dem Gebotenen reichen 
Nutzen ziehen können. Leider ist V. gerade in der Stellungnahme 
zu den Problemen häufig sehr zurückhaltend, er führt die Mei- 
nungen der Gelehrten an und überläßt es dem Leser, sich selbst 
ein Urteil zu bilden (z.B. in der wichtigen Frage des Ursprung 
der byzantinischen Kunst). Überhaupt ist V.s Buch vorwiegend 
zusammenfassend und referierend, neue Auffassungen der gesam- 
ten byzantinischen Geschichte oder einzelner Abschnitte treten 
kaum zutage. 

Dafür entschädigen den Forscher die vorzüglichen Abschnitte 
über innere Geschichte, über die Geschichte der Slaven in Byzanz, 
über die arabischen Kämpfe, in denen viel eigene Arbeit dem Leser 
in willkommener Zusammenfassung vorgeführt wird. Besonden 
erwähnt sei auch das einleitende Kapitel über die Geschichte der 
byzantinischen Historiographie, das einem lange gehegten Bedürfnis 
entgegenkommt. 

In manchen Einzelheiten wird man dem Verfasser nicht vorbe- 
haltlos zustimmen können. Seine Meinung, Rom sei nach den Goten- 
kämpfen unter Justinian zu völliger Bedeutungslosigkeit herab- 
gesunken und sei bis zur Renaissance in diesem Zustand des Verfalk 
geblieben (S. 170), beruht auf einer starken Unterschätzung der 
Stellung dieser Stadt im Mittelalter und ist geeignet, beim Leser ein 
verkehrtes Bild von der politischen und kulturellen Kräfteverteilun 
hervorzurufen. — Wenn V. seine Annahme (S. 299), der für unser 
Kenntnis von der sozialen Lage der byzantinischen Landbevölkerung 
in früähbyzantinischer Zeit außerordentlich wichtige »duos yewpyızk 
könne möglicherweise vor das 8. Jahrhundert gehören, gerade durch 
die These Vernadskijs stützt, so gewinnt es den Anschein, als habe V. 
die an anderer Stelle mit Recht als überwunden bezeichnete Slaven- 
theorie doch noch nicht ganz aufgegeben; denn die Beweisführung 
Vernadskijs stützt sich doch wiederum auf die Kombination, die 
slavische Kolonisation Justinians II. stehe mit diesem Gesetz im Zu 
dammenhang, das an der Spitze die Überschrift trägt: xeydiau 
vöuov yewpyıxod xar’ Exkoyıjy tod ’Iovarırıavod Bıßkiov, und dieser Justinian 
sei eben nicht der bekannte Justinian I., sondern Justinian II., von 
dessen gesetzgeberischer Tätigkeit uns freilich sonst nicht das Mir 
deste bekannt ist. Vernadskij hat übersehen, daß seine an sich höchst 
unwahrscheinliche These durch die Bemerkung in der Hs. P wider 
legt wird: »duog yewpyırds: dıysarıa : dudrafıs Mdgxov : OAvunıavov: Mr 
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diorov : Eguoysrıavod xal Ilavdkoy Aytızevadgwv : Ivarırodua — elsayayı) 
vouov : Osopikov : Augod6ov xal Erepdvov dysizevadgaw. Gewiß ist also 
das Bauerngesetz wohl älter, aber es gerade mit Justinian II. zu- 
sammenzubringen, besteht kein Anlaß. — Die Zuteilung des »duos 
ergariwtixdg an Leon III. (S. 304) kann heute nicht mehr aufrecht- 
erhalten werden. 

Sieht man von solchen Einzelheiten ab, welche für die Beur- 
teilung der Gesamtleistung natürlich gar nicht in die Wagschale 
fallen und nur der Beachtung für spätere Auflagen empfohlen werden 
sollen, so darf V.s Buch als ein überaus glücklicher Versuch bezeich- 
net werden, auf völlig neuartige Weise die Schwierigkeiten einer zu- 
sammenhängenden Darstellung der gesamten byzantinischen Ge- 
schichte auf verhältnismäßig knappem Raum und ohne Verzicht auf 
gelehrtes Beiwerk zu meistern. Möge es dazu beitragen, das Interesse 
an dieser Geschichte, deren Bedeutung für die Entwicklung nicht nur 
der politischen, sondern vor allem auch der kulturellen Verhältnisse 
des europäischen Mittelalters noch lange nicht gebührend gewürdigt 
wird, in weiten Kreisen zu wecken und ihr das schwere Verdammungs- 
urteil abschütteln zu helfen, das seit den Tagen Montesquieus und 
Gibbons auf ihr lastet! 


München. F. Dölger. 


The Defensor Pacis of Marsilius of Padua. Edited by C.W. PREVITE- 
ORTON. Cambridge, Univ. Press 7928. XLVII u. 517 S. 35 sh. 


Marsilio da Padova e la filosofia politica del medio evo. Di FELICE 
BATTAGLIA. Florenz, Fel. Le Monnier 1928 (= Studi Filo- 
sofici diretti da Giovanni Gentile. Seconda Serie, IV.). 279 S. 


Die nicht unbeträchtliche Menge der Literatur über Marsilius 
von Padua und sein berühmtes Werk (eine Zusammenstellung nament- 
lich auch italienischer Arbeiten gibt F. Battaglia $. 263—270) steht 
zum Teil in einem Mißverhältnis zu ihrem Werte: das Interesse für 
den merkwürdigen revolutionären Denker des 14. Jahrhunderts war 
ja immer rege, aber das historische Verständnis fehlte nur zu oft. 
Erst neuerdings hat man begonnen, die Ideen des Defensor Pacis 
mehr in ihrem geschichtlichen Zusammenhange zu sehen und zu er- 
läutern. Erst jetzt hat man freilich auch begonnen, die unentbehrliche 
Voraussetzung für alle ernsten, wissenschaftlichen Studien dieser 
Art zu schaffen: eine kritische, einwandfreie Textausgabe. Daß die 
Editio princeps von 1522 nicht genüge (obwohl sie im allgemeinen 
besser ist, als man vielleicht meint), war bei der Seltenheit dieses 


Drucks ebenso klar, wie daß die späteren Drucke des 16. und rn Jahr- 
Historische Zeitschrift 141.Bd, 
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hunderts, besonders der fehlerhafte Abdruck in M. Goldast, Mo- 
narchia, sie nicht ersetzen könnten. Schon 1913 ließ daher Alexander 
Cartellieri einen Faksimiledruck des ı. Teils des Defensor Pacis 
nach der Editio princeps für Seminarübungszwecke herstellen; ich 
selbst veröffentlichte 1914 Auszüge aus dem ganzen Werke in der 
bekannten Teubnerschen Quellensammlung zur Deutschen Geschichte, 
Aber das waren Notbehelfe, und gerade neuere Untersuchungen 
(wie die von Previt&-Orton in der English Hist. Rev. 38 oder von 
E. Ruffini-Avondo in der Riv. Stor. Ital. 1924) lehrten, wie wenig 
Verlaß auf die alten Drucke sei, und welche weitreichenden Irrtümer 
die Folge fehlerhafter Textstellen gewesen seien. Schon vor Jahren 
beschloß allerdings die Direktion der Mon. Germ. die Herausgabe 
des ja auch für die deutsche Geschichte so wichtigen Werkes. Aber 
diese mir übertragene Arbeit konnte erst in den letzten Jahren, 
seit etwa 1924, wirksam gefördert werden; vorher waren ja lange 
Jahre für einen Deutschen handschriftliche Forschungen im Aus 
lande, wie sie hierzu nötig waren, so gut wie unmöglich. Jetzt steht 
diese Ausgabe vor ihrem Abschluß. Früher aber konnte die eher 
begonnene und unter so viel günstigeren Bedingungen stehende, 
parallele Edition der Engländer erscheinen. Diese von dem bekannten 
Cambridger Gelehrten C. W. Previt&-Orton auf Anregung von R.L 
Poole unternommene Arbeit ist also die erste moderne, wissenschaft- 
liche Ausgabe des Defensor Pacis, die zunächst als einzige Grundlage 
für wissenschaftliche Zwecke anzusehen ist. Sie kann diesen Zwecke 
wohl Genüge tun. Über die zugrunde gelegten Hss. und ihre Ver- 
wertung hat sich der Herausgeber ausführlich in der Einleitung aus- 
gesprochen. Auf Einzelheiten habe ich später an anderem Orte einzu- 
gehen. Ich freue mich aber feststellen zu können, daß wir beide un- 
abhängig voneinander zu der fast gleichen Anschauung über die 
Stellung der Haupt-Hss. gelangt sind, wie der Herausgeber p. XXVll 
auch selbst anerkennt (vgl. meinen Aufsatz Neues Archiv 46, 490ff.). 
Insbesondere stimme ich der Ansicht von der grundlegenden Be 
deutung der Hss. T und H durchaus bei; über die weitere Filiation 
wird man bisweilen verschieden urteilen können. Außer den von 
Pr. benutzten 20 Hss. konnte ich noch vier weitere nachweisen und 
benutzen, darunter die nicht uninteressante in Freiburg in der Schweiz 
(übrigens auch eine Pr. entgangene im Brit. Mus. Harley 631). Etwas 
weiter als Pr. wird man auch die Hss.-Geschichte verfolgen können, 
namentlich die Verzweigungen im 15. Jahrhundert, die für die Ver 
breitung und Wirkung des Werkes recht interessant sind. Scheint doc 
von England, zusammen mit Wikliffs Schriften, auch der Defense 
Pacis zu den Hussiten gelangt zu sein, um.hier eine sehr wesentliche 
Rolle zu spielen. Darüber später; über die Nachwirkung des Defense 
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im ı5. und 16. Jahrhundert ist ja überhaupt noch wenig bekannt 
(vgl. zunächst meine Notizen Zeitschr. f. Politik I (1907) 61ff.). 
Pr. behandelt in seiner Einleitung auch kurz die Verfasserfrage: 
Marsilius und Johann von Jandun, und lehnt mit Recht, ebenso wie 
ich, die neuen Hypothesen von H. Otto (Histor. Jahrb. 45) und 
von Miß Tooley (Transactions of the R. Hist. Soc. 4th. Ser., vol. IX, 
85ff.) ab. Dem Text der englischen Ausgabe sind fünf photographische 
Proben aus vier wichtigen Hss. beigegeben; den Schluß bilden vier 
Register (Eigennamen, zitierte Schriftsteller, Bibelzitate und Sach- 
register). Der Text selbst scheint im ganzen zuverlässig (beachte 
allerdings die Zusätze aus der wichtigen Hs. T S. 502f.), kleinere 
Lesefehler spielen keine Rolle. Bisweilen wünschte man wohl einen 
etwas eingehenderen Apparat, um die Hss.-Verhältnisse klarer über- 
sehen zu können. Im ganzen aber darf die auch äußerlich geschmack- 
voll gedruckte und ausgestattete Ausgabe als wohl gelungen bezeich- 
net werden, und niemand wird dem Herausgeber zum Abschluß einer 
so überaus mühevollen Arbeit aufrichtiger Glück wünschen als ich, 
der ich vielleicht allein all die großen Schwierigkeiten der Text- 
herstellung bei Marsilius recht abschätzen kann. 

Neben diese erste wissenschaftliche Edition des Defensor Pacis 
durch einen Engländer tritt die zusammenfassende Darstellung 
des Inhaltes durch den Italiener F. Battaglia: auch sie möchte ich 
als die bisher beste Arbeit über Leben und Lehren des Marsilius 
bezeichnen. Die Biographie freilich wird wohl lückenhaft bleiben 
müssen, und die dunklen Andeutungen des Albertino Mussato ver- 
wirren das Bild mehr, als sie es erhellen. Gerade die wichtigste Periode 
von Marsilius’ Leben, vor der Abfassung des Defensor, bleibt im un- 
gewissen, und damit sind wir auch über die letzten Motive der Ab- 
fassung des Defensor usw. auf Vermutungen und Kombinationen 
angewiesen. B. teilt die Lebensgeschichte in zwei Abschnitte: vor 
und nach dem Erscheinen des Defensor, und schiebt dazwischen 
eine eingehende Analyse dieses Buches. Das hat den großen Nachteil, 
daß der Gesamteindruck leidet, daß manches schon Gesagte, später 
bei der Besprechung der letzten Schriften des Marsilius wiederholt 
werden muß. Aber der Verfasser hat anderseits doch recht gut ver- 
standen, sowohl die Originalität, wie die zeitliche Gebundenheit der 
Ideen des Marsilius anschaulich zu machen. Manches kann wohl 
noch vertieft werden, und die allgemeinen Bemerkungen und Hin- 
weise über die Bedeutung der marsilianischen Weltanschauung und 
Staats- und Kirchenlehre im Verhältnis zu Humanismus und Re- 
formation, zu Machiavell und Luther und zu den Späteren bis zur 
Französischen Revolution können freilich dieses schwierige und un- 
übersehbare Thema nicht erschöpfen. Immerhin ist der Verf. auch 
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hier kritischer und vorsichtiger als die meisten seiner Vorgänger. Nicht 
beachtet ist die Wirkung auf die Konzilstheoretiker des 15. Jahr- 
hunderts usw. Am besten gelungen scheint mir die Darstellung der 
Staatslehre, mit den oft erstaunlich ‚‚modernen‘‘ Ideen, mit den gan 
originellen Gedanken über das Gesetz, über die Einheit der Staats. 
gewalt, über Legislative und Exekutive, mit der ganz neuen Problem- 
stellung von rein weltlichem Standpunkt aus, wohl fußend auf Ari 
stoteles, aber doch auch von ihm abweichend, über ihn hinausgehend 
Sehr richtig und wichtig ist bei dem allen der von B. erneut erbrachte 
Beweis der engen Beziehungen zwischen der Marsilianischen Staats 
konstruktion und der italienischen Kommune-Verfassung seine 
Zeit (darauf hatte zuletzt auch Previt&-Orton hingewiesen). Parallelen, 
vielleicht auch Abhängigkeit von Dantes Monarchia nimmt auch B. 
an, ohne freilich neue Beweise bringen zu können. Der Radikalismus 
der Kirchenreformpläne hätte vielleicht noch schärfer betont werden 
können. Wie sehr Marsilius in späteren Jahren seinen Radikalismws 
noch gesteigert hat, wissen wir ja erst seit dem Bekanntwerden de 
Defensor Minor (ed. Brampton, 1923 Oxford). Aber Marsilius bleibt 
doch immer, ganz anders als die zahlreichen anderen politische 
Projektenmacher und Weltverbesserer seiner Zeit, vom Schlage etw 
eines Pierre Dubois, ein nüchterner, politischer Denker. Es ist eüı 
Verdienst dieser italienischen Monographie sachkundiger und vor 
sichtiger als Frühere die wahre historische Stellung des Defens 
Pacis bestimmt zu haben, seine noch deutlich mittelalterlich 
Gebundenheit, wie seine Bedeutung als Wegbereiter der moderne 
Wissenschaft von der Gesellschaft. 


Leipzig. Richard Schola. 


Das Geschütz im Mittelalter. Quellenkritische Untersuchunge 
von BERNHARD RATHGEN. Berlin, VDI-Verlag 198 
XIX u. 718 S. mit 2 Bildnissen und 14 Tafeln. 45 M. 


Der im Februar 1927 hochbetagt verstorbene Generalleutnant 
Rathgen, ein Enkel Niebuhrs und Schwager Schmollers, hatte in 
den Jahren seines Ruhestandes dem Geschützwesen des Mitte 
alters eine so erfolgreiche Forschertätigkeit gewidmet, daß ihn & 
Universität Marburg dafür mit dem Ehrendoktorat auszeichnet: 
Nun ist von dem Verein deutscher Ingenieure die Drucklegung de 
großen Werkes durchgeführt worden, worin R., seine gelehrte Arbei 
zusammenfassend, zuerst ausführlich die Pulverwaffen, gegen de 
Schluß etwas kürzer auch die älteren Geschützarten behandelt. Vu 
den 55 Abschnitten waren einige früher an anderen Orten erschiene 
(vgl. H.Z. 124, 529; 127, 527f.; 132, 556); gleich den neu hinzugt 
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kommenen, die etwa drei Viertel des Ganzen ausmachen, stehen sie 
nun lose verbunden und sehr verschieden gefaßt nebeneinander. Bald 
sind es Berichte über die vorhandenen Quellen oder Untersuchungen 
ihres Inhaltes und Wertes, bald abgerundete Geschichtsbilder, die mit 
guter Andeutung des politischen Hintergrundes Belagerungskämpfe, 
bei denen das Geschütz eine bedeutende Rolle spielte, lebendig, 
ja manchmal fast dichterisch schildern. Bei solcher Anlage des Buches 
waren Wiederholungen nicht zu vermeiden, und leider fehlt es an 
dem Gegengewicht guter Register, welche die Zurechtfindung er- 
leichtern sollten. Die bis ins graueste Altertum zurückreichende 
„Zeittafel für das Aufkommen der Schußwaffen‘‘ entbehrt aller 
Seitenhinweise, und das ‚‚Stichwortverzeichnis‘‘ ist weder für Namen 
noch für Sachen vollständig. Trotz aller Unübersichtlichkeit treten 
aber die Hauptgedanken des Verf. deutlich genug hervor: er ver- 
ficht Deutschlands hervorragenden Anteil an der Erfindung und 
Ausbildung des Geschützwesens und zugleich die Notwendigkeit 
regerer Quellenforschung auf diesem Gebiet. 

Während General Köhler (1887) die Feuerwaffen als von den 
Arabern herstammend, in den romanischen Ländern fortentwickelt 
und erst durch deren Vermittlung nach Deutschland gekommen an- 
sah, und noch Delbrück (1920) sich gegen die Annahme der deutschen 
Pulvererfindung aussprach, tritt R., gleich wie einst Jähns (1880), 
wenn auch mit besseren Beweismitteln, für ihren deutschen Ursprung 
ein. „Die Wiege der Pulverwaffe‘‘, so faßt er $. 694 zusammen, 
„hat am Ober- oder Mittelrheine gestanden‘, am Niederrhein und in 
Flandern sei sie besonders gepflegt, von Deutschland aus nach West, 
Ost und Süd verbreitet worden. Indes läßt R. selbst für Zweifel an 
dieser Lehre Raum. Wiederholt spricht er zwar (S. 193, 670, 692) 
von den deutschen Rittern, die im Jahre 1331 Cividale mit Geschütz 
angegriffen hätten, und sagt schließlich (S. 695): „Im steirischen 
Eisenland wurden die Waffen geschmiedet, mit denen die deutschen 
Ritter nach Italien hinabstiegen‘‘, aber S. 688 wird die Gleichzeitig- 
keit der betreffenden Nachricht, zu der übrigens auch Mon. Germ. 
SS. ıg, 222 und N. A. ı5, 495 verglichen werden muß, in Frage ge- 
stellt, und auch wenn sie sich bewährt, dürfen die Angreifer bei der 
seit Mitte des 13. Jahrhunderts sich anbahnenden Angleichung 
Friauls an die italienischen Nachbarn (s. Hessel in der H.Z. 134, 
9ff.) nicht ohne weiteres als Deutsche angesehen werden. Eine andere 
Belagerung am Südrand der Alpen, die von Brescia (1426), bezieht 
der Verf. S. 194 irrig auf das in Deutschsüdtirol gelegene Brixen. 
Mit unzutreffenden Einwürfen werden S. 687 italienische Einflüsse 
auf Frankreich abgelehnt, und stark unterschätzt werden die vor der 
Mitte des 14. Jahrhunderts aus Nordfrankreich vorliegenden Zeugnisse 
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für Feuerwaffen, Es geht nicht an, Boulogne, Lille und Cambrai 
zu dem germanischen Kulturgebiet von Flandern zu rechnen, über 
dessen politische Entwicklung S. 680 höchst unklare Vorstellungen 
vorgetragen werden. Unbegründet ist der gegen die Besatzung, 
welche 1422 Karlstein gegen die Hussiten verteidigte, und die S. 36 
irrig als „Österreichisch“ bezeichnet wird, erhobene Vorwurf eines aus 
Eifersucht gegen den Kurfürsten von Brandenburg abgeschlossenen 
Waffenstillstandes. Daß S. 332 die Grottkauer Einung zu 1421 ge 
setzt wird anstatt zu 1427, beruht auf dem Übersehen der Arbeit von 
Philipp (Quellenstudien aus dem hist. Sem. Innsbruck 1, 85 ff.). Weniger 
entschuldbar ist, daß S. 8, wo auch das Zitat der Lübecker Chronik 
nicht zutrifft, dem Straßburger Chronisten Königshofen eine Schilde- 
rung des Fahnenwagens in den Mund gelegt wird, die zu den gelehrten 
Anmerkungen seines Herausgebers Schilter (1698) gehört, und daß auch 
sonst diese veraltete Ausgabe und nicht die von Hegel benützt wird. 
Ungeschmälert von solchen Mißgriffen bleibt aber das eigentliche 
Verdienst des Werkes, das ja nicht in gelegentlicher Verwertung 
chronistischer Nachrichten, und auch nicht in der zwar beachtens- 
werten, aber nicht erschöpfenden Benützung von Bilderhandschriften 
und erhaltenen Originalgeschützen, sondern vielmehr in eindringen- 
der und umfassender Heranziehung der Rechenbücher gelegen ist. 
Obwohl R. sie mehrfach ungenau als ‚„Urkunden‘‘ bezeichnet (arger 
Mißbrauch dieses Wortes muß auch S.464f. und 688 festgestellt 
werden), so ist er sich doch der Eigenart und der Vorzüge dieser 
Quellengattung vollkommen bewußt. Er nennt die Rechnungen 
mit Recht die „sichersten Zeugen der Vergangenheit‘ (S. 51), achtet 
sorgsam auf Umstände, die ihren Wert etwa beeinträchtigen (S. 16, 
25, 294), sucht, wo sie fehlen, wie bei Erfurt (S. 197), in den Chronisten 
nach Spuren ihres einstigen Vorhandenseins und baut überall in 
sorgsamer Deutung der einzelnen Ausgaben aus den Rechnungen 
das Bild von dem jeweiligen Stand des Geschützwesens auf. Für 
Frankfurt a. M. machte er ausgiebig Gebrauch von den Rechnungs 
auszügen, die Kriegk, der 1878 verstorbene Direktor des Stadtarchivs, 
dort hinterlassen hat. In die Rechnungen der Stadtarchive von 
Naumburg, Augsburg, Rothenburg, Nürnberg und des Kreisarchiw 
zu Landshut hat er selbst oder haben seine berufenen Helfer Einblick 
genommen. Indem außerdem auch die aus den Rechnungen von Trier, 
Köln, Dortmund, Göttingen, Braunschweig, Hildesheim und Bocholt, 
dann aus den Archiven der westlichen Nachbarländer abgeleiteten 
Veröffentlichungen umsichtig benützt sind, ist R.s Werk, über den 
unmittelbaren Zweck des Geschützwesens hinaus, ein Führer durch 
die Masse der Rechnungen des 14. und ı5. Jahrhunderts und ein 
lehrreiches Beispiel ihrer lohnenden Ausbeutung geworden. 
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Neben Beschaffenheit und Herstellungsweise der Geschütze 
ergab sich auch für andere, damit verwandte Fragen wertvoller Ge- 
winn. Man ersieht, daß die Verdrängung des Salpeterimportes durch 
eigene Erzeugung in Frankfurt und Nürnberg bald nach 1380 ein- 
setzt (S. 95ff.), man erhält zuverlässige Maße für die Schußweite 
der Feuerwaffen (S. 251, 267, 367ff.), kann den Zusammenhängen 
zwischen Geschützwesen und Befestigungsart (S. 24, 380ff.) und auch 
den Männern nachgehen, die an allen diesen Fortschritten des Wehr- 
wesens mitgearbeitet haben. R. erblickt in der Ausbildung des Be- 
rufes der Büchsenmeister (S. 116, 310, 417) ein Kennzeichen für die 
Überlegenheit des deutschen Geschützwesens, er bringt neue Namen 
von Büchsenmeistern an den Tag, ergänzt unser Wissen über schon 
vordem bekannte und stellt auf Tafel 12 in guten Bildern die Büchsen- 
meistersiegel von 1391 bis 1489 zusammen. An Nachträgen aus den 
landesgeschichtlichen Schriften wird es nicht fehlen (vgl. die seit 
1378 nachweisbaren Büchsenmeister der Erzbischöfe von Salzburg 
in den Mitt. der Gesellsch. f. Landeskunde ı2, 250 und 24, ıı8ff.), 
und auch für die von R. am häufigsten berührte Persönlichkeit, 
den um 1378 in Köln und Frankfurt, in Passau und wohl auch in 
Augsburg tätigen Walter von Arle, ist Auffindung weiterer Zeugnisse 
sehr zu wünschen. Hier und auch sonst wird es der beste Ertrag 
von Rathgens Werk sein, wenn von ihm wirksame Anregung zu 
ähnlich gerichteten Arbeiten ausgeht. Auch ‚an der rein technischen 
trockenen Waffengeschichte darf der Historiker‘, wie es S. 371 heißt, 
„nicht vorübergehen, will er wirklich Geschichte schreiben‘“. 


Graz. W. Erben. 


Concilium Basiliense. Studien und Quellen zur Geschichte des Kon- 
zils von Basel. Herausgegeben mit Unterstützung der Histori- 
schen und Antiquarischen Gesellschaft von Basel. Von GUSTAV 
BECKMANN. Band VI. ı. Halbbd.: Protokolle des Konzils von 
Dezember 1436 bis Dezember 1439. 2. Halbbd.: Register. Basel, 
Helbing & Lichtenhahn 1925—ı1927. CI u. 969 S. zoo M. 


Wenn Hermann Herre in dem Vorwort zu dem im Jahre 1910 
herausgegebenen 7. Bande dieser großen Publikation (enthaltend die 
Protokolle 1440— 1443) die Hoffnung aussprach, der 6. Band werde 
voraussichtlich binnen Jahresfrist folgen, so ist diese Erwartung 
leider nicht in Erfüllung gegangen, obwohl der Text schon 1910 
fertig gedruckt war. Dem Abschluß des Bandes erstanden die größten 
Hindernisse, „als an die Bearbeitung des selten umfangreichen Regi- 
sters gegangen werden mußte‘. Da Beckmann selbst durch andere 
Aufgaben und längere Krankheit verhindert war, wurden zunächst 
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jüngere Kräfte zu der Arbeit herangezogen. Aber der Krieg und die 
schweren ihm folgenden Zeiten verzögerten die Ausgabe des Bandes, 
und schließlich sah sich B. genötigt, das Register noch einmal völlig 
umzuarbeiten, um die Benutzung des umfangreichen Bandes nach 
Möglichkeit zu erleichtern. 

Diese Absicht hat der Herausgeber, wie hier gleich voraus- 
geschickt werden mag, in geradezu musterhafter Weise durchgeführt. 
Jede Stichprobe beweist nicht nur die volle Zuverlässigkeit dieses 
außerordentlich umfangreichen Registers (216 gespaltene Quart- 
seiten!), sondern zeigt auch, wie der Herausgeber es verstanden hat, 
dem Benutzer das weitere Nachschlagen im Text zu ersparen. Die 
Anwendung bestimmter Stichworte (z. B. petens bei Bewerbung um 
eine Kirche, Pfründe usw.) ermöglicht es, schon durch das Register 
zu erfahren, was im Text über eine Persönlichkeit ausgesagt wird. 
Gewiß wird durch dieses Verfahren der Umfang des Registers wesent- 
lich vermehrt, da statt des Namens und der Seitenzahl gewissermaßen 
ein kleines Regest gegeben wird. Aber es handelt sich doch dabei 
immer nur um eine beschränkte Zahl nur einmal vorkommender 
Persönlichkeiten. Andrerseits weiß der Herausgeber doch auch wieder, 
an Zahlen viel Platz einzusparen, indem er die Hunderter nicht 
wiederholt, ein Verfahren, das übrigens auch Herre im 7. Bande 
schon angewandt hatte. 

Neben manchen Schwierigkeiten, die z. B. bei geographischen 
Angaben der raschen Erledigung des Registers im Wege standen, 
mag die Verzögerung der Fertigstellung des Bandes aber doch wohl 
auch durch das Bestreben des Herausgebers veranlaßt worden sein, 
einleitend eine Übersicht über den Inhalt des ganzen Bandes zu geben. 
Überdies wird es bei der Inanspruchnahme B.s durch die Heraus 
gabe der Deutschen Reichstagsakten für ihn schwierig genug gewesen 
sein, auch diesem großen Unternehmen seine ganze Kraft zu widmen. 
Wie wir jetzt durch Quidde erfahren (H. Z. 139, 88), hat B. 
seit seiner schweren Erkrankung im Jahre 1914 die volle Arbeits 
kraft nicht wieder erlangt. Durch sein Hinscheiden im März 1928 
ist in der Herausgabe der Reichstagsakten eine Stockung eingetreten. 
Um so dankbarer darf man es begrüßen, daß es ihm noch gelungen 
ist, den vorliegenden Band zum Abschluß zu bringen. Wir dürfen 
ihn als ein schönes Vermächtnis der unermüdlichen Arbeitskraft des 
heimgegangenen Forschers betrachten. 

Zeitlich deckt sich dieser Band mit dem von B. edierten 1}. 
und von ihm vorbereiteten 14. Band der Deutschen Reichstags 
akten. Die beiden großen Unternehmungen ergänzen einander ja 
in hervorragendem Maße, Und wenn L. Quidde auch nicht wie Herr 
und B. an der Herausgabe des Concilium Basiliense aktiv beteiligt 
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gewesen ist, so bildet doch seine außerordentlich eingehende Über- 
sicht über die Quellen zur Geschichte des Baseler Konzils (Reichs- 
tagsakten Bd. X, Vorwort $. 45—109), die zum Teil auch eine Kritik 
der Hallerschen Auffassungen enthält, eine wertvolle Ergänzung zu 
dem Hallerschen Unternehmen. Auf diese reiche und kritische Über- 
sicht, die sich zum Teil auf die Untersuchungen B.s und Herres stützt, 
konnte ersterer mit Recht in dem vorliegenden Bande verweisen. 
Wer sich eingehend für die Überlieferung der Konzilsakten inter- 
essiert, kann an dieser Quiddeschen Übersicht nicht vorbeigehen. 

Mit Recht hat Quidde auch darauf hingewiesen (Reichstags- 
akten XII, Vorwort S. 54), daß durch die Parallelarbeit die Ziele 
beider Publikationen gefördert worden seien. In der Tat kann ja, 
da das Hallersche Werk lediglich die Protokolle bietet, während die 
Reichstagsakten Verhandlungen mit dem Konzil, Korrespondenzen 
u.dgl. bringen, von einer Überschneidung oder Wiederholung des 
beiderseits dargebotenen Stoffes nicht die Rede sein. 

Die ersten 156 S. des vorliegenden Bandes bieten die Kon- 
kordate des Zwölferausschusses vom 14. Dez. 1436 bis 28. Nov. 
1437. Die am Anfang jeden Monats von den vier Deputationen ge- 
wählten Domini Duodecim treten dreimal in der Woche, gelegent- 
lich auch öfter, zusammen und bringen unter Zuziehung eines von 
den vier Deputationen abwechselnd für jeden Monat delegierten No- 
tars die ihnen zugehenden Beschlüsse der Deputationen in Einklang 
miteinander, stellen das ‚Konkordat‘‘ her. (Herre Bd. VII, Einl., 
$.ı9f.) Diese Konkordate sind keine Beschlüsse, sie stehen viel- 
mehr, wie B. ausführt, „zwischen den Beschlüssen der vier Aus- 
schüsse des Konzils und dem abschließenden Beschluß der General- 
versammlung, den der Konzilspräsident in deren Namen verkündet‘. 

Die hier dargebotenen Konkordate für 1437 bilden die unmittel- 
bare Fortsetzung des letzten Teiles des 4. Bandes. Sie enthalten die 
Beschlüsse der vier Ausschüsse über die dem Konzil eingereichten 
Suppliken, haben also einen sehr mannigfaltigen Inhalt, der mit 
den allgemeinen Angelegenheiten des Konzils nichts zu tun hat. 

An diese Konkordate schließen sich die Konzilsprotokolle 
Jakob Hüglins von 1438—1439. Es ist seinerzeit von Joh. Haller 
(Zs. f. d. Gesch. ORh., N. F., Bd. 16, S. 14 ff.) ausführlich dargelegt 
worden, daß es „ein offizielles Exemplar der Protokolle, das der 
Synode selbst gehörte, ursprünglich nicht gab‘. Erst durch Be- 
schluß vom 25. Mai 1436 wurde aus den Protokollen der einzelnen 
Notare ein Exemplar für das Konzil zusammengestellt. Über Hüglin 
(später Propst zu Solothurn), der am ı. Januar 1438 in das Amt des 
Notars Bruneti eintrat, gibt B. in der Einleitung ausführliche Nach- 
richten. In diesem Protokoll Hüglins nehmen die für uns gleich- 
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gültigen Geschäfte, Suppliken usw. einen breiten Raum ein. Und 
doch ist seine Wiedergabe unentbehrlich, da es das sichere chrono- 
logische Fundament bildet und uns zeigt, ‚was die Väter des Kon- 
zils in Basel getrieben haben‘. 

Dieses Protokoll Hüglins für 1438—ı1439 zerfällt in zwei sehr 
ungleichartige Abschnitte. Der erste, vom 17. Febr. 1438 bis zum 
26. März 1439 reichend, hat einen Umfang von nicht ganz 200 $, 
der andere, mit dem 31. Dez. 1439 endend, einen solchen von nicht 
ganz 400 S. Der erste Abschnitt hat durch Krankheit Hüglins Lücken, 
die sich über mehrere Monate erstrecken. Bis Ende März 1439 proto- 
kollierte Hüglin überdies nur in der Deputatio pro communibus und 
erst von da an auch in der Generalkongregation. So erklärt sich die 
Ungleichmäßigkeit des Umfangs. 

Den wichtigsten Teil der Einleitung B.s für das allgemeine Inter- 
esse bieten seine Ausführungen über den Inhalt des Bandes (dieser 
Teil liegt auch in einem Sonderdruck vor). Vielleicht ist es nicht un- 
erwünscht, wenn hier wir auf das Wesentlichste kurz hinweisen. 

Über den Kampf, den das Konzil mit dem Römischen Papsttum 
zu führen hatte, um seine Selbstbehauptung durchzusetzen, liegen 
hier erst von April 1439 ab eingehendere Nachrichten vor bis zur 
Absetzung Eugens IV. und zur Wahl des Gegenpapstes (Felix V.). 
Den Höhepunkt der konziliaren Bewegung stellte ja eben die Annahme 
des Dogmas von der Superiorität des Konzils (gemäß dem Kon- 
stanzer Dekret vom ı. April 1415) dar, das die Grundlage für die 
Absetzung des Papstes bildete. Für den Modus der Papstwahl waren 
die Vorgänge bei der Wahl Martins V. (1417) maßgebend. Lange 
Beratungen in den Deputationen erforderte aber die Ernennung der 
Papstwähler und der weiteren Vorbereitungen der Wahl. Nach 
mannigfachen Weiterungen konnte am 30. Okt. 1439 zusammen mit 
den Dekreten über die Ernennung der Papstwähler und über das 
Libell Eugens IV. ein Dekret über die Wahlen zu kirchlichen Stellen 
veröffentlicht werden und am 5. Nov. erfolgte die Wahl des Herzog 
Amadeus von Savoyen zum Papst. Nebenher gehen — oft in sehr 
langsamem und umständlichkem Gang — Verhandlungen über die 
Rückführung der böhmischen Ketzer zur Einheit mit der Kirche 
und über das Dogma von der Unbefleckten Empfängnis. 

In Sachen der Kirchenreform ist in diesen Jahren 1437 bis 
1439 herzlich wenig geschehen. Nach langem Hin und Her ver- 
öffentlicht man 1438 die Dekrete über Dezentralisation der kirch- 
lichen Gerichtsbarkeit und über die Abschaffung der Exspektanzen 
und Pfründenverleihung durch die Ordinarien. Das sind bereits be- 
kannte Dinge, über deren Zustandekommen der vorliegende Band 
aber doch mancherlei neues Material enthält. Erst im Jahre 1439 
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fließen die hier erschlossenen Quellen reichlicher über die Arbeiten 
an einer Reform der Kirche, so z. B. die Beratungen über das kirch- 
liche Pfründenwesen. Immerhin sind die Ergebnisse über die Reform- 
tätigkeit eben doch als dürftig zu bezeichnen, wenn wir auch näheren 
Einblick über die Verhandlungen betreffend die Pragmatische Sank- 
tion diesem Bande verdanken. 

Neben der Reform des Ordens- und Klosterwesens sowie der 
Kalenderreform ist hier noch besonders die Aufgabe des Konzils, 
unter den christlichen Völkern Frieden zu stiften, erwähnenswert. 
Bei verschiedenen Verwicklungen suchte das Konzil einzugreifen, so 
z.B. bei den Streitigkeiten in Bayern 1437. Aber es erinnert einiger- 
maßen an die Tätigkeit des Völkerbunds, wenn hier ausgerechnet 
ein Arragonese mit der Friedensstiftung betraut wird. Auch der 
Streit um die Sächsische Kur war beim Konzil anhängig. Man ver- 
wies aber nach einigen Verhandlungen die Sache an die Kurfürsten. 

Es bedeutete eine Überschreitung seines Aufgabenkreises, wenn 
das Konzil in die oberste Regierung der Kirche eingriff und nun auch 
Streitigkeiten zwischen Fürsten und Prälaten vor sein Forum zog. 
Die Erfolge seiner Tätigkeit bei Besetzung hoher Kirchenstellen be- 
dürfen jedenfalls der Nachprüfung durch lokale Untersuchungen. 
Dasselbe gilt für die Entscheidungen des Konzils bei streitigen Abts- 
wahlen. Beispielsweise entschied sich das Konzil, als im Kölner 
Ursulastift (B. spricht irrigerweise von einem Frauenkloster) im Früh- 
jahr 1438 in zwiespältiger Wahl Anna von Kerpen und Margareta von 
Nassau zu Äbtissinnen gewählt worden waren, für die erstere, obwohl 
sich für ihre Gegnerin der römische König, die drei rheinischen Kur- 
fürsten und der Herzog von Jülich eingesetzt hatten. Wie sich aber 
aus dem Archiv des genannten Stiftes ergibt, blieb Margareta doch 
die Siegerin. 

Der Hinweis gerade auf diese umfassende Tätigkeit des Konzils, 
die sich bis in die mittleren und unteren Kreise erstreckte, zeigt doch, 
wie notwendig diese Publikation ist. Dieses reiche Material wird für 
die lokale Kirchengeschichte und kulturstatistische Forschungen 
fruchtbar zu machen sein. Auch auf das Verhältnis von Staat und 
Kirche, auf die Geschichte der Universitäten sowie auf einzelne am 
Konzil tätige Persönlichkeiten fallen bezeichnende Lichter in den 
Verhandlungen dieses Bandes. 

Zum Schluß vergleicht B. die in den Bänden 6 und 7 erschlossene 
Geschichtsquelle mit der Konzilschronik des Johannes de Segovia. 
Im Gegensatz zu Herres Ausführungen kommt er dabei zu dem Er- 
gebnis, daß eine Abhängigkeit der Chronik von den Protokollen im 
allgemeinen nicht in Frage kommt. 

Düsseldorf. Otto Redlich. 
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Das Original der Pragmatischen Sanktion Karls VI. Von WOLF. 
GANG MICHAEL. (Abhandl. der Preuß. Akad. d. Wissensch,, 
Jahrgang 1929, phil.-histor. Klasse, Nr. ı.) Berlin 1929, im 
Kommissionsverlag bei W. de Gruyter & Co. 58 S. Fol. 7.50 M, 
Die folgenden Zeilen wollen nur eine durch kollegiale Anregungen 

und durch die freundliche Einladung der Schriftleitung veranlaßte 

Vorbemerkung zu einer späteren Stellungnahme sein, die durch neue 

Faksimiles unterstützt sein wird, können darum manches nur an- 

deuten. Der Verfasser betont: „Die österreichischen Quellen, 

so wichtig und aufschlußreich sie sind und so vortrefflich sie erschlossen 
worden, sie sagen nicht alles und sie dürfen nicht das letzte Wort 
behalten‘ (S. 57). Denn das ‚Problem der Entstehung der Prag- 
matischen Sanktion lockt immer noch oder, sagen wir lieber, aber- 
mals zu neuer Behandlung‘. Archivalien aus Hannover, Dresden, 

Berlin, London und Hamburg will der Verfasser hierbei verwerten, 

„sich nicht allein auf die Kritik des Vorhandenen beschränken‘ (S. 4). 

Da diese Kritik sich nie gegen mich richtet, ja vielmehr mir wiederholt 

große Anerkennung gezollt wird, fällt es mir um so schwerer zu ge- 

stehen, daß ich starke Bedenken wie gegen den Beweisgang, so gegen 
dessen Ergebnisse in Michaels Abhandlung äußern muß. 

Dies gilt z.B. auch für die Grundlage der Auslegung des 
Hauspaktums vom 12. Sept. 1703, das von Leopold I. und seinen 
beiden Söhnen, Josef und Karl, unmittelbar vor der Zession des 
spanischen Reiches an Karl geschlossen wurde und von allem An- 
fang an, wenn auch zunächst nur geheim, als Pragmatische 
Sanktion gedacht war. Michael unterläßt es, sich selbst eine 
sichere Auslegungsgrundlage zu schaffen. Er stellt nämlich nicht fest, 
daß und in welchem Ausmaße das ganze bisherige Hausrecht, 
einschließlich des so wichtigen Hausgewohnheitsrechtes, in der pak- 
tierten Pragmatischen Sanktion nur angewendet, festgehalten bzw. 
konstitutiv ergänzt worden ist. Er wird ferner nicht darüber klar, 
wieweit ‚„Sukzessionsregeln‘‘ des königlich-spanischen ‚Majorates‘ 
und der sog. spanischen Niederlande beachtet, verletzt, suspendiert 
oder durch befristete Zession Spaniens beschränkt wurden. Er 
stellt endlich auch nicht fest, was für Ergebnisse sukzessions- und ver- 
sorgungsrechtlicher Art eine Vergleichung des Paktums mit Kaiser 
Leopolds I. Testament von 1705 ergeben würde, namentlich gegenüber 
der Paktumsstelle: „quae eas ubivis semper praecedunt‘‘. Von 
ihr sagt M., „‚unheilvoll‘‘ habe sie 1740 „Europa in Flammen gesetzt‘. 
Bei Zugrundelegung der materiell-rechtlichen wechselseitigen Be 
ziehungen und der untrennbaren Verbundenheit älterer und neuerer 
Teile der ‚„‚Sukzessionsausmessung‘‘ bedeuten diese Worte den Suk- 
zessionsvorrang Josefinischer, 1703 schon lebender Erzherzoginnen 
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gegenüber Karolinischen, 1703 und 1713 noch nicht geborenen, jedoch 
nur in Beziehung auf Josef (I., $ ızı1) als letzten ‚ubivss‘‘ 
regierenden, nämlich österreichisch-spanischen Erblasser zweier 
Monarchien, weil nach diesem jeder der Josefinerinnen wieder 
„ubivis‘‘ allemal, also „ubivis semper‘‘, Sukzessionsvorrang vor künf- 
tigen Karolinerinnen gebühren sollte. Die genannten Worte, wie ge- 
sagt, nur auf diesen Erbfall bezogen, bedeuteten aber nicht be- 
ziehungslosen, ausnahmslosen, grundsätzlichen, absoluten Sukzes- 
sionsvorrang vor Karls künftigen Töchtern. 

Gerade in solcher Beziehungslosigkeit argumentierend, gelangt der 
Verf. allmählich dazu, in dem, wie ich überzeugend dartun werde, 
wirklich echten, unverfälschten, tatsächlich gleichzeitig verfaßten 
Text des notariell beglaubigten Wiener Original-Protokolls vom 
ı9. April 1713 im Kern Unrichtiges, Unaufrichtiges, Unehrliches, 
1719 listig „Umredigiertes‘‘ zu erblicken, das anläßlich der Heirat 
der älteren Tochter Josefs I. dem kursächsisch-polnischen Herrscher- 
haus 1719, später den Landtagen der österreichischen Monarchie 
mit der Lüge der Echtheit ausgefolgt worden sei. Es war die Beur- 
kundung betreffend die am Wiener Hofe 1713 geschehene wortwört- 
liche Promulgierung zweier ausschließlich lateinischer!) ‚In- 
strumenta‘‘' von 1703 über jene Zession und über das Sukzessions- 
Paktum, ferner betreffend den unmittelbar darauf den Zuhörern 
in „teutscher‘‘?) Inhaltszusammenfassung von Karl VI. persönlich 
in Erinnerung gebrachten Rang aller ‚Linien‘ in der Erbfolge und 
mit dem Sukzessionsvorrang der Karolinischen ‚Linie‘‘: zuerst für 
männliche Leibeserben, erst in deren Ermanglung für Töchter. 
Darüber sagt der Verf.: „Das Wunderbare liegt ... darin, daß 
Karl gerade diesen Schluß (man verzeihe das Wort) ausgerechnet 
aus dem Paktum .,.. herausgelesen haben will‘‘ (S. 26). Diese Rechts- 
auffassung bezüglich überlebender Karolinischer Töchter, sagt der 
Verf. wiederholt selbst, sei von mir erwiesen worden: für 1703, 1711 
(in Karls VI. Testament aus Barcelona nach Josefs I. Tod) und für 
1713 vor dem Rechtsakt vom 19. April. Er hätte eben darum statt 
„wunderbar‘‘ auch ‚‚natürlich‘‘ sagen können, wenn er eine sichere 
Auslegungsbasis für das Paktum sich selbst geschaffen hätte. 

Wie wurde nun die ‚„Umredigierung‘‘ des ı713er Protokoll- 
textes ermöglicht und durch wen? ‚Dieses Protokoll‘‘ war 6 Jahre 
lang „geheim gehalten‘‘, „niemand gezeigt‘‘ worden. Man brauchte 


') Nicht auch spanischen Textes. Eine spanische Ausfertigung fand 1703 
nicht statt. Näheres in meiner nächsten Arbeit. 

®) Darum „teutsche Publication ....‘‘ als „Rubrizierung‘‘ durch die 
ordnende Kanzlei. 
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darum keine Sorge vor Entdeckung zu haben, als man es durch einen 
anderen Text gleichen Datums mit demselben ‚‚notarius publicus ... 
Georg Friedrich von Schickh‘‘, zugleich dem einzigen Zeugen dieses 
Protokolls, in der Stille und geheim ersetzte. Umredigierung und Be- 
seitigung seien das Werk des österreichischen Hofkanzlers Sinzendorf 
und seines auch hierfür allein eingeweihten Helfers Schickh. ‚‚Und der 
Kaiser selbst? Er wird‘, sagt M., ‚wenn er überhaupt von der Sache 
erfuhr, kaum schwere Bedenken geäußert haben. Er hatte das Pak- 
tum‘‘ (1703) „‚beschworen, aber nicht das Protokoll von 1713. Gegen 
eine Umredigierung, die an der Sache nichts änderte und nur das 
Recht seiner Töchter‘‘ (Veränderung von ;,Frau Töchter‘ in: ‚Frauen 
Töchter‘‘) ‚stärker betonte, konnte er kaum etwas einzuwenden 
haben‘ (S. 29, 36, 40ff., 44, 54). Wenn er es zugelassen, sei es — zwei- 
mal betont es der Verf. — geschehen aus ‚Habsburgerstolz, für den 
die gewöhnlichen Maßstäbe nicht existieren‘‘ (S. 27, 57). Karl VI. 
hat aber derartige Entschuldigung, noch dazu mit solcher Ethik, für 
sein ganzes Verhalten: 1703, 1713, 1719 und später gar nicht nötig, 
wie wir bald erkennen werden. Er hat seinen Eid von 1703 jedesmal 
treuer gehalten als die meisten derjenigen, welche sich ihren durch 
Vertrag oder Eid gegebenen Garantien der Pragmatischen Sanktion 
entziehen wollten, eben darum zu eigener Gewissensbeschwichtigung 
und zur Rechtfertigung vor der Welt sich politisierter Auslegung der 
Worte ‚‚quae eas ubivis semper praecedunt‘‘ bedienten und bedienen 
mußten. Staatskünstlermoral. Der Verfasser schließt aus Schickhs 
Mittäterschaft auf Sinzendorfs Urheberschaft an der ‚ Umredigierung“, 
Wie gelingt ihm aber die Feststellung von Schickhs Mitwirkung ? Mit 
„textkritischen‘‘ Indizien. Er findet es nämlich auffallend, daß das 
„vermeintlich‘‘ echte Protokoll von 1713 am Ende seiner „‚Legali- 
sierung‘‘, wie man es damals amtlich nannte, Schickhs Unterschrift 
verkürzt trägt: „Georg Frid. v. Schickh‘‘ statt ‚„Georg Friedrich von 
Schickh‘‘, wie die Dresdener und die an die Landtage gebrachten 
Kopien des Protokollstextes aufweisen und wie dieser Herr „sonst 
vielfach‘ zeichne. Wie ‚„vielfach‘‘ ? Diese Frage beantwortet ein 
Zitat Michaels auf S. 38 Anm. 2, nämlichnur zweimal. Also ‚sonst" 
zweimal. Wirklich? Auch dies ist aber unrichtig. Denn nur im 
Abdrucke zweier Hofkammerarchivs-Originalien steht Schickhs 
Name unverkürzt, in den Originalen aber genau so verkürzt wie im 
Wiener Pergament-Original des Protokolls. Weil ich mich aber 
doch auf das ‚„‚vielfach‘‘ verließ, glaubte ich es in Hofkanzlei-Reskrip- 
ten des niederösterreichischen Landesarchivs bestätigt zu finden. Weit 
gefehlt! Vorläufig, in wenigen Stunden gefundene, etwa 2o Exem- 
plare zeigten ausnahmslos dieselbe verkürzt kennzeichnende Unter- 
schrift Schickhs wie das Protokolls-Original. Das verräterische In- 
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dizium, Schickh sei bei der Auswechslung des echten Originals gegen 
einen „umredigierten‘‘ Text die Unachtsamkeit unterlaufen, sich 
verkürzt, statt wie „sonst vielfach‘‘ unverkürzt zu unterschreiben, 
kommt also nicht in Frage, ebensowenig wie die andere Behauptung 
des Verfassers, er habe es ‚abwechselnd‘ verkürzt und unverkürzt 
getan (S. 56). Auch aus einem anderen Grunde nicht. Voll ausge- 
schrieben steht sein Name von fremder Hand, nämlich von Kanzlei- 
hand, die auch den Wortlaut seiner Legalisierungsklausel zur Darnach- 
achtung für ihn im Endkonzept zum Wiener Original und dieses 
selbst geschrieben hat. Dieses Endkonzept mit der dem notarius 
publicus vorgeschriebenen Beglaubigungsklausel hat entweder noch 
vor oder, wegen etwaiger Nachprüfung der Präsenzliste der ‚‚minisiri‘, 
sehr bald nach dem Akt vom 19. April 1713 Seilern pflichtmäßig 
persönlich festgestellt. Er hat es hierbei mit seiner unverkennbar eige- 
nen schulmeisterlichen Hand in anderer als der Schreibertinte ganz 
zu Ende korrigiert und hat dasselbe Endkonzept laut des darauf 
stehenden Expeditionsvermerkes der Kanzlei derart für zwei Per- 
gament-Parien ausfertigungsreif gemacht, daß es für alle künftigen 
amtlichen Abschriften als Original richtig dienen konnte, wie der Text 
im Wiener Pergament-Original mit seiner fast durchaus buchstaben- 
getreuen Befolgung von Seilerns eigenhändigen Änderungen im End- 
konzept beweist. Bei diesen Korrekturen hat Seilern den Akkusativ 
„Frau Töchter‘‘ völlig unbeanstandet gelassen, so daß er genau so in 
die Kopien gelangte. Der damalige Bekämpfer von „Barbaren‘- 
Deutsch hat hierbei keine Störung seines Sprachgefühls wie der Verf. 
empfunden und wie der unschuldig von ihm angeklagte Schickh. Denn 
diesem allein als dem Mitverantwortlichen an der Textierung könnte 
eine eigenhändige Änderung von „‚Frau Töchter“ in „‚Frauen Töchter“ 
zuzutrauen sein. Das soll aber erst später von mir entschieden werden. 
Mit dem Wegfall von Schickhs Mittäterschaft fällt ein Indicium für 
Sinzendorfs Urheberschaft weg. Nicht bloß dies. Mit der Tatsache 
des Endkonzepttextes werden auch die übrigen „textkritischen‘ 
Teile der Indizienkonstruktion Michaels hinfällig, wie später dargetan 
werden soll. Und das zweite Pergamentoriginals-Pare von 1713? Wer 
hat dieses bekommen ? Darüber ein andermal! 
Wien. G. Turba. 


Friedrich Karl VON SAVIGNY. Ein Bild seines Lebens mit einer 
Sammlung seiner Briefe. Von Adolf Stoll. 2. Band: Profes- 


sorenjahre in Berlin 1810—ı1842. Berlin, Carl Heymann 1929. 
XI u. 552 S. zo M. 


Von Adolf Stolls großer Ausgabe der Briefe Savignys liegt 
jetzt der zweite Band vor, den der Herausgeber noch vor seinem 
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Tode im Manuskript abgeschlossen hatte. Alles, was bei Gelegen- 
heit des ersten Bandes über die eindringende Treue der Über 
leitungskapitel und über die Fülle des in den Anmerkungen ver- 
borgenen personalgeschichtlichen Wissens gesagt worden ist (H.Z. 
140, 397), gilt.auch für diesen Band. Im Mittelpunkt steht hier natur- 
gemäß die Universität Berlin. Für den Gegensatz der Historischen 
Schule zu Hegel, für Savignys Opposition gegen Gans finden sic 
manche wertvolle Bemerkungen und einzelne neue Dokumente. Von 
besonderem Interesse für die Geschichte der Historiographie im enge- 
ren Sinn sind die Stellen zur Entstehungsgeschichte der Monument 
(Savignys frühester Gedanke vom November 1814; vgl. dazu jetzt 
auch G. Winter im Neuen Archiv 1927), der fortlaufende Anteil aı 
Niebuhrs Römischer Geschichte, an Ranke, an der Historisch-Politi- 
schen Zeitschrift. Über Adam Müller heißt es in einem Brief a 
Jacob Grimm ı810: ‚Sein ausgezeichnetes Talent hängt doch nu 
an ihm wie ein Mantel, es wohnt nicht in ihm, wie das, was er schreibt, 
nicht aus ihm herausdringt. Er ist mir das lebendigste Bild vo 
Schwäche und Stärke unserer Zeit‘‘ — in der Fülle widersprechende 
Urteile über Adam Müller wohl die beste und knappste Charakteri- 
sierung. 

Solche Bemerkungen fallen freilich nur mehr nebenher. Zu 
Aussprache, zu Stellungnahme und Sithöffnen im Brief hat sid 
Savigny in seinen späteren Jahren gewiß ebensowenig getrieben ge 
fühlt wie in der Jugendzeit. Nur selten führen selbst Briefe a 
Freunde oder Gesinnungsverwandte wie an die beiden Creuzer oder 
an Perthes über das bloß Mitteilungsmäßige hinaus. Wenn trotz 
dem auch dieser Band für die Erkenntnis der Gesamthaltung % 
vignys in Wissenschaft, geistigem, religiösem und politischem Lebe 
wertvoll ist, für das ‚Grundsätzliche‘ in ihm, wenn man so wil, 
so verdanken wir das den Briefen an die Grimms, die zwar nicht 
zahlenmäßig, wohl aber gedanklich die eigentliche Substanz de 
Bandes bilden. Der Gesinnungsgemeinschaft mit den Brüdern sid 
zu versichern, trieb es Savigny stets von neuem, und ihnen gegenübe 
wurde er darum wider Willen gezwungen, ‚in Briefen sich abzumühen‘, 
zum Briefschreiber. Das gilt nicht nur für große grundsätzliche Er 
schütterungen des persönlichen Lebens wie den Göttinger Konflikt 
bei dem Savignys kritische Haltung in der Folge zur Trübung de 
Verhältnisses zu den Brüdern führte. Ebensosehr und mehr noch für 
die großen Lebensfragen des geistigen und politischen Lebens de 
Nation. Inhaltlich erinnern die Urteile dabei häufig an Niebult, 
aber wie anders sind sie in Ton, Formung und Anspruch. vÜberal 
spürt man die Ruhe einer vom Auf und Ab äußerer Lebensschicksak 
verschonten, geradlinig auf eine Lebensform gerichteten, geschlos 
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senen Natur, hinter allem die irenische Grundrichtung eines Geistes, 
der dem Jugendfreunde Bang 1840 als seine Altersweisheit ausspricht, 
daß es ihm auf keinerlei dogmatische oder konfessionelle Bindung 


ankommt, sondern allein auf die innere Sammlung, die in einem 
Menschen sich als die Frucht eines rechten Lebens entwickelt. 

So fehlt fast durchweg alle Kämpferische und Absolute etwa 
der Niebuhrschen Briefe. Wollte man aber deshalb leugnen, daß 
die Historische Schule auch in der Gestalt Savignys sich zu einer 
bestimmten Position bekannte ? Es möge genügen, hier die Bemer- 
kungen zu zitieren, mit denen Savigny die „Wanderjahre‘‘ bei ihrem 
Erscheinen begrüßte, Bermerkungen, die in Ablehnen und Mißver- 
stehen gleich bedeutsam sind: „Es ist als wenn Goethe sich absicht- 
lich gegen das Nationale und Historische in dem menschlichen Dasein 
verschließen wollte, wodurch aber geradezu alle Ströme des wahren 
Lebens vertrocknen müßten, und weshalb diese seine idealen Lebens- 
szenen dürr und farblos werden: dieser Mangel ist demjenigen ähn- 
lich, wodurch Hallers politische Theorie so bodenlos wird, welchen 
Herrn übrigens mit Goethe zu vergleichen mich Gott bewahren wolle. 
Es ist, als wenn ein Mensch seine Eltern und Verwandten völlig ver- 
läugnete, und nun einen abstrakten Begriff des kindlichen und ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisses in willkürlich angeknüpfte Verbin- 
dungen hineintragen wollte, um diese dadurch zu beleben.‘ 

Das Konkrete und Reale, Menschen und Studien, nicht so sehr 
Anschauungen und Grundsätze sind denn auch in all den Briefen 
vorherrschend. Und auch dieser Band beweist erneut, daß gewiß 
nicht in erster Linie die Briefe, sondern die Gesamtheit seiner wissen- 
schaftlichen Produktion den Weg zur Deutung von Savignys Wesen 
und Wollen führt. Zu der Erkenntnis der wissenschafts- und per- 
sonengeschichtlichen Zusammenhänge aber bietet wie der erste Band 
so auch dieser ein ungeheuer reichhaltiges Material, und man kann 
nur erneut feststellen, daß es einen Bearbeiter gefunden hat, der 
keine Mühe scheute, es bis in alle Einzelheiten erklärend zu kom- 
mentieren.!) So ist der Band eine wahre Fundgrube zur Wissen- 
schafts- und Literargeschichte der Restaurationszeit sowie zu den 
Bedingungen ihres äußeren Lebens. 


!) An Korrekturen fiel mir bei der Durchsicht auf: S. 161 Niebuhr hat 
Goethe nie persönlich kennengelernt. S. 215 ist ein Namensvetter Adam 
Müllers gemeint. Die „Zeiten‘‘ sind die Zeitschrift von Chr. D. Voss. $. 334 
ist auf die ‚Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik‘ angespielt. S. 447: Leo 
ist in seiner „„Entwickelung der Verfassung der Lombardischen Städte‘ 
gegen Savignys These gerichtet; vgl. H. Z. 132 S. 100 Anm. 3. S. 141: Zu 
„Miranda‘ vgl. jetzt Niebuhrs Briefe, hsg. Gerhard u. Norvin Bd. II, 
S, 453 Anm. ı. 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 9 
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Wenn man für den vom Sohn des Herausgebers vorbereiteten 
abschließenden dritten Band noch eine Bitte hat, so ist es der erneute 
Hinweis darauf, daß ein Verzeichnis der anderweit verstreut ge- 
druckten Briefe Savignys in der Tat unerläßlich ist. Die nur sehr 
fragmentarischen Auszüge aus den Briefen an Ringseis (gedruckt in 
„Stimmen aus Maria Laach‘‘ 1904) beweisen von neuem, daß der 
Verzicht auf den Wiederabdruck schon bekannter Briefe sehr zu 
bedauern ist. — Anlage und Ausstattung, besonders die reichhaltigen 
Bildbeilagen, stehen ganz auf der Höhe des ersten Bandes. 

Z.Z. London. Dietrich Gerhard. 


Schwarz-Rot-Gold und Schwarz-Weiß-Rot in Geschichte und Gegen- 
wart. Von EGMONT ZECHLIN. (Einzelschriften zur Politik 
und Geschichte, hrsg. v. Hans Roeseler, Schrift 15.) Berlin, 
Deutsche Verlagsgesellschaft f. Pol. u. Gesch. 1926. 75 S. 


Aus Anlaß der im Sommer 1926 unternommenen Versuche der 
Reichsregierung, die Flaggenfrage einer Lösung näherzuführen, hat 
E. Zechlin die wichtigsten Momente aus der Entwicklungsgeschichte 
der beiden Symbole dargestellt. Er schickt seiner Schilderung einen 
kurzen Abriß des gegenwärtigen Standes der Flaggenfrage voraus, 
wobei er mit Recht hervorhebt, daß der Flaggenwechsel im Jahre 
ı9ı9 „doch nicht so zwangsläufig und unvermeidlich gewesen sein 
dürfte, wie das heute vielfach geglaubt würde.‘‘ Es ist bemerkens- 
wert, daß die Anträge und Beschlüsse über die Reichsfarben im Aus- 
schuß und Plenum der Nationalversammlung durch sehr verschieden- 
artige und wechselnde Mehrheiten geführt worden sind. So stimmte 
eine Mehrheit der demokratischen Parteivertreter während der Aus 
schußverhandlungen für Schwarz-Rot-Gold, jedoch im Plenum für 
Schwarz-Weiß-Rot, während das Zentrum im Ausschuß fast einheit- 
lich für die Farben des Bismarckschen Reichs, im Plenum aber ge 
schlossen dagegen votierte. Die Motive der demokratischen Mit- 
glieder lassen sich aus den Protokollen ersehen, hingegen wissen wir 
über die Haltung und das Schwanken des Zentrums nichts Näheres, 
da keine Zentrumsäußerung zur Sache vorliegt. Vielleicht wird eine 
spätere Geschichte der Nationalversammlung von 1919 die wech- 
selnde Entscheidung des Zentrums aus dem Verlauf der weiter im 
Hintergrund geführten Verhandlungen erklären können, die damals 
von Zentrum und Sozialdemokratie zur Vereinbarung allgemeiner 
Verfassungsgrundlinien geführt wurden. — Dieses Beispiel aus der 
jüngsten Vergangenheit vermag nun auch methodisch richtung 
gebend zu sein: erst vom Boden der weiteren Verfassungsgeschichte 
aus wird eine wissenschaftlich-historische Darstellung der Flaggen 
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frage fruchtbar werden, wobei dann naturgemäß dort, wo die inner- 
politischen Kräfte und Ziele, wie in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts, im Vordergrund stehen, die popularen Bewegungen, hin- 
gegen dort, wo die Konstellation außenpolitischer Faktoren — wie 
bei Bismarck — höchste Bedeutung gewinnt, zugleich die auswärtige 
Politik der verfassungschöpfenden Regierung heranzuziehen ist, 
Z. wird diesen methodischen Forderungen in vollkommener Weise 
gerecht. Die Geschichte der Schwarz-Rot-Goldenen Farben von 
ihrem ersten Auftauchen, bzw. der vermeintlichen Wiederaufnahme 
in der Burschenschaftsbewegung bis zur Revolution von 1848 wird 
in Z.s knapper Schrift lebendig und zuverlässig dargestellt, sorgfältig 
werden die verstreuten Quellenstücke zusammengetragen. Aber 
wissenschaftlich noch ergiebiger, auch über die Flaggenfrage hinaus, 
ist das, was Z. über die Vorgeschichte der Bismarckschen Symbole 
zu berichten weiß. Hier beanspruchen Z.s Bemerkungen besondere 
Aufmerksamkeit, weil er in langjährigen Studien die auch jetzt erst 
teilweise veröffentlichten Quellen zur Bismarckschen Politik in den 
60er Jahren durchforscht hat. Sehr wirksam stellt Z. die beiden 
Linien heraus, die Bismarcks Politik bis 1866 charakterisieren: die 
erste in der Richtung der Wiederherstellung der konservativen Hei- 
ligen Allianz, die andere in der Richtung eines Bündnisses mit dem 
revolutionären Nationalitätsprinzip in ganz Europa. Durchaus zu- 
treffend wird von Z. hervorgehoben, daß dieser zweite Weg für Bis- 
marck nur ein äußerstes Auskunftsmittel in der Not war und selbst 
in der Defensive von ihm nur mit großer Vorsicht gehandhabt wurde. 
Selbst als er seit dem Anfange des Jahres 1866 auf den Krieg gegen 
Österreich lossteuerte, schwebte ihm nur ein sehr gemäßigtes Ein- 
gehen auf die Ideen der deutschen Revolution vor, wie seine dama- 
ligen Verfassungspläne zeigen, doch mußte er von jetzt an damit 
rechnen, bei einer Versteifung der europäischen Situation, wie sie 
dann durch französische und russische Einspruchsgelüste akut wurde, 
schrittweise weitergedrängt zu werden bis zur völligen Herstellung 
der Verfassung von 1849 und zur Entfesselung des Nationalitäten- 
kampfes im Habsbugerreich. Ganz mit Recht stellt Z. fest, daß 
solche Situationen manchmal näher waren, als man glauben will, 
daß also auch die Erklärung der Schwarz-Rot-Goldenen Farben zum 
Kampfbanner im Bereich der Möglichkeit lag. Es gelang jedoch 
Bismarck sodann ohne solche Hilfsstellung den österreichischen 
Krieg zu einem annehmbaren Ergebnis zu führen, von einer An- 
lehnung an das Nationalitätsprinzip im gesamteuropäischen Bereich 
war hinfort nicht mehr die Rede, und bei der Beschränkung auf Nord- 
deutschland brauchte man auch den populären nationalen Bewe- 
gungen in ihren innerpolitischen Forderungen nur so weit noch 
9* 
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entgegenzukommen, als man ihrer als Gegengewicht zum monarchi- 
schen Partikularismus bedürftig blieb. Das Bismarcksche ‚Balance. 
system‘‘ — wie Z. es richtig nennt — war siegreich geblieben und 
entsprechend den Kräften, die es trugen, und der Konstellation, die 
es in die Welt hatte eintreten lassen, galt es, die Farbensymbole zu 
bestimmen. Z. weist darauf hin, daß die Wahl von Schwarz-Rot- 
Gold mit seinem über Norddeutschland hinausreichenden Charakter 
schon durch die damals bestehende deutsch-französische Spannuy 
sehr erschwert war, größere Rücksicht allerdings verlangte die preu- 
Bische Armee, die im Sommer gegen die mit Schwarz-Rot-Gold ge 
schmückten Bundestruppen gekämpft hatte, und der König, dem die 
Übernahme des Symbols der Revolution völlig zuwider war. Über 
die Motive aber, die Bismarck bewogen, am 9. Dezember in de 
Verfassungsentwurf Schwarz-Weiß-Rot als künftige Handelsflage 
einzutragen (die Kriegsflagge blieb dem monarchischen Entschei 
vorbehalten), läßt sich nur sagen, daß ihm die Vereinigung der preu- 
Bischen mit der kurbrandenburgischen Fahne, daneben aber audı 
die mit der über See verbreitetsten Hansaflagge vorschwebte. We. 
cher Gedanke den Ausschlag gab, ist nicht zu entscheiden, da der 
erste Gesichtspunkt vielleicht nur taktisch auf den König abgestimnt 
sein könnte. Ob schließlich ein rein-ästhetisches Gefühl bei de 
Farbenwahl mitschwang oder gar überwog, wird sich wohl niemak 
bestimmen lassen. Jedenfalls war die neue Fahne trotz des har 
sischen Widerstandes, der sich damals wie nach der Revolutia 
gegen einen Flaggenwechsel der Schiffe erhob, in Kürze populär. 
Im Parlament gab es keine Flaggendiskussion, ein Beweis, wie natür 
lich es empfunden wurde, daß der Bismarcksche Bund nicht de 
Symbole der Paulskirche übernahm. Auch 1870 wurden die nor 
deutschen Farben nicht geändert, denn gerade im Kriege hatte 
sie auch bei den anderen deutschen Kontingenten Boden ge 
wonnen. Nur Bayern machte den schüchternen Versuch, die durd 
seinen Eintritt in den Norddeutschen Bund angestrebte stärken 
Föderalisierung des Reichs durch einen Wechsel der Farbe 
nach Außen sichtbar zu machen. Sonderbar genug, daß die bay 
rische Regierung deshalb in Rücksicht auf die Großdeutschen 
Wiederaufnahme von Schwarz-Rot-Gold, wenn auch in der Reiher 
folge Schwarz-Gold-Rot, also die Farben der zentralistischen Ver 
fassung von 1849, vorschlug, wie gegenwärtig die Schwarz-Weil 
Roten Farben in Bayern föderalistische Förderung genießen. Dk 
politischen Wirklichkeit gegenüber waren solche Farbenwünsck 
müßig, Bismarcks ärgerliches aber ehrliches Wort: ‚‚Wer üb« 
solche (Farben-)Fragen stutzt, ist nicht reif‘, bezeichnete die Lg 
sehr richtig. 
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Auch in den Einzelheiten ist Z.s Schrift höchst belehrend, und 
die mannigfachen Streiflichter auf die Bismarcksche Gesamtpolitik 
lassen lebhaft wünschen, daß wir bald etwas von den weiteren Stu- 
dien Z.s erhalten. Der vorliegenden Schrift aber möchte man all- 
gemeine Verbreitung wünschen, denn sie verdient sie als die knappste 
und frischeste Darstellung der Flaggenfrage in der neuesten Ge- 
schichte auch jetzt noch, nachdem ihr Anlaß bedeutungslos geworden 
ist. Schon Z. deutet an, daß der Versuch, durch Beschluß eine Kom- 
promißflagge zu schaffen, vom Standpunkt historischer Erfahrung 
aus utopisch erscheinen müsse. Darum möchte er dem im Sommer 
1926 geplanten, jetzt völlig verschwundenen ‚Flaggenausschuß‘‘ 
lieber die weitere Aufgabe zuschreiben, eine ‚Atmosphäre‘ zu schaf- 
fen, „in der die Achtung vor den gegnerischen Farben emporwachsen 
kann, und in der der einzelne sich bereit findet, persönliche Empfin- 
dungen und Überzeugungen, Parteigefühle und Parteiinteressen der 
Idee und den Interessen des Staates zu opfern, des Staates, wie er 
ist und wie er uns braucht.‘ Die Vorbereitung solcher Atmosphäre 
ist unzweifelhaft erstrebenswert, und man wird auch dem warm- 
herzigen Appell Z.s, der vor allem von der Fortwirkung des Front- 
erlebnisses und der Jugendbewegung Bedeutendes erhofft, zustim- 
men, selbst wenn man die politische Wirkung der Jugendbewegung, 
die man heute wohl schon anfangen kann, historisch zu beurteilen, 
für geringer hält. Hat sie doch — um nur eins zu nennen — die Ent- 
wicklung der Bünde, deren Entstehen Z. vom nationalen Standpunkt 
bedauert, nicht verhindert. Noch schärfer aber wünschte man in 
Z.s Darstellung herausgestellt zu sehen, daß jede historisch-politische 
Schulung davor warnen sollte, nach dem Maß der Verbissenheit, 
mit dem gegenwärtig der Flaggenkampf auf beiden Seiten geführt 
wird, den Wert einer Einigung bemessen zu wollen. Im Grunde 
wird die Entscheidung der Flaggenfrage allein davon abhängen, 
welcher Richtung es durch sichtbare und ausschlaggebende Erfolge 
gelingen wird, die politischen Verhältnisse, die sie beherrscht, zu dem 
allgemein anerkannten und verpflichtenden Ausgangspunkt jedweden 
politischen Denkens und Verhaltens zu erheben. Bis dahin wird die 
Aufklärung über den zweitrangigen Wert der Flaggenfrage höchstens 
die Parteien nötigen, der Versuchung, mit dem perniziösen Farben- 
kampf vor der Öffentlichkeit die Berechtigung eines Sonderdaseins 
zu beweisen, Widerstand zu leisten. Es ist eine der bedrückendsten 
Erfahrungen, zuschauen zu müssen, daß die Flaggenfrage dazu dienen 
kann, veraltete Parteifigurationen und dumpfe Ressentiments zu 
maskieren. Sie trägt nicht zuletzt die Schuld an der allgemeinen 
Ideenflucht unseres Parteilebens. Daß die Einsicht in den Unwert 
dieses Zwistes die Parteien zwingen möchte, die wirklichen politi- 
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schen Lebensfragen unseres Volkes nachdrücklicher und ernsthafter 
in ihren Bestrebungen herauszuarbeiten, um die es sich zu kämpfen 
lohnt, ist einer der Wünsche, den wir an Z.s Schrift knüpfen möchten, 
Denn nicht nur die Einheit des nationalen Bewußtseins kann durch 
den Flaggenkampf gefährdet werden, sondern auch die leidenschaft- 
liche und ernste Besinnung auf tiefere und durch die Farbe wahr. 
haftig nicht benennbare politische Gegensätzlichkeiten, die wir früher 
oder später werden austragen müssen. 
Heidelberg. Hajo Holborn. 


Märkisches Bildungswesen vor der Reformation. Von KARLHEIN. 
RICH SCHÄFER. (= Veröffentlichung des „Geschichtsverein 
Kath. Mark‘“.) Berlin, Verlag der Germania 1928. 126 $, 
22 Abb, 5 M. 


Das Buch will die geistige Blüte zeigen, die vor der Reformation 
in der Mark Brandenburg geprangt habe. In einer Schlußbetrachtug 
wird dann dem bunten Bilde des Mittelalters gegenüber grau in grau 
der „Rückgang der Kultur‘‘ gezeichnet. Es ist nicht schwer zu sagen, 
welche Folgerung der Verfasser gezogen zu sehen wünscht. Die Far- 
ben, mit denen er die mittelalterlich-märkische Kultur prunkend 
malt, glaubt er so zu gewinnen: da sind die Universitätsmatrikeln, 
deutsche und ausländische. Aus ihnen ergibt sich eine große Zall 
studierender Märker. Und dann sind da Lateinschulen, deren Schäfer 
mindestens 80 nachweist. Die methodisch nicht einwandfreie Arbeits 
art Schäfers, die ich kürzlich auf Grund eines anderen Elaborates 
in den Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte 
Bd. 41, 1929, S. 367—383 eingehend gekennzeichnet habe, tritt aud 
in dem vorliegenden Buche Seite für Seite zutage. Was Gottfried 
Wentz in einer Besprechung im Korrespondenzblatt des Gesamt 
vereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine1928, Sp. 301f 
und neuerdings 1929, Sp. 70—72 (Schlußwort auf eine sich zum Te 
hinter „„Druck- und Lesefehlern‘‘ verschanzende Erwiderung Schs) 
ebenda 1929, Sp. 66—69) an kritischen Einzelheiten bringt, zeigt, we 
wenig Vertrauen die Angaben Schäfers verdienen. Auch die einzelns 
kritisch beleuchtende Anzeige von G. Abb in der Deutschen Liter 


!) Die „ausgezeichneten und wirklich wissenschaftlichen Kritiken‘ seins 
Buches, die Sch. a. a. O. Sp. 66 für sich ins Feld führt, stammen durchwg 
von Männern, denen eine ausreichende Kenntnis der mittelalterliche 
brandenburgischen Geschichte fehlt. Auffallend ist übrigens, daß kein 
dieser „‚wissenschaftlichen‘‘ Kritiken in einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
erschienen ist. Tageszeitungen pflegen ja im allgemeinen keine Stätte de 
wissenschaftlichen Kritik zu sein. 
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turzeitung 1929 Sp. 461ff. zeigt die Unhaltbarkeit Sch.scher Arbeits- 
weise. Das erste Erfordernis für wissenschaftliche Arbeit ist Sauber- 
keit und Klarheit. Laut und deutlich muß eine Geschichts, ‚forschung‘‘ 
wie die Schäfers in obigem Buch als wissenschaftliche Zuchtlosigkeit 
bezeichnet werden. Welche phantastische Meinung hat Sch. eigentlich 
von dem, was die bisherigen Forscher angeblich als geistige Signatur 
des märkischen Mittelalters betrachtet haben, nämlich angeblich einer 
Zeit schlimmer Unkultur? Nach Sch.s Ansicht ist „Moehsens famose 
Geschichte der Wissenschaften in der Mark Brandenburg‘‘ das Buch, 
auf dem „bis in die neueste Zeit hinein‘ diese Anschauung beruhte. 
Gewiß, man kann dieses 1781(!) erschienene Buch nennen und die 
verdammen, die es gelegentlich benutzten. Aber hat nicht die wissen- 
schaftliche Forschung der Mark Brandenburg längst ein freundlicheres 
Bild erkennen lassen als Moehsen und seine Nachbeter. Es strahlt 
zwar nicht den Glanz aus wie Schäfers Darstellung, aber es bemüht 
sich — ich betone immer: soweit die wissenschaftliche Forschung 
in Betracht kommt — sich frei zu halten von einer propagandistischen 
Tendenz, die Schäfer leider in die landesgeschichtliche Forschung 
Brandenburgs hineinzutragen unternimmt. Ein merkwürdiges Pro- 
dukt für einen Verein, an dessen Spitze ein Gelehrter vom Range 
Georg Schreibers steht! 


Berlin-Lankwitz. Willy Hoppe. 


La costituzione di Venezia dalle origini alla serrata del maggiore con- 
siglio. Di GIUSEPPE MARANINI. (Storici antichi e moderni, 
collesione diretta da G. Maranini.) Venezia, La nuova Italia 
Editrice, o. J. [1927]. 369 S. 


Es ist nicht leicht, das vorliegende Buch, das in mehr als einer 
Hinsicht für die Wandlung in den Anschauungen der jüngeren Gene- 
ration bezeichnend ist, zutreffend und unbefangen zu würdigen. 
Der Verfasser, ein Schüler Arrigo Solmis, Jurist von Hause aus, 
von der Geschichte und Theorie des neueren italienischen Staats- 
rechts herkommend, preist in jugendlicher-Emphase die innere Ent- 
wicklung Venedigs als „un mirabile edificio logico e giuridico, armo- 
nioso, simmetrico, perfetto, quanto puö essere perfeita una cosa umana‘“ 
usw. und, was ihm als Ziel vorschwebt, ist „una giustificasione teo- 
retica generale‘‘, d.h. eine systematisch konstruktiv interpretierende 
Analyse des Gesamtverlaufs. Die methodischen Maximen — „affini 
alla mia jorma mentale‘‘ nennt sie der Verfasser — setzt das Vorwort 
auseinander. Historische Kleinarbeit wird nicht geradezu abgelehnt; 
aber saturiert mit Stoff verzichtet er auf archivalische Studien und 
begnügt sich mit dem von der früheren Forschung dargebotenen 
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Material. Bei Streitfragen und Lücken gelten als zuverlässigste Hilts- 
mittel zur Erkenntnis der Kontinuität logische und juridische Kri- 
terien, und die vielfach angeblich zu Unrecht diskreditierte Tradition 
wird weitgehend rehabilitiert. Man spürt die Abneigung gegen das 
Übermaß minutiöser Spezialisierung und den ungestümen Drang nach 
durchrationalisierender Synthese und intuitiver Konzeption der 
architektonischen Idee. 

Allein mit den vereinfachenden Methoden logischer und sozio- 
logischer Deduktionen und Theorien läßt sich ein so kompliziertes 
und problematisches Gebilde wie die innere Entwicklung Venedigs 
überhaupt nicht erklären, und zum mindesten gehört dazu, wenn 
man sich schon darauf beschränkt, eine souveräne Beherrschung 
der Literatur. Nun findet sich in den Standardwerken deutscher 
Verfassungs- und Wirtschaftshistoriker eine Fülle von Bemerkungen 
zur Verfassungs-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Venedigs; ich 
verweise etwa auf Werner Sombarts modernen Kapitalismus in der 
späteren umgearbeiteten Auflage, auf Georg von Belows Probleme 
der Wirtschaftsgeschichte, auf die Gesammelten Reden und Aufsätze 
von Lujo Brentano, Der wirtschaftende Mensch in der Geschichte, 
und besonders auf die tiefschürfenden Betrachtungen Max Webers 
im Grundriß der Sozialökonomik (3. Abteilung: Wirtschaft und Ge- 
sellschaft) über die Geschlechterstadt im Mittelalter und in der 
Antike, aus denen sich die fruchtbarste Anregung hätte schöpfen 
lassen. Der Verfasser kennt diese Werke nicht, aber auch die eigent- 
liche Spezialforschung zur Geschichte Venedigs, namentlich deutscher 
Herkunft, ist ihm nur ungenügend vertraut. Und zwar sind es nicht 
bloß nebensächliche Einzelheiten, sondern schlechthin Kardinal- 
fragen, so in der Frühzeit das eigentümliche Verhältnis zwischen 
Staat und Kirche und weiterhin die Beschränkung der Macht des 
Dogen durch die Entstehung des comune im ı2. Jahrhundert, wobei 
irgendwie eine Auseinandersetzung mit den Ergebnissen der weg- 
bahnenden Untersuchungen erwünscht, ja unerläßlich gewesen wäre. 
Und was vollends den Sieg der aristokratischen Tendenzen im 13. Jahr- 
hundert anlangt, d.h. denjenigen Abschnitt der Entwicklung, auf 
dem die Forschung einstweilen noch am wenigsten gefördert ist, so 
braucht man nur die dem Verfasser ebenfalls nicht zugänglichen, 
aber viel tiefer eindringenden Arbeiten von Margarete Merores zu 
vergleichen, obwohl auch sie bei der Schwierigkeit der Materie zu 
Vorbehalten noch vielfach Anlaß bieten. 

Kurz, der Verfasser ist weit davon entfernt, auch nur über den 
heutigen Stand der Forschung ausreichend zu orientieren, wie denn 
sein Vorhaben m. E. ein zurzeit aussichtsloses Unterfangen ist. Um 
es mit einem Worte zu sagen, das entscheidende Hindernis liegt in 
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dem völligen Mangel kritischer Ausgaben sowohl der erzählenden wie 
der urkundlichen Quellen, der bei einer schon an sich ungemein 
trämmerhaften Überlieferung nach sachkundigem Urteil „geradezu 
eine Lähmung der Forschung über die frühmittelalterliche Geschichte 
von Venedig‘‘ bedeutet, und so dürfte es angesichts des undiszipli- 
nierten Überschwangs der Jugend von heute vielleicht nicht unange- 
bracht sein, diese Notlage nach einigen Richtungen hin etwas schärfer 
zu beleuchten. Der durch und durch tendenziöse Pragmatismus 
Andrea Dandolos, des Dogen und Chronisten, wird heute wohl von 
keiner Seite mehr in Zweifel gezogen. Und doch gibt es keine Unter- 
suchung, die auf Grund des handschriftlichen Apparats die Proble- 
matik seiner verfassungsgeschichtlichen Aussagen in seinen verschie- 
denen Elaboraten kritisch zergliederte. Desgleichen liegt Zusammen- 
hang und Filiation der späteren Geschichtschreibung noch völlig 
im Dunkel. Oder, um einen prägnanten Einzelfall herauszugreifen, 
es hat sich noch niemand daran gemacht, den Kodex 551 Kl. VII 
ital. der Marciana mit dem berühmten Annalenfragment sec. XII 
und den nicht minder berühmten Listen der Mitglieder des großen 
Rats auf seine Vorlagen hin ins Verhör zu nehmen. Wer ferner der 
Geschichte des Adels, dem Emporkommen und Zurücktreten der 
einzelnen Geschlechter und ihrer Beteiligung an der Staatsverwal- 
tung ernstlich nachgeht, wird nicht bloß die politischen, sondern 
auch die Privat- und die Notariatsurkunden, die Archive der Mani 
morti und der Mensa patriarcale in vollem Umfang heranziehen 
müssen, wenn er sich, wozu heute noch alles fehlt, den unbedingt 
notwendigen Unterbau schaffen will. Endlich wird meist übersehen, 
daß die bekannten Sammlungen der Ratsbeschlüsse des 13. Jahrhun- 
derts überwiegend nur in späteren Kompliationen vorliegen. Nach 
welchen Gesichtspunkten aber diese Sammlungen ausgewählt und 
angeordnet sind, wie sich das zur Verfügung stehende Material auf 
die einzelnen Jahrzehnte verteilt, in welchem Grade es mehr oder 
minder vollständig oder lückenhaft ist, das sind offene Fragen, 
hinter denen die wesentlichen Probleme im Hintergrund bleiben. 
Die gesonderte Behandlung irgendwelcher Spezialitäten, wie sie 
gleichwohl an der Tagesordnung ist, ist unter diesen Umständen eine 
Kräfteverzettelung. Was nottut, ist vielmehr zunächst eine plan- 
mäßige und durchgreifende Inventarisation nicht nur der italie- 
nischen, sondern auch der im Ausland weit zersprengten Archi- 
valien, die einen gesicherten Überblick über Quantität und Qua- 
lität des Erhaltenen erst ermöglicht. Es versteht sich: nicht der 
verstiegene Ehrgeiz eines Einzelnen, nur die weitausschauende Ini- 
tiative einer organisierten Gemeinschaft vermag eine solche Auf- 
gabe durchzuführen. Dies ungefähr ist in knapper Skizze die pre- 
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käre Konstellation, wie sie altmodisch nüchterner Betrachtungs- 
weise sich darstellt. 


Heidelberg. W. Lenel. 


Filosofia italiana e uwmanesimo. Di GIUSEPPE SAITTA. Venezia, 
La nuova Italia 1928. 160 S. 


Die in Italien um die Mitte des 19. Jahrhunderts von Bertrando 
Spaventa begründete Schule idealistischer Philosophie, die heute 


außer von Croce (der aber in vieler Hinsicht einen selbständigen, von 
den Jüngeren nicht übernommenen Standpunkt vertritt) von Gio- 
vanni Gentile geführt wird, bietet dem Historiker ein doppeltes 


Interesse, Durch diese augenblicklich fast unbestritten siegreiche 


Richtung wird in der italienischen Wissenschaft, ähnlich wie es bei 
uns durch Dilthey, Windelband, Rickert und Troeltsch geschah, die 
gesamte philosophische Lögik und Erkenntnislehre mit historischen 


Gesichtspunkten durchsetzt, die Philosophie auf die Methoden der 


Geschichtswissenschaft hingewiesen, werden Philosophie und histo- 
rische Selbsterkenntnis (autocoscienza) sogar völlig gleichgesetzt. 
Auf der andern Seite glaubt man die Geschichte der Philosophie 
(wenigstens der Absicht nach!) in Hegelscher Weise zu einer allge- 
meinen Geistesgeschichte erheben zu können, da man überzeugt ist, 
daß echte Philosophie in keiner Epoche bloße Fachwissenschaft war, 
sondern in jedem Zeitalter die „Totalität des Lebens‘ in ihren Be- 
griffen widerspiegelte. Die beiden ersten der im vorliegenden Bande 
vereinigten Aufsätze von Saitta, einem der namhaftesten Mit- 
arbeiter Gentiles, — L’originalitä della filosofia italiana und La 
storia del pensiero come storia nasionale — bringen die Grundsätze 
für Philosophie und „‚Ideengeschichte‘‘ (storia del pensiero), die sich 
hieraus ergeben, gut zur Geltung, übrigens nicht ohne eigentümliche 
Färbung des geschichtlichen Bildes durch den nationalen Gesichts- 
punkt des Italieners. In der Erkenntnislehre wird die Kantische 
Auffassung der Erkenntnis als einer Erzeugung des Gegenstandes 
durch die Kategorien des Verstandes auf Grund der von der Sinn- 
lichkeit rezeptiv aufgenommenen räumlich-zeitlichen Eindrücke als 
zu eng, intellektualistisch und unhistorisch verworfen. Sie bedarf 
einer doppelten Ergänzung: weder kann die Sinnlichkeit, erklären so- 
wohl Saitta wie Gentile, als eine bloß passive Antwort auf Eindrücke 
gelten, die dem menschlichen Geiste von außen zukommen, noch 
dürfen die Verstandeskategorien als ein starres, ein für allemal fest- 
stehendes Schema aufgefaßt werden. Spontan und logisch nicht 
vorausberechenbar entfalten sich Form und Inhalt der gesamten 
Erkenntnis erst im Laufe der Geschichte des menschlichen Geistes. 
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Man fühlt sich bei dieser Kritik der Kantischen Lehre stark an Simmel 
erinnert, der ebenfalls dem historischen Gesichtspunkt einer Ent- 


wicklung der Erkenntnis Rechnung tragen wollte. In der Tat sind 


Simmels Probleme der Geschichtsphilosophie, die ins Italienische 


übersetzt wurden, Saitta bekannt (S. 44). Wichtiger noch ist, daß 
die Geschichte des philosophischen Denkens in S.s Auffassung zu 
einer allgemeinen Geistesgeschichte wird, weil Religion und Kunst 


nach ihm stets ein Stück Philosophie in sich enthalten und um- 
gekehrt jede Philosophie bis zu einem gewissen Grade Religion und 


Kunst ist. ‚Non c’2 un’ arte che sia tutta arte, come non c’2 una 
veligione, n2 tanto meno una filosofia che si distingua nettamente dall’ 
una e dall’altra‘‘ (34). S.s italienischer Standpunkt verrät sich dabei 


in der (heute in Italien sehr verbreiteten) historischen Herleitung der 
modernen Weltanschauung aus dem Glauben des italienischen 
Humanismus an die Immanenz der Werte im Diesseits und seine 
Bejahung alles ‚‚Natürlichen‘‘. Von dort führte der Weg des modernen 
Denkens über Kant und den deutschen Idealismus (italienisch: 
romanlicismo filosofico tedesco) einerseits, Vico anderseits zu den 
hegelianisierenden italienischen Denkern der ersten Hälfte des 
ı9. Jahrhunderts — Galluppi, Rosmini, Gioberti, Spaventa — und 
schließlich zur heutigen idealistischen Schule Gentiles. Ihr ideali- 
stischer Aktivismus, in dem sich der optimistische Tatendrang des 
Fascismus mit der wissenschaftlichen Überzeugung von der Spon- 


taneität des sittlichen, philosophischen und künstlerischen Lebens 
verbindet, läßt S. vom Beginn einer neuen geistigen Epoche sprechen, 
in der Italien von neuem, wie einst in der Renaissance, ‚‚si ripresen- 
terä nel concerio delle nazioni come la nazione privilegiata‘‘ (51). — 
Die beiden andern Aufsätze, die der Band zum Wiederabdruck 
bringt, untersuchen die Entstehung des modernen Denkens im ita- 
lienischen Humanismus genauer. Die 1926 erstmalig veröffentlichte 
Arbeit La rivendicazione d’Epicuro nell’'umanesimo will die Wieder- 
erweckung epikureischer Morallehren im 15. Jahrhundert, über die 
es bisher nur eine ältere, wenig in die Tiefe gehende Skizze von Ga- 
botto gab, als einen der wichtigsten Anstöße für die Ausbildung einer 
diesseitig-humanen Sittlichkeit erweisen. Die Bejahung der natür- 
lichen Sinnenlust bewirkte eine Rehabilitation der Natur und damit 
die Anerkennung der natürlichen Sittlichkeit. Schon bei Petrarca 
bemerkt man eine freundlichere Beurteilung des im Mittelalter ver- 
fehmten Epikur. Von da aus geht die Linie der Entwicklung über 
Boccaccio, Salutati, Bruni, Poggio und Filelfo zu Cosmo Raimondi 
und zu Valla, die sich in Leben und Lehre bereits offen zu Epikur 
bekennen. — Ein bis zwei Generationen später, in der 2. Hälfte des 
15. Jahrhunderts, war es die neuplatonische Liebesphilosophie, die 
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die humanistische Ethik noch einen Schritt weiter führte: Eine 
morale eroica trat an die Stelle der mittelalterlichen und frühhuma- 
nistischen moralitä della mediocritä (134). Diese höchste Stufe huma- 
nistischer Lebensanschauung schildert der letzte von S.s Aufsätzen 
(1925 zuerst erschienen), La filosofia di Leone Ebreo, die ausführ- 
liche Darstellung eines Philosophen, der nächst Marsilio Ficino als 
wichtigster Vertreter der Eros-Philosophie der Hochrenaissance 
gelten darf. In Ficinos und Leos Auffassung des Eros als einer 
schöpferisch zeugenden Kraft, durch die der Mensch, der schaffenden 
Gottheit ähnlich, die toten Dinge der Außenwelt in seinem Geiste 
Leben gewinnen läßt, glaubt S. den vollkommensten Ausdruck huma- 
nistischer Verherrlichung der Menschenkraft zu finden, zugleich den 
Beginn des ‚modernen‘ Subjektivismus, der unsere Vorstellung 
der äußeren Welt und unser Geschichtsbild als ein Erzeugnis des 
schöpferischen Menschengeistes begreift. Die ‚dynamische‘ Welt- 
anschauung der Neuzeit, die nirgends unveränderliche ‚substantiale 
Formen‘ mehr anerkennt, begann seitdem die ‚statische‘ Welt- 
ordnung des Mittelalters aufzulösen, — würde wenigstens diese 
Wirkung herbeiführen, wenn die von S. untersuchten Platoniker 
in seinem Sinne konsequent wären und nicht, wie er wiederholt 
bedauernd feststellt (am schärfsten S. 129/130), tatsächlich trotz 
alledem an dem alten Dualismus von Natur und Geist, an der Lehre 
vom zeitlichen Anfang der Welt usw. festhielten. In Wirklichkeit 
liefern, scheint mir, gerade diese angeblichen ‚Inkonsequenzen“ 
der humanistischen Eros-Philosophie den Beweis, daß die von S$. 
hervorgehobenen Züge für das Weltbild der Renaissancephilosophen 
selber keineswegs die umstürzende Rolle spielten, dieihnen der moderne 
Betrachter zuschreibt. Relativ willkürlich hat dieser sie als die- 
jenigen Punkte herausgehoben, die dem Standpunkt seiner eigenen 
Geistesphilosophie verwandt erscheinen. Der Aufsatz über den 
Epikureismus des 15. Jahrhunderts krankt an ähnlicher Einseitig- 
keit: Während Leonardo Bruni Aretino darin als ein Eklektiker 
geschildert wird (62), der die Entstehung einer diesseitigen Sittlich- 
keit in erster Linie nur durch die Rehabilitation fördert, die er fast 
wider eigenen Willen der Person Epikurs zuteil werden läßt, lehrt 
eine vorurteilslose Betrachtung, daß Bruni durch die Wiederent- 
deckung der echten aristotelischen Ethik, die den sittlichen Wert 
der äußeren Güter und des Lebens im Staate zu würdigen weiß, 
einen viel bedeutenderen unmittelbaren Beitrag zur Ausbildung 
einer diesseitig-humanen Moral geliefert hat. Der humanistische 
Aristotelismus, den er begründete, steht als Zeichen der Zeit min- 
destens gleichberechtigt neben Vallas Epikureismus. S. hat auch 
in diesem Falle eine einzelne philosophische Richtung herausgegriffen, 
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um sie unbegründet zum Geist des ganzen Zeitalters zu erheben. 
(Über die Bedeutung von Brunis Aristotelismus vgl. die Einleitung 
zu meiner Ausgabe von Brunis Humanistisch-philosophischen Schrif- 
ten, Teubner, 1928.) Saittas Geschichtsschreibung bleibt Phlilosophie- 
geschichte, Geistesgeschichte von einem bestimmten philosophischen 
Standpunkt aus gesehen; sie wird, trotz mancher großen Ausblicke, 
nicht zu der von ihm erstrebten allgemeinen storia del pensiero. 


Berlin. Hans Baron. 


Das Königreich Neapel unter Kaiser Karl VI. Von HEINRICH 
BENEDIKT. Wien-Leipzig, Manz 1927. 7365. 30oM. 


Der italienische Historiker Michele Rosi betont in seinen Schriften 
im Gegensatz zur herrschenden Meinung seines Vaterlandes immer 
wieder die tiefgehende Bedeutung der vorrevolutionären geistigen 
Arbeit des 18. Jahrhunderts für die spätere nationale Entwicklung 
Italiens. Diese Arbeit ist in besonderem Maße auch von den fremd- 


nationalen Dynastien im Lande gefördert worden. Die große Leistung 
Maria Theresias in ihrem mailändischen Erbe ist bekannt, der Name 
des österreichischen Gouverneurs Grafen Firmian mit dem Wirken 
des Rechtsphilosophen Beccaria und des Dichters Parini für immer 
verbunden. Dagegen sind die Bestrebungen Karls VI. in jenen drei 


Jahrzehnten (1707—1734), wo Neapel von österreichischen Vize- 
königen regiert wurde, bisher nur wenig in das Licht der Geschichte 
getreten. Zwar hat Marcus Landau die Besitznahme Neapels durch 
die Österreicher dargestellt (1885), Michelangelo Schipa in seinem 
Carlo di Borbone noch einen Rückblick auf die österreichische Herr- 
schaft geworfen, aber alles übrige — Verwaltung, Volkswirtschaft, 
kulturelle Bestrebungen in dieser Epoche Neapels — entbehrte 
bisher der Darstellung, die jetzt Heinrich Benedikt, unmittelbar 
aus einem kaum berührten Schatze der Archive schöpfend, in seinem 
Buche veröffentlicht. Ihm hat im Wiener Haus-, Hof- und Staats- 
archiv die lückenlose Korrespondenz der Vizekönige von Neapel 
mit dem Kaiser und den Funktionären des ‚spanischen Rates‘ zur 
Verfügung gestanden. Dazu kommt noch insbesondere das Harrach- 
sche Familienarchiv und die Ergänzung dieser Quellen durch eine 
ganz umfassende Kenntnis der gedruckten Literatur dieser Epoche, 
die in einem mit großer Sorgfalt durchgeführten Anmerkungsapparat 
ihren Niederschlag findet. Für den flüchtigen Benützer leistet ein 
vorzügliches Register die besten Dienste. Die Arbeit selbst erinnert 
in ihrer Durchführung an die ausführlichen Publikationen des alten 
Freiherrn von Helfert zur Geschichte des Lombardo-Venezianischen 
Königreiches. Man wird einen wissenschaftlich strengen Aufbau 
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der Verwaltungsgeschichte vermissen, mit der Art, wie einzelne Ein- 
gaben, Inschriften und ähnliches im Texte erscheinen, nicht einver- 
standen sein. Aber dafür ist das Buch von der ersten bis zur letzten 
Seite lesbar geschrieben, durch den Charakter der Berichte haben 
auch die Kapitel des Verfassers zum Teil etwas Chronikartiges, das 
Systematische ist vom Anekdotischen durchkreuzt, die Reiseberichte 
Montesquieus sind der Erzählung verwoben, die letzten Jahre des 
alternden Prinzen Eugen spielen herein, Haupt- und Staatsaktionen 
sind gemengt mit redseligen Geschichten der Chronique scandaleuse, 
ein wirtschaftsgeschichtlicher Abschnitt wird mit der Errichtung 
einer Nepomukstatue gekrönt, Wissenschaft und Kunst, Musik und 
Literatur finden ihre launigen Gegenstücke bis hinab zum Oberzucker- 
bäcker und Gärtnerjungen und .den Flaschen des Montepulciano, 
die den strengen Zollbeamten in Wien zu weniger rigorosem Empfange 
der Neapeler Sendungen geneigt machen sollen. Interessant, wo immer 
man es aufschlägt, wirkt das Buch gerade in seiner Mannigfaltigkeit 
echt und lebensvoll, in Wahrheit ein ‚Bild‘ aus der österreichisch- 
italienischen Vergangenheit. 

Die Erzählung setzt im wesentlichen ein mit dem Einzug der 
österreichischen Truppen in Neapel am 7. Juli 1707, und sie endet 
in dem Augenblicke, in dem der letzte österreichische Vizekönig 
am ı. Juni 1734 das Land verläßt. Gleich anfangs von Interesse die 
Rückwirkungen der Differenzen zwischen Josef I. und seinem Bruder 
auf die Rivalitäten der neueingesetzten höchsten Beamten und Mi- 
litärs. Es sind im ganzen 12 österreichische Vizekönige, die im Laufe 
der Zeit Neapel verwalten, nur drei von ihnen, Wirich Graf Daun, 
Kardinal Althann und Alois Graf Harrach von längerer Amtsdauer 
und damit von größerer Wirkung. Eigentümlich ist, daß die Berichte 
dieser österreichischen Herren nach Wien in spanischer Sprache 
erfolgen, weil die Verwaltung des neuen Ländererwerbs in Wien 
in den Händen des ‚spanischen Rates‘‘, den Karl VI. von Barcelona 
mitgebracht hat, auch weiterhin verbleibt. Die Protektionen und 
Korruptionen dieses großen Beamtenkörpers verhindern im letzten 
Grunde eine durchgreifende Reform, und es gehört zur Tragik einer 
Persönlichkeit wie des Grafen Alois Harrach, daß er mit der Lauter- 
keit seiner Gesinnungen in dem Kampfe, den er gegen diese Dinge 
und Personen im Interesse seines Staates aufgenommen hat, nicht 
durchdringt. Wirtschafts- und handelsgeschichtlich sei insbesondere 
auf die wichtige Darstellung der Handelsverträge mit auswärtigen 
Staaten, der Pläne zur Errichtung einer Seebehörde und eines Frei- 
hafens in Neapel, des Zoll- und Bankwesens, der Orientalischen 
Kompagnie, des Bergbaues in Kalabrien, der neapolitanischen Aus- 
fuhr, der See- und Handelsbeziehungen zu Triest und Fiume hin- 
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gewiesen. Die kirchliche Politik erscheint durch einen starken anti- 
kurialen Zug charakterisiert. Die klerikalen Widerstände gehen so- 
weit, daß gegen einen der Vizekönige das Blutwunder des Heiligen 
Januarius zum Kampfmittel wird. Für den Geist der Verwaltung 
ist einer der Berichte des Grafen Harrach besonders bezeichnend. 
Papst Clemens XII. hatte zu wissen getan, daß er bereit gewesen sei, 
in den alten strittigen Fragen gewisse Gnaden zuzugestehen. Graf 
Harrach aber berichtete nach Wien, ‚‚wie immer diese Gnaden aus- 
gefallen wären, um die Duldung von Verletzungen der staatlichen 
Hoheitsrechte wären sie zu teuer erkauft worden‘. Die Gestalt des 
Grafen Harrach, dessen feines Porträt von Kupetzky dem Bande bei- 
gegeben ist, mag wohl mit dem Grafen Firmian in Mailand verglichen 
werden. Sie tritt besonders lebhaft hervor, weil auch die Briefe 
seines Bruders des FM. Johann Harrach dem Verfasser zur Verfügung 
gestanden sind. Ein Mann der feinsten Kultur — die Wiener Harrach- 
Galerie gibt heute noch davon Zeugnis — war er zugleich von un- 
eigennützigster Lebensführung. Die Repräsentationskosten seiner 
Stellung lasteten schwer auf seinen Gütern. Für das ihm unterstellte 
Land hat er ein großzügiges Finanzprogramm entworfen, das, Handel 
und Gewerbe fördernd, die Landgemeinden vor den Feudalherrn 
schützend, die Unabhängigkeit von den Baronen und die Wieder- 
herstellung der Steuerkraft des Bauern erstrebte. Er ist, bevor er es 
durchführen konnte, von seinem Posten geschieden. Auf geistigem 
Gebiete wird sein Name in Italien als einer der energischesten Ver- 
teidiger Pietro Giannones und einer der Förderer Vicos immer seinen 
Klang behaupten. In seiner Gesundheit verzehrt, über das Vergeb- 
liche seines Strebens gegenüber den Mächten der kleinen und großen 
Politik nicht im unklaren gelassen, hat er genau ein Jahr vor dem Ende 
der österreichischen Herrschaft das Land verlassen. 

Von dem Buche Benedikts darf zum Schlusse gesagt werden, 
daß er das Ziel seiner Arbeit, „die Erkenntnis der italienisch-öster- 
reichischen Kulturgemeinschaft zu vertiefen‘, soweit dies durch 
wissenschaftliche Arbeit möglich ist, wohl erreicht hat. 

Graz. F. Bilger, 


Le Blocus continental et le Royaume d’Italie. Par EUGENE TARLE. 
Paris, F. Alcan 1928. 377 S. go Fr. 


Seit Giuseppe Ferrari 1844 in der „Revue des Deux Mondes“ 
die Entstehung des Risorgimento mit der Epoche der Revolution 
und des Kaiserreiches in enge Verbindung gestellt hat, gilt Napoleon 
als einer der Begründer des italienischen Nationalgefühls. In der 
Tat ist sein Name bald nach dem Vergessen des unmittelbaren mili- 
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tärischen und wirtschaftlichen Druckes in Italien in hellem Lichte 
erstrahlt. Wie seine Herrschaft im ‚„Royaume d’Italie‘‘ auf ökono- 
mischem Gebiete in Wahrheit gewirkt hat, zeigt Eug&ne Tarle in 
der vorliegenden Untersuchung, der er mit Recht den Untertitel 
gibt: „La Situation dconomique de l’Italie sous Napoldon I.“ Die 
Arbeit schöpft aus dem vollen der Originalurkunden, die ihm vor 
allem das Mailänder Staatsarchiv bietet, eine gewaltige Masse bisher 
von der Forschung völlig unberührter Dokumente, die durch die 
Heranziehung insbesondere auch des Archives des Ministeriums des 
Auswärtigen in Paris ergänzt werden. Wichtig ist seine Feststellung, 
daß diese wirtschaftlichen Dokumente noch nicht jene statistischen 
Aufschlüsse geben, wie wir es an den gleichartigen Quellen des 
ı9. Jahrhunderts gewohnt sind. Ihre Verwendbarkeit müsse nach 
demselben Maße wie Dokumente des ı8. Jahrhunderts beurteilt 
werden. 

Das Studium dieser Urkunden führt Tarl& zu folgenden, hier in 
äußerster Kürze zusammengefaßten Ergebnissen. Die Vereinigung 
Piemonts mit Frankreich, die Abtrennung Istriens und Dalmatien 
vom Königreich, die Annexion Parmas, Piacenzas, Toskanas und 
des Kirchenstaates durch Napoleon, haben das Königreich Italien 
der Rohstoffe beraubt, deren es bedurfte — Vieh, Bau- und Heizholz, 
Wolle — und haben gleichzeitig die alten und nächstliegenden Absatz- 
wege für seine fabrizierten Handelsartikel verschlossen. Zwischen 
den „‚departements transalpines‘‘ und dem Königreich ist die Zoll 
grenze aufgerichtet. Die Prohibitivdekrete Napoleons beschränken 
den Einkauf der unentbehrlichen Textilprodukte für das König- 
reich auf Frankreich. Gleichzeitig wird die italienische Manufaktur 
verhindert, Rohstoffe aus dem Kaiserreiche zu beziehen und zu 
verarbeiten. Die Bodenprodukte Italiens werden von der Handelk- 
politik Napoleons als eine Reserve für Frankreich betrachtet. Die 
Konsumenten und Industriellen sind davon schwer betroffen. Ins- 
besondere verbietet der Kaiser den Export der italienischen Rohseide 
nach jedem anderen Lande als nach Frankreich. Die Preise der ita- 
lienischen Rohseide stehen damit im Belieben der französischen 
Industriellen. Die Errichtung der Kontinentalsperre betrifft dam 
in erster Reihe die Seidenwurmzucht und die Seidenindustrie, wäh- 
rend die übrigen Industrien weniger von dem ‚„‚Blocus‘‘, als von den 
systematischen Anstrengungen des Kaisers betroffen sind, aus dem 
Königreiche ein für die Industrie Frankreichs reserviertes Absatz- 
gebiet zu machen. 1812 ist die französische Einfuhr bei einem Ge 
samtimport von 138 Millionen Lire auf den Betrag von 80 Millionen 
Lire gestiegen. Gleichzeitig ist das Land aber nicht in der Lage, 
aus der Verbannung der englischen Waren von dem italienischen 
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Markte Nutzen zu ziehen. Was England in Italien verliert, 
haben allein die Franzosen gewonnen, insbesondere verhindert 
Napoleon nach Ausschaltung der Engländer die Schaffung einer 
heimischen Baumwollindustrie. Der wohltätige Effekt‘ der franzö- 
sischen Gesetzbücher, des verbesserten Straßenbaues, der polizei- 
lichen Fortschritte, wird schwer beeinträchtigt durch die Wirtschafts- 
politik. Alle Akten des Kaisers bestätigen, daß er die Ausbeutung 
des Landes erstrebt. Durch einen ausgebreiteten Schmuggelhandel, 
für welchen das englische Malta der Stapelplatz ist, werden einzelne 
Zwangsmaßnahmen zu umgehen gesucht. Am meisten erscheint 
durch den Bruch mit England Venedig betroffen. Die Hoffnung 
auf die günstigen Wirkungen der Annexion von Istrien und Dal- 
matien Ausdehnung der Handelstätigkeit nach den Balkanländern 
— ist von kurzer Dauer, weil der Kaiser die beiden Länder nicht beim 
Königreiche beläßt. Von da ab ist Italien von seinen einstigen Haupt- 
handelswegen abgeschnitten, es wird um die Wende von ı810 auf 
ı8ı1ı in Wahrheit eine „ökonomische Kolonie‘‘ des französischen 
Kaiserreiches. 

Den Abschluß seiner tiefdringenden Forschung drängt Tarl& 
in den Satz zusammen: „le royaume d’Italie ... continua d subir son 
sort, mais il n’eut dösormais aucune raison — du moins dans le domaine, 
bconomique — de tenir au pouvoir de Napoldon.‘‘ Die Untersuchung 
ist epochenweise und für alle Produktionszweige bis in die Details 
durchgeführt, eine grundlegende Arbeit für die Wirtschaftsgeschichte 
des Zeitalters. 

Graz. F. Bilger. 
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Storia del Risorgimento Politico d’Italia. Di ITALO RAULICH. 
Volume I. (1815—ı1830) 500 S. Volume II. (1830 —1844) 387 S. 
Volume III. (1844—ı848) 433 S. Volume IV. (Marzo 1848 bis 
Novembre 1848) 376 S. Volume V. (1849) 442 S. Bologna, 
N. Zanichelli 1920—27. 


Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß in der Geschichte der 
Historiographie, die Eduard Fueter geschrieben hat, für das 19. Jahr- 
hundert überhaupt jede Erwähnung Italiens fehlt. Das stillschwei- 
gende Urteil, das damit gefällt war, kann für die Epoche des Risorgi- 
mento selbst, in welcher die Männer, die Geschichte schrieben, zu- 
gleich auch Persönlichkeiten der tätigen Politik waren, nicht aufrecht- 
erhalten werden. Sie sind getragen von einem philosophisch-politi- 
schen Geiste, der ihr Werk höher hebt, auch wenn es uns heute längst 
nur mehr als Teil der eigenen Zeitgeschichte Gegenstand der Er- 
forschung geblieben ist. Anders steht es mit den Versuchen, die seit 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 10 
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der Vollendung des italienischen Nationalstaates zur Aufzeichnung 
seiner Geschichte unternommen wurden. Trotz einer ganz großen 
Zahl von kritisch wertvollen Einzeluntersuchungen gilt für die Ge- 
samtdarstellungen der Epoche zu gutem Teile das herbe Wort Antonio 
Montis, daß diese Arbeiten nur ‚„patriotische Hagiographie‘‘ seien. 
Das bisher umfassendste Werk, die 9 Bände Carlo Tivaronis sind 
zusammengetragen aus wenig geordneten und nicht genügend be- 
werteten Quellennotizen, in ihrem Aufbau mehr Annalen als Ge- 
schichte. Giovagnolis ‚Risorgimento Italiano‘ steht im umgekehrten 
Verhältnis zu den wortreichen Versicherungen seiner Objektivität, 
Demgegenüber lassen die unter dem gleichen Titel 1917 aus 
dem Nachlasse publizierten Vorträge und Aufzeichnungen Ernesto 
Masis zur Risorgimento-Geschichte den Tod dieses Historiker 
lebhaft bedauern, weil er die Fähigkeit für eine größere Darstellung 
gehabt hätte. In der letzten Zeit bilden die mannigfachen, immer in 
das Settecento zurückgehenden Bücher Michele Rosis eine erfreuliche 
Ausnahme stilistischer und gegenständlicher Sachlichkeit, wenn sie 
auch zum Teil vielleicht zu rasch gearbeitet sind. 

Die ausgezeichnete Verlagshandlung Nicola Zanichelli in Bologna 
war unter diesen Umständen berechtigt, an die Herausgabe einer 
neuen, groß angelegten Geschichte des Risorgimento zu denken. 
Sie hat diese Aufgabe dem Direktor des Lyceo „Quirino Visconti“ 
im alten Collegio Romano in Rom, Prof. Italo Raulich, der leider 
noch vor Vollendung seiner Arbeit im Herbst 1925 gestorben ist, 
übertragen. Als er starb, lag das Manuskript des 5. Bandes (1849) 
vollendet in seinem Schreibtisch. Die Geschichte Cavours hätte noch 
einen 6. und 7. Band umfassen sollen. Ein 8. Band sollte für das 
gesamte Werk die Literaturnachweise und kritischen Auseinander- 
setzungen bringen. Raulich hat sich leider nicht entschließen können, 
die Anmerkungen einfach an den Schluß eines jeden Bandes zu stellen. 
Dadurch ist das Werk, das aus einem ganz intensiven Quellenstudium 
hervorging, ohne irgendwelchen kritischen Apparat geblieben. Er 
war eine liebenswerte und einfache Persönlichkeit, in seinem Willen 
von dem Bestreben erfüllt, auch den besiegten Systemen in der 
Geschichte seines Landes gerecht zu werden. Dennoch vermag seine 
Arbeit den Erwartungen, die man an eine moderne Darstellung des 
Gegenstandes stellt, nur zum Teil zu entsprechen. Er hat an seinem 
Stil mit unendlicher Mühe gearbeitet und dabei das Vorbild in einer 
Art ciceronianischen Satzbaues gesehen. Ranke sagt einmal sehr 
fein, daß das Bezeichnende für Cicero in der Verflechtung des Neben- 
sächlichen in den Hauptsatz liege. Nach derselben Richtung ging 
das Bestreben von Italo Raulich. Er faßt in der Tat in einem Satze 
immer wieder außerordentlich viel an sachlichem Inhalt zusammen, 
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äber diese Perioden, welche oft mehr als eine halbe Seite ausfüllen, 
machen sein Buch schwer lesbar. Seine Rede ist vom ersten bis zum 
letzten Bande ein gewisser solenner Stil, der nicht immer dem Dar- 
gestellten entspricht und vor allem den Ausdruck unbestimmt sein 
läßt. Auch von italienischer Seite ist dies empfunden worden. Gioac- 
chino Volpe hat sehr treffend von ihm gesagt: „troppo indulgente 
alla bella phrase‘‘. An einzelnen Stellen glaubt man, eine mazziniani- 
sche Flugschrift vor sich zu haben, wo Satzeinleitungen mit ahim2 
beginnen, die Fürsten ; re, die Polizeibehörden : birri und ihre Maß- 
nahmen Je furie genannt werden. Doch eben das führt uns auch 
auf den positiven Wert seines Buches. In seiner gesamten Dar- 
stellung steht die Gestalt Mazzinis stark im Mittelpunkte, dem Rau- 
lich auch gegenüber Cavour eine überragende Bedeutung für den Ge- 
danken der Einheit Italiens zuspricht. Daß er bei dieser Grundrich- 
tung seiner Auffassung im wesentlichen die Quellen auch für die an- 
ders gearteten bewegenden Kräfte des Risorgimento gleichmäßig 
und gerecht heranzieht, darin liegt sein Verdienst. Er ist bei unzweifel- 
haft mazzinianischer Gesinnung nicht einseitig geblieben. 

Aus dem ersten Bande möge auf die gerechte Darstellung der 
Regentschaft Maria Luisens in Parma hingewiesen sein. Soziale 
und wirtschaftliche Verhältnisse auseinanderzusetzen, ist nicht seine 
Stärke. Die selben Partien sind in dem knappen Buche von Bolton 
King wesentlich klarer und besser. Dagegen gehört das Kapitel 
über die Entstehung der geheimen Gesellschaften zu den Verdiensten 
des Werkes. Die literarischen Abschnitte sind in dem rein Politischen 
gut, in das Wesen der italienischen Romantik ist R. nicht einge- 
drungen. Die Aufstandsbewegung in Piemont und die Anfänge 
Karl Alberts können nicht besser dargestellt sein. Für die großen 
politischen Prozesse des Jahres 1821 in Lombardo-Venezien sind 
die ausgezeichneten Arbeiten Sandonas und Alessandro Luzios glück- 
lich verwendet, Srbiks Metternich hat der Verfasser nicht mehr be- 
nützt. Der zweite Band erscheint wohl als der schwächste des Werkes. 
Die Gestalt Franz IV. von Modena und die Charakteristik GregorsXVI. 
ist psychologisch fein herausgearbeitet. Für die Darstellung der Frage 
der Intervention und der Nichtintervention ist das Buch von Pietro 
Silva über „die Julimonarchie und Italien‘ sichtbar und mit Erfolg 
verwertet. Das größte Gewicht erscheint auf die Entwicklung des 
jugendlichen Mazzini gelegt, die fortwährende Einsetzung von 
Originalstellen aus den Briefen des Revolutionärs ist wertvoll, da- 
gegen fehlt in dem Kapitel über die Militärverschwörung in Piemont 
eine gerechte Würdigung der scharfen Abwehr durch den König. Ge- 
genüber der Savoyer Expedition Mazzinis wäre eine schärfere Kritik 
wünschenswert. Daß Raulich trotz seiner Mazziniverehrung die 
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Theorie des Königsmordes im Gegensatz zu Giovagnoli klar zugibt, 
ist ein Zeichen seines Wahrheitswillens. Die Darstellung Giobertis 
und seines Kreises entspricht den Erwartungen. In dem Abschnitt 
über die ökonomischen Faktoren ist die Feststellung bemerkenswert, 
daß die österreichische Verwaltung in der Lombardei für die unteren 
Schichten gesorgt hat. Der Handstreich der fratelli Bandiera ist in 
unverhältnismäßiger Breite erzählt, hier wird die Historie bei Raulich 
zu sentimentaler Poesie. Wertvoll bleiben nur die angeführten 
Stimmen aus dem gegnerischen Lager, insbesondere des Kreises 
um dGioberti, die der Verfasser in loyaler Darstellung sammelt, 
wenn er selbst auch bei Mazzini steht. Der dritte Band ist historisch 
wesentlich gewichtiger. Für die Entwicklung der piemontesischen 
Politik in der Epoche der 4oer Jahre ist die Korrespondenz des 
Grafen Sambuy auf Grund der Publikation von Mario degli Alberti 
geschickt verwertet. Wichtig ist die ehrliche Feststellung, daß der 
Zollkrieg Österreichs gegen Piemont auch durch die lombardischen 
Weinproduzenten bedingt war, in ihrem Interesse und auf ihr An- 
drängen geführt wurde. Bei der Darstellung der österreichischen 
Zensur in Mailand vermisse ich das günstige Urteil d’Azeglios in 
seinen Ricordi. Vorzüglich ist die Entstehung des Verfassungs- 
statutes für Piemont entwickelt, die parallelen deutschen Entwick- 
lungen zwischen 1840 und 1848 sind mit einwandfreier Kenntnis 
herangezogen. Für den Aufstand von Mailand und von Venedig läßt 
sich die Erzählung des Buches an den Dokumenten des Wiener 
Kriegsarchives nachprüfen, ohne einschneidende Veränderungen er- 
fahren zu müssen. Im vierten Bande liegt die Darstellung der mili- 
tärischen Ereignisse nicht sehr in der Begabung des Verfassers, da- 
gegen ist die Geschichte der inneren Vorgänge im italienischen Lager 
von um so größerem Interesse, insbesondere das Eingreifen Mazzinis 
und das unheilvolle Anwachsen der Parteigegensätze, die ebenso 
wie die Vorgänge um das Annexions-Plebiszit eingehend und objektiv 
untersucht werden. Im fünften Bande, der Darstellung von 1849, 
kommt, im Sinne der Gesamteinstellung des Verfassers, der Ver- 
teidigung Roms durch Garibaldi ein besonderes Gewicht zu, das 
durch systematische Einsetzung der Gedankengänge Mazzinis in 
der Richtung gestützt wird, daß in dieser scheinbar vergeblichen 
Aktion die Idee der Roma Capitale und damit die volle Durchführung 
des italienischen Einheitsgedankens fürdie Zukunft vorgezeichnet er- 
scheint. Gegenüber diesem geistigen Mittelpunkte tritt der Kampf Karl 
Alberts fast etwas zurück, so sehr er auch mit teilweise überschweng- 


lichen Ausdrücken geschildert wird, ohne in die Tiefe zu dringen. Ich 


habe an der knappen Schilderung, die sein österreichischer Gegner 
Schönhals von dem König in der Schlacht von Novara entwirft, 
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mehr Ehrfurcht vor seinem Heldentum empfunden als in dieser 
italienischen, persönlich nicht scharf bezeichnenden Darstellung. 
Einen Irrtum des österreichischen Berichterstatters hat Raulich 
mitübernommen. Die im Thurnschen Familienarchive erhaltenen 
Briefe des Kommandanten des vierten österreichischen Armeekorps 
ergeben, daß General Thurn in Wahrheit den König Karl Albert, 
als er in der Nacht vom 23. auf den 24. März 1849 als ein Graf de 
Barge durch seine Linien kam, nicht erkannt hat. Auch diesSchilde- 
rung der Zusammenkunft Viktor Emanuels II. mit Radetzky bedarf 
einer Ergänzung aus den österreichischen Archiven. Die Berichte 
Radetzkys und des Legationssekretärs Baron Metzburg, die bisher 
von österreichischer Seite nicht publiziert wurden, bringen einen 
Zug des jungen Königs, der bei Raulich fehlt. In der Unterredung 
von Vignale hat sich Viktor Emanuel II. vor allem geweigert, die 
Anerkennung der Wiener Verträge von 1815 in das Waffenstillstands- 
projekt aufzunehmen. Er hat damit auch in dieser Stunde den Blick 
auf die Zukunft seines Vaterlandes gerichtet. 

In einer Hinsicht möge zum Schlusse noch ein Einwand gegen die 
Darstellung des Verfassers erhoben werden. An verschiedenen Stellen 
und insbesondere bei der Schilderung des Abzuges der österreichischen 
Truppen von Mailand werden einzelne Brutalitäten verallgemeinert. 
Derartige Dinge lassen sich für das besondere Ereignis nach so langer 
Zeit schwer widerlegen. Wohl aber mag für das österreichische Heer 
auch heute noch die Stimme des Gegners Zeugnis ablegen. Im Wiener 
Kriegsarchive liegt das Originaldokument des Generalstabschefs 
der piemontesischen Armee vom 27. März 1849, in dem La Marmora 
an den Vorpostenkommandanten der Österreicher die Bitte stellt, 
die Ortschaft Borgomanero bei dem Rückzuge der Piemontesen mit 
österreichischen Truppen zum Schutze der ruhigen Bürgerschaft 
gegen kommunistische Umtriebe zu besetzen. Das Ansuchen ward 
erfüllt, General Thurn mit der Durchführung betraut. Es waren 
Tiroler Kaiserjäger, die in Borgomanero einrückten. 


Graz. F. Bilger. 


Mazzinis politisches Denken und Wollen in den geistigen Strömungen 
seiner Zeit. Von OTTO VOSSLER. (Beiheft ıı der H.Z.) Mün- 
chen, Oldenbourg 1927. 87S. 4M. 

La filosofia politica di Giuseppe Mazzini. Di ALESSANDRO LEVI. 
Seconda edisione. Bologna, N. Zanichelli 1922. 316 S. 


Die Arbeit von Otto Voßler hat unsere Kenntnis der geistes- 
geschichtlichen Entwicklung Mazzinis, auch gegenüber der bisherigen 
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italienischen Forschung, wesentlich erweitert. In dem Titel der 
Arbeit liegt ihre Absicht. Auf der einen Seite die Frage nach der 
Entstehung von Mazzinis System unter dem Einfluß der geistigen 
Strömungen seiner Zeit und auf der anderen Seite die Frage der 
politischen Bedeutung dieses Systems. Mazzini geht von der Politik 
aus und baut erst allmählich um sein politisches Programm ein 
philosophisches System auf, hierin ganz wesentlich im Gegensatz 
zu Fich#e, der von der Philosophie zur Politik kommt, so nahe sich 
beide, wie V. sehr fein herausarbeitet, in ihrer Auffassung vom Wesen 
des Staates und der Nation berühren. Im Sinne dieser Fragestellung 
wird der Ursprung von M.s politischem Programm aus der Situation 
der beginnenden Dreißigerjahre entwickelt und dabei mit Recht 
auf die Bedeutung hingewiesen, die eben der Mangel einer lebendigen 
genuesischen Tradition für den Sohn dieser Stadt in der Richtung 
zum radikalen Einheitsgedanken gehabt hat. Für M. ist charakte- 
ristisch, wie er zwischen der Romantik und den Ideen von 1789 
nach einem System sucht, das die beiden wesentlich feindlichen 
Strömungen vereinigt. Was philosophisch-logisch eine Schwäche 
bedeutet, wird für die agitatorische Wirkung des radikalen Politikers 
von größtem Gewicht. Von den literarischen Einflüssen erscheint 
eine Stelle Goethes über die Entstehung einer „europäischen‘‘ Lite- 
ratur, die der Revolutionär, wie V. nachweist, aus dem Pariser 
„Globe‘‘ kennen gelernt hat, in merkwürdiger Verbindung mit dem 
späteren Plane Mazzinis einer „Giovine Europa‘‘. In der Schrift 
des Italieners Manucci über M.s geistige Anfänge war bisher der 
Einfluß Herders wesentlich unterschätzt, den jetzt V. in eingehender 
Untersuchung in das hellste Licht stellt. Mazzinis Ideologie konnte 
weder die freiheitliche und zusammengebrochene des 18. Jahrhunderts 
noch die gläubige, aber freiheitsfeindliche und reaktionäre der eigenen 
Epoche sein. Sie mußte Elemente aus beiden Komponenten — Revo- 
lution und Romantik — des italienischen Nationalgefühls vereinigen. 
Diese Verbindung fand M. bei Herder, dessen Geschichtsphilosophie 
ihm zugleich den Glauben an eine, in und über den Ereignissen 
wirkende, ewige Idee und den Gedanken ewiger Entwicklung nach 
einem von Gott gewollten Fortschritte hin gab (dottrina del perfesio- 
namento indefinito). Die Frage Herders, ob je der Gang Gottes 
unter die Nationen durch kindliche Rückpfade von Menschenkräften 
bewirkt werden könne, wird von M. sogleich politisch gewendet. 
Was in Herder ein Bildungsideal war, das wird bei Mazzini zur Politik. 
Die Gedanken Herders findet M. wieder bei der zweiten großen Ein- 
flußgruppe seines Denkens: den Saint-Simonisten, von diesen in 
scharfe Antithesen gezwängt und suggestiv gestaltet. Gemälde und 
Plakat, wie V. treffend charakterisiert. Das Neue der Saint-Simo- 
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nisten für M. ist die Unterstützung seines Radikalismus: alle Teil- 
reformen sind aussichtslos, der Kampf der ‚„Giovine Italia‘‘ gegen 
die „reaktionären Mächte‘ wird in einen Kampf zwischen zwei 
feindlichen Zeitaltern und Weltprinzipien hinaufgesteigert, in welchem 
alle Kompromisse und Halbheiten tief unsittlich erscheinen. Ohne 
die sozialistischen Theorien zu übernehmen, erfährt M. durch die 
Saint-Simonisten eine Umwandlung seiner bisherigen Stellung zu 
den Ideen von 1789, die sich in ihm mit der italienisch-national ge- 
richteten Bekämpfung eines geistigen französischen Primates ver- 
bindet. Die Entstehung des Gedankens der Terza Roma aus der 
Idee der Saint-Simonisten von einer kommenden ‚‚dritten organischen 
Epoche‘ — ‚Jerusalem, Rome des Cösars et Rome du Monde Chrötien ... 
on est la ville du Progrös, qui s’&lävera glorieuse sur les citös de ’ Expiation 
et de la Rödemption ?‘‘ — hat V. glänzend nachgewiesen. Im weiteren 
ist übrigens mit Recht das religiöse Programm Mazzinis als der 
schwächste Teil seines Systems bezeichnet, als ein Zeichen, daß 
der Verbannte mit dem Streben nach Beseitigung des Papsttums 
die Verbindung mit seinem Volke verloren hat trotz seiner in das Meta- 
physische gewendeten katholischen Tradition. In der Entwicklung 
des Staatsgedankens zeigt V. den Revolutionär dann später energisch 
über die Andeutungen der Saint-Simonisten hinausgeschritten — 
auf die merkwürdigen Parallelen zum konservativen Staatsgedanken 
ist treffend hingewiesen — und in seinem Freiheitsbegriffe ge- 
wandelt: Der alte passive Freiheitsbegriff wird durch einen neuen 
aktivistischen ersetzt, eine Freiheit, nicht mehr des Gewissens, 
so möchte ich dem Verfasser hier entgegenhalten, ‚sondern der 
Arbeit, der Pflicht und des sittlichen Dienstes an der Allgemein- 
heit“. Die Brücke zum Faszismus, den V. nicht erwähnt, ist hier 
unverkennbar. 

Die Nationalitätslehre Mazzinis bringt uns auf das zweite Buch, 
das hier besprochen werden soll, den Versuch Alessandro Levis, die 
Philosophie des Genuesen als Gesamtsystem darzustellen. Voßler 
hält einen solchen Versuch für vergeblich, das System sei seine 
Schwäche, entscheidend immer wieder nur der alles beherrschende 
patriotisch-politische Wille. 

Für die Fragen des Gedankens der ‚‚Nation‘‘ und der internatio- 
nalen Politik hat A. Levi jedenfalls die sorgfältigste quellenmäßige 
Zusammenfassung der Ideen Mazzinis von seinen Anfängen bis in 
die letzte Zeit vor seinem Tode gegeben. Die teleologische Auffassung 
der Nation, nach der einem jeden Volk von der Vorsehung eine be- 
sondere Mission im Dienste der Menschheit zugewiesen ist, die zu- 
gleich das die Nation konstituierende Element bedeutet, hat Voßler 
sehr richtig als die mögliche Quelle eines schrankenlosen Imperialis- 
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mus erkannt, eine Folgerung ‚die aber M. völlig fern gelegen sei“, 
Er hat ferner mit Recht bemerkt, daß M.s Territorialgestaltung für 
die ‚‚befreiten Nationen‘ an die Leistungen eines absolutistischen 
Kabinettes erinnere, diese Widersprüche aber damit erklärt, daß eben 
„jede Nation und jede Zeit ihren eigenen besonderen nationalen 
Gedanken habe, der sich auf andere Völker und Zeiten nicht über- 
tragen lasse‘‘. Ist das wirklich so ? Kann ein ausdrückliches ‚‚principio 
europeo‘‘ nur auf eine Nation zugeschnitten sein, wenn es in Wahrheit 
nicht, was V. verneint, ein nationalistisches werden soll? Und dann 
bedeutet das Nationalitätsprinzip Mazzinis nicht bloß den einmal 
ausgesprochenen Gedanken der Dreißigerjahre, sondern es ist von 
ihm bis 1871 Jahr um Jahr mit zahlreichen Kundgebungen weiter- 
geführt worden. Seine ‚internationale Politik‘ bedeutet vielmehr 
einen reinen Dilettantismus, weil M. in Wahrheit nur sehr oberfläch- 
liche Kenntnisse von der nationalen Struktur, zumal Osteuropas, 
besaß. Dort aber, wo es sich um die eigene Nation handelte, wo die 
Sicherung Italiens in Frage kam, ist M. die Abbiegung seiner Theorien 
sehr leicht geworden. Nach ihm soll Nordtirol an die Schweiz kommen 
und die so gebildete neue Nation die ‚Mission‘ einer ‚‚barriera a 
prö della pace europea‘‘ erhalten. Die Idee der Brennergrenze, die 
Voßler nicht erwähnt, ist in Wahrheit durch die Autorität Mazzinis 
in das italienische Volk getragen worden. (1866, La pace.) Auch Levi 
erklärt nicht, woher M. selbst diese Abgrenzung genommen hat, 
die weder aus Dante — Inf. XX. 62 sagt eher das Gegenteil — 
noch aus der napoleonischen Abgrenzung 1805 zu begründen war. 
Sie stammt aller Wahrscheinlichkeit nach aus der Karte in Giacomo 
Durandos ‚Della nazionalitä Italiana‘ (1846), wo insbesondere 
auch die Wasserscheidentheorie aufgestellt war. Über die deutsche 
Bevölkerung des Landes ging M. mit einem ‚‚non compatti e facili a 
italianizzarsi‘‘ hinweg. 

Die letzte große Kundgebung Mazzinis zum Gedanken der 
„Nation‘ (1871, Nazionalismo 2 nazionalitä) hat Giovanni Gentile 
mit Recht für den italienischen Imperialismus in Anspruch genommen: 
„dottrina schiettamente imperialistica checchd ne dica il prof. Levi.” 

Graz. F. Bilger. 


Bulgarien unter der Türkenherrschaft. Von ALOIS HAJEK. Stutt- 
gart, Deutsche Verlagsanstalt 1925. 330 S. 


Es ist auffällig, daß trotz der Bedeutung der orientalischen Frage 
für die europäische Politik, trotz der Lebenswichtigkeit der slawi- 
schen Frage für Österreich-Ungarn und trotz aller Agitation, die in 
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Deutschland vor dem Kriege für den Orient getrieben wurde, die 
historische Forschung in Österreich und Deutschland nicht weitaus 
stärker den Anreiz empfunden hat, die Entwicklung der Balkan- 
völker in umfassenderen Werken darzustellen. Rankes auf seiner 
Entdeckerreise nach den Quellen der europäischen Geschichte wie 
nebenbei in den Vorhöfen der damaligen Diplomatie gepflückte 
köstliche Frucht: Die serbische Revolution, fand keine entsprechende 
Nachfolge, und seit C. ]J. Jiredeks frühem Buch über die Geschichte 
der Bulgaren (1876) wurde die zusammenfassende historische Dar- 
stellung der Balkanvölker zumeist nur noch beiläufig und aus zweiter 
Hand in den allgemeinen Landeskunden erledigt. Diese Tatsache 
muß als Symptom für einen entschiedenen Mangel der jüngeren 
„neurankischen‘‘ Historiographie betrachtet werden, denn die ‚‚klein- 
deutsche‘‘ Schule hatte noch bei aller Blickverkürzung, die sie in 
mancher Hinsicht mit sich führen mochte, wenigstens eine gewisse 
liberale Sympathie für die Nationen des Südostens, wie sie etwa in 
Karl Mendelssohn-Bartholdys Geschichte des neuen Griechenland 
(1870/74) hervortritt. Jene jungrankische Bewegung aber lebte sich 
nicht ohne jeden Doktrinarismus in die Anschauung der Konstanz und 
Stabilität des Systems der ‚‚großen Mächte‘ hinein, so daß ihr die 
daneben liegenden Aufgaben als zweitrangig erscheinen mußten. 
Aber hieraus entsprang dann auch zu einem Teil das Unvermögen 
der deutschen Historiographie, unmittelbar in das Werden der neuen 
politischen Welt, deren unaufhaltsames Nahen man ja gewiß empfand 
und sogar begünstigte, hineinwirken zu können. Wir suchen heute 
vergeblich nach einem Wort, das von seiten der Wissenschaft erhoben 
auf die Schwierigkeiten hingewiesen hätte, die sich aus dem Beginn 
einer weltpolitischen Betätigung Deutschlands im Orient noch vor 
der Besitznahme fester politischer Positionen und Brücken über den 
Balkan ergeben mußten. Und noch weniger hat unsere auf dem 
Felde allgemeiner politischer Publizistik so eifrige Geschichtswissen- 
schaft nachdrücklich versucht, die möglichen und unter ihnen die 
für uns wünschenswerten Entwicklungskeime der Balkanfrage durch 
die Betrachtung des historischen Lebens der einzelnen Balkan- 
völker klarzulegen. Während des Weltkrieges war es zu spät, 
und die Diplomatie der Entente hat unter der starken Einwir- 
kung ihrer Wissenschaftler, die hier z. B. in Männern wie Seton- 
Watson wirklich Geschichte gemacht haben, die neuen Formen 
der Verhältnisse auf dem Balkan bestimmen können. Daß sie 
freilich nur eine zweifelhafte Lösung gefunden und einen wesent- 
lichen Teil der Balkanprobleme nur in einer neuen Verlagerung 
der Zukunft aufbewahrt hat, liegt nach den jüngsten Ereignissen 
vor aller Augen, 
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Es ist deshalb lebhaft zu begrüßen, daß Alois Hajek, ein Schüler 
Uebersbergers, durch das vorliegende Buch auf dem Felde der bul- 
garischen Geschichte einen sicheren, überall von den Quellen aus 
begründeten Überblick über den Gang der Entwicklung vom Zu- 
sammenbruch des (zweiten) bulgarischen Reiches im 14. Jahrhundert 
bis zum russisch-türkischen Krieg von 1877/78, der den Bulgaren 
wieder einen eigenen Staat gab, geschaffen hat. Sein Werk faßt die 
umfängliche und verstreute slawische Einzelforschung zu einem 
Ganzen zusammen, und erschließt zum ersten Male das von ihr in 
den letzten Jahrzehnten Erarbeitete auch einem größeren Leserkreis. 
Der Nachdruck ruht bei H. auf der Erzählung, die sich bemüht, 
den in einer halbtausendjährigen Geschichte nationaler Erniedrigung 
immer stärker werdenden Selbsttätigkeitsdrang des Volkes in der 
Abfolge zahlloser Verschwörungen, Aufstände und Putsche zu demon- 
strieren. Vielleicht gibt H. etwas zuviel von dem äußeren Verlauf 
solcher Aktionen; manches Mal genügte es zu wissen, daß sie ent- 
standen, nicht wie sie verliefen, und H.s Schilderung ist zwar im 
besten Sinne kritisch-nüchtern, aber nicht sinnlich-bewegt genug, 
um in diesen dramatischen Situationen auch jeweils die Besonderheit 
des Volkscharakters zu unmittelbarer Anschauung zu bringen. Aber 
diese etwa noch entbehrlichen Einzelheiten gefährden nicht den 
Aufbau und die Gliederung des Buches und führen auch nicht zu 
einer Verkennung der ausschlaggebenden Bedeutung, den die all- 
gemeine Weltlage für den Befreiungskampf der Bulgaren haben mußte. 
H. schildert einleitend die Besitzergreifung Bulgariens durch die 
Türken, die von einer schroffen und für das Volksleben beinahe 
noch gefährlicheren Gräzisierung des Kirchenwesens gefolgt war, 
sodann die zunehmende Verwahrlosung der öffentlichen Verhältnisse 
seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts und die bis ins 18. Jahr- 
hundert hinein im Zusammenhang mit den Türkenkriegen unter- 
nommenen Befreiungsversuche. In den späteren Teilen seines Werkes 
widmet H. dem Eindringen der modernen Nationalitätsideen, die 
ihre Wirkung zunächst vor allem in dem Kampf für die Nationali- 
sierung der bulgarischen Kirche entfalten, eine sorgfältige Darstel- 
lung. Aber neben dieser kirchlichen Befreiung, die H. als die ent- 
scheidende Voraussetzung des politischen Erfolges betrachtet, be- 
ginnt unter dem Einfluß der allgemeinen europäischen Lage der 
Kampf um die politische Freiheit erneut und leidenschaftlich auf- 
zulodern. H. hat diese Einzelbewegungen mit vieler Umsicht in den 
Verlauf der allgemeinen Orientpolitik der Großmächte hineingestellt. 
Sehr deutlich wird in seiner Schilderung, wie die russische Politik 
erst sehr spät und selbst dann nur sehr unvollkommen ein wahrhaftes 
Interesse für die Bulgaren bekundete und sie sich ihrer im allgemeinen 
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mehr aus selbstsüchtigen Motiven bediente. Auch für die Zeit nach 
1878 darf diese staatsabsolutistische Praxis der russischen Diplo- 
matie gegenüber der national-slawistischen nicht unterschätzt werden. 
Und so hatte das bulgarische Volk, ehe es die Teilnahme Europas 
fand und zur Freiheit kam, ungezählte Blutopfer zu bringen, bis ihm 
die entsetzlichen Greuel des Jahres 1876, denen H. gewissenhaft 
nachgegangen ist, ohne zu einem abschließenden Urteil über die 
Zahl der Opfer kommen zu können — sie schwankt zwischen 30000 
und 100000! —, eine grausige europäische Berühmtheit verliehen. 
Nur abschließend umreißt H. noch die Haltung der Großmächte vor 
dem Ausbruch des russisch-türkischen Krieges. Gladstones leiden- 
schaftliches Eintreten für die Bulgaren aus Anlaß der Bulgarian 
atrocities erscheint hierbei vielleicht allzusehr als einfache humanitäre 
Erregung, ausgebeutet, um Wind in die Segel seiner Partei zu sam- 
meln. Man kann aber das persönliche Mitgefühl und die bloße Partei- 
taktik sehr nachdrücklich unterstreichen, sollte jedoch gleichzeitig 
betonen, daß sich in diesem Falle beides sehr wohl mit dem eng- 
lischen Staatsinteresse vereinigen ließ. Denn die Gladstonesche 
Bulgarenfreundschaft, die übrigens auch Anhänger bei den jünge- 
ren Konservativen hatte, konnte in der Folgezeit ein wirksamer 
Hebel werden, um Rußlands Vordringen auf dem Balkan zu hem- 
men. England hat, wie oft in seiner Geschichte, allzu spät und 
doch noch gerade zeitig genug eine Wendung seiner traditionellen 
Türken-Politik vorbereitet, wozu ihm Treitschke 1876 bereits die 
Kraft absprechen wollte. 

Doch führen diese Tatsachen schon in die Epoche hinüber, die 
H. von seiner Darstellung ausgeschlossen hat. Die Geschichte der 
Einrichtung des neuen Fürstentums hätte sich freilich wohl auch 
nicht ohne weiteres in dem Stil des H.schen Werkes durchführen 
lassen. Denn hierzu scheint uns von vornherein das Zurückschieben 
der Verwaltungsprobleme bei H. zu weit getrieben. Über die Missions- 
methoden bzw. Nichtmissionsmethoden des Islam, aus der zu einem 
guten Teil die Stellung der bulgarischen Kirche erklärlich wird, hätte 
H. im Anschluß an die neuere Islamforschung näheres sagen können, 
und der Aufbau und Verfall der türkischen Verwaltung ist heute 
bereits ebenfalls geklärter, als es bei H. scheinen könnte. Was wir 
darüber S. 16—23 erfahren, bleibt einigermaßen schemenhaft. Stär- 
ker noch empfindet man die absichtliche Vernachlässigung der sozial- 
geschichtlichen Momente. Man wird H.s im Vorwort aufgestellte 
Behauptung, „die Finanz- und Agrarverhältnisse seien nicht berück- 
sichtigt, weil sie mit der Freiheitsbewegung in keinem unmittelbaren 
Zusammenhang stünden‘‘, zwar nicht so sehr wörtlich nehmen dürfen, 
denn sein Buch steuert mancherlei zu diesen Problemen bei. Ich 
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erwähne etwa die von H. hervorgehobene Rolle der bulgarischen 
Emigration in Rußland und Rumänien, die für die bulgarischen 
Befreiungskämpfe eine ähnliche Bedeutung gewann, wie die Fans. 
rioten für Griechenland oder in neuerer Zeit die amerikanischen Iren 
für Irland. Ihre wirtschaftliche Tätigkeit schuf doch zu einem wesent- 
lichen Teil die moderne bulgarische Intelligenz, die an der Bulgari- 
sierung des Klerus so lebhaft arbeitete, aber dann mehr und mehr 
auch eine selbständige geistige Bedeutung neben der Kirche gewann. 
Wurde aber — so fragt man weiter — die aus einer anders gearteten 
und differenzierteren sozialen Umwelt stammende moderne Intelli- 
genz den einfacheren Verhältnissen der Heimat immer gerecht? 
Liegen hier nicht schon Gründe späterer Parteiung und manchen 
früheren Mißerfolgg? Und ebenso verliert H:s Darstellung der 
älteren Geschichte dadurch an bildhafter Prägsamkeit, daß er sie 
nicht immer fest genug in ihren sozialen Raum hineinstellt. Sehe 
ich recht, so fehlt es bei H. nicht an Verständnis für die sozialen 
Faktoren, aber er möchte vor allem vermeiden, den Gang seiner auf 
dramatische Handlung gerichteten Erzählung durch das Ritardando 
schlichter historischer Zuständlichkeit unterbrechen zu müssen. 
Ein solcher ästhetizistischer Opportunismus hätte dem Ganzen 
gefährlich werden können, wenn er ihn wirklich konsequent verträte. 
Tatsächlich aber legt H.s Werk einen guten Grundstein, wie für die 
spätere bulgarische Geschichte so auch für die an manchem Orte 
noch vermißte sozialgeschichtliche Vertiefung in ein Thema, für 
dessen Bearbeitung wir ihm lebhaften Dank wissen. 


Heidelberg. Hajo Holborn. 


Die Bedeutung der Reformation und Gegenreformation für das 
geistige Leben der Südslawen. Von M. MURKO. Heidelberg, 
C. Winter 1927. 184 S. 


Die systematische Erforschung der kultur- und geistesgeschicht- 
lichen Entwicklung der Südslawen steckt noch in den Anfängen und 
hält keinen Vergleich mit dem aus, was die tschechische, polnische 
und russische Forschung bisher zur Aufhellung dieser Seite ihrer 
nationalen Entwicklung geleistet hat. Allerdings muß festgestellt 
werden, daß auf jugoslawischem Boden, ganz abgesehen davon, 
daß erst seit relativ kurzer Zeit günstige wissenschaftliche Arbeits 
möglichkeiten gegeben sind, dieser Forschungszweig mit ganz be 
sonderen, in der Materie selbst liegenden Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat. Denn hier, auf diesem ausgesprochenen Übergangsgebiet zwi 
schen Orient und Okzident, zwischen Ost und West ist für den ge 
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samten Verlauf der geschichtlichen Entwicklung die Scheidung 
dessen, was mitgebrachte, ererbte und weiterentwickelte Mutter- 
kultur und was übernommenes, assimiliertes und fremdes Kulturgut 
darstellt, viel schwieriger als anderswo. Hier wirkten byzantinische 
und römische, österreichische und reichsdeutsche, italienische, un- 
garische, russische und französische Kultureinflüsse in der Gestaltung 
der sozialwirtschaftlichen und rechtlichen, der staatlichen, kirchlich- 
religiösen und literarischkünstlerischen Lebensformen zusammen, 
vielfach nebeneinander und durcheinander. Dazu kommt noch, daß 


infolge der jahrhundertelangen Türkenherrschaft und des dadurch 


bedingten niedrigen Kulturniveaus die einheimischen Quellen außer- 
ordentlich spärlich fließen, und daß man daher auf auswärtiges, 
meist sehr verstreutes und lückenhaftes Quellenmaterial angewiesen 
ist. Um so mehr ist jede gründliche systematische Arbeit, die sich 
die Erforschung und Darstellung eines größeren Abschnittes der süd- 
slawischen Kultur- und Geistesgeschichte zur Aufgabe gemacht hat, 
zu begrüßen. Eine solche Leistung haben wir in dem obgenannten 
Murkoschen Buch vor uns, das nach der grundlegenden Arbeit des 
gleichen Verfassers über die „Deutschen Einflüsse auf die Anfänge 
der böhmischen Romantik‘ (1897), in welcher geistesgeschichtlich 
die Anfänge und die westeuropäischen, vor allem deutschen Grund- 
lagen der tschechischen und südslawischen nationalen und kultu- 
rellen Wiedergeburtsbewegung in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts klargelegt werden, sowie nach den bis heute gerade kultur- 
geschichtlich grundlegenden Studien K. Jiredeks über „Staat und 
Gesellschaft im mittelalterlichen Serbien‘ (1912, 1919) nach längerer 
Zeit wieder die erste bedeutsame Leistung auf diesem Gebiete dar- 
stellt. Die außerordentlich reichhaltige, auf jahrzehntelanger Be- 
schäftigung mit der Materie und auf der Kenntnis der gesamten 
europäischen Literatur beruhenden Darstellung des dzt. auf der 
Prager tschechischen Universität wirkenden Slawisten M. Murko 
hellt kultur- und geistesgeschichtlich das 15., 16. und 17. Jahrhundert 
bei den Südslawen in ihrem Charakter und in ihrer Bedeutung für 
die Entwicklung des 19. und 20. Jahrhunderts neu auf und bewirkt 
eine weitgehende Revision der bisherigen Gesamtbewertung der 
Reformations-, vor allem aber der Gegenreformationsepoche. 

Von den sechs Kapiteln behandeln die ersten zwei die Reforma- 
tion in ihrer literarischen und kulturhistorischen Auswirkung bei den 
Slowenen, das dritte die kulturellen Wirkungen der Gegenreformation 
auf die Kroaten, Serben und Bulgaren, ferner die Tätigkeit des 
kroatischen Panslawisten Juraj KriZanie, das vierte die Fortschritte 
der Gegenreformation in der Begründung einer gemeinsamen Schrift- 
sprache der Kroaten und Serben. Das fünfte Kapitel gibt einen zu- 
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sammenfassenden Rückblick auf die südslawische Reformation und 
Gegenreformation. Die problemgeschichtliche Würdigung der bis 
herigen Literatur sowie eine programmatische Darstellung der wei 
teren Forschungsaufgaben in dieser Materie bilden in den letzten 
Kapiteln den Abschluß. Der Schwerpunkt der Betrachtung ist auf 
die Gegenreformation gelegt, da letztere viel weniger erforscht ist 
als die Reformation, zusammenhängend überhaupt nicht literar- 
und kulturgeschichtlich untersucht und dargestellt ist. Die Arbeit 
selbst hat weniger den Charakter einer abschließenden Gesamtdar- 
stellung, sondern mehr den einer Studie und bringt im einzelnen, 
vor allem in den Anmerkungen eine Unmenge Anregungen für die 
weitere Erforschung. M. untersucht die Reformation und Gegen- 
reformation bei den Südslawen in der Entstehung und in der Ent- 
wicklung ihrer literargeschichtlichen Seite im engeren Sinne nach 
der sprachgeschichtlichen, nationalideengeschichtlichen, der allge 
mein kultur- und geistesgeschichtlichen Seite. Die Notwendigkeit, 
die literargeschichtliche Seite der Entwicklung auch in bezug auf die 
strittigen Einzelheiten zu verfolgen, ergab sich aus der Tatsache, 
daß die Reformation den Slowenen und den nördlichen Kroaten die 
nationale Literatur brachte und die Grundlagen der Literatursprache 
schuf, daß die Gegenreformation die so geschaffenen literarischen 
Grundlagen weiter ausbaute. Zu den wichtigsten Ergebnissen der 
M.schen Untersuchung gehört die Erkenntnis der Tatsache, daß 
im Zusammenhange mit den von Rom ausgehenden Unionsbestre- 
bungen die Gegenreformation weit über die von der Reformation 
erfaßten jugoslawischen Gebiete hinaus starke Kulturbeziehungen 
und Wechselwirkungen zwischen den einzelnen Teilen des serbo- 
kroatischen Sprachgebietes und auch Beziehungen mit dem bulga- 
rischen schuf, daß die langjährige kirchliche Zusammengehörigkeit 
zwischen den einzelnen Gebieten durch die Ordensprovinzen der 
Jesuiten und Franziskaner die größte Bedeutung für das geistige 
Leben der Balkanslawen hatte, daß die kirchliche Gemeinschaft hier 
ebenso einigend und ausgleichend wirkte wie anderswo die staat- 
liche. Die Untersuchung M.s legt ferner die südslawische und pan- 
slawische Ideenrichtung in dieser Epoche und die Weiterwirkung 
dieser Ideen im 19. und 20. Jahrhundert klar. Das Wirken der süd- 
slawischen Protestanten war auf das gesamte Südslawentum ein 
schließlich der Bulgaren gerichtet. Die Schriftsteller der südslawi- 
schen, von Rom aus geförderten Gegenreformation segelten im Fahr- 
wasser nicht nur eines südslawischen, sondern auch allslawischen 
Bewußtseins. Die Reformation hat zuerst ein südslawisches Programm 
geschaffen und dachte auch an eine politische Lösung der kirchlichen 
Frage, die Gegenreformation und das ı9. Jahrhundert haben & 
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weiter ausgebildet und das 20. zum großen Teile verwirklicht. Meiner 
Meinung nach überschätzt allerdings M. die nationalideengeschicht- 
liche Kontinuität und den Zusammenhang zwischen der National- 
bewegung des ı9. Jahrhunderts und den Ideen der Reformation 
und Gegenreformation, da m. E. die nationale Bewegung des ı9. Jahr- 
hunderts ihrem grundsätzlichen Ausgangspunkte und ihrem geistigen 
Gehalte nach etwas ganz anderes, neues ist (vgl. meinen Standpunkt: 
J. Matl, Die Entstehung des jugoslawischen Staates. Zeitschrift f. 
Politik 16, S. 521—543, Berlin 1927). Daß der Slawe M., der im 
letzten halben Jahrhundert wie vielleicht kein anderer unter den 
slawischen Slawisten bei seiner wahrhaft europäischen geistigen Ein- 
stellung durch eine Reihe deutschgeschriebener Arbeiten die süd- 
slawische Literatur- und Kulturgeschichte dem deutschen Publikum 
vertraut gemacht hat (neben den obgenannten Arbeiten verweise 
ich noch auf seine ‚‚Geschichte der älteren südslawischen Literaturen‘ 
1908, ferner „Die südslawischen Literaturen‘ in: Die Kultur der 
Gegenwart, Teil I, Abt. 9, ferner auf den wertvollen geschichtlichen 
Überblick: „Die Balkanslawen‘ in: Die Balkanfrage. Veröffent- 
lichungen der Handelshochschule München, III. Heft, 1914), selbst 
die Arbeit in deutscher Sprache vorlegt, ist noch besonders zu be- 
grüßen. 
Graz. J. Matl. 
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Quinze ans d’histoire balkanique (1904—1918). Par COLONEL 
LAMOUCHE. Paris, Payot 1928. 234 S. und 3 Karten. 25 Fr. 


Trotz der nicht eigentlich wissenschaftlichen Absichten des 
Verfassers haben wir es hier mit einem ernsten geschichtlichen Werk 
zu tun. Lamouche war französischer Offizier, gehörte 1904—1913 
der französischen Abteilung der internationalen Kommission zur 
Reorganisation der osmanischen Gendarmerie in Makedonien an 
und ist, nachdem er bald nach Beendigung des Weltkrieges seinen 
Abschied genommen hatte, heute bulgarischer Honorar-General- 
konsul. Seiner Laufbahn und seinen Interessen entsprechend hat er 
Anspruch darauf, als hervorragender Kenner der Balkanverhältnisse 
angesehen zu werden, und auch das vorliegende Buch läßt dieses 
Sachverständnis überall erkennen. In der Tat stellt es einen ausge- 
zeichneten Führer durch das Gestrüpp der Balkanauseinander- 
setzungen vom ersten makedonischen Aufstand bis zum Friedens- 
diktat von Neuilly dar, und es offenbart einen Willen zur Objektivität, 
wie er für solche, der Gegenwart nahestehenden Vorgänge in franzö- 
sischen Werken nur selten zu finden ist. Mit Recht wird die make- 
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donische Frage in den Vordergrund gerückt, denn in ihr sind die Be 
ziehungen zwischen den drei christlichen Balkanstaaten Serbien, 
Griechenland und Bulgarien wie zwischen diesen und der Türkei 
verankert, und der Darstellung der darauf bezüglichen Vorgänge 
kommen eigne Augenzeugenschaft und eigenes Miterleben zustatten, 
Auch hinsichtlich der jungtürkischen Revolution und der beiden 
Balkankriege kann der Verfasser sich noch im einzelnen als ‚, Quelle“ 
in die Wagschale werfen. Die späteren Ereignisse, insbesondere 
der Kriegsjahre, erzählt er dann aber als reiner Geschichtschreiber, 
obschon er zeitweilig an der Salonikifront dem Schauplatz nochmals 
nahe kam. Auch äußerlich macht sich das geltend, indem in diesen 
späteren Partien andere Literatur eine größere Rolle spielt, darunter 
auch die in balkanischen Sprachen. 


Bei aller Sachlichkeit der Darstellung verfolgt Lamouche die 
Hauptziel, zu dem er sich immer wieder offen bekennt: Bulgarien 
vor der öffentlichen Meinung Frankreichs zu entlasten und zu recht- 
fertigen. Die These, die er vertritt, lautet etwa: Makedonien ist 
ein vorwiegend bulgarisches Land, und wenn Bulgarien danach die 
Hand streckte, so tat es damit nur etwas, was ihm im Sinne natio- 
naler Bestrebungen nicht vorgeworfen werden kann und was sich 
mit Frankreichs Anspruch auf Elsaß-Lothringen gleichsetzen läßt. 
Demgemäß wird der Standpunkt Serbiens, von dem aus diese Zu- 
sammenhänge in Frankreich allein beurteilt werden, abgelehnt und 
ebenso der Griechenlands, aber selbstverständlich wird innerhalb 
der bulgarischen Interessen nicht der von König Ferdinand und 
dem mMinisterpräsidenten Radoslawow repräsentierten Partei das 
Wort geredet, sondern der ententefreundlichen Richtung der M# 
linow und Stambuliski, die hinsichtlich der makedonischen Frage 
den gleichen nationalen Anspruch vertrat. Indessen auch diese 
Parteinahme erfolgt ohne jede Gehässigkeit, und der König und 
sein Minister werden nur insofern verurteilt, als sie ohne Be 
fragung der Nation und — wie Lamouche meint — gegen deren 
Willen ihre Entscheidung zugunsten der mitteleuropäischen Mächte 
trafen. 


Dem Plaidoyer für den bulgarischen Schützling entspricht 
ein wohltuend ruhiges Urteil über die in den Pariser Diktaten for 
mulierte ‚Schuld‘ der Besiegten überhaupt, aber es ist bezeichnend 
für das Fortbestehen einer politischen Gebundenheit neben geistiger 
Selbständigkeit, daß dieser französische Fürsprecher der bulgarischen 
Interessen — man wird an die Parallele Lord Rothermere-Ungam 
erinnert! — von allen Mächten nur Deutschland der Bestrafung 
verfallen erkennt, freilich nicht im Sinne der Beschuldigung des be 
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rüchtigten Artikels 231 des Versailler Diktatfriedens und der dazu- 
gehörigen Anklagedokumente sondern — weil es sich der Verletzung 
der belgischen Neutralität schuldig gemacht habe. Eine scharfe 
Verurteilung des Friedensdiktats von Neuilly mit der darin festge- 
legten Vergewaltigung der nationalen Rechte Bulgariens und ein 
dringender Appell an den Völkerbund und die Großmächte, sich der 
bulgarischen Minderheiten Makedoniens gegen die maßlosen Ent- 
nationalisierungstendenzen der serbischen und griechischen Re- 
gierung anzunehmen, schließen das gehaltvolle und hochstehende 
Buch ab. 


Berlin-Charlottenburg. Herre. 


L’islamisation de P’Afrique du Nord. Les siöcles obscurs du Maghreb. 
Par E.F.GAUTIER. Avec ı2 illustr. hors texte et 16 fig. dans 
le texte. Paris, Payot 1927. 428 S. 30 fr. 


Die Geschichte des islamischen Nordafrika stellt der Forschung 
ungemein schwierige Aufgaben. Handelt es sich doch, will man 
sie in ihrer Entwicklung verstehen, darum, die alles beherrschenden 
Leitlinien im Ablaufe der Ereignisse zu erkennen. Die meisten ara- 
bischen Quellen erschöpfen sich in einer Unmenge von Anekdoten 
(p. 35 ss.); der einzige Ibn Chaldün hat sich zu einer pragmatisch- 
evolutionistischen Geschichtsauffassung durchgerungen (p. 53 ss.), 
die ihn trotz mancher Eigentümlichkeiten geeignet erscheinen läßt, 
als Führer durch das Labyrinth dieser arabischen und berberischen 
Dynastiegeschichten zu dienen (p. 76 ss.). 

Wertvoll ist die Heranziehung biogeographischer Gesichtspunkte. 
Das Verschwinden des Elefanten (p. 145 ss.), die Einwanderung des 
Pferdes aus Ägypten zur Zeit des Neuen Reiches (p. 163 s.), die Ver- 
breitung des Kamels (p. 170 ss.) und der Dattelpalme (p. 293) knapp 
vor Beginn der arabischen Zeit sind von grundlegender Bedeutung 
für die Oasen- und Wüstenkultur. Die nomadischen Stämme (Botr- 
Zenata) dringen weit nach Westen und Süden vor (p. 190 ss.), die 
seßhaften Stämme (Beranes, Kabylen) bleiben in den alten punisch- 
römischen Kolonisationsgebieten des Nordens und Nordwestens 
(p. 2ıı ss.). Da ist bereits der unüberbrückbare Gegensatz gegen- 
über den kultivierten Stadtbewohnern, deren geordnete staatliche 
Verhältnisse den Neid und die Habgier der Nomaden erwecken 
(p. 351). Diesen ist der Staat nichts, die Sippe alles (p. 251 ss.), sie 
sind kulturfeindlich (p. 297), unfähig, einen Staat zu bilden (p. 390). 
$o muß sich jeder Machthaber, Araber oder Berber, auf die Seß- 
haften stützen. Daher stehen die Berber zunächst gegen die Araber 


(p. 240 ss.), aber diese übernehmen die von früher her vorhandene 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 1 
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staatliche Organisation und führen sie im friedlichen Einvernehmen 
Bu mit der seßhaften Bevölkerung weiter. Dagegen erhebt sich die 
sl charifitische Bewegung, nomadisch und antisozial (p. 264 ss.). Sie 
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führt zur Bildung berberisch-nomadischer Staaten unter Leitung 
arabischer Sektierer (Idrisiden, Rostemiden), nur in Tunesien halten 
sich die arabischen Aghlabiden (p. 274 ss... Doch kaum ı?/, Jahr- 
hunderte dauert dieses Gleichgewicht, dann fegt ein Gegenstoß 
seßhafter Stämme (Ketama, Sanhäga), wieder mit einem arabischen 
Sektierer an der Spitze (p. 312), alles hinweg: von Ägypten bis 
Algerien erstreckt sich das Reich der Fatimiden, Marokko kommt 
unter den Einfluß der Kalifen von Cordova (p. 309ss.). Diese 
halten es mit der nomadischen Opposition, die aber erst Erfolg hat, 
i als ihr durch Verschulden der. Fatimiden neue Araberstämme zu 
0 Hilfe kommen (p. 385 ss.). Unter deren Einfluß werden die noma- 


mens 





nn 





EEE ARE Wen Bere fen ne 








a { 
a dischen Berber allmählich arabisiert (p. 401 ss.). Mit einem Ausblick 
Bl auf die Entwicklung des späteren Mittelalters (nomadisch-berberische 
Ei Almoraviden, kabylische Reaktion der Almohaden, Zenata-Meriniden) e 
Bi schließt die Darstellung. Das Ende des Mittelalters wird nicht mehr 
“ Gi berücksichtigt. Es wäre interessant, die Untersuchung nun noch für s 
ii | u diese Zeit durchzuführen, in der Ibn Chaldün wirklich Augenzeuge ( 
ar FERe ist, unter Beiziehung z. B. des wenig älteren Ibn Battüta, auch des ( 
BF Leo Africanus. t 
ah Die Bevorzugung des eigentlich sehr spät schreibenden Ibn g 
4 hr Chaldün läßt angesichts mancher Hypothesen Gautiers allerdings S 
‚ Be den Gedanken nicht unterdrücken, daß beide bei aller gesunden s 
PP Kritik manchmal etwas zu sehr verallgemeinert haben. Aber das rn 
p' I Wesentliche hat G. wohl richtig erkannt, und die Fülle von Einzel- u 
Bi: fragen, die ihre Beantwortung finden!), läßt die zusammenfassende h 
EN: Arbeit G.s recht verdienstlich erscheinen, v 
Bi Mürzzuschlag. K. Mlaker. - 
a i 
3 | 1) Die Bibliographie will nicht vollständig sein; p. 290 ist eine Anm. aus- : 
Be R gefallen; p. 259 ‚und sonst ist das Ethnikon „Andalou‘ störend. de 
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NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende- 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver- 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Zeitschriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle be- 
rücksichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Um Irrtümer auszuschließen weisen wir darauf hin, daß die 
nicht unterzeichneten Notizen von den ständigen Referenten her- 


rühren. Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


Das Verhältnis von Vaterlandsliebe und Weltbürgertum legt C. 
Stange dar in der Würdigung einer Predigt, die Schleiermacher am 
26. August 1806 in Halle über das Thema gehalten hat: „Wie sehr es 
die Würde des Menschen erhöht, wenn er mit ganzer Seele an der Ver- 
einigung hängt, der er angehört.‘ (Zeitwende V, 8.) 

Th. Haecker, noch immer der beste Kenner S. Kierkegaards, 
sprach über den Begriff der Wahrheit bei Kierkegaard in einem tief- 
dringenden, feinsinnigen Vortrag, der den ganzen metaphysischen 
Gehalt des Kierkegaardischen Wortes von der Wahrheit der Subjek- 
tivität aufzugraben unternimmt. (Hochland, August 1929.) 

Karl G. Gehr: Die Idee der Freiheit der Schule gegenüber dem 
Staate bei Denkern des deutschen Sprachgebietes im 19. Jahrhundert. 
Straßburg, Ch. Hiller. 1929. 179 S. — Die vorliegende Unter- 
suchung, eine Baseler Dissertation, beruht auf der wichtigen und 
richtigen Einsicht, daß eines der bedeutendsten Kampffelder, auf dem 
und über das sich die großen geschichtlichen Potenzen im 19. Jahr- 
hundert gestritten haben, das Erziehungswesen war. Der Verfasser 
verfolgt die Phasen dieses Kampfes aus der Reformation heraus über 
die Aufklärung bei einigen Denkern des 19. Jahrhunderts. Freischul- 
wesen auf der einen, Staatsschulwesen auf der andern Seite sind 
die beiden Parteien dieses leidenschaftlich geführten Streites, der 
im 19. Jahrhundert mit dem Sieg des Staates und der Einbeziehung 
der Schulen in die Staatsverwaltung geendet hat, heute aber aufs 
neue durchgekämpft wird. Der Verfasser bemüht sich, die Stellung- 
nahme zur Schule jeweils von dem Ganzen der Weltanschauung der 
verschiedenen Denker begreiflich zu machen. Bei der großen Menge 
des behandelten Stoffes sind die Charakteristiken dadurch etwas 
dürftig und konventionell geworden, auch ist die getroffene Auswahl 
nicht ohne Einseitigkeit und Willkür. Unter den Denkern der Über- 
gangszeit vom ı8. zum 19. Jahrhundert, W. v. Humboldt, Schleier- 
macher, Herbart, Krause und Pestalozzi, hätte zumindest Fichte 
nicht vergessen werden dürfen. Hingegen sind Waitz und Jakob 

t von geringerer Wichtigkeit und Ergiebigkeit für das ob- 
schwebende Problem. Schmerzlich vermißt man auch den gänzlichen 
ı1® 





een 


ee 


er en en 


nn 
x u 


164 Notizen und Nachrichten 


Mangel eines Hinweises auf die katholische Schulpolitik. Wenn schon 
es richtig ist, daß es in der Hauptsache protestantische Denker waren, 
die die von dem Verfasser beschriebene Entwicklung führten, so war 
das Problem Freischule oder Staatsschule doch eines der zentralen 
Probleme der katholischen Politik im vergangenen Jahrhundert. Ein 
Mann wie der Bischof Ketteler hätte darum in dieser Untersuchung 
nicht fehlen dürfen und ebensowenig die führenden Geister der pro- 
testantischen Orthodoxie, an die sich Ketteler anlehnte, vor allem 
Stahl. — Eine Ergänzung verlangt die Untersuchung auch noch nach 
anderer Richtung. Die theoretischen Stellungnahmen der Denker 
zur Schulfrage werden erst verständlich und bedeutungsvoll auf 
dem Hintergrunde der geltenden Schulpolitik. Die mannigfaltige 
Schulpolitik der deutschen Einzelstaaten in Preußen und Bayern, in 
Hessen, Württemberg und Baden einzubeziehen und darzustellen, 
wäre eine notwendige Ergänzung der Würdigung der pädagogischen 
Theorien. Eine solche Aufgabe hätte freilich den Rahmen einer Disser- 
tation gesprengt; vielleicht führt sie der Verfasser in Fortsetzung 
seiner anregenden Studie einmal aus. Man würde ihm dafür dankbar 
sein müssen. 

Die mannigfachen rationalistischen, orthodox pietistischen und 
philosophischen Strömungen an der Universität Halle in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts stellt in einem farbenreichen, anschau- 
lichen Aufsatze H. Rosenberg dar. (Vjschr. f. Litw. VII, 3.) 

Alfred von Martin behandelt den preußischen Altkonservatis- 
mus und den politischen Katholizismus in ihren gegenseitigen Be- 
ziehungen. (Vjschr. f. Litw. VII, 3.) Er setzt so eine von ihm seiner- 
zeit in der Festschrift für Friedrich Meinecke begonnene Untersuchung 
in lehrreicher Weise fort, die die Gemeinsamkeit, aber auch die Span- 
nung zwischen dem preußischen Altkonservatismus und dem politi- 
schen Katholizismus zum Gegenstande hat. 


Otto Hintze untersucht in einer gesamteuropäischen Verglei- 
chung und Betrachtung Wirtschaft und Politik im Zeitalter des mo- 
dernen Kapitalismus. Er legt den wechselseitigen Zusammenhang 
von Hochkapitalismus und Imperialismus dar und gibt eine bedeut- 
same Charakteristik des die gegenwärtige Weltpolitik beherrschenden 
‚„‚föderalistischen Imperialismus‘. (Zs. f. d. ges. Staatsw. 87, ı.) 


Einen Epilog zu dem Methodenstreit in der Nationalökonomie 
hält L. Mises unter der zusammenfassenden Überschrift: Soziologie 
und Geschichte. (Arch. f. Sozialw. Bd. 61, 3.) M. gibt eine historische 
wie systematische Würdigung dieses weitschichtigen Problemkom- 
plexes, die die Theorie im soziologischen Sinne aus der Geschichte, 
dem Reich des Individuellen, des Zeitlichen hinausweist, sie aber zur 
Voraussetzung und Schwelle aller Geschichtsbetrachtung macht. 


Schnell ist unter Ivo Striedingers Leitung dem H. Z. 140, 19 
angezeigten letzten Bande der Archivalischen Zeitschrift ein 
stattlicher neuer, der 38. (3. Folge 5.), gefolgt (München, Ackermann 
1929. 312 S.). Sein reicher Inhalt führt erheblich über die Grenzen 
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des deutschen Kulturgebiets hinaus: so sind dem Archivwesen Schwe- 
dens (H. Brulin), der russischen Sowjet-Republik (H. O. Meisner), 
Portugals (C. Erdmann) gehaltvolle Arbeiten gewidmet, die auch 
außerhalb des Kreises der Archivare dankbare Leser finden werden; 
auch die kurze Mitteilung von O. Greiffenhagen über die Organi- 
sation des Archivwesens in Estland und eine abermalige Entgegnung 
an J. Cuvelier von P. Dirr: Die belgischen Staatsarchive während 
des Weltkrieges mögen in diesem Zusammenhang gleich erwähnt 
werden. Die eigentlichen Aufgaben des Archivars betreffen E. 
Müller: Die neuen preußischen Kassationsbestimmungen, der stoff- 
und aufschlußreiche Bericht von P. Richter: Archivpflege in Schles- 
wig-Holstein und vor allem der Fragen von größter Tragweite behan- 
deinde Vortrag von E. Müsebeck: Der Einfluß des Weltkrieges auf 
die archivalische Methode, mit seiner nachdrücklichen Betonung der 
in den modernen Aktenarchiven dem Fachmann erwachsenden Auf- 
gaben und der Möglichkeit ihrer Bewältigung. Schicksal und Bestände 
einzelner Archive werden vorgeführt in den Arbeiten von Fr.X. 
Glasschröder: Über die Schicksale rheinpfälzischer Archive (die 
Bestände sind nicht so sehr verloren als zerstreut); von G. Biundo: 
Die pfälzischen Kirchschaffneiarchive; von J. Fr. Knöpfler: Das 
Stadtarchiv Amberg und seine Bestände; von F. Reinöhl: Die öster- 
reichischen Informationsbüros des Vormärz, ihre Akten und Proto- 
kolle (im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv; die Akten des Main- 
zer Zentralinformationsbüros sind leider nicht vorhanden); von A. 
Gümbel: Einlaufregister des Nürnberger Rates aus dem 15. Jahr- 
hundert und von G. Wentz: Der Urkundenbestand des Bischofs- 
archivs zu Wittstock nach einem Inventarfragmente aus den Jahren 
1476—1487. Es folgen kleine Mitteilungen, aus deren Reihe hervor- 
zuheben sind O. Dammanns Ausführungen über den vom Freiherrn 
vom Stein ausgehenden Versuch, Gatterers diplomatischen Apparat 
für Preußen zu gewinnen (1829; S. 292 Z.2 u. 14 ist aber Liebenau 
statt Lindenau zu lesen), und ferner W. K. Prinz v. Isenburg: Ein- 
richtung und Inhalt des Gräflich Pappenheimischen Archivs zu Pap- 
penheim (die Ordnung ist leider meist ohne Berücksichtigung des 
Provenienzprinzips erfolgt; daß dessen Durchführung zu einer ‚‚Zer- 
legung zusammenhängender Gegenstände‘ geführt haben würde, ist 
zum mindesten eine unglückliche Ausdrucksweise). An Literatur- 
berichten liegen vor: Spanien und Portugal (U. Deibel) und Italien 
(Cl. Bauer; ausführliche Besprechung der ‚„Archivistica‘‘ von Euge- 
nio Casanova, mit der man sich auch in Deutschland wird auseinander- 
setzen müssen [vgl. H.Z. 141, H. 2]). Im Schlußabschnitt: „Zum Ge- 
dächtnis‘‘ finden sich Nachrufe auf Max Bär (von K. J. Kaufmann) 
und Hermann Krabbo (von E. Müller). H.EK. 


Harry V. E. Palmblad, Sirindbergs Conception of History. 
New York, Columbia University Press. 1927. 196 S. — Verfasser 
zeigt auf Grund einer fleißigen historisch-chronologischen Musterung 
auerst der mehr geschichtlichen und geschichtsphilosophischen, dann 
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der dramatischen und erzählenden Schriften Strindbergs, wie sich 
in beiden ungefähr dieselbe Entwicklung der geschichtsphilosophi- 
schen Anschauungen des Dichters nachweisen läßt, wenn selbstver- 
ständlich in der letzteren Schriftenreihe auch manche Probleme und 
Einzelzüge derselben infolge ihrer poetischen Eignung oder Nichteig- 
nung mehr hervor- oder zurücktreten müssen. Diese Entwicklung 
ist im allgemeinen eine solche von einer mehr materialistischen (d.h. 
den Hauptnachdruck auf physische, nicht auf geistig-moralische 
Faktoren legenden) und naturwissenschaftlich-biologisch orientierten 
(das Gesetzmäßige in der Geschichte und ihren Entwicklungen be- 
tonenden), ferner mehr den überindividuellen als den individuellen 
Faktoren Rechnung tragenden Geschichtsauffassung (im Sinne 
Buckles, Darwins, Spencers usw.), die zugleich mit einem starken An- 
flug von Schopenhauer-Hartmannschem Pessimismus versehen ist, zu 
einem (zugleich optimistischeren) fast mystischen, schließlich auch 
christliche Formen annehmenden Vorsehungsglauben, für den auch 
der einzelne (so sehr er ihm anderseits doch immer nur mehr ein Werk- 
zeug der Vorsehung bleibt), doch mehr Freiheit und Eigenwert be- 
sitzt und alles schließlich seinen Sinn und Wert im ganzen erhält, 
Die Trennungslinie bildet etwa das Jahr 1892. Trotz dieser scheinbar 
absoluten Gegensätze aber sucht der Verfasser, und wie mir scheint 
mit Glück, nachzuweisen, daß es sich doch nur um ein Vorherr- 
schen dieser beiden extremen Momente in beiden Perioden handelt 
und daß in Wahrheit diese entgegengesetzten Züge sich doch auch 
in jeder derselben nachweisen lassen. So wird gezeigt, wie der 
(schließlich sogar monistische) Trieb, „Ordnung in der großen Uhn- 
ordnung‘ der Welt zu finden, ihn niemals in seinem Leben verläßt; 
nur daß er erst allmählich sich immer mehr zu dem Glauben durch- 
zuringen vermag, daß die Irrationalitäten des Lebens doch nur mehr 
an der Oberfläche sich befinden, nicht in der uns freilich meist 
unerreichbaren Tiefe der Welt. Umgekehrt aber hat ihn auch später 
der Blick für die Disharmonien und natürlichen wie moralischen Un- 
zulänglichkeiten der Welt niemals verlassen. Dies und der weitere 
Nachweis, wie sehr diese philosophischen Differenzen und Entwick- 
lungen mit den persönlichsten Erfahrungen und Lebensschicksalen 
Strindbergs stets Hand in Hand gehen, macht das anspruchslose 
Büchlein, trotz der oft mangelnden letzten Vertiefung, zu einem an- 
regenden Beitrag zur Kenntnis dieses wiederspruchsvollen Geistes. 


Tübingen, Th. Haering. 


Erich Hunger, Zur Idee und Tradition des Föderalismus. 
Karlsruhe, G. Braun 1929. 77 S. Gr.-8%. 3 M. — Dies Buch soll 
nach den Einführungsworten des Verlages zeigen, daß ‚die Heraus- 
kristallisierung von Führerschaft und Adel bedingt ist durch die 
soziologische Antithetik von Person und Reich‘‘ und zwar mittels 
Aufrollung der politischen Entwicklung seit Karl dem Großen. Da- 
von ist keine Rede. Es handelt sich um eine Kette geistreichelnder 
Urteile, die locker verknüpft sind durch ein unklares Empfinden, daß 
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der Bundescharakter des Reiches nicht ‚‚hundertprozentig‘‘, wie der 
Verfasser sich gern ausdrückt, verwerflich war. Ritter, Fürsten, 
Kurfürsten, Städte, Reichsverband und Reichstag marschieren auf 
in gesonderten Entwicklungsbildern; dazu das Personalitätsprinzip 
in Island (!), der Völkerbund und theoretische Erörterungen über 
„Föderalismus als Technik demokratischer Willensbildung‘. Aus 
lauter Urteilen zu diesen Dingen sollen sich Einblicke und Ausblicke 
für unsere heutige Verfassungspolitik ergeben. — Ich greife von diesen 
Urteilen ein beliebiges heraus: ‚Seit dem Entscheidungskampf im 
3ojährigen Kriege ist die föderative Einheit dieser bipolaren Ideo- 
logie gesprengt‘‘ (S. 62). ‚Dieser‘? wer zurückliest findet die Be- 
griffe: Eingliederungsprinzipien der lehnrechtlichen und kirchlichen 
Hierarchie, Homogenität von Gruppen, Defensivchance des mittel- 
alterlichen Menschen, Wehrhaftigkeitsgrenze, politische Minimal- 
potenz — so geht es weiter, rückwärts, vorwärts. Selten wird der 
Verfasser anschaulich, und dann reizt er den Geschichtsforscher 
nicht minder; denn er verwertet die Tatsachen — etwa über das 
Stimmenverhältnis im Reichstag oder das Stärkeverhältnis in den 
Städtebünden — für seine abstrakte Begriffsbildung zu unmittelbar; 
wäre er nicht anscheinend ein ehrlicher Grübler, so müßte ich sagen, 
zu oberflächlich. Auf diese Weise wird uns niemand unsere gesell- 
schaftliche Sonderform mit Hilfe unserer Geschichte erschließen. Das 
wird nur durch Forschung zu machen sein; etwa: wir wissen, wie und 
wann bei uns die Familiennamen entstanden sind; fragt aber jemand, 
warum sind sie gerade so und gerade damals entstanden, dann findet 
er keine Andeutung einer Antwort und gerät, wenn er selbst in den 
Quellen sucht, in die ganze Entwicklung von Kultur, Sitte, Recht, 
Wirtschaft hinein; in den Einfluß fremder Ideen, die Macht der 
Kirche im ıı. und 12. Jahrhundert. Alle diese verschiedenen Kräfte 
erscheinen, verschmolzen durch den neuen Brennpunkt, in neuer Ab- 
hängigkeit voneinander und in neuer eigener Stärke. Der Forscher 
aber steht unversehens vor einer Lebensaufgabe unmittelbarer 
Quellenforschung, weil er durch das eine Wort „warum‘‘ eine wohl- 
bekannte geschichtliche Tatsache zu einem soziologischen Problem 
gemacht hat. So kann Soziologie noch vieles aus unseren Geschichts- 
quellen herausholen, aber ein Wust von Urteilen ohne eigene Tat- 
sachenforschung bläht nur die Geschichte auf und verurteilt sich 
selbst dadurch, daß unwillkürlich die Sprache geschraubt und die 
Ausdrücke undeutsch werden. 


Graz. O. Frh. v. Dungern. 


Die durch reiche Literaturkenntnis ausgezeichnete Schrift von 
Joseph Ahlhaus, Verfassungsgeschichtliche Einflüsse auf die Perio- 
disierung der deutschen Geschichte (Mannheim, Selbstverlag 1929. 
$. 43), gliedert die deutsche Geschichte ‚„‚nach verfassungsrechtlichen 
Gesichtspunkten‘ in vier Perioden: „Die deutsche Kaiserzeit‘, „die 
Kurfürstenzeit‘‘, „die Zeit der Landesherren‘‘ (1500—1806), „das 
Zeitalter des Verfassungsstaats‘‘. Die erste Periode deckt sich unge- 
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fähr mit der Zeit des Lehnstaates; die zweite sucht offenbar der recht. 
lichen Stellung des Kurfürstenkollegs gerecht zu werden. Die Be- 
deutung der Kurfürsten jedoch, die auch Landesherren waren, ist 
keineswegs dem späteren Mittelalter eigentümlich gewesen; und die 
Landesherrschaft, deren Zeit A. von ‚rund 1500 bis etwa 1806‘ an- 
setzen zu dürfen glaubt, ist nicht erst um 1500, sondern schon seit 
ihrer Entstehung im 13. Jahrhundert ein entscheidender Faktor im 
deutschen Staatsleben gewesen. Dazu kommt, daß die dritte Periode 
(1500—1806) zwei ganz verschiedene Verfassungsformen, die stän- 
dische Verfassung und den Absolutismus umfaßt. Wie man sieht, 
hält A. auch an der ‚um 1500 einzulegenden Zäsur in der deutschen 
Geschichte‘ fest. Diese Zäsur aber ist nirgends weniger berechtigt, 
als in der Verfassungsgeschichte. Nach dem Verfall des Lehnstaate 
begann sich im Reich sowohl wie in den deutschen Ländern die duali- 
stische Form der ständischen Verfassung zu bilden, die durch Ver- 
einigung der ständischen Obrigkeiten mit der Zentralgewalt in Form 
der Reichs- und Landtage gerade im 15./16. Jahrhundert zur vollen 
Entwicklung gelangte, im Reich bis zur Auflösung desselben, in deut- 
schen Ländern bis zur Entstehung des Absolutismus (17. Jahrhundert) 
fortbestand. Mit welchem Recht also zerschneidet man die einheit- 
liche, organische Entwicklung der reichs- bzw. landständischen Ver- 
fassung gerade auf dem Höhepunkt um 1500? Man mag über den 
Wert der Periodisierung urteilen wie man will; wo die Gliederung 
so falsch ist, macht sie m. E. ein rechtes Verständnis der historischen 
Entwicklung geradezu unmöglich. 
Rostock. H. Spangenberg. 


Von Eb. Schmidts Übersicht über die „Rechtsentwicklung in 
Preußen‘, die ich H.Z. 135, S. 132 f. kurz angezeigt habe, ist vor 
kurzem eine 2. Auflage erschienen (Berlin, J. Springer 1929. 62 $, 
3,90 M.), die sich mit Recht ‚völlig durchgearbeitet und vermehrt“ 
nennt. Neu hinzugekommen sind im ersten mittelalterlichen Abschnitt 
zwei Paragraphen über die Bevölkerung und über das materielle Recht 
und $ 52 über Preußens Stellung im Reich und das preußisch-deutsche 
Problem. Aber auch die anderen Abschnitte sind durchgearbeitet 
und zum Teil erweitert; vor allem ist die wirtschaftlich-soziale Grund- 
lage des Staats- und Rechtslebens stärker betont worden. Der Dar- 
stellung der Reformzeit ist die neuere Literatur über Stein zugute 
gekommen. Der Verfasser hat überhaupt die neuere historische For- 
schung gewissenhaft und vorsichtig benutzt; ich verweise z. B. auf 
seine Ausführungen über die umstrittene Frage der brandenburgischen 
Behördenorganisation des 16. Jahrhunderts (S. 10, Anm. ı). Die neue 
Fassung scheint mir mehr als die allzu knappe erste auch zum Selbst- 
studium geeignet zu sein und sei allen denen empfohlen, die zum Studium 
größerer Werke über die preußische Geschichte keine Zeit haben. 

Berlin. F. Hartung. 


Mit Dank wird man die Zusammenstellung der zahlreichen und 
weitverstreuten Veröffentlichungen der Schriften Georg von Belows 
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durch Ludwig Klaiber begrüßen (,‚Georg von Below. Verzeichnis 
seiner Schriften.‘‘ Beihefte zur Vierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte. XIV. Heft. Stuttgart, W. Kohlhammer 1929. 
VIII, 92 S.). Über das Verzeichnis in den beiden Gedächtnisschriften 
hinaus sind hier auch die Besprechungen, in denen ja ein wesentlicher 
Teil von Belows Wirksamkeit beschlossen ist, und die von ihm an- 
geregten Dissertationen (wie das übrigens z. B. schon in der Berliner 
Festschrift für Dietrich Schäfer 1925 geschehen ist) aufgeführt. Ar- 
tikel aus Sammelwerken, wie dem Reallexikon der germanischen 
Altertumskunde, sollten namentlich, nicht einfach als „verschiedene 
Artikel‘‘ gebracht werden. Zu wünschen gewesen wäre eine Tren- 
nung der wissenschaftlichen und der publizistischen Veröffentlichun- 
gen. Werke, bei denen von Below nur Herausgeber, nicht selbst auch 
nur teilweise Verfasser oder Bearbeiter war, wie das Handbuch der 
mittelalterlichen und neueren Geschichte, die Chroniken der deut- 
schen Städte, die Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, 
die Beihefte zur Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 
sollten ebenfalls für sich gebracht oder doch besonders gekennzeich- 
net werden. A.H. 


Zu Ehren des hochverdienten niederösterreichischen Landes- 
archivs- und Bibliotheksdirektors Max Vancsa hat sich eine Anzahl 
von Freunden zur Herausgabe einer Festgabe vereinigt, die als 
20. Jahrgang des Jahrbuchs für Landeskunde und Heimatschutz von 
Niederösterreich und Wien (Wien 1926, 136 S.) im Verlage des ge- 
nannten Vereines erschienen ist. Sie ist erst vor kurzem eingesendet 
worden und kann daher erst jetzt zur Anzeige kommen. Als erste 
Gabe bringt die Festschrift nach einem kurzen Geleitwort Oswald 
Redlichs einen Aufsatz des Direktors der Niederösterreichischen 
Landessammlungen, Günther Schlesinger, über Lehrmuseum und 
Heimaterziehung, eigentlich ein kritischer Bericht über die Tagung 
Heimatmuseum, die in Berlin am 7. bis 14. April 1926 stattfand. Da 
der Verfasser daran die Mitteilung seiner Eindrücke beim Besuch ver- 
schiedener Sammlungen in Berlin, Dresden, Leipzig, Halle und Nürn- 
berg (Germanisches Museum) nebst recht bemerkenswerten kritischen 
Urteilen knüpft, verdient der Aufsatz jedenfalls auch die Aufmerk- 
samkeit der reichsdeutschen Fachgenossen. Als zweiter nimmt Karl 
Lechner, der Nachfolger des jüngst in den Ruhestand getretenen 
Jubilars in dem Aufsatz Grafschaft, Mark und Herzogtum Stellung zu 
den von Otto Stowasser aufgestellten Ansichten über das Erwachsen 
des Landes Niederösterreich, die von A. Dopsch bekämpft worden 
sind. Lechner findet Stowassers Ansicht von einem langsamen An- 
wachsen nicht nur bestätigt; es gelingt ihm mit Benützung einer von 
Ernst Klebel für die Karantanische Mark gemachten Beobachtung 
durch Nachweis eines von der Pflicht, Marchfutter zu zahlen, befreiten 
Gebietes im Norden der Donau die Grenzen der alten Mark und die 
seit Alters zu ihr gehörigen Grafschaften nachzuweisen. Diese sieht 
er aber nicht, wie Stowasser, als Streugebiete, sondern für die ältere 
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Zeit als ziemlich geschlossen an. Viktor Leibl gibt im Aufsatz ‚‚Die 
Marienbuche und Wunderquelle auf dem Hermannskogel‘“ ein Sitten- 
bild aus dem vormärzlichen Wien und seiner nächsten Umgebung. 
Oswald Redlich bespricht die Mömoires de la cour de Vienne (1705) 
des Kasimir Freschot (habsburgfreundlich, streng, aber nicht miß- 
günstig). Richard Kurt Donin behandelt die Geschichte und Bau- 
geschichte des Schlosses Wildegg im Wiener Wald und Leonhard 
Franz kürzlich im Stillfried an der March gefundene Scherben, die 
sich schlesischen Funden anschließen und wie diese germanischen, und 
zwar wahrscheinlich vandalischen Ursprungs sind. 

Wien. H. Voltelini. 

Gustave Dupont-Ferrier, La formation de l’ Etat frangais et 
WVunit& frangaise des origines au milieu du XVlIe siöcle. Paris, A. 
Colin 1929. ıo fr. — Ein ausgezeichneter Abriß der französi- 
schen Verfassungsgeschichte von den ältesten Zeiten bis zum Tode 
Heinrichs II. unter dem Gesichtspunkt der Formung der Staatsein- 
heit. Verfasser schildert in kurzem Überblick die Verfassung des 
keltischen, römischen und fränkischen Gallien, sodann die Zersetzung 
des karolingischen Reiches durch defi Feudalismus und die allmähliche 

rwindung des Feudalismus durch das kapetingische Königtum. 
Er weist mit Recht sehr nachdrücklich darauf hin, wie — neben ver- 
schiedenen anderen Ursachen — die zielbewußte Politik einiger Könige 
und ihrer Berater zur Schöpfung des Einheitsstaates beigetragen hat, 
und er streut auch knappe aber scharfe Porträtzeichnungen dieser 
Staatsmänner in seine Darstellung ein. Es wäre zu wünschen, daß 
Verfasser seine bei aller Kürze doch auf den neuesten Forschungen 
beruhende Arbeit bis zur großen Revolution fortsetzte. 

Göttingen. P. Darmstädier. 

Die „Revue de Paris‘‘ vom ı. Februar 1929 bringt einen Aufsatz 
von S. Charl&ty über das Lebenswerk von Ernest Lavisse, dem 
ein nützliches Verzeichnis der Arbeiten Lavisses (einschl. der Zeit- 
schriftenaufsätze) beigefügt ist. Der Briefwechsel zwischen Lavisse 
und dem Prince Imperial kommt in der Revue des deux mondes vom 
ı. April 1929 zum Abdruck — ein Briefwechsel, in dem nach dem 
Sturz des Kaiserreichs L. seinen Einfluß auf Prinz Lulu, seinen ehe- 
maligen Zögling, durch fortdauernde Ratschläge und Darlegung seiner 
Anschauungen zu wahren sucht. D.G. 


Ifor L. Evans, The British in twopical Africa. Cambridge, Uni- 
versity Press 1929. 393 S. ı2 sh. 6 d. — Evans gibt in diesem 
Buche nach einem einleitenden Kapitel über die Entdeckungs- und 
Kolonisationsgeschichte des dunklen Erdteiles im allgemeinen eine 
dankenswerte Übersicht über die Geschichte, die Wirtschaft und die 
Verwaltung der britischen Kolonien im tropischen Afrika. Er ver- 
steht unter diesen die westafrikanischen (Gambia, Sierra Leone, 
Goldküste und Nigeria), die ostafrikanischen (Rhodesia, Nyassaland, 
Tanganyika, d.h. das frühere Deutsch-Ostafrika, Kenya, Uganda, 
Zanzibar, Britisch-Somaliland und Uganda), sowie den anglo-ägyp- 
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tischen Sudan. Mit berechtigtem Stolz weist Verfasser auf die großen 
Erfolge der britischen Kolonialpolitik an der Goldküste, in Nigeria, 
Uganda und im Sudan hin; an der deutschen Verwaltung in Ostafrika 
hat er mancherlei auszusetzen, anerkennt aber rückhaltlos ihre großen 
technischen Leistungen. Auch die Verteidigung der Kolonie im Welt- 
kriege durch Lettow-Vorbeck wird vom Verfasser in vollem Maße 
gewürdigt. In verschiedenen Abschnitten spricht er sich für das sog. 
indirekte Verwaltungssystem aus, d. h. für die Verwaltung durch Ein- 
geborene unter europäischer Kontrolle, wie es in vorbildlicher Weise 
in Nigeria durchgeführt ist. Im übrigen vermißt man in dem stoff- 
reichen Buche eine systematische Erörterung der Probleme der tropi- 
schen Kolonisation wie etwa der Möglichkeit und Zweckmäßigkeit 
der Besiedlung tropischer Gebiete durch Weiße, der so wichtigen 
Frage der Plantagenkultur und der mit ihr zusammenhängenden Ar- 
beiterbeschaffung, der Möglichkeiten des Anbaues der Baumwolle im 
tropischen Afrika u.a.m.; auf die jetzt soviel erörterten Bestre- 
bungen der Eingeborenen, politische Rechte und Unabhängigkeit zu 
gewinnen, geht das Buch nicht ein. Auch fehlt eine zusammenfassende 
Würdigung der Bedeutung der afrikanischen Kolonien im Rahmen 
der Gesamtwirtschaft des britischen Weltreichs. Alles das sind recht 
empfindliche Lücken. Immerhin ist das Buch von Wert als übersicht- 
liche Darstellung der großen positiven Leistungen der Engländer im 
tropischen Afrika, ganz besonders für diejenigen kolonialpolitisch 
interessierten Leser, denen die umfangreiche vom Verfasser ausge- 


schöpfte englische kolonialpolitische Literatur des letzten Jahrzehnts 
unzugänglich gewesen ist. 


Göttingen. P. Darmstädter. 


Der vordere Orient. Auslandsstudien, hrsg. vom Arbeitsausschuß 
zur Förderung des Auslandsstudiums an der Albertus-Universität zu 
Königsberg i. Pr. 4. Band. Königsberg, Gräfe & Unzer 1929. — 
Der Band umfaßt 6 Vorträge, die im Rahmen der Auslandsstudien 
von Gotthelf Bergsträsser (Islam und Abendland), Walter Wres- 
zinski (Ägypten und der Sudan), Max Löhr (Syrien und Palästina 
in Geschichte und Gegenwart), Ernst Sittig (Cypern eine Brücke 
vom Okzident zum Orient), Richard Hartmann (Die neue Türkei), 
Hans Heinrich Schaeder (Die weltgeschichtliche Stellung Persiens) 
gehalten worden sind. Die Einführung schrieb Hans Rothfels. Der 
vordere Orient, der als geographischer Teilausschnitt der Welt, zu- 
gleich aber als ein in mannigfacher Hinsicht einheitlicher Raum auf- 
gefaßt ist, wird durch die auf den ersten Blick scheinbar willkürlichen 
Themen in Wahrheit in seinen beiden großen historischen Bewegungs- 
richtungen, die ostwestlich und nordsüdlich verlaufen, kulturell und 
politisch, historisch und gegenwärtig wesenhaft gestaltet. Die eine 
Bewegungsrichtung, die ostwestliche — man könnte sie die histo- 
tische, zur Zeit politisch ruhende, kulturelle nennen —, führt von dem 
großen geopolitischen und organisatorischen Gedanken des alten Per- 
siens über die cyprische Brücke nach dem Okzident und stellt im 
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Gegensatz Islam-Abendland die gegenwärtige ostwestliche kulturelle 
Auseinandersetzung in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung vor 
Augen. Die andere Bewegungsrichtung, die nordsüdliche — man 
könnte sie die gegenwärtig-aktuelle, politische nennen —, zieht von 
Sudan-Ägypten über Palästina und Syrien in den osmanischen Staat 
und zeigt in den abgestulten Selbständigkeitsbewegungen in Ägypten, 
in der jüdisch-arabischen Welt und in der souveränen modernen Türkei 
den vorderen Orient als einen werdenden eigenen politischen Raum. 
Was man als 7. oder vielmehr als ı. Aufsatz wünschen möchte, ist 
eine zusammenfassende geographische Betrachtung des Gesamt- 
raums, welche die kulturgeographischen Bedingungen des vorder- 
asiatischen Gebietes in Geschichte und Gegenwart darlegen, ihre be- 
herrschende Kraft als primär gestaltende Grundlage des kulturellen 
und politischen Lebens entwickeln und Naturtatsache und geschicht- 
liches Schicksal für die Ganzheit des vorderasiatischen Raumes in 
ihrer inneren Verbindung enthüllen müßte. Die Aufsätze sind für den 
Wissenschaftler und den Politiker von gleich hohem Reiz. Ihr Zweck, 
wissenschaftliche Grundhaltung und politische Erziehungsarbeit zu 
verbinden und mit wissenschaftlichen Teilerkenntnissen der Ausbil- 
dung einer lebenden Gesamtanschauung von Werden und Sein zu 
dienen, wird ohne Zweifel voll erreicht. 


Heidelberg. P. Schmitthenner. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Mit religionsgeschichtlich sehr wertvollen Tempelreliefs aus der 
Zeit der 3. Dynastie beschäftigte sich H. Kees in den Nachr. Wiss. 
Gött. 1929, S. 57 ff. — Im Journ. of Egypt. Archaeol. XV ı/2 gaben 
R. K. Glanville ‚some notes on material for the reign of Ameno- 
phis III“ (S. 2 ff.) und H.E.Winlock ‚‚notes on the reburial of Thut- 
mosis I“ (S. 69 ff.); W. Spiegelberg veröffentlichte ebenda (S. 8off.) 
zwei Inschriften der Spätzeit. 

In der Zs. der Deutschen Morgenländ. Ges. N. F. VIII ı erschie- 
nen Aufsätze von O. Eißfeldt über ‚„Götternamen und Göttervor- 
stellung bei den Semiten‘‘ (S. zı ff.) und von W. Wolf über den 
Stand der Hyksosfrage. Dieser kam nach sorgfältiger Prüfung des 
ägyptischen Materials — die assyrischen, babylonischen und hethiti- 
schen Quellen versagen — im Gegensatz zu Ed. Meyer zu dem Er- 
gebnis, daß sie syrische Semiten waren, denen allerdings ein nicht- 
semitisches Element beigemischt war. 

V. Christian behandelte in der Zs. f. Assyriologie XXXVIII 4, 
S. 233 ff. die Datierung der ersten Dynastie von Ur, und J. Lewy 
stellte ebenda (S. 243 ff.) „zur Amoriterfrage‘‘ fest, daß die Heimat 
jedenfalls die syrisch-arabische Steppe war. 

In der Rev. d’Assyriologie XXVI ı erschienen zwei Arbeiten zur 
Geschichte der babylonischen Wissenschaft: D. Sidersky erörterte 
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„la division de la circonference en 360 parties‘‘ (S. 31 ff), und F. 
Thureau-Dangin schickte seinem Aufsatz über den Ursprung des 
Sexagesimalsystems ein Postskriptum nach (S. 43 ff.). 

Seinen „Recueil de lois assyriennes‘‘ setzte P. Cruveilhier in 
Le Musöon XLII ı/2 mit den Bestimmungen über die Heirat fort 
(S. 1 ff.); ebenda untersuchte H. Grimme die neugefundene ‚,alt- 
sinaitische Felsinschrift Nr. 357° (S. 33 ff.) und fand Anzahl der 
Buchstaben und Sprache mit dem Hebräisch des Alten Testaments 
übereinstimmend. 

„De Rechters van Israöl‘‘ untersuchte M. A. van den Ouden- 
rijn in den Studia catholica V 5, S. 369 ff. 

Aus der Syria X ı seien notiert: A. Poidebard, ‚Coupes de la 
chaussde romaine Antioche-Chalcis‘‘ (S. 22 ff.), und R. Dussaud, „La 
Palmyröne et V’exploration de M. Alois Musil‘ (S. 52 ff.), der topo- 
graphische Fragen an der Hand des Itinerars und der Karte Musils 

ach. 

Mit der Frage des slawischen Josephus beschäftigte sich S. Zeit- 
lin in der Jewish Quarterly Rev. XX ı, S. 1—50: „The Slavonic Jose- 
phus and its relation to Josippon and Hegesippus.‘“ 

Die Festrede W, Jaegers, ‚Die geistige Gegenwart der Antike‘, 
erschien in der ‚Antike‘ V 3, S. 167 ff. Es sei hier nur der Grund- 
gedanke der geistvollen Ausführungen herausgestellt: Für unsere 
Stellung zum Griechentum ist die Wirkung entscheidend, die es als 
Ganzes auf uns ausübt; unsere Beschäftigung mit dem Altertum 
ist kein gelehrter Sport, sondern eine der kraftvollsten Äußerungen 
unserer inneren Lebendigkeit. 

K. Kynast betrachtete in der ‚Sonne‘ VI, S. 23 ff., 193 ff., 
241 ff. die griechische Philosophie im Lichte der Rassenkunde; doch 
bringt diese Art der Betrachtung kaum eine Vertiefung unserer Er- 
kenntnis; sie gibt durch von außen herangetragene Kriterien ein 
schiefes Bild der Entwicklung. 

Im Americ. Journ. of Archaeol. XXXIII z nahm W.K. Prentice 
zu dem Achäer-Problem Stellung: The Achaeans (S. 206 ff.). 

Eins der ältesten Schriftdenkmäler Europas, den Diskus von 
Phaistos, versuchte G. Ipsen in den Indogerman. Forschungen 
XLVIl ı, S. ı ff. zu entziffern; er setzte es ins 17. vorchristliche 
Jahrhundert und bezeichnete es als sicher ägäisch. 

Schon in der archaischen Zeit glaubte man Handelsbündnisse 
und Handelskriege feststellen zu können; die Berechtigung zu dieser 
Annahme untersuchte A.R. Burn im Journ. of Hellenic Studies 
XLIX ı, S. 14 ff. „the so-called ‚Trade-Leagues‘ in Early Greek His- 
tory and the Lelantian War‘‘ und ging dabei besonders auf den Lelan- 
tischen Krieg zwischen Chalkis und Eretria ein. — Ebenda äußerte 
sich L. R. Farnell über den hellenistischen Herrscherkult (S. 79ff.). 

Charles H. Skalet, Ancient Sicyon with a Prosopographia Si- 
cyonia. (The Johns Hopkins University. Studies in Archaeology 
Nr. 3.) Baltimore, The Johns Hopkins Press 1928. 223 $. 2,50 Doll. 
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— Sikyon hat zwar, vielleicht mit Ausnahme der Zeit der älteren 
Tyrannis, nie eine entscheidende Rolle gespielt, hat aber doch seine 
Unabhängigkeit wenigstens nominell bis zur Zeit des achäischen 
Bundes stets bewahrt; außerdem ist sein Name mit der Geschichte 
der griechischen Kunst eng verknüpft. Da von der alten Stadt, die 
in der Küstenebene lag, so gut wie nichts erhalten und auch von der 
Neugründung durch Demetrios Poliorketes nur das Theater mit 
einigen benachbarten Anlagen freigelegt ist, bringt die vorliegende 
Darstellung für die Topographie nicht viel Neues (vgl. meinen Artikel 
in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie IIA, S. 2528—2545). Unter 
sorgfältiger Benutzung aller Quellen und der modernen Forschung 
schildert Verfasser sodann die Geschichte der Stadt bis zur römischen 
Zeit, um schließlich mit besonderer Liebe die sikyonischen Künstler 
zu behandeln (S. 99 —ı143). Dankenswert ist auch die Prosopogra- 
phia Sicyonia, die 341 Sikyonier aufzählt. Alles in allem eine flei- 
Bige, im allgemeinen solide Arbeit. 

In einer eingehenden Studie beschäftigte sich A. Gitti in den 
Mem. Accad. Linc. V12,8, S. 537 ff. mit „Clistene di Sicione e k 
swe riforme‘‘. Nach eingehenden Ausführungen über die dorische 
Frage und das mythische Zeitalter skizzierte er die soziale Gliederung 
und die Zusammensetzung der Phylen in Sikyon, ging auf die Begrün- 
dung der Tyrannis ein und suchte dann aus den spärlichen Anden- 
tungen der Quellen ein Bild der religiösen Politik des Kleisthenes, 
seiner Phylenreform und der neuen staatlichen Ordnung zu ge 
winnen. 

In seinem Aufsatz: „Rasse, Leistung und Schicksal in Sparta" 
in dem „Morgen“ V ı, S. 56ff. bezeichnete H. Funke die spartanische 
Geschichte als einen Sieg des Stammesbewußtseins über den Willen 
zur Volksgemeinschaft und erkannte den Grund der kulturellen Un- 
fruchtbarkeit und des politischen Niedergangs in der starren Aus- 
schließlichkeit der dorischen Stammesherrschaft. 

Seine Untersuchung über ‚les origines des jeux olympiques‘' setzte 
R. Vallois in der Rev. des öitudes anciennes XXXI2, S. ıı5 ff. mit 
„Pelops l’olympique‘‘ fort; ebenda gab A. Piganiol ‚Notes &pigra- 
phiques‘‘ (S. 139 ff.: Inschriften von Hispellum und Ain Tebernok). 

Beiträge zur argivischen Geschichte und Chronologie veröffent- 
lichte V. Costanzi in der Rivista di Filologia VII 2, S. 220 ff. 

Den Krieg um Sigeion, den Herodot (V 94) in die Zeit des Peisi- 
stratos setzt, datierte A. Brouwers um 600, indem er einen Irrtum 
Herodots annahm: Rev. des diudes grecques Nr. 194, S. ı ff.; ebenda 
besprach L. Robert „‚trois inscriptions de V’Archipel‘‘ (S. 20 ff.). 

Die geographischen Anschauungen Herodots über den Norden 
behandelte R. Hennig in Petermanns Mitteilungen LXXV 7/8, 
S. 169 ff.; er sah im Araxes Herodots die untere Wolga und be- 
zweifelte, daß der Oxos schon Herodot bekannt gewesen sei. 

In den Forsch. u. Fortschr. V, 20—24 berichteten W. Dörp- 
feld über neue Ausgrabungen in Olympia (S. 229 f.), die den vor- 
mykenischen Ursprung des Heiligtums erwiesen hätten, J. Kro- 
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mayer über die neuesten Forschungen auf dem Gebiete der Kriegs- 
wissenschaft (S. 242 f.) und F. Noack über das Heiligtum von Eleu- 
sis (S. 265 f.). 

Meritts Buch über den attischen Kalender im 5. Jahrhundert 
regte H.M. Hubbell zu einer Untersuchung über die Chronologie 
der Jahre 435—431 v.Chr. (S. 217 ff.) und J. Geerlings zu einer 
genauen Datierung des argivischen Bündnisses (Erneuerung zwischen 
28. VI. und 4. VII. 417) an (S. 239 ff.), in Class. Philology XXIV 3. 


In einer Untersuchung über Thukydides und die Vorgeschichte 
des Peloponnesischen Krieges stellte F. Jacoby in den Nachr. Wiss. 
Gött. 1929, S. ı ff. fest, daß die Zeitrechnung des Thukydides ein- 
heitlich sei, von ihm selbst stamme und objektiv richtig sei; er gab 
dann eine Reihe von Daten für die Zeit von 435—431 v. Chr. — Das 
Rhein. Museum LXXVIII ı brachte Aufsätze von E. Maaß über 
„Heilige Steine‘ (S. ı ff.: 15 Steinkulte von #yvworo.) und von K. 
Ziegler über den Ursprung der Exkurse bei Thukydides (S. 58 ff.); 
sie sind nach ihm Ergebnisse der Forschung des Historikers vor Aus- 
bruch des Krieges. — Im 2. Heft sprach F. Bölte „zu lakonischen 
Festen‘ (S. 124 ff.) und versuchte W. Schwahn die 2. Kolumne von 
IGII ı60 (Philipps Landfrieden) wiederherzustellen (S. 188 ff.). 

„Bausteine zu einer Geschichte des Schatzes der Athena‘ nannte 
W. Kolbe seine Studien über das Kalliasdekret in den Sitzber. Berl. 
Akad. 1929, S. 272 ff. 

Zur Gründungsurkunde des zweiten attischen Bundes und zu 
IG? II go gab V. Ehrenberg eine Reihe wertvoller Beobachtungen: 
Hermes LXIV 3, S. 322 ff. 

In seinem Aufsatz „Demosthenes und die Theorika‘‘ in den 
Nachr. Wiss. Gött. 1929, S. 156 ff. kam U. Kahrstedt zu dem Er- 
gebnis, daß die Belastung des Staates durch dieses Schaugeld, von 
dem wenigstens ein Drittel wieder in die Kasse zurückfloß, sehr 
gering war. Wenn also Demosthenes 349 ihre Abschaffung verlangte, 
so hatte er dazu lediglich politische Gründe: er wollte die Stellung 
des Eubulos erschüttern. 

„Das griechische Bundesbürgerrecht der hellenistischen Zeit‘ 
unterzog W.Kolbe in der Zs.Sav. RG. Romanist. Abt. XLIX, 
$.129 ff. einer eingehenden Betrachtung; er wies u.a. darauf hin, 
daß die Bundesdekrete Swobodas Ansicht über die Zulassung des 
Bodenerwerbs im ganzen Bundesgebiet bestätigten. 

Den Beziehungen Ptolemaios’ II. zu Arabien ging W. W. Tarn 
im Journ. of Egypt. Archaeol. XV ı/2, S. gff. nach. — „Sul tempio 
Bitr63 di Uruk all’epoca dei Seleucidi‘‘ äußerte sich G. Furlani im 
Ägyptus X ı, S. 25 ff. 

Carl Wunderer, Polybios. Lebens- und Weltanschauung aus 
dem 2. vorchristlichen Jahrhundert (= Das Erbe der Alten, II. Reihe 
XI). Leipzig, Dieterich 1927. VIII, 79 S. 4 M. — Der Verfasser 
will uns Polybios als Historiker und Menschen vor Augen führen und 
inihm zugleich einen typischen Vertreter des zweiten vorchristlichen 
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Jahrhunderts, einen hellenistischen Menschen, der sich stolz als 
Grieche fühlt und doch die Bedeutung Roms erkannt hat. Die 
Schrift zeugt von eindringender Beschäftigung mit dem Werk des 
Polybios, aber es ist W. doch nicht gelungen, ein abgerundetes, über- 
zeugendes Charakterbild zu entwerfen. Die Gliederung des Stoffes 
ist mit daran Schuld; sie erinnert in ihrem äußerlichen Schematismus 
etwas an den Aufsatz eines Primaners: Lebensgefühl, ästhetisches 
Empfinden, sittliches Urteil, psychologische Anschauungen, der Histo- 
riker, der Staatsmann, der Feldherr. Dabei sind die Kapitelüber- 
schriften zum Teil mißverständlich. Muß man nicht glauben, in den 
Kapiteln „Der Staatsmann‘ und „Der Feldherr‘‘ wird Polybios als 
Staatsmann und Feldherr gewürdigt ? Dabei handelt es sich lediglich 
um seine Anschauungen über die Eigenschaften und Pflichten eines 
Staatsmanns und Feldherrn. Auch die anderen Abschnitte kommen 
über eine äußerliche Anhäufung von Äußerungen des Historikers nicht 
hinaus. So ist die Schrift nicht geeignet, weiten Kreisen ein anschau- 
liches Bild des Polybios zu vermitteln und seine Stellung zwischen 
seinem Volke und Rom verständlich zu machen. 


In der „Festgabe zum zehnjährigen Bestehen der Akademie für 
die Wissenschaft des Judentums‘ untersuchte J. Heinemann „Ur- 
sprung und Wesen des Antisemitismus im Altertum‘ (S. 76 ff.). Er 
erkannte zwei Konfliktsherde, Palästina und Alexandria, und hielt 
den geistigen Antisemitismus für eine Frucht des politischen. 


David Randall-MacIver, Iialy before the Romans. Oxford, 
Clarendon Press 1928. 159 S., 19 Abb. und Taf. 6 sh. — Vorlie- 
gendes Werk gehört eng zusammen mit dem im gleichen Verlage in 
gleicher Ausstattung erschienenen The Eitruscans desselben Verfas- 
sers (vgl. H.Z. 140, 203); sie ergänzen sich gegenseitig. Gab das 
letztere kleine Werk eine kurze Schilderung der etruskischen Kultur, 
so will dieses ebenso dem allgemein gebildeten Publikum in kurzen, 
klaren Zügen ein Bild der nichtetruskischen Kulturen des vorge- 
schichtlichen Italien vermitteln. Als Leser denkt sich der Verfasser 
vor allem auch Italienreisende, die die Denkmäler italischer Vorzeit 
an Ort und Stelle und in den Museen besichtigen und denen diese 
Bändchen die wünschenswerte zusammenfassende Einordnung des 
Gesehenen geben wollen. Dieser praktische Gesichtspunkt kommt 
hier dadurch zur Geltung, daß die Hauptmuseen genannt sind, in 
denen die Reste der jeweils geschilderten Kulturen ausgestellt sind, 
während das etruskische Buch zugleich als Führer zu den Haupt- 
stätten etruskischer Kultur selber dienen sollte, was nach Lage der 
Dinge für den Stoff dieses Bandes nicht in Frage kommt. Für ihren 
Zweck sind die gefällig ausgestatteten und gut illustrierten Bändchen 
nur zu empfehlen; eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem 
Verfasser hätte sich nicht mit ihnen, sondern mit den beiden großen 
Werken Villanovans and early Etruscans und The Iron Age in Italy, 
deren populärer Auszug sie sind, zu befassen. 


Zürich. Ernst Meyer. 
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Die älteste römische Religion mit den ältesten Gottheiten zeich- 
nete Fr. Pfister in den Wiener Blättern f. d. Freunde der Antike 
v8, S. 174 ff. 

Aus den Inschriften erschloß A. v. Blumenthal einen neuen 
oskisch-umbrischen Dialekt, das Pikenische, in den Indogerman. For- 
schungen XLVII ı, S. 48 ff. 

Das neueste Heft der Historia, III 2, enthielt folgende Aufsätze: 
G. Niccolini, Origine e primo sviluppo del tribunato della plebe 
(S. 181 ff.); M. Norsa, Papiri e papirologia in Italia (S. 208 ff.); 
L. Laffranchi, Constantina e Constantia, nuove denominazioni di 
Arelate nei secoli IV e V (S. 277f.); G. de Benedetti, L’esilio di 
Cicerone e la sua importanza storico-politica (1. Teil) (S. 331 ff.). 

In den N. Jbb.V 4, S. 4ı7ff. entwarf W. Kroll, ‚Die Privatwirt- 
schaft in der Zeit Ciceros‘‘, vornehmlich aus den Briefen schöpfend, 
ein Bild vom Reichtum und der Lebenshaltung der römischen Großen. 

Gegen die bisher herrschende Auffassung in der Wiederbesied- 
lung des aduatischen Gebietes wandte sich P. Marchot in der Rev. 
Beige VII ı, S. 5ff.: „Sur de repeuplement du Pays Aduatique.‘“ 

Text und Übersetzung der „Fünf Erlasse des Augustus aus der 
Cyrenaika“ begleitete L. Radermacher im Anzeiger Wiener Akad. 
XLV ı0, S. 69 ff. mit sprachlichen Bemerkungen. 

Die Wiederherstellungsversuche des Monumentum Ancyranum 
von 1906 und 1927 stellte F. Gottanka in den Bayer. Blättern f.d. 
Gymn.-Schulwesen LXV 3, S. 139 ff. nebeneinander und konstatierte 
einen erheblichen Fortschritt dank des Antiochenums. — Die Ent- 
wicklung des römischen Straßennetzes in der Kaiserzeit skizzierte A. 
Birk in „Hochschulwissen‘‘ V 7/8, S. 422 ff., 465 ff. 

Seine Betrachtungen ‚Zu Tacitus’ Archäologien‘‘ brachte W. 
Capelle im Philologus LXXXIV 4, S. 644ff. zum Abschluß, in dem 
er die Schilderung Britanniens im Agricola c. ıı untersuchte. 

In der Zs. Sav. RG. Romanist. Abt. XLIX behandelte E.Levy 
„Westen und Osten in der nachklassischen Entwicklung des römischen 
Rechts‘ (S. 2353 ff.), gab E. Schönbauer ‚Studien zum Personali- 
tätsprinzip im antiken Rechte‘ (S. 345 ff.: Stände im Ptolemäer- 
reiche, Perser der Nachkommenschaft, das ius gentium u. a.), und be- 
sprach L. Wenger „Griechische Inschriften zum Kaiserkult und zum 
Grabrecht‘‘ (S. 308 ff.). 

Frank Frost Abbott and Allan Chester Johnson: Muni- 
cipal Administration in the Roman Empire. Princeton, University 
Press 1926. 599 S. — Dieses Buch, aus der gemeinsamen Arbeit der 
beiden bekannten amerikanischen Gelehrten hervorgegangen, ist eine 
willkommene Einführung in das Studium des Munizipalwesens der 
römischen Kaiserzeit. Der erste Teil, der die historische Darstellung 
enthält, behandelt die verschiedenen Kategorien der städtischen und 
ländlichen Gemeinden und der übrigen Verwaltungseinheiten und 
stellt in zusammenfassender Weise Westen und Osten des Reiches 
einander gegenüber. Weiterhin werden die wichtigsten Fragen der 
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Munizipalverwaltung und ihrer Beziehungen zum Reichsregiment 
auseinandergesetzt. Der zweite, größere Teil des Buches bringt eine 
stattliche, aus Inschriften und Papyri hergestellte Sammlung von 
Urkunden zum Munizipalwesen, jeweils mit kurzem Kommentar; 
daß Ägypten hier besonders reichlich vertreten ist, dürfte gerecht- 
fertigt sein. Gegen beide Teile des Buches läßt sich manches einwen- 
den. Die Darstellung zeigt oft eine Vereinfachung, die nicht dem Stand 
der Forschung entspricht. Die Auswahl der Texte könnte vollstän- 
diger sein, ihre Verwertung im darstellenden Teil entschiedener zum 
Ausdruck kommen. Doch müssen solche Bedenken zurücktreten 
gegenüber einem Werk, das, wie schon die Anlage zeigt, einer ersten 
Orientierung über die Probleme dienen will und in dieser Richtung 
sehr nützlich werden kann. 
Würzburg. J. Vogt. 


Mit der Laufbahn des Dalmatius Censor, Halbbruders Konstan- 
tins I., beschäftigte sich W. Enßlin im Rhein. Museum LXXVIIIz, 
S. 199 ff. 

Im ı8. Jahresbericht der Schweizer Gesellschaft für Urgeschichte 
berichtete OÖ. Schultheß über die Ausgrabungen und Funde 1926/27, 
soweit sie die römische Zeit betreffen (S. 79 ff.). 

Zum Schluß sei auf zwei fernerliegende Arbeiten wenigstens hin- 
gewiesen: A. Junker, Neue Forschungen zum urchristlichen Kirchen- 
problem, in der Neuen kirchl. Zeitschr. XL 2/3, S. 126 ff. und 180 ff., 
und A.v. Martin, Antikes Germanentum, Christentum und Orient 
als Aufbaufaktoren der geistigen Welt des Mittelalters, im Arch. f. 
Kultg. XIX 3, S. 301 ff. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHES 
MITTELALTER BIS 1250 


Von Adolf Hotmeister 


Josef Schränil, Die Vorgeschichte Böhmens und Mährens. Mit 
einem Einleitungskapitel über die ältere Steinzeit von Hugo Ober- 
maier. (Grundriß der slavischen Philologie u. Kulturgeschichte, 
hrsg. von R. Trautmann und M. Vasmer.) Berlin-Leipzig, W. de 
Gruyter 1928. VIII u. 375 S., 74 Tafeln u. 32 Textabb. — Die 
Natur hat große Teile Böhmens und Mährens mit demselben frucht- 
baren Lößboden ausgestattet, der auch in anderen Teilen Mitteleuropas 
heute die Voraussetzung eines bevorzugten Anbaues der Zuckerrübe 
ist. So findet sich der gleiche Reichtum an vorgeschichtlichen Besie- 
delungsspuren, wie ihn Schlesien und das Saalegebiet, Niederbayern 
und einige rheinische Landschaften aufweisen, auch in den Fluß 
gebieten von Moldau, oberer Elbe und March. Sind hier wie dort alle 
Stufen menschlicher Kulturentwicklung vom Paläolithikum an bis 
zum Beginn der geschichtlichen Zeit mannigfach vertreten, so fehlt 
doch dem sudetenländischen Stoff durchaus nicht diejenige land- 
schaftliche Note, die alle unsere anderen Brennpunkte vorgeschicht- 
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lichen Lebens auszeichnet. Wohl sind Böhmen und Mähren ebenso 
wie Mittel- und Süddeutschland ein Stück Mitteleuropas und damit 
ein Bindeglied zwischen den verschiedenen Länderräumen des Erd- 
teiles; aber es fehlt ihnen der am Oberrhein so lebendige Einschlag 
des westeuropäischen Neolithikums und die Fülle der süddeutschen 
Beziehungen zu der älteren Eisenzeit Italiens. Statt dessen machen 
sich Einflüsse sowohl von der Donau wie von Norden her stärker be- 
merkbar als in anderen Teilen Mitteleuropas. Ist dem Verfasser die 
Herausarbeitung dieser Besonderheiten der sudetenländischen Kultur- 
und Bevölkerungsgeschichte im wesentlichen gelungen, so vermißt 
man doch wohl ein näheres Eingehen darauf, wie sich dieses Bild in 
den größeren Rahmen der Vorgeschichte des östlichen Mitteleuropa 
einfügt. Zu fast allen Zeiten vorgeschichtlicher Entwicklung sind 
Böhmen und Mähren Teilgebiete sehr verschiedener Kulturkreise ge- 
wesen; gerade weil die Randgebirge des Böhmischen Kessels nicht 
eine scharfe Scheidemauer zwischen ihm und den Nachbargebieten 
gewesen sind und weil sich Mähren nach der Donau hin weit öffnet, 
hätte sich eine stärkere Berücksichtigung der umliegenden Land- 
schaften sehr gelohnt. So wird manche sudetenländische Erscheinung, 
z.B. die Gruppe der süd- und westböhmischen Hügelgräber der 
Bronzezeit und auch die sog. jüngere Knovizer Kultur, nicht ganz 
geklärt, weil sie nicht als ein Teil eines viel weiter verbreiteten Kreises 
aufgefaßt worden ist. Auch einige Karten hätten hier sehr gute 
Dienste leisten können. — In seiner Darstellung hält sich der Ver- 
fasser, wie auch die reiche Beigabe an Abbildungen bekundet, fast 
ausschließlich an das rein Gegenständliche des archäologischen Stoffes. 
Demgemäß bringt er über Landesnatur und Wirtschaft, Gesellschaft 
und geistiges Leben nur sehr spärliche Angaben, und außerdem sind 
diese nicht in einen inneren Zusammenhang gebracht. Auch die 
Tatsache, daß das Verhältnis der Markomannen und Quaden zum 
Römischen Reich nur unter dem Gesichtswinkel der Typologie der 
Funde behandelt wird, und daß ferner eine Betrachtung der neuen, 
wichtigen Funde von römischen Militäranlagen nördlich der Donau 
fehlt, gibt zu erkennen, daß dem Verfasser die eigentlich geschicht- 
liche Würdigung der vorgeschichtlichen Zeit fernliegt. Wird man 
diese einseitige Hervorkehrung des typologischen Standpunktes be- 
dauern, so ist das tatsächlich Gebotene doch wertvoll genug, um dem 
Buche eine dankbare Aufnahme zu sichern. Denn es verarbeitet einen 
Stoff, der bisher großenteils nur in der tschechisch geschriebenen Fach- 
literatur bekannt gegeben worden ist und darum den deutschen Lesern 
vielfach unzugänglich war. Hinsichtlich der Stellungnahme des Ver- 
fassers zu den Fragen der volklichen Zuweisung der sudetenländischen 
Kulturkreise in vorgeschichtlicher Zeit sei ausdrücklich anerkannt, 
daß es für ihn eine slawische Urbevölkerung daselbst nicht gibt. 


Heidelberg. E. Wahle. 
Eine im Seminar von Petrusevskij entstandene Untersuchung 


von A. Neusychin: Obötesitvennyj stroj drevnich Germancev (Die Ge- 
12* 





180 Notizen und Nachrichten 


sellschaftsordnung der alten Germanen) (Moskau, Verlag der ‚Russ, 
Assoziation wissenschaftlicher Forschungsinstitute für Gesellschafts. 
wissenschaften‘ („RANION‘) 1929. 228 S.) stellt sich — angeregt 
durch Dopschs ‚Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der euro- 
päischen Kulturentwicklung‘‘ — die Aufgabe, die literarische Über- 
lieferung mit den Ergebnissen der archäologischen und linguistischen 
Forschung zu verbinden. Das Buch zerfällt in zwei Teile: ‚Die Wirt- 
schaft der alten Germanen‘ und ‚Die sozialpolitische Organisation 
der altgermanischen Gesellschaft‘. Im Mittelpunkte steht die Unter- 
suchung des Zusammenhangs der germanischen Heeresverfassung mit 
dem altgermanischen Agrarwesen. Mit der deutschen einschlägigen 
Literatur zeigt sich der Verfasser vertraut. 
Hamburg. F. Epstein. 


In Bemerkungen ‚‚zur germanischen Hundertschaftsverfassung“ 
in der Vjschr. f. Soz. u. WG. XXI, 3. Heft (1928), S. 234—244 stellt 
Ludwig Schmidt Zeugnisse für die keilförmige Schlachtordnung der 
Germanen zusammen, handelt dann über cuneus als Bezeichnung für 
eine Unterabteilung des Heeres und lehnt — wobei jedoch Tac. Germ. 
c. 12 Ende kaum zu seinem Rechte kommt — eine Hundertschaft als 
militärische oder politische Unterabteilung bei Caesar und Tacitus 
oder gar ihre Gleichsetzung mit dem Gau ab; erst in der Wanderzeit 
sei es zu einer festen, zahlenmäßig begrenzten Einteilung von Heer 
und Volk gekommen. 

Im Schlern X (1929), 2. Heft führt Richard Heuberger, ‚Die 
Römerstraße vom Bozner Becken ins Eisacktal‘, aus, „daß die 
Römerstraße von Pons Drusi nach Sublavione die Vorläuferin des 
mittelalterlichen Rittnerweges war‘‘ und nicht durch die Eisack- 
schlucht führte. Ebenda 4. Heft weist derselbe, „Römerstraße und 
Brennersattel‘‘, die Annahme zurück, daß die Römer ihre Straße 
nicht durch die Brennerfurche, sondern über die Steinalm gelegt 
hätten. 

Die Nachrichten über ‚‚das Ende der Römerherrschaft in Gallien 
(Chlodowech und Syagrius)‘‘ faßt Ludwig Schmidt im Hist. Jb. 48, 
4. Heft (1928), S.611—618 zusammen. Er bestreitet insbesondere, 
daß Syagrius noch legitimer Vertreter römischer Herrschaft war oder 
daß Chlodowech und sein Vater Childerich als Inhaber eines römi- 
schen Militär- und Zivilamtes angesprochen werden könnten. 

Gregory of Tours, The history of the Franks. Translated with 
an introduction byO. M. Dalton. 2 Bände. Oxford, Clarendon Press 
1927. XII u. 447, VIII u. 660 S. 40 sh. — Das vorliegende, vor- 
trefflich ausgestattete Werk will weiteren Kreisen der englischspre- 
chenden Welt die Historien Gregors von Tours nahebringen, von 
denen bisher nur ausgewählte Abschnitte 1916 durch Br&haut ins 
Englische übersetzt worden waren. Demgegenüber enthält der zweite 
Band dieses Werkes die erste vollständige englische Übertragung aus 
der Feder des Leiters der Abteilung britischer und mittelalterlicher 
Altertümer im Britischen Museum, der in ähnlicher Weise 1915 die 
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Briefe des Apollinaris Sidonius übersetzt hat. Die Übersetzung liest 
sich — nach Stichproben — flüssig und trifft auch den Stil der Vor- 
lage. Nur hat Dalton ihr nicht den kritisch bearbeiteten Text von 
Arndt zugrunde gelegt, sondern wegen ihrer Handlichkeit die von 
Poupardin besorgte zweite Auflage der Ausgabe von Omont und 
Collon (1913), obwohl diese nur den Wortlaut je einer einzigen Hand- 
schrift für die Bücher I—VI und VII—X im wesentlichen unver- 
ändert wiedergibt; die Folge ist, daß auch die Übersetzung.hier und 
da Fehler lediglich dieser Handschriften aufgenommen hat oder sich 
damit in den Anmerkungen auseinandersetzen muß, obwohl sie gar 
nicht Fehler Gregors, sondern nur eines Abschreibers sind. Die von 
Omont abgedruckte alte Handschrift von Corbie gehört zu Arndts 
zweiter Handschriftenklasse (B5), die allein die ersten sechs Bücher 
und auch sie nur unvollständig enthält; Dalton (I, 40) teilt den schon 
von Ruinart widerlegten Irrtum (vgl. Arndt, MG. Scriptores rer. 
Merov. I, ı8 f.), daß diese Codices den ursprünglichen Text Gregors 
darböten und die darin fehlenden Kapitel vom Verfasser erst nach- 
träglich eingefügt worden seien — er hat infolgedessen seine Über- 
setzung ohne Not mit einer doppelten Kapitelzählung belastet, mit 
und ohne die in B ausgelassenen Kapitel. Die sich an die Über- 
setzung anschließenden erläuternden Anmerkungen (II, 481—605) 
werden dem deutschen Leser im allgemeinen nicht viel Neues sagen; 
sie sind nach den landläufigen Hilfsmitteln bearbeitet, verweisen z.B. 
oft auf Chevaliers Röpertoire, auch wo neuere Schriften von Belang 
hätten genannt werden können. Auch die von Hellmann besorgte 
4. Auflage von Giesebrechts deutscher Übersetzung (I91I—ı913) mit 
ihren reicheren Erläuterungen ist Dalton entgangen, und so ist ihm 
2.B. der von Paul von Winterfeld aufgefundene Hymnus König 
Chilperichs auf den hl. Medardus (jetzt MG. Poetae IV, 2, S. 455£f.) 
unbekannt geblieben (II, 548). Chlodwigs Schwester Alboflede ist 
mit ihrer Schwester Audoflede verwechselt, der Gattin Theoderichs 
des Großen, und ihr zudem dessen Todesjahr zugeschrieben (II, 500, 
vgl. 513). Andere Schönheitsfehler dieser Art lasse ich beiseite. — 
Dalton hat der Übersetzung außer den Anmerkungen aber auch als 
ersten Band eine umfangreiche Einleitung beigegeben, in der er nicht 
nur Leben und Persönlichkeit Gregors behandelt, sondern auch ein 
lebendiges Bild des Merowingerreiches nach den verschiedensten 
Seiten hin zeichnet, des Staates, der Kirche, der gesellschaftlichen 
Verhältnisse. Auch hier wird der Laie, an den sich ja auch solche 
Übertragungen zunächst wenden, viel lernen können, während der 
Band dem Fachmann kaum etwas Neues sagt und bei aller Belesen- 
heit des Verfassers mehr als einmal die Berücksichtigung neuerer 
Probleme vermissen läßt; das. Buch von Walther Schultze über das 
Merowingerreich (1896) oder die Geschichte der christlichen Kirche 
im Frühmittelalter von Hans von Schubert (1921) werden so wenig 
erwähnt wie z.B. bei Venantius Fortunatus die Arbeiten von W. 
Meyer und R. Koebner; die Deutsche Rechtsgeschichte von Brunner 
und die Kirchengeschichte Deutschlands von Hauck begegnen nur 
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je einmal, ebenso von den beiden vielerörterten letzten Werken von 
Dopsch allein das eine mit einer nicht ganz zutreffenden Wiedergabe 
seiner Ansichten über das Capitulare de villis (I, 404), und so liest man 
z. B. auch über die Einführung der Benediktinerregel in Gallien längst 
aufgegebene Legenden (I, 367). Von den Scripiores rerum Merovingi- 
carum sind dem Verfasser anscheinend nur die ersten drei Bände 
bekannt geworden und so auch die Nachträge im 7. Bande entgangen, 
Dennoch hat er viel gelesen, vor allem die Schriften Gregors selbst, 
von dem wie von seinen bedeutenderen Zeitgenossen er warmherzige 
Charakteristiken gibt, und er hat auch in so manchen Abschnitten 
reichen kulturgeschichtlichen Stoff zusammengetragen. Bedeutet 
das Werk so auch nicht eigentlich eine Erweiterung unseres Wissens, 
so ist es doch sehr geeignet, die Hauptschrift des trefflichen Bischofs 
von Tours vielen englischen Lesern zugänglich zu machen, und man 
darf ihm dafür rechte Verbreitung wünschen. 


Bonn. W. Levison. 


Frangois Baix, Etude sur l’abbaye et principauts de Stavelot-Mal- 
medy. I: L’Abbaye Royale et Bön£dictine (Des Origines 4 P Avdnement 
de S. Poppon, 1021). Paris, E.Champion 1924. 220 S. — Man weiß, 
welche Bedeutung die vereinigten Ardennenklöster Stavelot und Mal- 
medy nicht nur für ihren Umkreis gehabt haben, die, hervorgegangen 
aus den letzten Ausläufern der durch Columban im Frankenreich 
lebendig gewordenen asketischen Bewegung, bis zur Französischen 
Revolution die Grundlagen eines geistlichen Fürstentums dargestellt 
haben; es soll nur an Männer erinnert werden wie den Exegeten Chri- 
stian von Stavelot im 9. Jahrhundert, an den Klosterreformer Poppo 
im ıı. oder an Abt Wibald, dessen Briefbuch und Persönlichkeit kürz- 
lich H. Zatschek im 10. Ergänzungsband der MÖJG S. 237—495 eine 
so förderliche Untersuchung gewidmet hat. Die Kenntnis der älteren 
Geschichte des Klosterpaares ist neuerdings besonders vertieft worden 
durch Krusch’s Ausgabe der ersten Vita des Klostergründers Rema- 
clus (MG. Seriptores rer. Merov. V, 88—ı11) und durch das Urkunden- 
buch von Halkin und Roland (1909), das, mag die Behandlung na- 
mentlich der älteren Urkunden auch manches zu wünschen übrig 
lassen, doch den gesamten urkundlichen Quellenstoff bis 1200 bequem 
zugänglich gemacht hat. So lag es wohl nahe, die Geschichte der 
Klöster aufs neue zu erzählen. Baix hat sich dieser Aufgabe unter- 
zogen und führt die Darstellung zunächst im ersten Band bis 1021 
hinab, bis zu den Anfängen von Abt Poppo. Man darf den Versuch 
wohl als im ganzen geglückt bezeichnen ; ohne Überschwang, nüchtern 
und sachlich berichtet der Verfasser über die Wechselfälle der Kloster- 
geschichte, behandelt auch das wirtschaftliche und geistige Leben 
der Abtei, ihre Rechtsstellung und Verwaltung. Wenn die Erzählung 
oft nur Bruchstücke bietet, so manches Mal fast nur Urkundenregesten 
aneinander reiht und erläutert, so ist dies in der Dürftigkeit und 
Lückenhaftigkeit der Überlieferung begründet, die für die ältere Zeit 
eine zusammenhängende Darstellung häufig nicht gestattet. B. legt 
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besonderes Gewicht auf die topographischen Nachweise; man bedauert 
nur, daß zu deren Veranschaulichung dem Bande nicht wie dem Ur- 
kundenbuch eine Karte des Klosterbesitzes beigegeben ist. Herzog 
Adalgisel sollte nicht mehr Ansegisel, dem Sohne Arnulfs von Metz, 
gleichgesetzt werden (S. 16 Anm. 15); vgl. z. B. Krusch in den Histo- 
rischen Aufsätzen Karl Zeumer dargebracht (1910) 414 (mit 651). 
Über Agilolf von Köln (S. 59 ff.) vgl. jetzt meinen Aufsatz in den 
Annalen des Historischen Vereins für den Niederrhein 115 (1929). 
Zu Christian von Stavelot (S. 173 ff.) vgl. auch Manitius, Geschichte 
der Lateinischen Literatur des Mittelalters I, 431 ff., II, 805. Die 
pontifices in dem Diplom Childerichs III. sind nicht Päpste (S. 61 £., 
126, 199), sondern Bischöfe; aber es ist um so weniger auf das Dasein 
alter Privilegien der einen oder anderen zu schließen, als die Stelle 
wie die ganze Urkunde lediglich dem Formular Markulfs I, 2 (MG. 
Formulae S. 41 ff.) nachgebildet ist (vgl. zuletzt Zatschek a. a.O. 42, 
1927, S. 247 f.). Zur Geschichte der Klöster, besonders zur Abtreihe 
vgl. jetzt auch U. Berliere, Monasticon Beige II, ı. Lieferung (Mared- 
sous 1928), S. 58 ff. 
Bonn. W. Levison. 


In der Vjschr. f. Soz. u. WG. XXI, 3. Heft (1928), S. 245—279 
verteidigt Ludmil Hauptmann, „Die Herkunft der Kärntner Ed- 
linge‘‘, seine Anschauung, daß diese zu Bauern herabgesunkene Nach- 
kommen einer alten weißkroatischen Herrenschicht seien, die im 
7. Jahrhundert ihre Herrschaft in Kärnten aufgerichtet habe. Er 
wendet sich dabei besonders auch gegen die früher (H. Z. 138, S. 174) 
erwähnte Abhandlung von Jaksch. 


Der merkwürdige Bericht des Konstantinos Porphyrogennetos 
(De administr. imp. cap. 30, p. 143, 18 ff. ed. Bonn.) von den 5 Brü- 
dern und 2 Schwestern (Kloukas, Lobelos, Kosentzes, Mouchlö, Chro- 
batos-Touga und Bouga), unter deren Führung ein kroatischer Stamm 
in Dalmatien eingerückt sein soll, hat schon manches Kopfzerbrechen 
verursacht. Wenig begründet scheint mir die illyro-thrakische Theorie 
des Laibacher Gelehrten OStir. Besser steht es um die awarische. 
Da die Awaren und Slawen gemeinsam in die Balkanhalbinsel ein- 
gezogen sind und sie auch an dieser Stelle nebeneinander genannt 
werden, lag es nahe, für die Etymologie der Namen das Alttürkische 
zu Hilfe zu nehmen. Diesen Weg ist bereits J. B. Bury, A history of 
the later Roman Empire from Arcadius to Irene, II (1889), 275/6 (vgl. 
auch Byz. Zs. XV, 559) gegangen; allerdings nur teilweise, denn 
Touga und Bouga hielt er für slawisch, Chrobatos dagegen brachte 
er mit dem altbulgarischen Königsnamen Kuvrat zusammen. 
die anderen äußerte er sich nicht. Neuerdings hat 1. I.Mikkola 
diese awarische Hypothese wieder aufgenommen und die sämtlichen 
Namen mit Ausnahme von Chrobatos = Kroate aus dem Türkischen 
zu erklären versucht (Archiv f. slav. Philol. 41, 1927, 158/9). Dann 
wäre der kroatische Stamm unter awarischen Führern in Dalmatien 
eingezogen, und die beiden Namen Touga und Bouga wären nur wegen 
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ihrer Endung von Konstantin oder seinen Gewährsmännern als weib- 
liche angesehen worden. Als Datum dieses Einmarsches schlägt Mik- 
kola 578 oder 592 vor (für die letztere Frage verweise ich u.a. auf 
F. v. Sitie, Geschichte der Kroaten I, 1917, 51/2). Diese; Gedanken- 
gänge haben, rein historisch betrachtet, viel für sich. Über die lin- 
guistische Seite steht mir kein Urteil zu. Einen ganz anderen Weg — 
ich möchte sagen, den kroatisch-patriotischen — geht I. Modestin 
im 36. Bde. des Nastauni Vjesnik. Indem auch er den Namen Chro- 
batos beiseite läßt, bringt er die 6 anderen Namen mit Ortsnamen 
der Lika in Zusammenhang. Damit würden jene Führer als Kroaten 
erscheinen, vorausgesetzt daß die Namen alt und slawischen Ur- 
sprungs sind. Allein abgesehen von diesen Bedenken muß ich be- 
merken, daß ich gar keine Notwendigkeit sehe, die Personennamen 
des byzantinischen Kaisers überhaupt mit Ortsnamen in Verbindung 
zu bringen. Über das Linguistische vermag ich mich wieder nicht zu 
äußern, möchte jedoch hinzufügen, daß Peter Skok die Grundsätze 
festgestellt hat, nach denen die Ortsnamen bei Konstantin Porphyro- 
gennetos von sprachwissenschaftlicher Seite zu behandeln sind. Seine 
bisher nur in kroatischer Sprache erschienenen Studien hat er neuer- 
dings in deutscher Sprache zusammengefaßt: Ortsnamenstudien zu 
De administrando imperio des Kaisers Constantin Porphyrogennetos 
(Zs. f. Ortsnamenforschung 4, 1928, 213—244). 
Bad Homburg v.d.H. E. Gerland. 


Sehr lesenswert sind die Bemerkungen von A. Brackmann 
über den „Streit um die deutsche Kaiserpolitik des Mittelalters“ 
in Velhagen und Klasings Monatsheften Juni 1929 $. 443—449. Mit 
Recht betont er für eine deutsche Ostpolitik großen Stils im 10. Jahr- 
hundert die Notwendigkeit, die Verbindung mit dem Papsttum zu 
suchen, wobei ich freilich die Mainzer Stellung zu den Plänen Ottos I. 
etwas anders auffassen möchte. Die Italienpolitik hat, so wird weiter 
ausgeführt und ich möchte das noch einmal nachdrücklich unter- 
streichen, nicht den Niedergang des Deutschen Reiches verschuldet, 
sondern umgekehrt erst seinen gewaltigen Aufschwung auf allen Ge- 
bieten ermöglicht. Sehr fein, wenn auch das Licht hier wohl anders 
verteilt werden kann und daneben auch andere Gesichtspunkte in 
Betracht kommen können, wird dann die große Tragödie des Kaiser- 
tums darin gefunden, daß es als Institution seine Bedeutung verlor, 
weil die Weltanschauung zugrunde ging, von der es getragen wurde, 
nicht durch eine verkehrte Politik seiner Träger, und das Eigenrecht 
der Papstkirche gewürdigt, die diese Wendung herbeiführte. 

In den Deutsch-ungarischen Heimatsblättern I. Jahrg., 2. Heft 
(Budapest 1929), S. 65—7ı beginnt Konrad Schünemann eine 
Skizze über ‚Ungarn in der Missions- und Kirchenpolitik der säch- 
sischen Kaiser‘‘. Chaloupeckys Vermutung über eine Tätigkeit des hl. 
Adalbert in Ungarn wird mit Recht abgelehnt. 

Jose Gavira Martin, Estudios sobre la Iglesia Espaola Me- 
dieval. Episcopologios de sedes navarro-arragonesas durante los siglos 
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XI y XII. Madrid, Imprenta de Justo Lopez 1929. 180 S. — Die 
vorliegende Arbeit rekonstruiert die Bischofslisten der Diözesen Hu- 
esca, Pamplona, Roda (L£rida), Zaragoza und Tarazona für die Zeit 
des ıı. und 12. Jahrhunderts. Die Grundlage für die Aufstellung der 
Bischofsreihen bieten die Schenkungs- und Privilegienurkunden aus 
den Klosterarchiven jener Gegend, soweit sie im Archivo Histörico 
Nacional erhalten sind oder aus den Abschriftensammlungen vor allem 
von Abella und Abad y la Sierra in der Real Academia de la Historia 
in Madrid zu ergänzen sind. Die durch kritische Vergleichung der 
einzelnen Urkunden festgestellten Daten und Namen werden ein nütz- 
liches Hilfsmittel für weitere urkundliche Forschungen sein. Wenn 
der Verfasser seine Arbeit auch auf die bischöflichen Unterschriften 
der Urkunden beschränkt hat, so hat er doch noch im Anhang eine 
Liste der dort genannten weltlichen Herren und ihrer Besitzungen 
hingefügt, woraus geographisch das Vorrücken der christlichen Recon- 
quista und das Auftauchen und die soziale Stellung der einzelnen Ge- 
schlechter verfolgt werden kann. Insgesamt wird die Arbeit als eine 
Vorbereitung für die genaue Darstellung der kirchlichen Organisation 
in Spanien heranzuziehen sein, wie sie sich in den wechselvollen 
Kämpfen der Reconquista herausbildete. 
Berlin. R. Komnetzke. 


In der Zeitschr. d. Gesellsch. f. Schleswig.-Holsteinische Gesch. 
Bd. 58, S. 287—297 beschäftigt sich Friedrich Frahm, ‚Adalbert 
von Bremen und die Billunger Mark im Jahre 1062‘, mit der Ur- 
kunde Heinrichs IV. über Ratzeburg, die er anders als Hermann Hof- 
meister, aber ebenfalls recht anfechtbar deutet. Er sieht in ihr einen 
mißlungenen Versuch Adalberts von Bremen, den Billungerherzog 
für ein Zusammenwirken gegen den Obotritenfürsten Gottschalk zu 
gewinnen. 

Einen kurzen Überblick über die Stellung der Frauen im Prä- 
monstratenserorden gibt A. Erens, „Les Soeurs dans l’Ordre de Pre- 
montre‘‘, in den Anal. Praem. V, ı. Heft (1929), S. 5—26. 

In der Tijdschrift voor Geschiedenis XLIII (1928), S. 233—255 
stellt E.C. G. Brünner ‚‚De ontwikkeling der partijschappen in het 
bisdom Luik in de middeleeuwen‘‘ vom 10. Jahrhundert bis 1274, und 
zwar besonders ausführlich seit 1229, dar. 

Eine sehr bemerkenswerte Untersuchung hat Richard Wallach 
unter dem Titel ‚Das abendländische Gemeinschaftsbewußtsein im 
Mittelalter‘‘ 1928 in den Beiträgen zur Kulturgeschichte usw. von 
Walter Goetz (Bd. 34, 58 S., 2,40 M.) erscheinen lassen. Das Pro- 
blem ist in der Einleitung klar umschrieben: Ein Abendland gab es 
in den Augen der Orientalen; es gibt es auch für uns als Einheit der 
germanisch-romanischen Welt; die Frage bleibt, ob und wann sich 
das Abendland selbst als Gemeinschaft empfand. Der Verfasser be- 
antwortet die Frage in vier Abschnitten, Völkerwanderung, vom Früh- 
zum Hochmittelalter, Zeitalter der Kreuzzüge, Spätmittelalter. Her- 
angezogen ist ein reiches Quellenmaterial, leider ganz ohne Quellen- 
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texte zu den einzelnen Stellen und da zu wichtigen Bemerkungen 
(S.6 „den Germanen gehöre die Zukunft‘, S. 13 „lateinischer und 
abendländischer Charakter‘, S.2ı Eindrücke der Byzantiner usw.) 
zumeist eine ganze Reihe von Quellen zitiert werden, nutzt einem das 
Zitat sehr wenig. Eine Beeinträchtigung der Wirkung der reichen 
und gut geschriebenen Untersuchung liegt auch in der quellenmäßig 
natürlich nicht zu verantwortenden Verallgemeinerung wie ‚die 
Christen, die Römer, die Franken, die Deutschen‘ usw., während 
gerade das Buch lehrt, wie stark sie alle wieder differenziert waren. 
Es tritt nicht klar heraus, was der Verfasser eigentlich für das Ent- 
scheidende für den Gegensatz von Abendland und Morgenland hält, 
das Kirchliche oder das ihm zugrunde liegende ‚Kulturethnogra- 
phische‘‘, da er sich gern jeweils zu unbedingt ausdrückt. Sprachlich 
darf man auch nicht sagen: ‚die Verwendung des Namens Mittelalter 
wird hier beibehalten, ohne für die theoretische Rechtfertigung jenes 
Begriffes einzutreten‘ ; warum nicht einfach ‚‚behalte ich bei‘‘ ? Neben 
vielem anderen ist aber lehrreich, wie spät ‚‚die pseudoethnographische 
Ideologie einer romanischen Völkerfamilie‘‘ (S. 46) auftritt; gerade 
hier freilich entbehrt man Dante, de vuigari eloquio. Das Ganze würde 
eine nochmalige Durcharbeitung wohl lohnen; wenn es ein Buch wäre, 
würde man ihm eine zweite verbesserte Auflage wünschen. 


Göttingen. K. Brandi. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250— 1500) 


Von Hans Kaiser 


Bronnen tot de Geschiedenis van den Handel met Engeland, Schoi- 
land en Ierland. Uitg. door H. J. Smit. ı. Deel. ı. Stuk: 1150—1435. 
2. Stuk: 1435—1485. (Rijks Geschiedkundige Publicatien 65.) ’s Gra- 
venhage, Nijhoff 1928. 1453 S. — Die vorliegende Publikation gibt 
reichen Aufschluß über die Handelsbeziehungen der heute zu den 
Niederlanden gehörigen Gebiete, insbesondere Hollands und Seelands, 
zu England. Sie ergänzt die englischen und hansischen Quellenwerke. 
Ein großer Teil des Gegebenen ist diesen entnommen mit Hinblick 
auf den besonderen Zweck, das Material für niederländisch-englische 
Beziehungen an einem Orte zu sammeln. Schon gedruckte Stücke sind 
in Form kurzer Regesten wieder verzeichnet, vielfach sind auch die 
Originale vollständiger wiedergegeben als die bisherigen Sammlungen, 
vor allem die englischen, es tun. Unbekannte Stücke finden wir 
besonders im ersten Bande recht wenige. Von ihnen dürfen hohes 
Interesse beanspruchen die Zollisten englischer Häfen wie Yarmouth, 
Newcastle on Tyne, Lynn aus dem 14. und 15. Jahrhundert mit ihren 
genauen Angaben über Schiffe, Befrachter, Waren. Aus ihnen ist zu 
ersehen, wie die Frachtfahrt der Seeländer und Holländer durch die 
flandrisch-englischen Kämpfe aufblüht. (Diese Entwicklung verfolgt 
Smits Aufsatz in den Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis en 
Oudheidkunde V17, p. ı61 ff.) Stellen die Hansen zunächst den 
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Hauptteil der Befrachter, so werden seit Ende des 14. Jahrhunderts 
die niederländischen Schiffe fast ausschließlich von Engländern be- 
nutzt (vgl. Nr. 732, 736, 1662). — Wollhandel und später Tuchhandel 
sind besonders stark vertreten. — Der 2. Band erhält sein Gepräge 
durch das Auf und Ab der Fehden’ zwischen Burgund und England 
in der Zeit vom Anschluß Burgunds an Frankreich 1435 bis zur Thıon- 
besteigung Heinrichs VII. Tudor 1485. Die holländische Wirtschaft 
wird durch die Politik der burgundischen Herzöge keineswegs immer 
gefördert. Die Klagen über Kaperei und Gewalttaten wollen kein 
Ende nehmen. Daneben beweist manches Stück die Bemühungen der 
Herzöge für die Sicherstellung von Handel und Schiffahrt. Auch hier 
ist die territoriale Abgrenzung beibehalten, Verhandlungen und Ver- 
träge zwischen Burgund und England sind nur so weit wiedergegeben, 
wie sie Holland und Seeland unmittelbar betreffen. Doch ist in solchen 
Fällen durch Anmerkungen und Verweise der Rahmen erweitert. 


Bremen. L. Beutin. 


Hedwig Ohnesorge, Die Siegel als Mittel der königlichen Prä- 
rogative in England im 13. und 14. Jahrhundert. Phil. Diss. Berlin 
1928. 104 S. — Der Titel verspricht mehr, als das Buch hält. Tat- 
sächlich gibt die Schrift in ermüdender und unübersichtlicher Breite 
eine Paraphrase zu den wichtigen Werken von Tout, Baldwin, Davies, 
Maxwell-Lyte usw. und hat zudem das Mißgeschick, in den späteren 
Teilen, wo die Verfasserin etwas selbständiger hätte sein können, jetzt 
von den abschließenden Bänden Touts und dem Buche Wilkinsons 
überschattet zu sein. Das im Titel gestellte Thema wird selten und 
nie grundsätzlich behandelt. Einige wirre Vergleiche mit der fest- 
ländischen Entwicklung helfen auch nicht viel; bezeichnenderweise 
ist bei dem Vergleich mit Deutschland die eigentlich lohnende Seite, 
nämlich die Parallele in den Territorien, nur knapp erwähnt (S. 97 
Anm. 5) und gar nicht in ihrer Tragweite erfaßt. Die Arbeit soll ein- 
gestandenermaßen mehr der politischen Geschichte zugewendet sein 
als der Siegelgeschichte, hätte aber irgendwann ein ausführlicheres 
Eingehen auf technische Dinge gut vertragen können; dafür ist der 
Anhang von der Länge einer Druckseite zu kurz. Die schwersten 
Bedenken müssen über die Arbeitsweise der Verfasserin geäußert 
werden: bei einer genauen Prüfung der Belegstellen ist die Vermutung 
nicht von der Hand zu weisen, daß diese nicht immer in eigener 
Sammelarbeit zusammengetragen worden sind, sondern zumeist aus 
den benutzten Büchern stammen. Ferner hätte die Natur der Arbeit 
die Beschäftigung mit dem handschriftlichen Material aufs dringendste 
erfordert. Nun ist die Verfasserin in London gewesen, verschweigt 
das aber merkwürdigerweise in einem dankenden Vorwort, benutzt 
jedoch an zwei Stellen (S. 5ı, 76) ihre Kenntnis von ungedruckten 
Urkunden, indessen auf S. 76 in einer Weise, die Zweifel an der rich- 
tigen Lesung der Originale aufkommen läßt: da werden nämlich, 
wenn ich recht verstehe, die Herren von Arles und Corkham als in 
Flandern beheimatet bezeichnet. — Das Siegelwerk von W. de Gray 
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(sic) Birch wird in der Bibliographie, sonst aber nicht erwähnt; von 
einer Benutzung der Siegelsammlungen im Britischen Museum und 
im Londoner Staatsarchiv ist nichts zu bemerken. — Die Gedanken- 
führung ist häufig sprunghaft und verwendet in verwirrender Form 
Quellenzeugnisse aus späteren Perioden, wenn von früheren Zeiten 
die Rede ist (S. 28, 44—45, 60, 63—64, 73, 75). — Nun wäre bei der 
Größe des Gebiets, das selbst ein Tout nie voll zu beherrschen be- 
haupten würde, gewiß an manchen Stellen Nachlese zu halten ge- 
wesen. Beispielsweise kann und will Tout das Problem der Autori- 
sation nicht erschöpfend behandeln, und auch Wilkinson (dieser 
spricht neutraler von mention) befriedigt in dieser Hinsicht keines- 
falls. Hier also wäre anzusetzen möglich gewesen: Man konnte zeigen, 
wie die Beglaubigungs- und Ermächtigungsvermerke entstehen, sich 
wandeln, verwendet werden, und das alles im besonderen Hinblick 
auf die politische und die Verfassungsentwicklung. Wo die Ver- 
fasserin indessen auf das Problem stößt, umgeht sie es (S. 19 ff, 
53 ff., 61). Oder die alte Frage, in welcher Form sich denn staatliche 
und nichtstaatliche Elemente in diesen Anfängen der englischen 
Zentralverwaltung verquicken, hätte unter Beschränkung auf ein klei- 
neres Gebiet sehr wohl erfolgreich behandelt werden können. Statt 
dessen erhalten wir (S. 45 und 70) ungenügende und sich widerspre- 
chende Bemerkungen. — Sehr anfechtbar ist die Lösung, die die 
Verfasserin gegenüber den Schwierigkeiten der Übersetzung und Ein- 
deutschung versucht hat: wenn irgend möglich, wird das modem- 
englische Wort übernommen oder ein für den Nichteingeweihten 
schwer verständliches Fremdwort daraus gemacht. Manor, writ 
(läßt sich übrigens der manor, der writ usw. aufrechterhalten ’?), 
signet, hanaper, warrant, indenture bleiben stehen, to acquit wird 
zu aquittieren, prohibitive warrants zu prohibitiven Warrants. Über- 
setzungen wie Wehrsteuer für scutage, Banken für benches, Enteig- 
nung für novel disseisin, Vertrag gelegentlich für indenture, nationales 
Schatzamt für national exchequer, departmentelles Siegel für depart- 
mental seal sind, um das mindeste zu sagen, ungenau, während sich 
wiederum Stellen wie: unser geliebter clerk (44) und: Allianzen der 
Londoner (50) aus ungenügender Kenntnis und Interpretation des 
Originals erklären: Die Übersetzung der Steuerbezeichnungen auf 
S. 74 ist unzulänglich. — Die Lektüre ist quälend, weil der Druck 
gänzlich unkorrigiert geblieben ist. Daher wird gelegentlich der 
Sheriff zum Scherifen und der Großhofjustiziar zum Großhofjustizrat 
(99), die Lizenz wird hartnäckig falsch geschrieben und auf $. 27, 28, 
46, 50, 69, 76 sind aus englischen Pfunden Dollars geworden. Trotz- 
dem muß ein Satz befremden wie der auf S. 67: Johann Bukingham 
hatte wiederum eine lange Karriere durch allerhand königliche Garde- 
deroben hinter sich ... (allerhand auch S. 93). 


Berlin. M. Weinbaum. 


H. Nelis behandelt in der Rev. d’hist. eccl. 1929 Juli, die Congre- 
gatio der Kathedralkapitel in der Reimser Kirchenprovinz zu St. Quen- 













»>a 9@9BB> 


Späteres Mittelalter 189 


tin, die mit gewissen Unterbrechungen von 1331—1429 ihre Jahres- 
versammlungen gehalten hat und für die Belebung und Aufrecht- 
erhaltung kirchlicher Zucht von Bedeutung gewesen ist. 

Eine Arbeit von B.Mendl und F. Quicke in der Rev. Beige 
8,2 (1929, April- Juni) unterwirft die Beziehungen zwischen Karl IV. 
und Frankreich in den Jahren 1355—1356 unter kritischer Prüfung 
der die Erneuerung des alten Bündnisses betreffenden Urkunden 
einer eingehenden Untersuchung, zu deren Ergebnissen namentlich 
die Zustimmung zu der von Delachenal in seiner Histoire de Charles V 
ohne genauere Begründung gegebenen Darstellung gehört. 

EHR. 1929, Juli bringt den auf dem Internationalen Historiker- 
tag zu Oslo gehaltenen Vortrag von Miß Rose Graham über die 
Große Kirchenspaltung und ihre bedenkliche Auswirkung in den eng- 
lischen Zisterzienserklöstern; die Wahl Alexanders V. schafft dann 
Wandel. — Aus der Reihe der Miszellen sind zu nennen N. Den- 
holm-Young: Edward I. and the Sale of the Isle of Wight (berichti- 
gende Bemerkungen über die Ausführung des Kaufvertrags) ; Anthony 
Steel: The Negotiation of Wardrobe Debentures in the fourteenth Cen- 
iury (Quellenabdruck); A. T. Bannister: Visitation Returns of the 
Diocese of Hereford in 1397 (Fortsetzung, vgl. H.Z. 140, 666). 

Eine Denkschrift, die Flandern für Clemens VII. von Avignon ge- 
winnen sollte, veröffentlicht Aug. Leman in der Rev. d’hist. eccl. 29° 
annde, T.XXV, 2. Heft (1929), S. 239—259 („Un traite inedit relatif 
au Grand Schisme d’Occident. Propositions de Chrötien Coc, doyen de 
Saint-Pierre de Comines, au synode de Lille de 1384‘). A.H. 


Ein Gedächtnisartikel, den W. Mulder in den Situdiön 1929 
Juli, Jean Gerson gewidmet hat, sucht diesen seinen Helden, den er 
von dem Vorwurf, die Superiorität des Konzils über dem Papsttum 
mit feuriger Energie verfochten zu haben, nun einmal nicht entlasten 
kann, aus der Kenntnis der geistigen und kirchlichen Strömungen 
seit dem Ende des 13. Jahrhunderts zu verstehen und nach Möglich- 
keit zu entschuldigen. Dazu aus der Betrachtung der Zeitlage: je 
länger das Schisma gedauert, je mehr die englische Ketzerei auf dem 
Festland sich eingenistet habe, je drohender die Gefahr vom Osten 
her für die Christenheit geworden sei, um so mehr sei Gerson — von 
der Hoffnung beseeli, der Kirche von unten herauf frische, lebendige 
Kräfte zuführen zu können — von der Theorie zur Praxis gedrängt, 
schließlich „‚notgedrungen und ratlos‘‘ Konzilsmann geworden. Ob 
Gerson von diesen Anschauungen zurückgekommen wäre (wie M. 
meint), wenn er das Basler Konzil erlebt hätte, ist eine müßige Frage. 

Ein Aufsatz von Aug. Coulon in der Rev. Quest. hist. 1929, 
April ı handelt kurz über die Normandie unter englischer Herrschaft: 
die ungeheure sittliche Verwilderung und die Verwirrung aller Be- 
griffe werden durch einige Beispiele veranschaulicht. 

„Österreich im Kriege gegen die Hussiten (1420—1436)‘‘ ist 
Gegenstand einer stoffreichen, mit einer Übersichtsskizze versehenen 
Arbeit von Ferdinand Stöller im Jahrbuch f. Landeskunde Nieder- 
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Österreichs N. F. 22 (1929), 1. Dem Nachweis, daß Österreich ein 
besonders lebhaftes Interesse an der Wiederherstellung der Ordnung 
in Böhmen nehmen mußte, folgt die quellenmäßige Erzählung der 
Kriegsbegebenheiten, denen der Iglauer Ausgleich vom Juli 1436 in 
der Hauptsache wenigstens ein Ziel gesetzt hat. Als Beilage wird eine 
offenbar von den österreichischen Ständen angeregte, die Leitung der 
militärischen Maßnahmen zentralisierende Wehrordnung von 1431 
zum Abdruck gebracht. 

Nachlaß-Inventare des Angelo da Uzzano und des Lodovico 
di Gino Capponi. Mit Einleitung und Anmerkungen hrsg. von W, 
Bombe. (Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der 
Renaissance. Hrsg. von W. Goetz, Bd. 36). Leipzig, B. G. Teubner 
1928. 64 S. 3,60 M. — Als Angelo da Uzzano im Jahre 1424 kinder- 
los starb, forderte als Erbe sein Bruder Niccolo da Uzzano, der be- 
kannte Florentiner Staatsmann, daß zunächst ein Inventar aufgenom- 
men würde, denn womöglich überstiegen die Schulden den Wert der 
Hinterlassenschaft. So entstand das vorliegende Inventar des Hauses 
in der Via dei Bardi 28, das die beiden Brüder bewohnten. Hinzugefügt 
ist noch das Inventar des Castello Uzzano, des Stammsitzes, von dem 
die Familie ihren Namen ableitete. Die Einfachheit der Einrichtung 
ist bemerkenswert. Zum Vergleich dient ein Inventar des gleichen 
Hauses aus dem Jahre 1534; das Anwesen kam durch Erbschaft in 
den Besitz der Familie Capponi, in deren Händen es sich heute noch 
befindet. Wieviel stattlicher ist die Zahl der aufgeführten Kunst- 
werke! B. unterzieht sich der schwierigen, aber sehr dankenswerten 
Aufgabe, die zahlreichen Gegenstände in den Anmerkungen zu be- 
stimmen: sehr bedauerlich, daß es nicht möglich war, diese zum Teil 
seltenen Fachausdrücke in einem alphabetischen Verzeichnis den 
Forschern für ähnliche Arbeiten leicht zugänglich zu machen. 

Karlsruhe. O. Cartellieri. 


Den Inhalt der in einer Handschrift der Vatikanischen Bibliothek 
überlieferten Predigt über das Wesen der Kontemplation, die Nikolaus 
von Cues am 14. August 1439 zu Koblenz gehalten hat, führt E. Van- 
steenberghein der Revue des sciences religieuses 9, 3 (1929, Juli) vor. 

Em. Schwab macht in der Zs. Mährens u. Schles. 31, 2 Mittei- 
lungen über meist dem 15. Jahrhundert angehörendes Urkundenmate- 
rial, das von Einbänden der Olmützer Stadtbibliothek abgelöst ist. 

Christian Wierstraits Historij des beleegs van Nuys. Reim- 
chronik der Stadt Neuß aus der Zeit der Belagerung von Herzog Karl 
dem Kühnen von Burgund. Nach dem Originaldruck von 1476 unter 
Berücksichtigung der Ausgaben von 1497 und 1564, hrsg. von Karl 
Meisen (= Rheinische Beiträge und Hilfsbücher zur germanischen 
Philologie und Volkskunde Bd. ıı). Bonn, Fritz Klopp. 1926. VII 
u. 204 S. — Trotz der Ausgabe in den ‚Chroniken der deutschen 
Städte‘ Bd. 20 ist Wierstraits Werk weiteren Kreisen ziemlich unbe- 
kannt geblieben. Als man im Jahre 1925 nach 450 Jahren in Neuß 
die Erinnerung an die denkwürdige Belagerung der Stadt durch Karl 
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dem Kühnen feierlich beging, trat auch Wierstraits ‚Historij des 
beleegs van Nuys'' wieder in die Helle des Tageslichtes. Auf Grund 
des kostbaren Wiegendruckes der Landes- und Stadtbibliothek in 
Düsseldorf wohl aus dem Jahre 1476, der späteren Drucke und Aus- 
gaben veranstaltet K. Meisen, der sich mit der sprachlichen Stellung 
Wierstraits in der Zeitschr. Teuthonista I (1924/25) 200 ff., 286 ff. 
beschäftigt hat, eine neue Ausgabe als Unterlage für Heimatsunter- 
richt und Seminarübungen. Eine geschichtliche Einführung, prak- 
tische, eingehende Nachweise und Anmerkungen, ein Lageplan von 
Neuß, ein ausführliches Glossar sind beigegeben. Ein 2. Band soll 
eine ausführliche Bibliographie und literatur- und sprachgeschicht- 
liche Untersuchungen bringen. 


Karlsruhe. O. Cartellieri. 


W.H.Turton, The Plantagenet Ancestry. London, Phillimore 
&Co. 1928. 274 S. fol. — Als Heinrich VII. Elisabeth Plantagenet, 
Tochter Edwards IV., heiratete, da wurde durch diesen Bund der 
weißen und der roten Rose der verheerende englische Bürgerkrieg des 
15. Jahrhunderts beendet. T. hat sich die Aufgabe gestellt, die Ab- 
stammung dieser Elisabeth auf Tafeln zu veranschaulichen. Mit red- 
lichem Bemühen, aber ohne die notwendige Kritik ist viel gedrucktes 
Material durchgearbeitet worden. Das Ergebnis ist ein für die eng- 
lische Geschichte nicht’nutzloses Nachschlagewerk, obwohl man auch 
hier Vorsicht walten lassen muß. Die Vertrautheit mit Sprache, Ge- 
schichte und Erdkunde anderer Länder ist dagegen recht gering. { 

Berlin. M. Weinbaum. Bi 


Über die in der Nationalbibliothek zu Madrid handschriftlich 
befindliche „‚Cronica de los Reyes catölicos de Alonso de Santa Crus‘, 
zerfallend in zwei Teile und 74 Kapitel, umfassend die Zeit 1491 bis 
1516, berichtet eingehend B. Sanchez Alonso in der Revista de 
filologia espaniola 16, 1929, H. ı. W.K. 
































REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 





Die „Studien zur mittelalterlichen Bibelübersetzung‘‘ von W. 
Ziesemer (Schriften der Königsberger gelehrten Gesellschaft, 
5. Jahr, H. 5. Halle, M. Niemeyer. 1928. ı8 $.) weisen hin auf die y 
im Königsberger Staatsarchiv befindliche Handschrift des Kustos der N 
Minoriten zu Preußen, Claus Cranc, Anfang des 14. Jahrhunderts, ent- iF 
haltend eine Übersetzung der Propheten. Die gebotenen Textproben | 
zeigen einerseits eine starke Abweichung von der Übersetzung des 

Johann Mentel, anderseits eine starke Verwandtschaft mit Zainer und j 
Luther. Die letztere wird nun erklärt aus dem Einflußdes ostdeutschen IE 
Sprachraums: die ostdeutsche Schriftsprache, das Ostmd., wozu auch ’ 
das Thüringische zu rechnen ist, wirkte, wenigstens für kurze Zeit, f 
nach Westen und Südwesten auf das alte Mutterland zurück. Das 
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lag nicht nur an der Bedeutung der kaiserlichen Kanzlei in Prag, 
sondern auch an der staatlichen Organisation der Kolonialländer, 
namentlich des Ordensstaates. Schon vor Luther setzt die Beein- 
flussung auch der Literatursprachen des Südens und Westens durch 
das Ostmd. im Wortgebrauch ein, und Luther schrieb an der alten 
elbischen Sprachgrenze Wittenberg das Deutsch des kolonialen Ostens 
Durch seine Bibelübersetzung beförderte er eine Bewegung, die schon 
lange vor ihm im besten Fluß war. Im Anhang werden einige bisher 
unbekannte Fragmente ostdeutscher Bibelübersetzungen geboten. 


Der Aufsatz von E. Reicke: Das vergiftete Bett Cesare Borgias 
(Die Heimat 1929, Nr. 12) erinnert an einen in der Beilage zur Allgem. 
Zeitung 1905, Nr. 75 bekannt gegebenen Fund R.s, ein Schreiben des 
Cesare Borgia an Lorenz Beheim mit 90 Fragen, unter anderem auch 
De venenis, die Detaillierung derselben läßt es durchaus möglich er- 
scheinen, daß Cesare Borgia, wie behauptet wurde, auch ein mit 
Giftsubstanz getränktes Bett anfertigen ließ. 

Das kritische Referat ‚Recent literature concerning Erasmus" 
(Journal of modern History I, 1929) von E. W. Nelson gliedert in 
biographical articles, special studies of Erasmus’ writings, studies indi- 
cating Erasmian influence, studies or estimates of the influences which 
contributed to form Erasmus’ ideas, und ist wertvoll durch Berücksich- 
tigung schwer zugänglicher französischer, italienischer und nament- 
lich spanischer (die Arbeiten von M. Bataillon) Literatur. Ungenau 
hat N. mein Buch über Zwingli und Luther gelesen, wenn er mich 
Erasmus the symbolist position in der Abendmahlslehre zuschreiben 
läßt; ganz im Gegenteil stellte ich eine mystische, d.h. die Realprä- 
senz festhaltende Auffassung bei Erasmus (und Zwingli, der nicht 
von Anfang an, wie N. wieder glaubt, Symboliker war) fest. 


Die Miszelle von H.Mulert: Die Wirtschaftsethik des Prote- 
stantismus (Zs. f. d. ges. Staatsw. 87, 1929) ist ein Referat über das 
Buch von Gg. Wünsch: Evangelische Wirtschaftsethik, zu dem auch 
H.M.Müller in Theol. Bll. 1929, Augustheft, kritisch Stellung nimmt. 

Jahrb. der Luthergesellschaft 1928 enthält: E. Geismar: Wie 
urteilte Kierkegaard über Luther ? — F. Blanke: Hamann und Lu- 
ther. (Im Gegensatz zu Orthodoxie und Aufklärung sieht H. in Luther 
den Propheten, dessen Paradoxa ihm gefallen. Darstellung seines 
Kampfes gegen den Theologen J. A. Starck, Erklärung des Luther- 
verständnisses bei H. teils aus psychologischer Verwandtschaft, der 
die Verschiedenheit freilich nicht mangelt, teils aus seiner Bekehrung 
1758, endlich aus Lutherlektüre. H. besitzt die umfassendste Luther- 
kenntnis seines Zeitalters.) — F. Gebhardt: Die musikalischen 
Grundlagen zu Luthers Deutscher Messe. (Darin u. a. ein Abschnitt: 
Luthers musikalische Erziehung.) — Th. Knolle: Luthers deutsche 
Messe und die Rechtfertigungslehre (Ableitung der einzelnen Momente 
des Kultus aus dem Erlebnis der Rechtfertigung). 

Archiv für Reformationsgeschichte Bd. 26, H. ı/2, 1929 enthält: 
O. Clemen: Die Hamburger Handschrift Supellex epistolica (stammt 
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von Z. K. von Uffenbach, dessen Erben sie der Hamburger Joh. Chr. 
Wolff abkaufte; Verzeichnis der in derselben vorhandenen Briefe, 
Mitteilungen von Briefen des Joh. Sapidus, Joh. Latomus, Frz. Lam- 
bert von Avignon, Theob. Nigri, Joh. Dötschel, Melanchthon Al. Ale- 
sius, Mathias Lauterwald, P. Hegemon, Chr. Preiß, Gg. Venetus, M. 
Heiling, Joh. Gigas aus den Jahren 1521—1565). — R. Friedmann: 
Die Briefe der österreichischen Täufer. (Sorgfältiger Überblick über 
das vorhandene Quellenmaterial, speziell für die Huterer. Charakteri- 
sierung der Briefe und des Briefstils.) — O. Schaefer: Ein Exemplar 
von Erasmus’ Enchiridion militis Christiani mit Glossen von der 
Hand des Humanisten Jakob Micyllus von 1519 (befindlich im Stadt- 
archiv Gelnhausen; die Glossen als solche sind unwichtig, vielleicht 
liegt ihnen eine Vorlesung des Eoban Hessus zum Grunde). — W. 
Friedensburg: Aus dem Briefarchiv des Justus Menius (6 Briefe von 
Nikolaus Medler und Johann Streitberger an Menius 1538—1547). — 
G.Bossert: Zum Briefwechsel der Reformatoren (2 Briefe an Paul 
Eber 1546, 1551, ein Brief von Johann Aepin an Melanchthon ca. 1551). 
— Th. Wotschke: Caselius’ Beziehungen zu Polen (auf Grund von 
mitgeteilten Briefen 1570—ı610, Brief Melanchthons an Caselius 
1560). — „Dem Andenken Paul Kalkoffs‘‘ widmet W.Friedens- 
burg einen warmen, gerechten Nachruf. 

Mennonite Quarterly Review Bd. 3, Nr.2, 1929 enthält: A. ]. 
Ramaker: Hymns and Hymn Writers among the Anabaptists (Ein- 
gehende Charakterisierung der Form der täuferischen Lieder und 
ihrer Verfasser). — E. Yoder: Conrad Grebel as a humanist (sein 
Studiengang, seine religiösen Ansichten, in denen die Fortuna einen 
festen Platz einnimmt, sein Stil, seine Bibliothek). — H. S. Bender: 
The first Edition of the Ausbund (Beschreibung einer bisher unbekann- 
ten Ausgabe, 1564, des zweiten Teiles des Ausbundes von 1583). 

Friedrich Leeb, Leonhard Käser. Ein Beitrag zur bayerischen 
Reformationsgeschichte. Mit einem Anhang von Friedrich Zoepfl 
(Reformationsgeschichtliche Studien, hrsg. von Albert Ehrhard in 
Bonn, Heft 52). Münster i. W., Aschendorff 1928. 89 S. 4,25 M. 
— Die Gestalt und Schicksale Leonhard Käsers (oder Kaisers), des 
ehemaligen katholischen Priesters im Bezirk Passau, späteren Freun- 
des Luthers und Blutzeugen der Reformation, sind zuletzt von F. 
Roth in Nr. 66 der Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 
(1900) behandelt worden. Die vorliegende neue Bearbeitung des 
Stoffes ist herausgeboren aus dem Wunsche, die Ereignisse auch ein- 
mal wieder von katholischer Seite aus darzustellen. Nach einer Würdi- 
gung der religiös-politischen Zustände im Herzogtum Bayern während 
des ersten Jahrzehnts der Reformationsgeschichte werden Käsers 
Jugend, sein Wirken als katholischer Priester, seine Glaubenskämpfe, 
der Prozeß und die Hinrichtung geschildert, ohne daß es dem Ver- 
fasser möglich gewesen ist, wesentliche neue Quellen dafür heranzu- 
ziehen. Nur hin und her werden Roth und seine Vorgänger in unbe- 
deutenderen Einzelpunkten korrigiert, wobei das Bemühen des Ver- 
fassers um eine objektive historische Darstellung nicht verkannt 
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werden kann. So wird man auch seine Beurteilung der Ereignisse 
und Personen auf Grund der damaligen Zeitanschauungen im Schluß- 
kapitel weithin akzeptieren können und nur da Einspruch erheben 
müssen, wo gelegentlich über den eigentlichen Gegenstand der Arbeit 
hinaus (vor allem $. 5 u. 49) Urteile über die Reformation und ihre 
Folgen im allgemeinen gefällt werden. — Der Anhang von Fr. Zoepfl 
bringt eine literarkritische Untersuchung und Textdarbietung der 
zeitgenössischen Schrift eines Anonymus über das Leiden und Sterben 
Käsers und der Gegenschrift Johann Ecks. 


Breslau. H. Lother, 


Registres du Conseil de Gendve, publids par la Socidt# d’his- 
toire et d’arch&ologie de Gendve. Tome X. Geneve, Siege de la Socidte, 
5 promenade du Pin. 1928. VII u. 707 S. 25 fr. — Dieser muster- 
gültige Band der R.d.c.d.G. reiht sich den vorhergehenden neun 
Bänden (von 1409 bis 1525) würdig an (vgl. H.Z. 115, 449). Er wurde 
herausgegeben von den rühmlichst bekannten Genfer Historikern 
Emile Rivoire und Victor van Berchem und enthält die Rats- 
protokolle vom 5. Februar 1525 bis 9. Februar 1528, also insbesondere 
die Verhandlungen über den Abschluß des Burgrechts mit Bern und 
Freiburg vom 25. Februar 1526, das für die Anhänger Savoyens in 
Genf zum Verhängnis wurde, aber dafür die Beziehungen zur Eid- 
genossenschaft befestigte. Außer den Archiven von Bern und Frei- 
burg wurde besonders diejenigen von Turin für diesen Band ausge- 
beutet, und einige der wichtigsten Aktenstücke wurden im Anhang 
wörtlich abgedruckt. Die Textwiedergabe ist sehr sorgfältig und durch 
Anmerkungen reichlich erläutert. Anwendung von Sperrdruck für 
die zahlreichen Eigennamen hätte das Nachschlagen erleichtert. Das 
Register ist selir genau und ungemein reichhaltig, indem es nicht 
bloß Personen und Ortsnamen umfaßt, sondern auch das Sachregister 
damit verbunden ist. Dadurch wird es auch wertvoll für Rechts- 
historiker und Philologen, und zwar wegen der zahlreichen lateini- 
schen Termini für den Latinisten, aber auch für den Romanisten eine 
wertvolle Quelle für das Glossaire romand. Auch würde das Register 
durch eine stärkere Gliederung von Namen, die sehr häufig vorkom- 
men, wie Bern, Freiburg usw., nach dem Vorbild des Registers zu 
Toblers Schilling-Ausgabe nur noch gewinnen können! Dagegen kann 
ich mich nicht befreunden mit Aufnahme von Quellen und Literatur 
in das Register, die besser getrennt aufgeführt würden, weil sonst 
die Übersicht verloren geht! In der Wiedergabe der Ortsnamen 
herrscht eine gewisse Ungleichheit. Man kann sich fragen, ob es 
zweckmäßig ist, lediglich die Form des Textes dem Register zugrunde 
zu legen statt der heute üblichen, da man wohl meistens die letztere 
im Register sucht, und auf alle Fälle wäre die heutige auch ins Regi- 
ster aufzunehmen und von der einen auf die andere zu verweisen. 
Z. B. finden wir das große und ganz deutsche Dorf Saanen (Kt. Bern) 
nicht unter dieser Bezeichnung angeführt, sondern lediglich unter 
der französischen Gessenay, während St.-Maurice (Agaunum St. Mau- 
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riz) unter keiner der beiden, sondern lediglich unter der lateinischen 
Form des Protokolls ‚„Sanctus Mauritius‘‘ erwähnt wird, wo doch 
im Register die heute gebräuchliche St. Maurice zugrundezulegen und 
bei den Varianten darauf zu verweisen wäre. Auch wären etwas mehr 
biographische Angaben über vorkommende Persönlichkeiten, wo 
solche existierten oder Hinweise auf solche, besonders der Lokallite» 
ratur, erwünscht. 
Freiburg i. Schw. 4A. Büchi,. 


In Zs. f. bayr. KG. IV, 1929 teilt W. Friedensburg ‚eine Auf- 
zeichnung aus kath. Feder über die Stadt Nürnberg im Jahre 1532‘ 
mit (= cod. Barberin. Vatic. lat. 2518, Abschrift; Bericht eines von 
Aleander nach Nürnberg gesandten Spaniers über die dortigen Zu- 
stände). —H. Clauß: Zur Geschichte der brandenburgischen Kirchen- 
visitation 1528 (Mitteilung zweier Schriftstücke von der Hand des 
Franziskaners Johannes Link aus Cod. germ. 42, 64 der Münchener 
Staatsbibliothek). — K. Schornbaum: Aus dem kirchlichen Leben 
der Stadt Windsbach zu Anfang des 16. Jahrhunderts (Auseinander- 
setzung mit dem Bischof von Eichstätt; Mitteilung von Dokumenten). 
— M.Simon: Ein verleumdeter Vorkämpfer der Reformation in 
Oberfranken (Martin Helfer). — H. Bauer: Die Gegenreformation 
im Pegnitzer Bezirke. 

„Straßburger Beziehungen zu Frankreich während der Reforma- 
tionszeit‘‘, d.h. bis zum Ausbruch des Schmalkaldischen Krieges, be- 
handelt F. Petri im Els.-lothring. Jahrb. Bd. 8, 1929. In den ersten 
Jahren der Reformation bestand kaum offizielle Fühlung, nur der 
Handel verband. Eine Änderung kommt mit der Bildung der fran- 
zösischen Flüchtlingsgemeinde, Straßburg gewinnt für die protestan- 
tischen Beziehungen zu Frankreich eine in vieler Hinsicht führende 
Bedeutung, allmählich rückt der Plan eines Verteidigungsbünd- 
nisses mit Frankreich vor, wiederum überwiegend aus religiösen 
Rücksichten, auch Bucers Bemühungen um einen Ausgleich in der 
Abendmahlsfrage sind von den Mahnungen der französischen Freunde 
bestimmt; 1534/35 kommen die Unionsverhandlungen mit Franz I., 
1540 ff., die Jahre der größten Wichtigkeit der französischen Frage 
und die Versuche Bucers, den Widerstand des Landgrafen gegen ein 
französisches Bündnis zu überwinden. Aber Straßburg stand mit 
diesem Bündnisgedanken unter den Schmalkaldenern allein. Die 
Unterstützung der Metzer Reformation sollte Stützpunkt für die Aus- 
breitung der Reformation in Frankreich werden, wie überhaupt dieses 
religiöse Interesse nie verschwand. Die französischen Truppenwer- 
bungen im Elsaß hat Straßburg nicht gefördert. — E.C. Scherer: 
Zur Einführung des Interims im Straßburger Münster (Arch. f. Elsäss. 
KG. 4, 1929) teilt aus dem Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv einen 
Bericht an den Bischof Erasmus von Limburg mit über die von den 
Protestanten verursachten Störungen des Gottesdienstes im Münster. 

Der Aufsatz von W. Pauck: Calvin and Butzer (Journal of Reli- 
eion 9, 1929) ist zunächst ein systematisch verarbeiteter Literatur- 
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bericht, der den bekannten Einfluß der Straßburger auf den Genfer 
schon seit der Vorbereitung der ersten Ausgabe der Institutio 1536 
fixiert, während die beiden Reformatoren erst 1537 auf der Berner 
Synode in persönliche Beziehungen traten. Im Anschluß an Anrich 
wird die Abhängigkeit der Genfer Kirchenverfassung von der Straß- 
burger bestimmt, endlich der Unterschied beider in der verschiedenen 
Stellung zum Humanismus gefunden. ‚Buizer was a humanistic, 
social biblicist, Calvin a theocentric bibkicist.‘‘ 


1894 veröffentlichte A. Chamberland in der Revue de göographis 
unter dem Titel „Le commerce d’importation en France au milieu 
du XVI® siöcle‘‘ ein Fragment eines in zwei Kopien in der Biblio- 
thöque nationale erhaltenen Werkes aus den Jahren 1551—1556. 
Dasselbe umfaßte ursprünglich fünf Bücher, von denen das dritte 
und vierte erhalten sind, ersteres von Ch. veröffentlicht. Den Text 
des vierten Buches bieten nun mit voraufgeschickter Einleitung A. 
Chamberland und H. Hauser unter dem Titel: „La banque et les 
changes au temps de Henri II (Rev. hist., Bd. 160, 1929). Für die 
Wirtschaftsgeschichte wird wertvolles Material geboten. 


L. Weisz hat auf der Bürgerbibliothek in Luzern (quwart 36) die 
verschollen geglaubte, 1571 verfaßte Geschichte ‚‚von der stiftung, 
alter, herkommen und wäsen der alten kilchen und stift Lucern‘ aus 
der Feder von Heinrich Bullinger wieder aufgefunden und berichtet 
über seinen Fund in der Neuen Zürcher Zeitung 1929, Nr. 1331. Es 
handelt sich um das erste Geschichts-Lehrbuch der Schweiz, das 
dann Rennward Cysat Anstoß gab zu seiner großen Materialsamm- 
lung zur Geschichte Luzerns. 


Ivo Striedinger, Der Goldmacher Marco Bragadino. Archi- 
valische Studie zur Kulturgeschichte des 16. Jahrhunderts. (II. Bei- 
heft zur Archivalischen Zeitschrift.) München, Th. Ackermann 1923. 
379 S. 20 M. — Das Phänomen des berufsmäßigen Projektemachers 
in seiner geschichtlichen Entwicklung wird hier nicht weiter gestreift. 
Und wenn das Absicht war, so ist dagegen auch kaum etwas einzu- 
wenden, denn obengenannter Titelheld bedeutet in der langen Weg- 
strecke von Paracelsus bis Law nicht einmal eine Etappe. Unter 
den Schwarzkünstlern in der Ära des „‚gutgläubigen‘‘ Kaiser Rudolf Il. 
sind Alchemisten wie Thurneissen, Sömmering und die Adepten am 
Hofe zu Prag entschieden reicher an Originalität und Erfindungsgabe 
gewesen als der um 1550 in Cypern geborene Marco Mamugnä = 
Bragadino. In der Literatur ist Bragadino kein Neuling. Angefangen 
von Abraham Kern aus Wasserburg und den ‚‚Voyages du Seigneur 
de Villamont‘‘ bis zu dem durch Stieve, Jansen, Riezler vertretenen 
Schrifttum der neuesten Zeit. Immerhin es war nicht überflüssig, 
einmal diesen Cyprioten kritisch zu schildern, der in Venedig und 
anderswo verschiedene Persönlichkeiten zu prellen verstand; zuletzt 
am Hofe Herzog Wilhelms V. von Bayern, wo man ihn am 26. April 
1591 ‚übel‘ hinrichtete. — Verfasser wurde durch Einsicht in eine 
„Privatregistratur‘‘ Bragadinos zu vorliegender Arbeit veranlaßt (B. 
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Hstarch. „Oefeliana‘‘). Neben anderen äußerst sorgfältig ausgewähl- 
ten Quellen wurden die Berichte der bayerischen Agenten Crispo und 
Minucci in Venedig und Rom herangezogen. Allerdings in dem ent- 
scheidenden Punkte, wie es kam, daß Bragadino ohne Vorwissen Wil- 
helms V. verhaftet wurde, versagen auch die letzteren. Die Edition — 
etwas zu reichhaltig (S. 147—373, Beilagen) — darf als mustergültig 
bezeichnet werden. S. 102 muß es Urban VII. statt Urban VIII. 
heißen. — In der Darstellung fehlt zuweilen die erforderliche Objek- 
tivität. Das Verfahren contra Marco Bragadino führt Verfasser vom 
Standpunkt des Oberstaatsanwaltes. Und dazu in einem unangenehm 
wirkenden überheblichen Tone. Der fast bürgerlich anmutende Zug 
von Beziehungen des Goldmachers zu einer bereits in älteren 
Jahren stehenden Dame, die er mit rührender Sorgfalt umgibt, 
wird nur höhnisch kommentiert; (z. B. S. 5ı, 77, 79, 81) ganz im 
Sinne übelwollender Pamphletisten jener Zeit. Wenn Bragadino 
sich als Wohltäter der Armen erweist, ist das (S. 50) kein ‚Selbst- 
zweck‘! Auch S. 24 und anderswo eine Art zu interpretieren, die 
den Abenteuerer unsympathischer erscheinen lassen muß, als er 
war. Es läßt sich nicht erweisen, wie Verfasser (S. 103) behauptet, 
daß der Vorwurf gegen Minucci, er habe die Vertretung Bragadinos 
bei der Kurie — es handelte sich um eine Dispens-Erwirkung — nur 
um eines Honorars Willen übernommen, auf Bragadino zurückzu- 
führen ist. Bei solcher Zeugenbewertung allerdings kann dann Ver- 
fasser von „planvoller Irreführung‘‘ und ‚‚eingefleischter Lügenhaftig- 
keit‘ sprechen. Über der häufigen Anführung kriminalistischer Ge- 
meinplätze werden Fundamentalsätze der Rechtsprechung nicht selten 
vergessen. Es überschreitet die Grenzen methodisch zulässiger Kom- 
bination, wenn Verfasser (S. 124) die Veröffentlichung eines Briefes 
Wilhelms V., ‚in dem sich der Herzog vor der Nachwelt schweren 
Fehls bezichtigt‘‘, folgendermaßen einleitet: ‚er (Brief bzw. Licht- 
strahl) reicht aus, die entsetzliche Lage, in die ein Bragadino einen 
frommen, gottesfürchtigen und grundanständigen Herrscher gebracht 
hat, blitzartig zu beleuchten‘‘ — also mit anderen Worten hier Bra- 
gadino zum Sündenbock nimmt. — Der eigentliche Wert vorliegender 
Arbeit beruht in der Quellenpublikation; sie erweitert unsere Kennt- 
nis über die Umwelt, mit der der Goldmacher in Berührung trat. 
Über venezianische Patriziergeschlechter unter dem Dogen Pasquale 
Cicogna, über den Literaten Ingegneri, über aussterbende Condottieri 
— Malatesta, Marignano, Piccolomini—, Vorgänge und Persönlich- 
keiten unter dem Pontifikat Gregors XIV. wird der Forscher nicht 
unerhebliche Ergänzungen zu den Werken von Reumont, Pastor, 
Ranke usw. finden. Daneben auch dankenswert Neues über das Ver- 
hältnis Wilhelms V. zu seinem Bruder Ferdinand von Wartenberg, 


München. M. Strich. 


Benedetto Croce, Realtä e fantasia nelle Memorie di Diego 
Duque de Esirada. Nota letia all’ Accademia di Scienze morali e poli- 
tiche della Societa Reale di Napoli. Napoli, Tipografia San Giovanni. 
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1928. 27 S. — Die Akademierede von Cr. behandelt die Frage, ob 
und wieweit die Memoiren des Diego Duque de Estrada (1589— 1647), 
die den Titel „Comentarios del desengafiado‘‘ führen und von Gayan- 
gos 1860 veröffentlicht wurden, als historische Quelle zu verwerten 
sind. Bei der zügellosen Phantasie des Duque kann seine Erzählung 
von Ereignissen und Personen für die politische Geschichte nicht 
oder nur mit größter Vorsicht verwendet werden, aber sie ist wertvoll, 
weil sie uns ein Sittenbild der Zeit gibt. Und weiter spiegelt sich in 
in der Autobiographie des Duque ein Ideal seines Jahrhunderts und 
seines spanischen Volkes, ein Ideal, dessen hauptsächliche Züge Cr. 
kurz andeutet. 
Berlin. R. Konetske. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648 — 1789) 


Von Wolfgang Michael 


„Der Mensch des Barock‘' ist der Titel einer Studie, in der Martin 
Winkler die Psychologie der Menschen von der Mitte des 16. bis 
gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts feinsinnig zu zergliedern ver- 
sucht, mit Aufzeigung der Gegensätze der Religion, der Verschieden- 
heit von Nord und Süd sowie zwischen der Macht der Tradition und 
der kritischen Verwerfung des Hergebrachten. So kommt er dazu, 
gleichsam Porträts zu entwerfen von dem religiösen, dem politischen, 
dem wirtschaftlichen, dem künstlerischen, dem wissenschaftlichen 
Menschen. (Preuß. Jbb. 216. 3.) 

In den Hans. Geschichtsbl., Jahrg. 1928, Bd. XXXIII liefert 
Walter Vogel ‚Beiträge zur Statistik der deutschen Seeschiffahrt im 
17. und ı8. Jahrhundert‘. Die Untersuchungen, die aus eigenen 
archivalischen Arbeiten hervorgegangen sind, sollen eine Lücke er- 
gänzen und sind gedacht als eine notwendige Vorarbeit für die Fort- 
setzung von des Verfassers Geschichte der deutschen Seeschiffahrt. 
Sie sollen sich hauptsächlich mit Lübeck und Danzig befassen. Zu- 
nächst wird Lübeck behandelt, und zwar sein Verkehr mit Spanien, 
Portugal, dem Mittelmeergebiet und Frankreich. Ein großer Teil der 
von Lübeck nach der Westsee fahrenden Schiffe steuerte aber nicht 
sofort nach den iberischen und französischen Häfen, sondern lief 
vorher einen Zwischenhafen an. Diese Zwischenhäfen verteilen sich 
auf das ganze Ostseegebiet. Das Verständnis der Darstellung wird 
durch Tabellen und Diagramme noch unterstützt. 

Paul Haake, August der Starke im Urteil der Gegenwart. 
Sachsen zur Zeit Augusts des Starken. Berlin, K. Curtius [1929]. 
ı25 S. — Haake veröffentlicht drei Rundfunkvorträge (S. 3—46: 
„Land und Leute nach dem Dreißigjährigen Krieg‘‘, „Staat und 
Kirche‘, ‚Wirtschaft, Wissenschaft und Kunst‘), in denen bei an- 
sprechender Popularisierung ein tüchtiges, insbesondere „‚kultur- 
geschichtliches‘‘ Wissen verwertet wird. Der größere Teil der Ver- 
öffentlichung (S. 47—ı25) dient in drei Abschnitten einer Polemik, 
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die der Biograph Augusts d. St. vornehmlich seinen Kritikern und 
Widersachern schuldig zu sein glaubt. Haakes Ausführungen richten 
sich u.a. gegen die Auffassungen von Gurlitt, Lippert, Kötzschke 
und Ziekursch. Darüber hinaus wendet sich Haake mit schweren Vor- 
würfen gegen Angehörige des Dresdener Hauptstaatsarchivs und der 
Sächsischen Kommission für Geschichte. Die Stichhaltigkeit dieser 
Vorwürfe kann hier nicht nachgeprüft werden. Sie beziehen sich auf 
angebliche monarchistische und partikularistische Subjektivismen 
sächsischer Archivbeamten und sind so gewichtig, daß von seiten 
der Angegriffenen eine klare und gründliche Replik erwartet werden 
muß. Haake hat sich übrigens — im Zusammenhang mit dem zuletzt 
erwähnten Streit — genötigt gesehen, von der ihm (allerdings seit 
langer Zeit) aufgetragenen Quellenpublikation zur Geschichte Augusts 
d.St. (vgl. hierzu die Bemerkung W. Lipperts H. Z. 137, ıı1f.) 
endgültig Abstand zu nehmen. 
Freiburg i. B. A. Berney. 


Die französische Einwanderung nach Südkarolina und die Rei* 
bungen zwischen der englischen Dissenterbevölkerung und den Huge- 
notten, welche um 1700 in dieser Kolonie erfolgten, untersucht Arthur 
Henry Hirsch in seinem Buch The Huguenots of Colonial South 
Carolina (Durham, Duke Univ. Press 1928. 338 S.). — Der größte 
Teil der (zahlenmäßig nie sehr beträchtlichen) hugenottischen Ele- 
mente in Südkarolina ist schon zu Anfang des ı8. Jahrhunderts von 
den anglikanischen Schichten der Kolonie absorbiert worden. 

Berlin-Lichterfelde. R. Lennox }. 


Die wertvolle Untersuchung von Arnold Berney über die An- 
fänge der friderizianischen Seehandelspolitik (Vjschr. f. Soz. u. Wg- 
Bd. XXII, 1929, 49 5$.) erhält noch ein besonderes Interesse durch 
die Veröffentlichung von 23 noch unbekannten Briefen Friedrichs des 
Großen. Der Verfasser hat sie im Pariser Archiv des Auswärtigen 
Amtes gefunden, dem auch die übrigen von ihm benutzten Materialien 
im wesentlichen entstammen. Die erwähnten friderizianischen Briefe, 
1750 und 1751 geschrieben, sind sämtlich an einen gewissen Chevalier 
de Latouche gerichtet, einen französischen Adligen, der im See- 
krieg gegen England den rechten Arm verloren hatte und sich nun 
nach einem neuen Felde der Betätigung umsah. Seit 1747 bemüht 
er sich, mit gewissen Ideen für handelspolitische Anknüpfungen beim 
preußischen Könige Eingang zu finden. Er scheint Erfolg zu haben, 
Friedrich läßt ihn kommen, verhandelt mit ihm über die Gründung 
einer Handelskompagnie und erteilt ihm wirklich unter dem 1. Sep- 
tember 1750 ein Oktroi für die Ausfuhr nach China. Allein die Sache 
mißlingt. Ein Gegenunternehmen der Berliner Kaufleute tut sich 
auf, Latouche begeht die Indiskretion, sein Oktroi zu publizieren, 
das Ausland ist mißtrauisch, die unentbehrlichen fremden Kapita- 
listen halten sich fern, Latouche erkennt die Aussichtslosigkeit seines 
Unternehmens und verzichtet auf das ihm erteilte Privileg. — Dieser 
Verlauf wird hier zum erstenmal richtig und erschöpfend dargestellt 
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und auch der Vergleich mit Karls VI. berühmter Kompagnie von 
Ostende ist wohl am Platze. 

In den Preuß. Jbb. 216,3 teilt Leop. v. Schlözer einen an 
seinen Urgroßvater, den berühmten Publizisten Aug. Ludw. v. Schiö- 
zer, gerichteten Aufsatz von W. F. von Schmettow mit, unter der 
Überschrift: Karl III. von Spanien, ‚le meilleur des mattres‘‘. Es han- 
delt sich um eine harmlose, auch historisch nicht gerade wertvoll 
Plauderei über Spanien und Frankreich, über die Inquisition und über 
die Jesuiten. 

Lotte Silberstein, Lemercier de la Riviere und seine politi- 
schen Ideen. (Histor. Studien, hrsg. v. Ebering, Heft 180.) Berlin, 
Ebering 1928. 97 S. — Eine tüchtige und nützliche Dissertation, 
die dem stark vernachlässigten Physiokraten Lemercier de la Riviere 
(1720—1794) gewidmet ist, und zwar seinen politischen Ansichten, die, 
im Gegensatz zu den wirtschaftlichen, von einiger Originalität sind, 
Sie finden sich in erster Linie in seinem Hauptwerk: ‚L’ordre nature 
et essentiel des soci&tös politiques‘‘ (1767). Die Verfasserin gibt nun 
seine Lehren nicht nur wieder, sondern sie reiht sie auch ein und 
kontrastiert sie mit denen anderer Autoren der Zeit, ein Verfahren, 
das dem Verstehen ihres Helden sehr zugute kommt. Im Gegensatz 
steht er u. a. zu Montesquieu, und zwar hauptsächlich im Punkte der 
Gewaltenteilung, die er verwirft, weit mehr aber zu Rousseau, mit 
dem er nur wenig Gemeinsames hat. Bei ihrer einreihenden Tätigkeit 
hätte die Verfasserin viel mehr Rücksicht auf Argenson nehmen 
müssen, den großen Anreger der Physiokraten, den sie nur einmal 
beiläufig erwähnt. Dann hätte sie sich auch mit dem einen der drei 
wichtigsten Programmpunkte Lemerciers abgeben müssen, den sie 
selbst ausdrücklich als solchen bezeichnet, den sie aber durchaus 
nicht behandelt: nämlich seine Forderung weitgehendster Dezentrali- 
sation der Verwaltung. Der Kritik ihres Helden hat sich die Ver- 
fasserin dagegen ganz enthalten, oder vielmehr sie läßt ihre Stellung 
zu ihm nur in einem Wort durchblicken: ‚„Dogmatismus.‘‘ Ob eine 
derartige Zurückhaltung der wissenschaftlichen Erkenntnis zugute 
kommt oder sie erschwert, darüber wird wohl immer gestritten wer- 
den. Im ganzen ergibt es sich, daß Lemercier — als Physiokrat! — 
Anhänger der erblichen, absoluten Monarchie ist, die nach seiner 
Ansicht sogar despotisch sein soll. Doch soll der Richterstand bei 
der Gesetzgebung mitwirken — eine Forderung, die, wie S. treffend 
bemerkt, von Lemercier als Parlamentsmitglied gestellt wird. Der 
Despotismus muß ferner ‚‚legal‘‘ sein, nicht „arbiträr‘‘, wie das — 
dem Sinne nach — schon Bossuet u. v.a. verlangt hatten (Bossuet 
wird von der Verfasserin offenbar mißverstanden). Ferner muß der 
absolute Fürst geleitet werden von der ‚‚Evidenz‘‘, einem originellen, 
aber nicht sehr klaren Begriff, der bei Lemercier immer wiederkehrt. 
— Dieser ist um noch zweierlei hervorzuheben, wie seine physio- 
kratischen Schulgenossen leidenschaftlicher Anhänger des Eigentums; 
ferner verlangt er ein System der Erziehung, dessen wichtigste Auf- 
gabe es sein soll, ‚„‚die Eigenliebe in den Dienst des Staates zu stellen“, 
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— Die Verfasserin meint, um noch ein Wort der Kritik zu sagen, daß 
„alle Philosophen des 18. Jahrhunderts monarchistisch gesinnt‘‘ ge- 
wesen seien. Das beruht aber mindestens auf einer äußerlichen Be- 
trachtungsweise.. Wenn man z. B. Rousseau vielleicht zur Not noch 
als Monarchisten auffassen kann, so darf man nicht vergessen, daß 
er trotzdem auf das stärkste, mit allen Mitteln, gegen die Monarchie 
Stimmung gemacht hat. Dasselbe gilt aber auch von anderen 
„Philosophen‘‘ der Zeit. Leider wird die Arbeit durch sehr zahl- 
reiche Druckfehler entstellt. 
Tübingen. A. Wahl. 


Den Bericht eines englischen Leutnants über die Überrumpelung 
des Forts Ticonderoga durch eine amerikanische Abteilung im ersten 
Jahr des amerikanischen Revolutionskrieges veröffentlicht mit einer 
Begleitstudie Allen French (The Taking of Ticonderoga in 1775- 
Cambridge, Harvard Univ. Press 1928. go S. ıı sh 6d). Durch 
die neue Quelle wird erwiesen, daß Benedict Arnold und Ethan Allen 
sich als gemeinsame Leiter der Expedition betrachteten. Ein Teil 
der amerikanischen Revolutionsforscher hat Arnolds Führerrolle bis- 
her angezweifelt. 


Berlin-Lichterfelde. R. Lennox f. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789 — 1871 


Von Karl Jacob (1815—ı1871) 


Albert Mathiez, La röaction thermidorienne. Paris, Armand 
Colin 1929. 328 S. 40 fr. — Mathiez behandelt in diesem Buche, 
das eine Fortsetzung seines großen Werkes über die Geschichte der 
Französischen Revolution bildet, die 15 Monate vom Sturze Robes- 
pierres bis zum Schlusse des Konvents. Verfasser verfügt über eine 
staunenswerte Quellenkenntnis, besonders der zeitgenössischen Zei- 
tungen und Flugschriften; er versteht es, ein anschauliches Bild jener 
sturmbewegten Zeit zu zeichnen und gibt viele interessante Einzel- 
heiten, wie etwa über den ‚‚weißen Schrecken‘‘, über den andere Dar- 
stellungen gar nichts oder nur wenig sagen. Aber seine Darstellung 
enthält doch auch große Lücken: Über die auswärtige Politik, über 
den Krieg (mit Ausnahme der mißglückten Landung der Engländer 
und Emigranten bei Quiberon), über die besetzten Gebiete berichtet 
Mathiez so gut wie nichts. Außerdem vermag er bei seiner bekannten 
Vorliebe für Robespierre (vgl. H. Z. 134, 140 und 137, 342) den Män- 
nern, die seinen Helden gestürzt haben, nicht gerecht zu werden. 
Gewiß waren diese Männer nichts weniger als sympathisch, aber der 
Historiker muß doch versuchen, auch die ‚Thermidorianer‘‘ aus ihrer 
Zeit und aus der besonderen überaus schwierigen Lage, in der sie 
sich befanden, zu begreifen. 

Göttingen. P. Darmstädter. 


Albert Meynier, Les Coups d’Etat du Directoire III. Le Dix-huit 
Brumaire an V (9 novembre 1799) et la fin de la R&publique. Paris, 
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Presses Universitaires de France. 1929. 20 fr. — Dieser Band 
(vgl. H.Z. 140, 228) beschließt das Werk des Verfassers über die 
Staatsstreiche unter dem Direktorium. Er schildert an der Hand 
eines umfangreichen Quellenmaterials die Ursachen und den Verlauf 
des Staatsstreiches vom 18. Brumaire, wobei er besonders den Anteil 
von Sieyes sehr stark herausarbeitet. Verfasser betont, daß das Direk- 
torium und die Räte durch die vorausgegangenen Staatsstreiche den 
Sinn für Recht und Verfassung schwer erschüttert hätten. Im übrigen 
sei die Lage der Republik völlig unhaltbar gewesen. Eine demokra- 
tische Republik hätte bei dem damaligen Bildungsstande des fran- 
zösischen Volkes kaum verwirklicht werden können. In der Schluß- 
betrachtung wiederholt Meynier seine in dem 2. Bande vorgebrachte 
These über die Mängel der Direktorialverfassung und sieht (für die 
Gegenwart) die beste Lösung des Problems der Beziehungen von Exe- 
kutive und Legislative im parlamentarischen System. Für die Beur- 
teilung Napoleons sowie der Jakobiner verlangt er mit Recht eine 
von parteipolitischer Voreingenommenheit freie Beurteilung. 


Göttingen. P. Darmstädter. 


Venceslas Lednicki, Pouchkine et la Pologne, A propos de la 
trilogie antipolonaise de Pouchkine. Paris, Leroux. 1928. zıo $. 
20 fr. — Der Verfasser macht einen guten Eindruck dank der ge- 
nauen Kenntnis seines Stoffes. Leider ist er von einem polnisch- 
chauvinistischen Feuergeiste in solchem Grade verblendet, daß seine 
Betrachtungsweise oft recht komische Wirkung ausübt. Der Verfasser 
hat Recht, wenn er Rußland und Polen als zwei ewige Feinde und 
ihre historische Mission als entgegengesetzt betrachtet. Im Jahre 
1922 wurden in der Zeitschrift „La revue de Paris‘‘, Heft 8, die Er- 
innerungen des Herzogs Gramont über den russischen Feldzug des 
polnischen Königs Jan-Kasimir (1663—ı1664) veröffentlicht. Die 
Grausamkeiten und die Schandtaten, welche die Polen und ihre Ver- 
bündeten, die Tataren aus der Krim, an der russischen Bevölkerung 
und an den Kriegsgefangenen ausübten, sind in diesen Memoiren 
von einem unparteiischen Beobachter drastisch dargestellt. Sie waren 
üblich in den Kriegen, die die Polen wider Rußland jahrhundertelang 
führten, und sie erklären genügend den nationalen Haß der Russen 
gegen die Polen. Doch anders urteilt Lednicki. Puschkins patrio- 
tische antipolnische Poesie nennt er „l’hymne de la brute triomphante“ 
(S. 172), diese künstlerisch-erhabene Poesie ‚‚erniedrigt‘‘ Puschkin 
(S. 196). Dagegen patriotische Äußerungen der Polen sind nach dem 
Verfasser nichts anderes als Klänge der Wahrheit, der Gerechtigkeit, 
des Heldentums usw. Die Popularität Rußlands zur Zeit der Kaiserin 
Katharina II. bei den Franzosen ist, seiner Meinung nach, eine 
„Krankheit‘‘ (S. 5ı). Moralische Unterstützung Polens seitens der- 
selben Franzosen ist dagegen für den Verfasser eine Sache der Huma- 
nität, der Kultur usw. Rußland möchte der Verfasser mit einem 
Schweine vergleichen (S. 118), Polen ist in seinen Augen die wahre 
Heimat der Freiheit, denn Polen ist gegen jede politische und nationale 
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Unterdrückung; der Verfasser ist stolz auf die ritterliche Großmut 
der Polen und dergleichen. Gerade in unseren Tagen macht solch 
eine „historische‘‘ Schilderung jeden objektiven Leser des Buches 
Lednickis stutzig. Das Buch ist in französischer Sprache verfaßt, 
mit dem leicht erkennbaren Zwecke, den Franzosen beizubringen, 
daß gerade Polen der natürliche Verbündete Frankreichs ist. 


Berlin. J. Pusino. 


In der (Dansk) Historisk Tidsskrift 9, R.VI berichtet Aage Frijs 
kurz über Nordiske Undersogelser af de russiske Statsarkiver. 

Die Abhandlung von M. Baptista Schweizer (Hist. Jb. 48, 3) 
über „Kirchliche Romantik‘‘ — d.h. ‚einer Strömung innerhalb der 
katholischen Romantik, die von dieser zugleich verschieden ist durch 
die bewußte Reformarbeit im Sinne der katholischen Kirche‘‘ — be- 
schäftigt sich vornehmlich mit der ‚Einwirkung des hl. Clemens Maria 
Hofbauer auf das Geistesleben in Wien‘, berührt auch die Betätigung 
von Ad. Müller und Zach. Werner und bietet in der Verwertung und 
dem teilweisen Abdruck von Akten einen Beitrag zur staatskirchlichen 
und Polizeipolitik in Österreich in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts. 

Paul Richter beginnt in der Zeitschr. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 
Bd. 58, S. 449—593 eine überaus breit angelegte Abhandlung: ‚Aus 
der schleswig-holsteinischen Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
1815—1835‘‘, gestützt auf ein reiches, bislang wenig benutztes Akten- 
material (darunter der Nachlaß des Etatsrats Joh. Friedr. Jensen, des 
Jüngeren, der, seit 1812 in der Deutschen Kanzlei in Kopenhagen, ihr 
seit 1820 als Etatsrat und vollberechtigtes Kollegialmitglied angehört 
hat). Das bisher nur vorliegende erste Kapitel behandelt unter dem 
Titel „Die Vorbereitung der Verfassungs- und Verwaltungsreform‘: 
1, die ersten staatlichen Reformversuche: Einsetzung und freilich er- 
gebnislose Tätigkeit von Kommissionen 1816 und wieder 1823 zu Ent- 
würfen für ständische Vertretung und — neben Trennung von Justiz 
und Verwaltung — Schaffung einer dritten richterlichen Instanz, wie 
sie durch die Deutsche Bundesakte für Holstein vorgeschrieben und 
als Folge der wiederholten, hier zum Teil geschilderten (in Exk. I) 
Rechtsbeschwerden an den Bundestag immer dringlicher wurden; 
2. die Rückwirkung auf Lornsen und auf die schleswig-holsteinische 
Öffentlichkeit, d. h. die energische und durch die Zaghaftigkeit des 
Bürgertums, rasche und leichte Unterdrückung der Wirkung von 
Lornsens Schrift unter direkter Mitwirkung des Königs. Ein zweiter 
Exkurs beschäftigt sich mit den unausgesetzten Eingaben und Be- 
schwerden von Hegewisch in lokalen und politischen Angelegenheiten, 
die für das Bild dieses Mannes doch nicht bedeutungslos erscheinen. 
Ob Friedrich VI. übrigens wirklich dem Gedanken an eine gemein- 
same Verfassung für die Herzogtümer so nahe gewesen ist und erst 
durch Lornsens Auftreten davon absah ? 

Man wird nicht ohne weiteres „Max von Schenkendorffs Kampf 
um ein Amt am Rhein‘, d. h. um seine definitive Anstellung an einer 
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rheinischen Regierung, am liebsten in Coblenz — worüber Paul 
Kaufmann in den Preuß. Jbb. August 1929 handelt — als einen 
„Beitrag zur Geschichte der Reaktion‘‘ bezeichnen dürfen, wenn man 
sich das für einen Beamten zum Teil befremdende Verhalten des 
Dichters vor Augen hält und dazu die Mitteilung von Görres an 
Staegemann nimmt: „dem Vernehmen ist es seine Mutter, die durch 
unmittelbare Einschreitungen bei den Ministerien jenes fortdauernde 
Schwanken (bez. des Orts der Anstellung — Magdeburg) erhält. 
Im ıı. Bande der „Quellen und Darstellungen zur Geschichte 
der Burschenschaft und der deutschen Einheitsbewegung‘' (Heidel- 
berg, Winter 1929. 266 S. 7 M.) bringt Georg Heer die von Paul 
Wentzcke übernommene Geschichte der Burschenschaft zu einem vor- 
läufigen Abschluß. Es ist die Zeit von 1833 über 1848 bis 1859 
(Bd. III. — Vgl. H.Z. 138, 208). Neben einer Übersicht über die 
allgemeine Entwicklung werden die Burschenschaften der verschie- 
denen Universitäten besprochen. Im Mittelpunkt dieses Bandes steht 
die Bewegung des sog. Progresses, die das allgemeinste Interesse 
verdient, zumal in unserem Zeitalter, wo sie wieder aufgenommen 
worden ist. Ein echtes Kind der dreißiger und vierziger Jahre, will 
sie die Forderungen des sozialen Fortschritts, der persönlichen Frei- 
heit und der Gleichheit auf die Universitäten anwenden. Sie will die 
Studenten aus der Abschließung, aus dem Komment und dem Duell- 
wesen herausführen. Radikale wollen nicht nur Farben und beson- 
dere Abzeichen, sondern die geschlossenen Verbindungen selbst ab- 
schaffen. Alles ‚„Standesvorurteil‘‘ muß aufgegeben werden. Der 
Hauptfeind waren die Korps; zu den Burschenschaften, mit deren 
ursprünglichen Zielen die Progressisten weithin übereinstimmten, 
standen sie zwiespältig. Waren ihnen die Korps Vertreter des ‚‚ancien 
rögime‘‘ (man sieht auch hier wieder, wie die Schlagworte der Fran- 
zösischen Revolution übernommen werden), so waren die Burschen- 
schaften die Liberalen, die aber auch Privilegierte sein wollen. Die 
Progreßbewegung ist aber zum großen Teil selbst im burschenschaft- 
lichen Lager herangewachsen. Die Progressisten beschäftigten sich 
viel mit der sozialen Frage; viele waren Kommunisten und Atheisten. 
1844/45 gab von Heidelberg aus Gustav von Struve als Organ der 
Bewegung die ‚Zeitschrift für Deutschlands Hochschulen‘‘ heraus. 
Im Jahr 1848 sahen die Progressisten ihre Stunde gekommen. Auf 
dem Studentenparlament in Eisenach, dem neuen Wartburgfest, 
hatten sie, gegen den Widerstand der Korps und eines Teils der 
Burschenschaften, die Oberhand; dann im September, als die acht- 
undvierziger Flut schon wieder zurückging, tagte in Eisenach ein 
Ausschuß der deutschen Studentenschaft und stellte eine Reihe von 
Reformforderungen auf: die Universitäten werden von ‚der Nation“ 
unterhalten, sind nicht mehr Landesuniversitäten; sie haben keine 
Sonderstellung im Staat; Studenten sind mit Dozenten gleichberech- 
tigt an der Verwaltung und Leitung beteiligt; bei der Berufung der 
„besoldeten Lehrer‘ wirkt ebenfalls die Studentenschaft mit; im 
übrigen kann jedermann Vorlesungen halten; als „‚Lernender‘‘ wird 
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jeder zugelassen, während umgekehrt für die Zulassung zu einem 
Staatsamt der Besuch einer Universität nicht Bedingung ist. Allerlei 
bekannte Namen tauchen in dieser Studentenbewegung auf; beispiels- 
weise Miquel. In dieselbe Zeit fallen übrigens auch die Anfänge der 
christlichen Studentenbünde, die ebenfalls besprochen sind. 
Tübingen. A. Rapp. 


In einer von M. Spahn angeregten Kölner Dissertation behandelt 
Leni Martin Constantin Frantz ‚als Staatsphilosophen und Verfas- 
sungspolitiker‘‘ (Grießmeyer, Neuburg a.D. 1928. ı18 S.). Trotz 
der nicht eben glücklichen Fassung des Themas, die den Empiriker 
Frantz zum Philosophen macht und dem Außenpolitiker zu wenig 
gerecht wird, wird man diese eindringende Untersuchung gern will- 
kommen heißen. Die Verfasserin deckt mit Glück die zahlreichen 
Widersprüche auf, die das Denken F.s durchziehen und ihre 
Lösung in seiner föderalistischen Idee finden sollen; sie zeigt ihn in 
seiner Mittelstellung zwischen Naturrecht und Romantik, als einen 
Denker, der auf der einen Seite die abstrakte Staatslehre des Natur- 
rechts mit seiner ‚‚Naturlehre‘‘ des Staats bekämpft, auf der andern 
den christlichen Staat Friedrich Wilhelms IV. und der Romantiker - 
ablehnt. Inden Abschnitten über Struktur und Verfassung des Staates 
kommen seine treffende Kritik des Konstitutionalismus und seine 
zukunftsvollen Gedanken über berufsständisches Wahlrecht und staat- 
liche Sozialpolitik zu voller Geltung. Der letzte Abschnitt betrachtet 
„das Verhältnis der Staaten untereinander‘‘, also auch seine Ideen 
über Völkerbund und Weltpolitik, Ideen eines im deutschen Bunde 
wurzelnden Föderalisten, der nicht in geschlossenen Nationalstaaten, 
sondern in einer über ‚Staat und Nation hinaus‘‘ weisenden Gestaltung 
der europäischen Mitte das Heil Deutschlands und der Welt sieht. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


Die Preuß. Jbb. bringen im Juliheft 1929 den Vortrag, den der 
verstorbene Kurator der Staatsuniversität Wisconsin, Robert Wild, 
an der Berliner Hochschule für Politik über ‚‚Lieber, Körner, Schurz, 
drei große Deutschamerikaner‘‘ gehalten hat. Um des Redners 
willen, der ja selbst Deutschamerikaner ist, verdient die kurze Skizze 
Beachtung. — In der Zeitwende (1929 Juni) ist die Rede abgedruckt, 
die Hermann Oncken bei der Carl Schurz-Feier in Berlin am 3. März 
gehalten hat. O. betont, wie der in seiner neuen Heimat zum ‚‚demo- 
kratischen Realisten‘‘ gewordene Idealist zum ‚‚vollberechtigten 
Bürger der Vereinigten Staaten‘‘ wurde, der doch stets „liberaler 
Individualist deutscher Herkunft‘ blieb, der in seiner Betätigung für 
Lincolns Wahl ‚‚als prominentester Vertreter der weltgeschichtlichen 
Bedeutung der Achtundvierziger‘‘ erscheine und auch als amerikani- 
scher Bürger innerlich beiden Völkern angehört habe. 

Im Hist. Jb. 48, 3 veröffentlicht Ed. Hosp ı4 Briefe des be- 
kannten ultramontanen Politikers und Publizisten F. J. Ritter von 
Buß aus den Jahren 1846—ı862. Sie sind an den Wiener Hofkaplan 
Joh. Mich. Häusle gerichtet, mit dem Buß bei seinen Bemühungen 
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um die Herstellung des Kirchenlexikons 1845 in Wien in nähere Be 
rührung gekommen war, und enthalten mancherlei bemerkenswerte 
kirchliche und kirchenpolitische Einzelheiten, u.a. zum Kampf um 
den katholischen Charakter der Universität Freiburg und für akade- 
mische Personalpolitik. 

Der Aufsatz von Laura A. White, the fate of Calhouns sovereign 
convention in South-Carolina (in Americ. Hist. Rev. Juli 1929) führt 
in die FParteikämpfe in diesem führenden Staate der Konföderierten, seit 
Ende 186, der Krieg dessen Gebiet ergreift: das Ringen einer Oppo- 
sition, die sich auf die Theorie von der Souveränität der Konvention 
stützt, gegen die Omnipotenz und unbefristete Fortdauer des von 
der Konvention selbst eingesetzten fünfgliedrigen Councils, bis Ende 
1863 eine neue Legislation diesem Council ein Ende bereitet. 

Eine sehr gelungene Arbeit von Walter Seefried über „Mitt- 
nacht und die deutsche Frage bis zur Reichsgründung (Darste:lungen 
aus der Württ. Geschichte Bd. ı8; Stuttgart, Kohlhammer 1928. 
99 S.) gibt ein zuverlässiges Bild von der Art, wie dieser Staatsmann, 
in Württemberg vom Abgeordneten zum Ministerpräsidenten auf- 
steigend, die deutsche Politik behandelte. Neue Quellen sind er- 
schlossen: neben Aufzeichnungen des Schwiegersohnes (zur persön- 
lichen Kennzeichnung) und Akten des Archivs namentlich Briefe 
Mittnachts, die deutlicher als anderes die im ganzen bekannte Art 
des Mannes zeigen und über manches neuen Aufschluß geben. Vor 
jeder Frage und in jeder Lage prüft er mit kühlem und skeptischem 
staatsmännischen Blick und mit der zielbewußten Beherrschtheit 
dessen, der Erfolg haben will, was die Lage verlange und wie sie zu 
benützen sei. Daß er katholisch war, hat seine Politik offenbar gar 
nicht bestimmt; der Großdeutsche, als den man ihn nahm, war er 
nur soweit, als der württembergische Standpunkt dies eben eingab, 
Die Politik von diesem Standpunkt aus war für ihn: auf der Warte 
stehen und lavieren, sich nicht vorzeitig binden, aber den Anschluß 
an das, was die Zeil forderte und bot, nicht versäumen, möglichst viel 
Selbständigkeit dabei bewahren. 1866 ließ er sich über Österreichs 
Aussichten täuschen; 1868 sah er in Berlin zuviel Annexionslust; 
1870 ging er auf Anschluß an Preußen unter möglichst günstigen Be- 
dingungen los. — In allen Stadien wird man bei Seefried neue und 
wertvolle Einzelzüge finden. 

Tübingen. A. Rapp. 


In der Rev. des deux mondes (1929, 15. Juli) veröffentlicht Pierre 
Jouvenel, das Journal, das Abb& Pujol, damals chapelain de 
Vempereur — später Professor der Dogmatik an der Sorbonne, Supe- 
rior des Etablissements de St. Louis des Frangais in Rom, zuletzt 
Generalvikar des Bistums Beauvais (1835—ı1904) — als im Turnus 
amtierender Hofgeistlicher bei der Kaiserin Euge@nie in St. Cloud in 
der Woche vom 31. Juli bis 6. August 1870 geführt hat. Als Stim- 
mungsbild für das Leben am Hofe und für manche Einzelheiten sind 
die Aufzeichnungen willkommen. 





BRESEFETSESEESRER 


344 


Neueste Geschichte seit 1871 207 
U 


R. Henles ‚‚Betrachtung zu Wilhelm Mommsens Vortrag auf 
dem Grazer Historikertag‘ (s. H. Z. 138, 523 ff.) über den „Gegensatz 
zwischen Großdeutsch und Kleindeutsch‘‘ ist der Sonderdruck eines 
in der klerikalen Augsburger Postzeitung erschienenen Artikels, ein 
neues Stück in der ebenso unermüdlichen wie wissenschaftlich aus- 
sichtslosen Polemik gegen die Würdigung der Bismarckschen Reichs- 

ung. Unter Unklarheiten und Widersprüchen setzt H. die 
ßdeutsche Lösung dem 70-Millionenreich gleich und behauptet 
zugleich, daß der Deutsche Bund ‚„‚Großdeutschland umfaßt‘ habe! 


Das genügt wohl. 
NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Wilhelm Mommsen 


Ein anziehendes Lebensbild des Berliner Philantropen Paul 
Nathan (1857—ı927), dessen Hilfswerk vor allem den Opfern der 
Judenprogrome in Rußland galt, veröffentlicht Ernst Feder unter 
dem Titel ‚„‚Politik und Humanität‘‘ (Berlin, Deutsche Verlagsgeseil- 
schaft für Politik und Geschichte 1929. 156 S. 6 M.). Der Haupt- 
wert der Schrift für den Historiker liegt in der durch zahlreiche Brief- 
zitate belebten Schilderung des Freundeskreises von Theodor Barths 
„Nation‘‘, der linksliberalen Wochenschrift, deren Schriftleiter N, 
bis zu ihrem Ende (1907) war und die Bamberger, Mommsen, Gilde- 
meister zu ihren Mitarbeitern zählte. Mit Bamberger, dessen Erinne- 
rungen er herausgegeben hat, war N. durch persönliche Freundschaft 
eng verbunden, der eigentliche Vertraute seiner Altersjahre. Daneben 
genoß er die geistig anregende Freundschaft Heinrich Hombergers, 
eines unserer feinsten Essayisten, für dessen Denkleidenschaft sehr 
eindrucksvoll der kürzlich (bei G. Müller, München) von Georg Karo 
neu herausgegebene Band seiner „Selbstgespräche‘‘ zeugt. Daß er 
auch tief ins Leben sah und den Krebsschaden des eben aufsteigen- 
den Deutschlands Wilhelms II. erkannte, mag folgende Brietstelle an 
N. zeigen: „Lassen Sie doch die andern Kolleg lesen und Historie 
treiben. Die ganze deutsche Nation tut ja nichts anderes. Wer nicht 
Beamter oder Offizier ist, ist Professor. Aber an Männern, die frei 
sind und frei handeln und sich einsetzen, an solchen fehlt’s.‘‘ Es ist 
die Bedeutung Nathans, daß er einer dieser immer seltener werdenden 
Männer gewesen ist, eine Persönlichkeit, die „ohne Mandat des Staates 
oder der Partei‘, wo immer es Unrecht zu bekämpfen galt, „sich Gehör 
und Autorität verschafft hat‘‘. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


Im Juniheft des ‚„‚Hochland‘‘ veröffentlicht Jean Lulv&s einen 
Aufsatz: „Bismarck und die römische Frage‘‘, der vielfach auf un- 
gedrucktem Aktenmaterial beruht. — „The Virginia Quarterly Re- 
view‘‘ vom Juli 1929 enthält einen Aufsatz des Grafen Otto zu Stol- 
berg-Wernigerode: „Bismarck and his American Friends‘‘, der von 
dem großen Eindruck des Todes Bismarcks in Amerika ausgeht und 
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neben anderen amerikanischen Bekannten Bismarcks vor allem seine 
beiden Freunde Motley und George Bancroft behandelt. 

In der „Revue des Deux Mondes‘‘' vom ı. Juli werden unter dem 
Titel: L. Halevy, „Trois Diners avec Gambetta‘‘ von Hal&vys Sohn 
persönliche Erinnerungen an Gambetta veröffentlicht, die für die fran- 
zösische Innenpolitik jener Zeit interessant sind. 

Theod. Eschenburg, Das Kaiserreich am Scheideweg. (Basser- 
mann, Bülow und der Block.) Eingeleitet von Gustav Stresemann. 
Berlin, Verlag für Kulturpolitik 1929. XVI, 304 S. 1oM. — E. legt 
eine Episode deutscher Parteigeschichte dar, deren negative Erfolge 
diesen Abschnitt über die Bedeutung des Episodischen erheben. Eine 
Schilderung der menschlichen und der politischen Qualitäten Basser- 
manns macht mit der Hauptperson des Buches vertraut, auch das 
noch umstrittene Bild Bülows wird umrissen und zwar, wie wir 
meinen, nicht unrichtig, um so weniger als E. auf einseitige Formeln 
verzichtet. Geschickt steuert der Verfasser durch die Wirrnis der 
Parteiverhältnisse Preußen-Deutschlands, erläutert klar die aufreiben- 
den Differenzen zwischen den auf verschiedenen Wahlsystemen auf- 
gebauten Parlamenten in Preußen und im Reich, bestimmt aber doch 
nicht ohne Einseitigkeit (und zwar von ausgesprochen nationallibe- 
ralem Stand aus) die taktisch überlegene Rolle des Zentrums und 
dessen Interessengebundenheit sowie die den Landbundtendenzen 
verfallene Grundstellung der Konservativen. Bülow, der Umklam- 
merung des Zentrums überdrüssig, gerät in die nicht minder gefähr- 
liche Verbindung mit dem Block. Unter Fortlassung mannigfacher 
interessanter Entwicklungsstadien im einzelnen sei summarisch be- 
tont, daß die Parteiverhältnisse durchweg einleuchtend geschildert 
und in ihrer Konfliktgeladenheit treffend charakterisiert sind. Aber 
bei aller Bemühung, durchlaufend die große Vorstellung des Tragi 
schen einer großen verpaßten Gelegenheit im Auge zu behalten, er- 
drückt doch allzuoft das parteimäßig Kleine den größeren Stoff. Das 
Buch: Bassermann, Bülow und der Block ist klar, gründlich, durch- 
sichtig geschrieben, das Buch: Das Kaiserreich am Scheidewege ist 
langatmig, ist oft überhaupt nicht mehr da, um dann allerdings in 
dem Abschnitt über die Daily-Telegraph-Affäre deutlich, wenn auch 
in der wichtigsten Frage nur in den Umrissen, aufzutauchen: Wir 
kommen damit zu dem stärksten kritischen Einwand, daß dieser Dar- 
stellung nur Fläche, nicht aber Tiefe und Hintergrund ausreichend 
mitgegeben wurden. Es fehlt die volle Schwere der Trostlosigkeit 
der politischen Situation des Vorkriegsparteilebens, einer Trostlosig- 
keit, die in den Menschen und in den Umständen, sagen wir ruhig 
im Zeitgeist begründet lag. Zusammengefaßt: Das parteigeschicht- 
licheWerk ist gut, ist großzügig gefaßt — den Anspruch auf erschöp- 
fende oder ausreichende Darstellung der Motive und Bedingungen 
eines tragischen Schicksals schmälert der Umstand, daß die partei- 
geschichtliche Gebundenheit des Blickes nicht die Fülle der außerdem 
heranzuziehenden, negativen oder schwerer wägbaren Kräfte berück- 
sichtigt. — Der erhebliche Unterschied zwischen der Beurteilung 
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Bülows im Vorwort Stresemanns und in der Darstellung Eschenburgs 
muß um so stärker auffallen, als der Fürsprecher zu positiver, der 
Darsteller jedoch zu mehr negativer Bewertung der Politik Bülows 


R. Ibbeken. 


Im Juliheft der „Rev. Guerre Mond.‘ veröffentlicht C. Bloch 
einen Artikel „Les documents officiels sur les origines de la guerre“‘, 
der das Erscheinen des ersten Bandes der französischen Aktenpubli- 
kation zum Anlaß nimmt, um Betrachtungen über die verschiedenen 
Methoden der deutschen, englischen und französischen Aktenpubli- 
kation vorzunehmen. B.-tritt dabei vor allem dafür ein, daß die von 
den Franzosen gewählte chronologische an Stelle der sachlichen Glie- 
derung den Vorzug verdiene, was ja auch die Ansicht eines großen 
Teiles der deutschen Historiker sein dürfte, und wendet sich nicht 

ohne Grund gegen Anmerkungen der Herausgeber zu den Akten, 
die das Urteil beeinflussen können, obwohl er die Bedeutung derartiger 
Anmerkungen für die deutsche Publikation überschätzt. B. betont 
ferner, daß die französische Publikation im Gegensatz zur deutschen 
auch die militärischen Archive mit berücksichtigt habe. Die metho- 
dischen Gesichtspunkte von B. sind vielfach beachtenswert, obwohl 
sie uns nicht frei von etwas einseitiger Polemik gegen das deutsche 
Aktenwerk zu sein scheinen, wenn er auch die englische Publikation 
ebenfalls kritisiert. Wenn das späte Erscheinen der französischen 
Publikation dahin führte, daß sie methodisch von den vorausgegan- 
genen gelernt hat, so wäre das sehr zu begrüßen, und wir freuen uns, 
wenn B. ausdrücklich als Mitglied der Kommission, die die franzö- 
sische Publikation betreut, versichert, daß sie unter streng wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten durchgeführt werde. In einem Nach- 
wort wendet sich B. gegen Zeitungsartikel Thimmes, die schon vor 
dem Erscheinen der französischen Aktenpublikation aus Anlaß der 
Zusammensetzung der fraglichen Kommission die Objektivität der- 
selben bezweifelten. Auch wir meinen, daß eine solche Kritik vor 
dem Erscheinen nicht übermäßig zweckmäßig war. Aber ob das trotz 
aller Zurückhaltung in B.s Aufsatz enthaltene hohe Lob der französi- 
schen Publikation, von der im Augenblick der erste Rand erscheint, 
berechtigt ist, wird man freilich ebenfalls erst nach dem Erscheinen 
weiterer Bände feststellen können. 


Der Verlag des Börsenvereins deutscher Buchhändler veröffent- 
licht unter dem Titel ‚Versailles und Kriegsschuld‘‘ in drei Heften 
die Auswahl eines Literaturverzeichnisses. Das erste Heft enthält 
Literatur über „Den Vertrag von Versailles und Kriegsschuldfrage‘‘, 
das zweite über ‚„„Die neuen Grenzen Deutschlands und die politischen 
Bestimmungen in Europa‘ und das dritte über „die Reparations- 
frage‘. Die knappe Literaturauswahl ist zur ersten Übersicht, frei- 
lich auch nur dafür geeignet. — Im Augustheft der ‚Berliner Monats- 
hefte‘‘ wird eine „Hilfsliste‘‘ zur Benutzung der britischen Dokumente 
über den Kriegsausbruch veröffentlicht, die in einer Tabelle vermerkt, 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 14 
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an welchen Stellen die im englischen Blaubuch veröffentlichten Doku- 
mente in den britischen Dokumenten veröffentlicht werden und ob 
sie abgeändert waren. 

Im Juliheft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ veröffentlicht Bernhard 
Schwertfeger einen aufschlußreichen Aufsatz über ‚‚Entente cor- 
diale, Marokkokrisis und die ‚Conventions anglo-beiges' von 1906“, 
Sch. betont, daß diese englisch-belgischen Verhandlungen ein Akt 
der großen Politik waren, da sie von den verantwortlichen politischen 
Stellen veranlaßt und genehmigt wurden und daß Belgien mit diesen 
einseitigen Verhandlungen gegen die strenge Auffassung von den 
Pflichten Belgiens als neutraler Staat verstoßen habe. Andrerseits sei 
der belgische Generalstabschef in einer schwierigen Lage gewesen, da 
Belgien seine Neutralität nach allen Seiten verteidigen und auf Ab- 
wehr aller Kriegsmöglichkeiten sich hätte einstellen müssen. Vor allem 
auf Grund des dritten Bandes der britischen Akten stellt Sch. diese 
Verhandlungen der englischen und belgischen Militärs in den Zu- 
sammenhang der allgemeinen europäischen Lage hinein, die von den 
Nachwirkungen der Marokkokrise beeinflußt war. 

Im Augustheft derselben Zeitschrift setzt sich Friedrich Thimme 
mit dem im dritten Band der englischen Dokumente veröffentlichten 
großen Memorandum E. A. Crowes vom ı. Januar 1907 auseinander, 
das, obwohl die Zeit vorher gerade unter dem Zeichen einer deut- 
schen Verständigungsbereitschaft mit England stand, in überaus 
scharfer Weise den aggresiven Charakter der deutschen Politik dar- 
zulegen versuchte und bereits die These von dem deutschen Streben 
nach der Weltherrschaft in schärfster Form enthielt. Thimme legt 
im einzelnen die Unhaltbarkeit des Memorandums dar und stellt test, 
daß dies von Grey den Mitgliedern des engeren Kabinetts vorgelegte 
Memorandum den Zweck hatte, weiteren Versuchen einer deutsch- 
englischen Verständigung entgegenzuwirken, die gerade unter den 
Mitgliedern des engeren Kabinetts Anhänger hatte. 

Im Juliheft der „Foreign Affairs‘ behandelt W.L. Langer auf 
Grund des Bandes V der englischen Akten die Krise von 1908, betont 
ihre Ähnlichkeit mit der Krise vom Juli 1914 und untersucht, warum 
trotzdem der Krieg damals vermieden werden konnte. 

Im Juli- und Augustheft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ werden aus 
dem Krasny-Archiv Dokumente über die diplomatische Vorbereitung 
des Balkankrieges in deutscher Übersetzung veröffentlicht. 

Im Juliheft derselben Zeitschrift berichtet Graf Waldersee höchst 
interessant über ‚Deutschlands militärpolitische Beziehungen zu 
Italien“. Er kann dabei nichtveröffentlichtes Material benutzen, 
schreibt aber vor allem auf Grund seiner eigenen Erinnerungen, denn 
er selbst hat die fraglichen Verhandlungen im Auftrag des deutschen 
Generalstabes mit dem italienischen Generalstabschef Pollio und auch 
mit Conrad von Hötzendorf geführt. Pollio, der unmittelbar vor dem 
Kriege starb, wird dabei von Waldersee überaus günstig beurteilt; 
Pollio selbst habe ehrlich an ein militärisches Zusammenwirken 
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Deutschlands und Italiens im Falle eines Krieges geglaubt. W.s Auf- 
satz ist auch deshalb interessant, weil er zeigt, daß diese militäri- 
schen Verhandlungen völlig unbeeinflußt vom Auswärtigen Amt ge- 
führt wurden und daß, was W, selbst betont, die Einheitlichkeit der 
politischen und militärischen Leitung völlig fehlte. 


Hans G. Römer, Amerikanische Interessen- und Prinzipien- 
politik in Mexiko 1910—1914. (Übersee-Geschichte Bd. 2.) Ham- 
burg, Friederichsen, de Gruyter & Co. 1929. X u. 149 $. 9M. — 
Die mexikanischen Wirren nach der Abdankung des Diktators Por- 
tirio Diaz geben dem Verfasser dieser durch Darstellung wie Inhalt 
gleich ausgezeichneten Studie den Anlaß, Wilsons oft verkannte 
Mexiko-Politik einer genauen Durchleuchtung zu unterziehen, sie als 
ein inhärentes Teilstück seiner weltanschaulich fundierten Gesamt- 
politik zu erweisen und in den Zusammenhang der so andersartigen 
moralischen und politischen Traditionen Amerikas zu stellen, endlich 
sie klar abzugrenzen gegenüber der kühlen Interessenpolitik seines 
Vorgängers Taft. Nicht nur erfährt unsere Kenntnis von dem so ent- 
scheidend in die Weltgeschicke eingreifenden amerikanischen Präsi- 
denten damit eine wertvolle Bereicherung, es fallen auch neue und 
scharfe Schlaglichter auf das für die gesamte Vorkriegspolitik so be- 
merkenswerte Kapitel der englisch-amerikanischen Beziehungen. Der 
ideologische Hintergrund der späteren ı4 Punkte und der Völker- 
bundspolitik wird deutlich. Römer war in der Lage, alle irgendwie 
in Betracht kommenden dokumentarischen Quellen, soweit sie vom 
amerikanischen Kongreß oder der mexikanischen Regierung ver- 
öffentlicht worden sind, wie auch eine reichhaltige Literatur und 
Publizistik für seine Arbeit als Material heranzuziehen. 


Berlin. H. Leußer. 


Über ein Gespräch mit Joffre, der betont, daß man in Deutsch- 
land keinen Krieg wünsche, berichtet ein an derselben Stelle veröffent- 
lichtes Schreiben des russischen Militärattach&s in Paris vom Früh- 
jahr 1912. 

Im Juniheft der ‚Europäischen Gespräche‘‘ veröffentlicht 
Friedrich Thimme unter dem Titel ‚Auswärtige Politik und Hoch- 
finanz‘‘ Auszüge aus den Papieren Paul von Schwabachs, die dieser 
zu seinem 60. Geburtstag nur für beschränkte Kreise als Manuskript 
drucken ließ und spricht mit Recht den Wunsch aus, daß diese wich- 
tige Publikation weiteren Kreisen zugänglich gemacht werde. Denn 
Schwabach spielte an der Spitze der Firma Bleichröder eine wichtige 
politische Rolle, und die Auszüge, die Thimme aus den Briefen 
Schwabachs mitteilt, zeigen, daß eine Veröffentlichung des gesamten 
Materials unsere Kenntnis wesentlich bereichern könnte. Thimme 
betont dabei, daß auch dieses geheime Material eines vertraulichen 
Unterhändlers den friedlichen Charakter der deutschen Politik be- 
weise und zugleich eine Widerlegung der populären These bedeute, 
daß die Hochfinanz den Krieg vorbereitet habe. Im Mittelpunkt 
dessen, was Thimme aus den Briefen Schwabachs mitteilt — denn 

14* 
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nur seine eigenen Briefe hat Schwabach in die Veröffentlichung auf- 
genommen —, stehen vor allem die deutsch-englischen Beziehungen 
(darunter zahlreiche Briefe an Crowe). Thimme ergänzt seine Ver. 
öffentlichung durch einleitende Bemerkungen über die Stellung 
Bleichröders zu Bismarck, der ja auch von diesem zu vertraulichen 
außenpolitischen Aufträgen verwandt wurde. 

In der „„Revue des Deux Mondes‘‘ vom ı. Mai und r. und 135. Juli 
wird die Veröffentlichung der Erinnerungen des belgischen Gesandten 
in Berlin von Beyens fortgesetzt und anscheinend abgeschlossen, 
Beyens beschäftigt sich in diesen Heften im wesentlichen mit den 
Vorgängen des Jahres 1913, vor allem mit der deutschen Heeresvor- 
lage, dem Regierungsjubiläum des Kaisers und der Jahrhundertfeier 
für 1813. Erwähnt sei außerdem die Mitteilung eines Gespräches mit 
Jagow über die Frage der belgischen Neutralität im Heft vom ı. Juni. 

Im Juliheft der ‚‚Berliner Monatshefte‘' setzt sich Pribram mit 
der Beurteilung der österreichischen Politik durch Fay in seinem 
bekannten Buch auseinander und sucht bei aller Anerkennung der 
Gesamtleistung Fays an einer Reihe wichtiger Einzelheiten nach- 
zuweisen, daß dieser die Wiener Politik zu scharf beurteile. 

In Heft ı der ‚Zs. f. Pol. (Bd. 19) behandelt Hermann Lutz, 
im wesentlichen auf Grund des Memorandums von Morley, ‚Das bri- 
tische Kabinett in der Julikrise von 1914‘. Er schildert die scharfen 
Auseinandersetzungen im englischen Ministerium und betont, wie 
stark Grey gebunden war. Die belgische Frage habe er nur benutzt, 
um die Minister und die öffentliche Meinung zu gewinnen. Anderseits 
zeigt wohl der die Vorgänge bis ins einzelne untersuchende Aufsatz, 
daß trotz allen Bindungen Greys Englands Beteiligung am Kriege 
nicht ohne weiteres selbstverständlich war. 

In der „Rivista di Roma‘‘ Bd. 7 (Heft 4, 15 u. 16) veröffentlicht 
A. Lumbroso Aufsätze über die Vorgeschichte des Krieges, die vor 
allem die Verantwortlichkeit Rußlands hervorheben. 

General Otto von Moser, Der Weltkrieg und die akademische 
Jugend der Nachkriegszeit (Stuttgart, K. Beltzer. 36 S.). — Die 
kleine Veröffentlichung enthält eine vor der Tübinger Studenten- 
schaft gehaltene Rede, die der akademischen Generation, die den 
Weltkrieg nicht mehr miterlebt hat, knapp die strategischen Ereig- 
nisse und die politischen Zusammenhänge des Weltkrieges und die 
Ursachen der Niederlage zu schildern versucht. Der Nachdruck wird 
dabei auf das Versagen der Verbindung zwischen politischer und mili- 
tärischer Führung gelegt, wobei die Schuld wohl zu ausschließlich 
bei den Reichskanzlern gesucht wird. 

Einen dankenswerten Beitrag zur Geschichte des Weltkrieges 
bedeutet die Schrift von Gustav Fuchs, „Der deutsche Pazifismus 
im Weltkrieg‘‘ (Stuttgart, W. Kohlhammer 1928. 76 S. 3,60 M.). 
Die Arbeit verdankt ihre Entstehung der feindlichen Propaganda im 
besetzten Rheinlande, die mit Hilfe deutsch-pazifistischer Schriften 
aus den Kriegsjahren die rheinische Bevölkerung für den Gedanken 
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der Abtretung des linken Rheinufers zu gewinnen strebte. Zunächst 
wird der Pazifismus als Kulturproblem der Vorkriegszeit behandelt. 
Dabei wäre eine knappe Aufzeichnung seiner geistesgeschichtlichen 
Entwicklungslinie überhaupt erwünscht. Dann wird die Entwick- 
lung geschildert, die der deutsche Pazifismus im Weltkrieg zurück- 
legte. Dem Rückschlag bei Kriegsausbruch folgte nach innerer Um- 
gestaltung ein starker Aufstieg, der nach dem Verfasser seit Dezember 
1916 von der Reichsregierung unbewußt gestützt, im Sommer 1917 
die Reichstagsmehrheit für seine Zwecke zu verwenden verstand, bis 
im Herbst 1918 die Mehrheitsparteien die Träger der umgebogenen 
pazifistischen Idee geworden waren. Schließlich wird die Stellung des 
deutschen Pazifismus zur Kriegsschuldfrage und zu den Kriegszielen 
besprochen. Die Schuld am Kriege und im Kriege wurde nach an- 
fangs neutraler Haltung von den Radikalen bald dem deutschen Mili- 
tarismus zugeschoben. Aus dem Ziel der Vernichtung der zwischen- 
staatlichen Anarchie wurde in deutschfeindlichem Sinn das Ziel der 
Vernichtung des deutschen Militarismus, das auch durch Revolution, 
d.h. durch die deutsche Niederlage zu erstreben war. Die pazifistische 
Werbearbeit auch im Felde, die pazifistische Organisation in Heimat 
und Ausland, ihre geschickte Ausnutzung durch die Feinde werden 
eingehend geschildert. Kein Deutscher wird den knappen und er- 
schütternden Bericht von der Tätigkeit der „Wahrhaft letzten Deut- 
schen‘ und ihrer ungeheuren Schuld dem deutschen Volke gegenüber 
ohne Bewegung lesen können. Ein ergänzender Beitrag über den 
Pazifismus in den ehemaligen Feindländern wäre erwünscht. Die 
Schrift ist zugleich ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Außen- 
und Innenpolitik während des Weltkrieges. 


Heidelberg. P. Schmitthenner. 


In ihrer Schrift ‚„Kriegsziele und öffentliche Meinung Englands 
1914/16‘ (Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit und 
des Weltkriegs, Heft 5. Stuttgart, Kohlhammer 1929. 147 S. 
6,60 M.) gibt Friederike Recktenwald eine fleißige Materialsamm- 
lung, die aber nur wenig in die Tiefe dringt. Die Äußerungen der Zei- 
tungen und Zeitschriften werden nach Sachgruppen zusammen- 
gestellt, ohne daß dabei das innere Gewicht der Äußerungen gegen- 
einander abgewogen wird. Die Sachgruppen sind inhaltlich oft un- 
klar, unter „‚Aufrechterhaltung der Seeherrschaft‘‘ z. B. finden sich 
defensive und expansive Zeugnisse unvermittelt neben- und durch- 
einander. Eine — wenn auch knappe — ideengeschichtliche Fundie- 
rung und Erläuterung der zusammengestellten Äußerungen fehlt. Die 
Verfasserin, deren Gesichtspunkte offensichtlich von deutscher partei- 
politischer Wertung nicht unbeeinflußt geblieben sind, drängt die 
starke Opposition der Linksgruppen, vor allem der Labour Party, 
gegen die Hetze der imperialistisch-chauvinistischen Rechtspresse, 
die in Parallele zu setzen gewesen wäre mit der Streikbewegung (der 
Aufsatz von Wilhelm Dieckmann: Arbeiterbewegung und Sozialis- 
mus in England, Arch. für Pol. u. Gesch. 1924, II, ist ihr unbekannt 
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geblieben), in den Hintergrund. Der verbindende Text hält sich 
durchweg im Niveau der Zeitungsausschnitte. 


Berlin. E. Kehr. 


In der „Rev. Guerre Mond.‘‘, Aprilheft veröffentlicht P. H, 
Michel eine Bibliographie über den Marschall Foch. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. Bd. 43, 2 behandelt Max von Szeze- 
panski die militärischen Operationen ‚um den Oberrhein im August 
1914‘. — In der „Revue des Deux Mondes‘‘ vom 15. Mai und 15. Juni 
wird mit der Veröffentlichung der Memoiren Brussilows über die von 
ihm geleitete russische Offensive 1916 begonnen. — Im Heft vom 
15. Februar derselben Zeitschrift beginnt O.Diamandy die Ver. 
öffentlichung von Erinnerungen an seine Tätigkeit als russischer Bot- 
schafter in Petersburg von 1914—ı918. 

Zu der von uns schon mehrfach erwähnten Kontroverse über die 
Tirpitzsche U-Boot- und Flottenbaupolitik äußert sich in Bd. ı9, 
Heft ı der „Zs. f. Pol.‘ der Vizeadmiral Karl Galster, von dessen 
früheren Äußerungen die Kontroverse ihren Ausgang nahm. 

In Heft 6 der ‚„‚Baltischen Monatshefte‘‘ schildert Fürst Lieven 
seinen Anteil an den baltischen Kämpfen im Jahre 1919. 

Konrad Bornhak, Deutsches Adelsrecht. Leipzig, Deichert. 
175 S. Der Verfasser schildert nach einer sehr eingehenden histo- 
rischen Vorbereitung die Stellung des Adels unter der Weimarer Ver- 
fassung und unter den Bestimmungen des preußischen Adelsgesetzes 
und anderes mehr, darunter auch die Stellung des Adels in Österreich 
und der Tschechoslowakei. Seine Grundthese ist dabei, daß es sich 
bei diesen staatlichen Bestimmungen um „unverbindlichen Gesetzes- 
inhalt‘ handele, eine Auffassung, die den im ganzen mehr politi- 
schen als wissenschaftlichen Charakter der Arbeit zeigt. 

Strele, Parlament und Regierung im faschistischen Italien. 
Schriften des Inst. f. Sozialforschung in den Alpenländern an der 
Univ. Innsbruck, Heft 4. (Innsbruck, Wagner 1929. 70 $.) — 
Die kleine Schrift schildert, nachdem sie eine Betrachtung über die 
Stellung des Parlaments im Italien der früheren Zeit vorausschickt, 
das Vorgehen des Faschismus gegenüber dem Parlament, seine Zu- 
ständigkeit und Zusammensetzung sowie seine Stellung zur Regie- 
rung. Der Faschismus habe vor allem den Weg beschritten, durch 
Neuregelung der Zusammensetzung des Parlaments, nicht durch 
Beschneidung seiner Kompetenzen, es völlig abhängig von der Regie- 
rung zu machen. 

Ernst von Hippel, Der französische Staat der Gegenwart. 
Breslau, F. Hirt 1928. XI u. 160 S. 3,50 M. — In leicht geschrie- 
bener und juristisch gründlich gearbeiteter Darstellung gibt der Ver- 
fasser einen Überblick über Staatsaufbau, Verwaltung und Justiz 
Frankreichs, Vom Juristischen ausgehend und auf Vollständigkeit 
in der Darstellung des geltenden öffentlichen Rechts ausgerichtet, er- 
reicht der Verfasser doch seine Absicht, das Recht im Zusammen- 
hang des öffentlichen Lebens selbst zu schildern. Er verfügt dabei 
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über die Ergebnisse historischer Studien und eigener Beobachtungen 
auf Reisen in der Provinz. Die letzteren beleben vor allem den inter- 
essanten 2. Teil, in dem Verwaltung und Justiz dargestellt werden. 
Eine wohl als Ergänzung gemeinte Skizze von Bürger, Presse und 
wirtschaftlichen Interessenvertretungen sucht in die Struktur der 
außerhalb der staatlichen Institutionen lebenden politischen Mächte 
einzuführen und ihre politische Bedeutung für das Staatswesen zu 
umreißen. In der Behandlung der Bevölkerungsprobleme ist der 
Verfasser der in Deutschland verbreiteten Gefahr nicht entgangen, 
vor allem im Punkte der Einwanderung die nationale Bedeutung der 
französischen Bevölkerungsbewegung zu überschätzen, deren stati- 
stische Grunddaten den entsprechenden deutschen nicht mehr un- 
ähnlich sind. Die Darstellung der Republik im Kriege, mit der die 
Arbeit schließt, gibt die kriegsgeschichtlich und verfassungsrechtlich 
wichtige Entwicklung des Verhältnisses von Parlament, Heeresleitung 
und Regierung wieder, die ebenso kennzeichnend ist für die politische 
Struktur Frankreichs wie von grundsätzlicher Bedeutung für die Wil- 
lensbildung einer modernen Demokratie in außergewöhnlicher Lage 
des Staates. 
Heidelberg. A. Bergsträßer. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Rudolf Bülck, Das Schleswig-Holsteinische Zeitungswesen von 
den Anfängen bis zum Jahre 1789. (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte Schleswig-Holsteins.) Kiel, Gesellschaft für Schleswig- 
Holsteinische Geschichte 1928. 265 S. — Der Verfasser stellt sich 
die Aufgabe, das bislang nur in Einzelstudien von beschränktem Um- 
fange dargestellte Zeitungswesen der Provinz Schleswig-Holstein auf 
Grund von Quellenstudien zu schildern. Er will „die Wurzeln bloß- 
legen, aus denen der gegenwärtige stattliche Stamm des schleswig- 
holsteinischen Zeitungswesens herausgewachsen ist, auf die Zü- 
sammenhänge hinweisen, die mit dem übrigen Deutschland bestehen, 
die Einflüsse aufzeigen, die von Dänemark, Holland, Frankreich ge- 
wirkt haben und vor allem auch auf die Eigentümlichkeiten aufmerk- 
sam machen, die das Pressewesen der Herzogtümer kennzeichnen und 
die sich aus der geographischen Lage sowie den besonderen politischen 
Schicksalen des Landes und anderen Umständen ergeben“. Er 
konnte reiches, bislang unveröffentlichtes Aktenmaterial aus den 
Archiven in Kiel und Kopenhagen heranziehen. In einer kurzen Ein- 
leitung zeichnet er die Voraussetzungen des Zeitungswesens in den 
Herzogtümern (Buchdruck, Post, Verkehrswesen und Zensur). Als 
ältesten Druck nennt er das in Schleswig von Stephan Arndes 1486 
gedruckte Missale Slesvicence. Das älteste Blatt ist nach Bülck die 
1630 in Wandsbeck erschienene ‚Ordentliche Postzeitung‘‘ des Post- 
meisters Kleinhaus. Wir haben hier den eigentümlichen Fall, daß 
ein Frachtbestätter seine günstigen Verbindungen mit den Kauf- 
leuten dazu ausnützt, eine Zeitung herauszugeben. Es kommt zu 
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einem Wettbewerb mit den Postmeistern, die, wie es in Deutschland 
wiederholt vorkam, den Anspruch geltend machten, die Herausgabe 
von Zeitungen sei ein Privileg der Post. Auf diese Weise erhielt der 
kleine Ort Wandsbeck schon früh zwei Zeitungen. Bülck kann in der 
sorgfältig bearbeiteten und auch methodisch geschickt angelegten 
Studie zahllose Einzelheiten verwerten, die auch für die allgemeine 
Geschichte des Zeitungs- und Zeitschriftenwesens überhaupt manches 
Neue bringen. Als eine geschichtliche Würdigung der Zeitungen und 
Zeitschriften einer Provinz darf die Arbeit als mustergültig bezeichnet 
werden. Man kann nur wünschen, daß auch alle anderen Landes- 
teile Deutschlands ähnliche Monographien des Pressewesens aufweisen 
könnten. Der Gesellschaft für schleswig-holsteinische Geschichte ge- 
bührt der Dank der Forschung, daß sie die aufschlußreiche Arbeit 
zum Druck befördert hat. 


München. K. d’Ester. 


E. Wiskemann, Hamburg und die Welthandelspolitik von den 
Anfängen bis zur Gegenwart. Hamburg, Friedrichsen, de Gruyter & 
Co. 1929. XI u. 373 S. 18 M. — Die Berichte der Hamburger Han- 
delskammer haben sich stets durch ihre Sachlichkeit und ihren Weit- 
blick ausgezeichnet. Wiskemann, der sich jetzt in Marburg 
habilitiert hat, kommt aus dieser Schule. Aber er hat die Frage 
der Stellung der Handelsstadt im Weltverkehr historisch vertieft. — 
Von neueren Darstellern der Hamburgischen Geschichte hat Wohl- 
will sich bewußt auf das politische und geistige Leben beschränkt. 
Er wollte das wirtschaftliche Baasch überlassen. Das Werk von 
Baasch aber hat die Erwartungen, die man bei den reichen Kennt- 
nissen des Verfassers hegen durfte, enttäuscht. Wir besitzen aus der 
Feder Reinckes einen glänzenden Abriß der Hamburger Stadt- 
geschichte. Wiskemann kam es darauf an, ein Teilproblem ausführ- 
licher zu behandeln: die Räume, die jeweils für den Hamburger 
Handel in Betracht kamen, also, wie der Verfasser betont, eine geo- 
politische Untersuchung, und das Verhältnis der Wirtschaft zum Staat, 
zu den jeweils ausschlaggebenden politischen Mächten. Wenn schon 
die Geschichte des Gewerbes schwer von der politischen Geschichte 
zu sondern und lediglich in Verbindung mit der Technik zu behandeln 
ist, kann Agrargeschichte nur aus der politischen verstanden werden; 
denn die Bodenverteilung hängt von den politischen Machtfaktoren 
ab. Vollends tritt in der Handelspolitik das politische Moment, wie 
das schon Ad. Smith empfand, in den Vordergrund. Dies mag der 
Grund sein, weswegen von volkswirtschaftlicher Seite die Gewerbe- 
geschichte zuerst und dann die Agrargeschichte betrieben wurde, 
während der Handel zurücktreten mußte. Aber während in den 
früheren Darstellungen, z. B. in Dietrich Schäfers hansischer Ge- 
schichte, das politische Moment fast allein geschildert wurde, ist dies 
bei den Neueren, wie bei Häpke, nicht mehr der Fall, von dessen 
Schiffslistten der Verfasser bisher ungedrucktes Material mitteilen 
kann, aus dem der große Anteil Hamburgs am niederländischen Ver- 
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kehr im 16. Jahrhundert erhellt. Naturgemäß entfällt der größere 
Teil des Wiskemannschen Buches auf die Zeit der Handelspolitik 
Hamburgs von 1814— 1914, und hier füllt seine umfassende Darstel- 
lung, die zugleich die Wandlungen der inneren Organisation des Han- 
dels schildert, eine fühlbare Lücke aus. Aber auch für die früheren 
Epochen wird seine Zusammenfassung der weiteren Einzelforschung 
als Führer dienen. 
Hamburg. H. Sieveking. 


Das Urkundenbuch der Erfurter Stifter und Klöster, 
hrsg. von der Historischen Kommission für die Provinz Sachsen und 
für Anhalt, bearbeitet von Alfred Overmann, bietet eine willkom- 
mene, lange entbehrte Ergänzung zu C. Beyers Urkundenbuch der 
Stadt Erfurt, in das nur die auf die politische Gemeinde und die 
Hospitäler und Pfarrkirchen bezüglichen Urkunden aufgenommen 
waren. Teil ı (Geschichtsquellen der Prov. Sachsen und des Frei- 
staates Anhalt, Neue Reihe Bd. 5, Magdeburg 1926, XXI u. 1031 S.) 
bringt nun die Urkunden aller Erfurter Stifter und Klöster von 706 bis 
1330, so daß nunmehr sämtliche Erfurter Urkunden bis 1330 gedruckt 
vorliegen. In Teil 2 (Geschichtsquellen usw., Neue Reihe Bd. 7, Magde- 
burg 1929. VIII u. 686 S.) sind nur die Urkunden der beiden eng zu- 
sammengehörigen Stifter St. Marien und St. Severi von 1331 bis 1400 
bearbeitet; die der übrigen geistlichen Anstalten sollen später einzeln 
behandelt werden. Dieser Editionsplan bietet für Bearbeiter wie Be- 
nutzer gleich große Vorteile. Die Fülle des Stoffes — 1450 Urkunden 
im ı. und 1014, bisher meist ungedruckte, im 2. Teil — zwang den 
Bearbeiter, vielfach statt des vollen Abdrucks erschöpfende Regesten 
zu geben. Auch mit den übrigen der Vereinfachung und Raumerspar- 
nis dienenden Grundsätzen, z. B. Verzicht auf Aufzählung aller Drucke 
bei denjenigen Urkunden, die in bekannten Regestenwerken wie 
Dobenecker und Böhmer-Will leicht zu finden sind, wird man sich 
gern einverstanden erklären. Ausführliche Orts-, Personen- und 
Sachregister und Siegelverzeichnisse erhöhen den Wert der weit über 
Erfurts Grenzen hinaus bedeutsamen Veröffentlichung. 

Koblenz. Aloys Schmidt. 


Festschrift Walther Merz. Aarau, H. R. Sauerländer 1928. 
242 S. ro M. — Zehn Freunde von Walther Merz haben zur Feier 
seines 60. Geburtstages eine stattliche Festschrift herausgegeben, 
deren Aufsätze durchwegs Probleme der Schweizergeschichte, speziell 
der Wirtschafts- und Rechtsgeschichte behandeln. Als erste ist die 
Veröffentlichung des Rechtes der Zwingherrschaft Kehrsatz durch 
Fr. E. Welti zu nennen. In den Anmerkungen ist ein bedeutendes 
Vergleichsmaterial beigezogen, das seltene und umstrittene Wendun- 
gen zu erklären sucht und zugleich die Mannigfaltigkeit der Weis- 
tümer zeigt. Fr. Fleiner behandelt ‚‚Das Freianglerrecht im Kanton 
Aargau‘. H.Lehmann veröffentlicht Aufzeichnungen ‚Aus dem 
Wildegger Schloßarchiv‘‘. E. Tatarinoff berichtet über „„Ramelen 
ob Egerkingen‘‘, eine Befestigung aus der jüngeren Steinzeit. Ign. 
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Heß von Engelberg gibt ein Verzeichnis der ‚Pfarrgeistlichen von 
Sins, Auw und Abtwil im Kanton Aargau‘ heraus, versehen mit 
einem kurzen Überblick über das Werden der Pfarreien. Aug, 
Burckhardt versucht in seinem Aufsatz ‚Die Herkunft von Beatrix, 
erster Ehefrau Graf Rudolfs von Tierstein‘‘, diese den Pfirt zuzuweisen, 
damit die Allianz Tierstein-Pfirt herzustellen und ebenso den Zu- 
sammenhang zwischen Urach und Eschau. ‚Das Burgernziel in Bern“ 
von H. Türler legt die Bedeutung der Burgerzielsteine dar, von denen 
heute in Bern noch sechs erhalten sind. Sie dienten zur Abgrenzung 
des Friedkreises, innerhalb dessen sich keine Verbannten aufhalten 
durften. O. Mittler berichtet über „Die Anfänge des Johanniter- 
ordens im Aargau‘‘, wobei die Kommenden von Rheinfelden, Leug- 
gern und Klingnau in ihrer Ausdehnung, Verwaltung und Bedeutung 
gewürdigt werden. Die umfangreichste Studie stammt von H. Am- 
mann: „Die schweizerische Kleinstadt in der mittelalterlichen Wirt- 
schaft‘‘, versehen mit einer trefflichen Karte über sämtliche Städte 
der deutschen Schweiz im Mittelalter. Die Fragestellung ist genau, 
sie geht von den Städten der Schweiz i. A. aus, von ihrer Entste- 
hungszeit und den Ursachen, die zur, Gründung führten, von der Lage, 
den Unterschieden zwischen Groß- und Kleinstadt. Die Wichtigkeit 
der Kleinstädte ist für die Gesamtwirtschaft gering, doch sind sie als 
Vermittler zwischen den Großstädten und dem eigenen Einzugsgebiet 
nicht ohne Bedeutung. Den Abschluß bildet der Aufsatz von A. 
Frey, „Einiges aus dem Sprachgut der aargauischen Rechtsquellen“, 
Im Anhang folgt ein genaues Verzeichnis sämtlicher Schriften, die 


der Jubilar bis heute herausgegeben hat, sei es als Beiträge zu Zeit- 
schriften oder als selbständige Publikationen. 


Winterthur. W. Gans. 


Die von Wilhelm Ehrenzeller verfaßte Geschichte der Familie 
Zili von St. Gallen (St. Gallen 1928. VIII u. ızo S. ı farbige und 
ı0 Kupferdrucktafeln. 4°) ist eine feinsinnige, wohlgerahmte Samm- 
lung von Lebensbildern aus fünf Jahrhunderten St. Gallischer Stadt- 
geschichte und ein neuer Beweis für den großen kulturgeschicht- 
lichen Wert solcher Geschlechterbiographien. Da es um das Schicksal 
einer der einst führenden Kaufherrenfamilien der für Süddeutschland 
so wichtigen Handelsstadt geht, gibt die Darstellung wirtschafts- 
geschichtlich manche über das Lokalinteresse weit hinausreichenden 
Aufschlüsse. Im 14. Jahrhundert in St. Gallen eingebürgert, haben 
die Zili im ı5. an der Begründung des imposanten St. Galler Lein- 
wandhandels entscheidend mitgewirkt. Die Blütezeit des Geschlechts, 
das auch für das politische und geistige Leben der Stadt überragende 
Vertreter gestellt hat, ist das 15.—ı6. Jahrhundert, als sein Tuch- 
geschäft ganz internationalen Charakter hatte. Nach einem durch 
den Dreißigjährigen Krieg verschuldeten schweren Zusammenbruch 
hat die der Familie eigene Zähigkeit zu einem neuen Aufschwung im 
ı8. Jahrhundert geführt. Ende des 19. Jahrhunderts starben die Zili 
aus. In ihrer Glanzzeit eine Sippe voller Lebenskraft und trotziger 
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Eigenwilligkeit, haben die Letzten jenen vornehmen, durchgeistigten 
Zug an sich, mit dem manche alten Geschlechter ihren versöhnenden 
Ausgang nehmen. — Das Buch ist in seiner reichen Ausstattung auch 
dem Bibliophilen sehr wertvoll. 

St. Gallen. E. Kind. 


Das von Oskar Fässler in St. Gallen mit großer Sorgfalt 
verfaßte Lebensbild des St. Galler Schulmannes und Wissen- 
schaftlers Peter Scheitlin (1779—1848) trägt vorwiegend lokal- 
geschichtlichen Charakter (O. Fässler, Professor Peter Scheitlin von 
St. Gallen. St. Gallen, Fehr 1929. XVI u. 369 S. ıo Frkn. Mit 
2ı Tafeln und Abb.). Es führt in die Zeit der helvetischen Staats- 
umwälzung mit dem Franzoseneinfall von 1798, in die Zeit der 
Kämpfe um Freiheit und nationale Einigung, aus der schließlich der 
schweizerische Bundesstaat von 1848 hervorgegangen ist. Mit Aus- 
nahme seiner Studienjahre in Deutschland (r801—1803 in Göttingen 
und Jena) und der Wirksamkeit als Pfarrer der reformierten Gemeinde 
Kerenzen (Kanton Glarus, 1803—ı1805) spielte sich Scheitlins Leben 
in seiner Vaterstadt St. Gallen ab. An den großen politischen Fragen 
der Schweiz hat Scheitling keinen aktiven Anteil genommen, er ist 
vielmehr als Pfarrer und als Professor der höheren Lehranstalt in 
St. Gallen der unermüdliche Anreger und Vermittler geistiger Reg- 
samkeit immer wieder tätig in wissenschaftlichen und geselligen Ver- 
einigungen, der Schöpfer einer umfangreichen schriftlichen Produk- 
tion (Theologie, Naturwissenschaften, Reisebeschreibungen, Psycho- 
logie, Pädagogik, ökonomische und gemeinnützige Fragen, Lingui- 
stik, Ortsgeschichte), persönlich eine ungemein anziehende Figur, er- 
füllt von dem nie erlahmenden Optimismus, wie er der Aufklärung 
eigen war. Besonderes Interesse verdient Scheitlin wegen seiner 
freundschaftlichen Beziehungen zu dem Germanisten Freiherrn Fried- 
rich Heinrich von der Hagen, der die Vermittlung des St. Galler 
Gelehrten erbat, um sich Abschriften der St. Galler Nibelungenhand- 
schrift zu verschaffen. 

Zürich. A. Largiader. 


Die ‚‚Geschichte des Priesterseminars Dillingen a. D. 1804— 1904 
verfaßt von Thomas Specht, fortgeführt und herausgegeben von 
Andreas Bigilmair, zwei Dozenten der Dillinger Hochschule (Augs- 
burg, Schmidtsche Buchhandlung 1928. 140 S.), stellt Abschluß 
und Ergänzung der Arbeiten Spechts ‚Geschichte der Universität 
Dillingen 1549—ı1804‘', „Geschichte des kgl. Lyzeums Dillingen 1804 
bis 1904‘ und „Matrikel der Universität Dillingen 1551—1695‘ dar. 
Während die Abschnitte IX—XII (Vermögensstand, Vermögensver- 
waltung, Gebäulichkeiten, Ökonomie) nur lokales oder auch terri- 
toriales Interesse beanspruchen können, bilden die Abschnitte II bis 
VII (Säkularisation und Organisation des Diözesanseminars, Über- 
gabe an den Bischof, Vermögensausscheidung, Projekt der Verlegung 
nach Augsburg, Verfassung) einen schätzenswerten Beitrag zur Ge- 
schichte der Kirchenpolitik Montgelas’ und der Konkordatsjahre. 
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Die Abschnitte VII, VIII und XIII bis XV (Verfassung, Bildungs- 
mittel, Seminaristen, Vorstände, Neubau des Priesterseminars 1909) 


bieten wertvolles Material zur inneren Geschichte des bayerischen’ 


Katholizismus im 19. Jahrhundert. 
Erlangen. H. Weigel. 


Jakob Bleyer (Hrsg), Das Deutschtum in Rumpfungar, 
Budapest, Verlag des Sonntagsblattes. 1928. 196 S. 8 Pengö. — 
Bleyer Jakob (Hrsg.), Deutsch-ungarische Heimatsblätter, Jahrg. ı, 
Heft ı. Budapest 1929. — Bisher war die wissenschaftliche For- 
schung über Vergangenheit und Gegenwart des Deutschtums in Un- 
garn überwiegend Arbeitsgebiet reichsdeutscher und österreichischer 
und anderseits ungarischer Forscher. Demgegenüber hat sich in den 
letzten Jahren das Schwergewicht mehr zugunsten von Angehörigen 
der deutschen Minderheit selbst verschoben. Die organisatorische 
Tätigkeit des Führers der ungarischen Deutschen, des Budapester 
Germanisten ]J. Bleyer, hat diesen Arbeiten in seiner Vierteljahrs- 
schrift und in einer fortlaufenden Reihe größerer Publikationen eigene 
Zentren geschaffen. Das Arbeitsgebiet der Vierteljahrsschrift umfaßt 
den gesamten historischen Zusammenhang zwischen Deutschtum und 
Ungartum und legt besonderes Gewicht auf die geistigen und kultu- 
rellen Wechselbeziehungen zwischen beiden Völkern. Das vorliegende 
ı. Heft bringt Beiträge zur Geschichte der deutschen Ansiedlung und 
zur deutschen Theater- und Literaturgeschichte in Ungarn. — Der 
Band über das Deutschtum in Rumpfungarn ist in dieser Umgrenzung 
die erste zusammenfassende wissenschaftliche Behandlung des Gegen- 
standes. Während das Deutschtum im alten Ungarn, das aus ganz 
verschiedenartigen Elementen bestand, die teilweise besondere auto- 
nome Verbände bildeten, nur schwer eine zusammenfassende Behand- 
Jung seiner Geschichte rechtfertigte, stellt das Deutschtum Rumpf- 
ungarns eine verhältnismäßig geschlossene Einheit dar: Mit Ausnahme 
geringer älterer Splitter verdankt es seine Entstehung durchweg den 
Bestrebungen, die in der Türkenzeit verödeten Gebiete wirtschaftlich 
wieder nutzbar zu machen. Für die Behandlung der Fragen nach 
Herkunft und Zusammensetzung dieses Deutschtums sind verschie 
dene wissenschaftliche Methoden anwendbar. Die schon ziemlich ge 
schlossenen Ergebnisse der Dialektforschung stellt der Szegediner 
Germanist Heinrich Schmidt übersichtlich zusammen, ohne zu ver- 
kennen, daß durch sekundäre Verschiebungen, durch Vordringen des 
einen Dialektes auf Kosten anderer — besonders in gemischten Ge- 
bieten — das ursprüngliche Bild vielfach verändert worden ist. Die 
Methode der archivalischen Forschung wird in der Arbeit von Rogerius 
Schilling angewandt. Wenngleich abschließende Ergebnisse hier nicht 
erreicht werden konnten, so ist doch durch Übersicht der Besitzverhält- 
nissein den Ansiedlungsgebieten und durch Zusammenstellung der 
Orte, an denen die einschlägigen Schriften der Privatkolonisatoren sich 
gegenwärtig befinden, eine wichtige Vorarbeit für weitere Forschungen 
geliefert. Die dritte Arbeit von Johann Schnitzer bietet auf Grund der 
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ungarischen Sprachstatistik von 1880—1920 eine Übersicht über die 

zahlenmäßige Entwicklung des Deutschtums in allen Orten Rumpf- 

ungarns, in denen es mehr als 4% Deutsche gibt oder gegeben hat. 
Berlin. K. Schünemann. 


Den hauptsächlichen Inhalt der 5. Lieferung (1450—ı1454) des 
1. Bandes (1304—1459) der Akten und Rezesse der livländi- 
schen Ständetage (Riga, Jonck & Poliewsky 1929) bilden die 
Vorgänge, die zur Einigung der bisher rivalisierenden Mächte des 
Ordensmeisters und des Erzbischofs von Riga führten, infolge deren 
sich die beiden Rivalen in die Herrschaft über die Stadt Riga teilten 
und deren Selbständigkeit vernichteten. Vgl. H. Z. 140, 481. 


Köln. H. Keussen. 
VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Aus dem 32. Jahresbericht (1928/29) der Historischen Kom- 
mission für Hessen und Waldeck [vgl. zuletzt HZ. 139, 448f.] 
erwähnen wir über den gegenwärtigen Stand der wissenschaftlichen 
Unternehmungen: Vom Fuldaer Urkundenbuch hat Clemm zu 
dem bisher herausgegebenen Halbband das Register vorläufig aus- 
gearbeitet. Die zweite Hälfte des ı. Bandes beabsichtigt Stengel 
selbst, den 2. Band in Verbindung mit Clemm herauszugeben. — 
Der zweite Halbband der Landgrafenregesten, der die Jahre 
1308/1328 begreift, ist ausgedruckt und wird demnächst zur Aus- 
gabe gelangen. — Es wurde beschlossen, an die Veröffentlichung 
des von Herrn Gundlach bearbeiteten Werkes über Hessische Be- 
hördenorganisation heranzugehen. Der 3. Band, das alphabeti- 
sche Dienerbuch, soll zunächst gedruckt werden. — Vom 2. Band 
der Rechtsquellen der Stadt Marburg, der die städtischen 
Hauptrechnungen von 1451— 1524, die Ratsprotokolle von 1523—1528 
und außer Nachträgen zum ı. Band ein Personen-, Orts- und Sach- 
register enthalten soll, hat Herr Küch 6 Bogen im Reindruck vor- 
gelegt. — Die Bearbeitung des ökonomischen Staates des 
Landgrafen Wilhelms IV. hat Zimmermann übernommen. — 
Geschichtlicher Atlas von Hessen und Nassau. Über das 
Unternehmen, das ja den Arbeitskreis der Historischen Kommission 
überschreitet und jetzt in einem mehr und mehr ausgebauten In- 
stitut für geschichtliche Landeskunde organisiert ist, berichtet 
Herr Stengel folgendes: Von den territorialgeschichtlichen Mono- 
graphien, auf denen immer noch das Hauptgewicht der Gesamt- 
arbeit liegt, ist erschienen das schon im Vorjahr angekündigte Buch 
über den Kreis Frankenberg von Anhalt [vgl. HZ. 140, 694]. Vor 
der Ausgabe steht die Untersuchung von Falk über die kurmainzische 
Beamtenorganisation in Hessen und auf dem Eichsfelde bis 1400. 
Im Satz befinden sich außer den schon früher erwähnten Arbeiten 
über Ziegenhain und Hersfeld die Territorialgeschichte von Esch- 
wege von Bruchmann. — Schon weit im Satze ist vorgeschritten 
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das Werk von W.Classen, Die kirchliche Organisation Althessens 
im Mittelalter, an das sich zunächst eine den Südosten des Atlas- 
gebietes behandelnde Fortsetzung anschließen wird. 

Das wissenschaftliche Institut der Elsaß-Lothringer 
im Reich an der Universität Frankfurt konnte, wie aus 
seinem Jahresbericht hervorgeht, in dem abgelaufenen Geschäftsjahr 
wiederum eine Reihe wichtiger Arbeiten zum Abschluß bringen, 
Bei den Schwierigkeiten, die der deutschen Sprache in den abgetrete- 
nen Gebieten bereitet werden, ist die Schrift von B. Baier, Die 
Sprachenfrage im Volksschulwesen Elsaß-Lothringens 1871—1918, 
von großer Bedeutung. Die Gesamtausgabe der „Deutschen 
Schriften Thomas Murners‘ ist wiederum durch die Herausgabe 
von 2 Bänden ‚‚Prosa-Schriften gegen die Reformation‘‘, bearb. von 
W. Pfeiffer-Belli, gefördert worden. R. Kautzch bietet in dem 
Mappenwerk ‚Mittelalterliche und Renaisance-Baukunst im Elsaß" 
eine Fülle maßstäblicher Aufnahmen wertvoller Bauwerke und ein- 
zelner Bauteile. Bisher lagen solche fast lediglich in Photographien 
vor, zeichnerische Wiedergaben mit genauem Maßstab erscheinen 
hier zum ersten Male. Zu dem achten Bande des Elsaß-Lothringi- 
schen Jahrbuchs, der Georg Wolfram, zu seinem 70. Geburts- 
tage gewidmet ist, vgl. H.Z. 141, H.2. Die Regesten der Bischöfe 
von Straßburg, herausgegeben von A.Hessel und M. Krebs, 
sind im zweiten Bande bis zum Jahre 1305 weitergeführt und damit 
vorläufig abgeschlossen worden. Von der „Politischen Korrespon- 
denz der Stadt Straßburg im Reformationszeitalter“, 
deren dritter Band schon 1898 erschienen ist, hat das Institut die 
Fortführung übernommen und den 5. Band (1551—1555) bearbeitet 
von Walter Friedensburg, herausgebracht; der vierte, den H. Gerber 
bearbeitet, von 1547—1552, soll noch im Laufe des Jahres folgen. 
Als Ergänzung zu dieser Korrespondenz ist die Neubearbeitung der 
Kommentare Sleidans beschlossen und der bewährten Hand 
W. Friedensburgs anvertraut worden. Der historisch-geographi- 
sche Atlas von Elsaß-Lothringen, hrsg. von G. Wolfram und 
W. Gley wurde nachdrücklich weiter vorbereitet. 30 Karten liegen 
im Manuskript fertig vor. Die weiteren in Aussicht genommenen 
Blätter sind in Bearbeitung, so daß der Druckbeginn für das Jahr 
1930 in Aussicht genommen werden kann. Das umfangreiche Werk, 
über die Entwicklung des Elsaß-Lothringischen Wirtschaftslebens, 
dessen Bearbeitung Schlenker in Düsseldorf anvertraut ist, liegt 
im Manuskript fertig vor und soll bis zum Ende des Jahres er- 
scheinen. Im Anschluß an diesen Band ist ein weiterer über die 
Geschichte der Elsaß-Lothringischen Verwaltung in der gleichen 
Zeitspanne, sowie ein dritter über die Entwicklung von Wissen- 
schaft, Literatur und Kunst in Aussicht genommen. Unter der 
Presse befinden sich W. Klewitz, Geschichte der Ministerialität 
im Elsaß bis zum Ende des Interregnums, und W. Seydler, Fürst 
Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst als Statthalter im Reichsland 
Elsaß-Lothringen (1885—94). Desgleichen wird in absehbarer Zeit 
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die Arbeit von O. Stoeckicht, Dialektgeographie des Elsaß er- 
scheinen. — Die Bestände der Bibliothek elsaß-lothringischer Schriften 
vermehrte sich um 950 Bände und 250 Broschüren, so daß sie jetzt 
bereits über 30000 Schrifteinheiten zählt. Die Bücherei steht allen 
deutschen mit dem Institut im Leihverkehr stehenden öffentlichen 
Bibliotheken, sowie den Mitgliedern des Instituts, zu unentgeltlicher 
Benutzung zur Verfügung. 


Am 27. Juli d. J. starbin Riga nach eben vollendetem 75. Lebens- 
jahr Dr. h.c. Alexander v. Tobien. Der gebürtige Dorpater hat als 
Statistiker der Livländischen Ritterschaft und der Stadt Riga gedient, 
im letzten Jahrzehnt war er Geschäftsführer der deutschen Abteilung 
des Oberkirchenrats. Neben dieser Teilnahme an der Selbstverwaltung 
ging eine Tätigkeit als Historiker einher, die jener persönlich und 
sachlich das tiefere Fundament gab und die gerade aus der Verbin- 
dung von Forschung und Lehre fruchtbare Antriebe gewann. Außer 
zahlreichen kleineren Arbeiten ist zu erinnern an die ıgıı abge- 
schlossene zweibändige Darstellung: ‚‚Die Agrargesetzgebung Livlands 
im 19. Jahrhundert‘ [vgl. H.Z. 114, 189): Ein grundlegendes Werk, 
auf breitester quellenmäßiger Basis, mit der Akribie der deutschen 
agrarhistorischen Schule gearbeitet, auch in der Sache kritisch und doch 
voll Stolz aufden eigenständig-partikularen Gang des Reformwerks und 
mit tiefem Blick für seine geistesgeschichtlichen Zusammenhänge. In 
den letzten Jahren trat ein neues zweibändiges Werk hinzu: „Die Liv- 
ländische Ritterschaft in ihrem Verhältnis zum Zarismus und russi- 
schen Nationalismus‘‘. Der Schlußband ist gerade noch beendet worden 
und wird demnächst erscheinen, der bisher vorliegende ı. Band (1925) 
[vgl. H. Z. 139, 154ff.] behandelt ein Stück Verwaltungsgeschichte, in 
dem sich das Aufeinanderprallen dreier Völker mit der ständisch-abso- 
lutistischen Auseinandersetzung sehr eigentümlich kombiniert. Es wer- 
den hier Zusammenhänge quellenmäßig belichtet, die auch der „reichs- 
deutschen‘ Historie viel zu sagen haben. Wer den Verstorbenen per- 
sönlich gekannt hat, weiß, wie in ihm Geschichte sprühend lebendige 
Gegenwart war. 

Königsberg i.P. H. Rothfels. 


NEUE BÜCHER‘) 


Bearbeitet von W. v. Olshausen 
Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen be- 
ruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsächlichen Bücher- 
einlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 
Requadt, P.: Johannes von Müller und der Frühhistorismus. 
Mch, Drei Masken. VIII, 201 S. 6,50; geb. 8M. — Janssen, ].: 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1929. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, 
Bar = Barcelona, Bas — Basel, Be — Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = 
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Aus dem Leben des Geschichtsschreibers Johannes Janssen, 1829—9ı, 
Kl, Bachem. 93 S. 3,60 M. — Dengel, I. Ph.: Ludwig Freihen 
von Pastor, 31. Jänner 1854 bis 30. September 1928. Mch, Herder. 
36 S. 0,60 M. — Bauer, W.: Die öffentliche Meinung in der Welt 
geschichte. Lfg. ı. (12 Lfgn.) Wildpark-Potsdam, Athenaion. 32$, 
4°. 2,20; Subskr.-Pr. 2M. (= Museum der Weltgeschichte.) — 
Herre, P.: Weltgeschichte am Mittelmeer. Lfg. ı. (12 Lign.) Ebda, 
32 S. 4°. 2,20; Subskr.-Pr. 2M. (= Dasselbe.) — Schmitthenner, 
P.: Krieg und Kriegsführung im Wandel der Weltgeschichte. Lifg. ı. 
(12 Lfgn.) Ebda. 32 $S. 4°. 2,20; Subskr.-Pr. 2M. (= Dasselbe.) 
— Pinon, R.: Histoire diplomatique. Pa, Plon. 4°. 85 fr.— Benoiist, 
Ch.: Les maladies de la d&mocratie. Pa, Edit. Promeöthte. ı2 fr. — 
Zimmermann, A. R.: Fascisme, radicalisme, communisme en d 
historische richling. Rotterdam, Brusse. 3fl. — Flaes, R.: Das 
Problem der Territorialkonflikte. Eine Unters. über ihre Grundlagen 
und Eigenschaften am Beispiele der Territorialgeschichte Polens, 
Am, Paris. XIX, 352S. 14,50M. — Guwichen, de: Les grandas 
questions europeennes. T.2. Pa, Attinger. 48 fr. — Cowan, A.R.: 
War in world-history. Suggestions to students. Lo, Longmans. 6 sh. 
— MacDonagh, M.: The English king. A study of the monarchy 
and the royal family, historical, constitutional and social. Lo, Benn, 
ıosh. 6d. — Schöffler, H.: Vom Werden des englischen Parla- 
mentarismus. Lz, Tauchnitz. 60$. 1,50M. — The Cambridgı 
history of the British Empire. Ed. by J. H. Rose and others. Vol. ı: 


The old Empire from the beginnings to 1783. Ca, Univ. Press. 35 sh. 
— Zwarts, J.: Hoofdstukken wit de geschiedenis der Joden in Neder- 
land. Zutphen, Thieme. 8 Fl. 25c. — Schünemann, K.: Die Ent- 
stehung des Städtewesens in Südosteuropa. Bd. ı. Br, Priebatsch, 
1495. 8M. (= Südosteuropäische Bibliothek: 1.) — Vallellano, C.: 
Nobiliario cubano. Las grandes familias isleäas. 2 Vol. Madrid, Beltran. 
4°. 100 pes. 


Vorgeschichte. Alte Geschichte 
Sandford, K. S. and Arkell, W. J.: First report of the pre 
historic survey expedition. Chicago, Univ. Press. IX, 52 S. — Stieren, 
A.: Bodenaltertümer Westfalens. Bericht über Grabungen und Funde 


Bonn, Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = 
Darmstadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb= 
Freiburg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifs- 
wald, Gro = Groningen. Hl = Halle, Hb — Hamburg, Hd = Heidel- 
berg, Hn = Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= 
Köln, Kb = Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, 
Lei = Leiden, Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = 
Mailand, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa — Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 





"PIPFFAF N 


ZZ» 


> 


”-..2a»9 BER! 


| 
- 


n. 
a- 
D 
I: 
h. 


Eau, Eu Ei 


Baur 


Neue Bücher 225 





1925—28. Ms, Stenderhoff. 59$S. 4°. 3M. — Ehrenberg, V.: 
Vom Beginn der Geschichte Europas. Prag, Taussig & Taussig. 
23385. 1,25M. — Wilcken, U.: Philipp II. von Makedonien und 
die panhellenische Idee. Be, de Gruyter. 30S. 4°. 2M. — Gins- 
burg, M. S.: Rome et Judde. Contribution 4 V’histoire de leurs relations 
politiques. Pa, Povolosky. 30 fr. — Baker, G. P.: Tiberius Caesar. 
Lo, Nash &G. ı18sh. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Philippson, E.A.: Germanisches Heidentum bei den Angel- 
sachsen. Lz, Tauchnitz. 2398. ı5M. — Erben, W.: Kriegsge- 
schichte des Mittelalters. Mch, Oldenbourg. VIII, 136 S. 7,50 M. — 
Schnürer, G.: Kirche und Kultur im Mittelalter. Bd. 2. 2. durchges. 
Aufl. Paderborn, Schöningh. X, 563 S. Lw. 13M. — Sitwell, S.: 
The gotic north, a study of mediaeval life, art and thought. Vol. ı. 
Lo, Duckworth. 8sh. 6d. — Schramm, P. E.: Kaiser, Rom und 
Renovatio. Studien und Texte zur Geschichte des röm. Erneue- 
rungsgedankens vom Ende des Karoling. Reiches bis zum Investitur- 
streit. Tl. 1/2. Lz, Teubner. XIV, 305 S.; VI, 185 $S. 18.—; ı4M. 
(= Studien der Bibliothek Warburg 17.) — Muggenthaler, H.: 
Die Besiedlung des Böhmerwaldes. Beitrag zur bayer. Kolonisations- 
geschichte. Passau, Kleiter. 12585. 4,20M. — Pidal, R. M.: 
La Espana del Cid. Madrid, Plutarca. IV, 450$. 4°. — Wein- 
baum, M.: Verfassungs-Geschichte Londons, 1066— 1268. Sg, Kohl- 
hammer. VIII, 143S. 6,50M. — Usseglio, L.: I marchesi di 
Monferrato in Italia ed in Oriente durante i secoli XII. e XIII. Ediz. 
postuma p. p. C. Patrucco. 2 Vol. Casale Monferrato, Miglietta. 
501. — Volpi di Misurata, G.: La repubblica di Venezia e i suoi 
ambasciatori. Mai, Mondadori. ı0ol. — Semenoff, M.: Ivan le 
terrible. Pa, Delpuech. ı5 fr. — Laslowski, E.: Beiträge zur Ge- 
schichte des spätmittelalterlichen Ablaßwesens. Br, Müller & Seiffert. 
VI, 149S. 8M. — Gille, H.: Vom Mittelalter zur Reformation. 
Mch, Oldenbourg. VI, 159 $. 2,20M. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Leb2gue, R.: La trage£die religieuse en France. Les debuts 1514-73. 
Pa, Champion. 7ofr. — Lebögue, R.: Le mysiöre des Actes des 
apötres. Contribution a l’ötude de P’humanisme et du proiestantisme 
frangais au 16. sidcle. Pa, Champion. 35 fr. — Guarnieri, G. G.: 
Un ’audace impresa marittima di Fernando I. dei Medici. Pisa, 
Nistri. 4°. 15 1.— Bertrand, L.: L’&nigmatique figure de Philippe II. 
Pa, Grasset. ı2 fr. — Guarnieri, G. G.: Cavalieri di Santo Stefano, 
Contributo alla storia della marina militare ital. 1562—ı1859. Pisa. 
Nistri, 4%. gol. — Haecht, G. van: Kroniek over de troebelen van 


1565 tot 1574 te Antwerpen en elders. DI.ı. Aniwerpen, De Sikkel. 
Für Di. 1/2: 5 Fl. 60 c.— Mongrödien, G.: Le bourreau du Cardinal 
de Richelieu, Isaac de Laffemas, 1584—ı1657. Pa, Bossard. 30 fr. — 
Byrd Simpson, L.: The struggle for Provence, 1593—96. A sidelighi 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 15 
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on the international policy of Henri IV. Berkeley, Ca, Univ. Press, 
23 $S. — Eriau, J. B.: L’ancien Carmel du Faubourg Saint- Jacques, 
1604—1792. Pa, Picard. 36 fr. — Ernstberger, A.: Wallenstein 
als Volkswirt im Herzogtum Friedland. Reichenberg, Kraus. VII, 
148S. 5M. (= Prager Studien aus d. Gebiete d. Geschichtswissen- 
schaft: H. 19.) — De la Villestreux: Deux corsaires Malouins 
sous le rögne de Louis XIV. La guerre de course dans la mer du Sud. 
Pa, Champion. 2588. — Benoist, Ch.: Les lois de la politigw 
frangaise et le gouvernement d’Alsace sous Lowis XIV. d’aprös un docw- 
ment inbdit. Pa, Plon. 7fr. 5oc. — Estarvielle, J.: Monsieur & 
Montespan. Pa, Firmin-Didot. 20 fr. — Urkunden und Akten- 
stücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg. Hrsg. von der preuß. Kommission bei der 
Preuß. Akad. der Wissenschaften. Bd. 23, 5, Tl. 1: Schweden, hrsg, 
von M. Hein. Be, de Gruyter. VI, 594 S. 4%. 42M. — Recueil des 
instructions donndes aux ambassadeurs et ministres de France depuis 
les traitös de Westphalie jusquw’a la r&volution frangaise. T. 24/25: 
Angleterre 1648—90 dar J. J. Jusserand. Pa, de Boccard. 150 fr. 
— Brown, B.C.: Anne Stuart, Queen of England. Lo, Bles. 10 sh. 6d. 
— Trevelyan, G. M.: Select documents for Queen Anne’s reign down 
to ihe union with Scotland 1702—07. Ca, Univ. Press. 7 sh. 6d. — 
Melville, L.: In the days of Queen Anne. Lo, Huichinson. 18 sh. — 
Fischer, C.: La vie au ı18.sidcle. T.2: Les salons. Pa, Scheur. 
60 fr. — Veastnaya, N.: Peter the Czar, reformer. Hollywood, Cal, 
Fischer. 6 Doll. — Meunieur, D.: Chamfort et Mirabeau. Pa, La 
Jeune Parque. ı2, III S.— Preclin, E.: Les Jansönisies du 18. sidck 
et la constitution civile du clergd. Pa, Gamber. 50 fr. — Jacobsohn, 
L.: Rußland und Frankreich in den ersten Regierungsjahren der 
Kaiserin Katharina II, 1762—72. Be, Ost-Europa. VIII, 748. 
4 M. — Perceval, E. de: Dans les archives du Vicomte Lain&, minisin 
et pair de France, 1765— 1835. Pa, Champion. 12 fr. — Herbert, D.: 
Retrospections, 1770—89. Lo, Howe. 7sh. 6d. — Chinard, G.: 
Lafayette in Virginia. Baltimore, Hopkins Press. 4°. 2 Doll. 5oc. 
— Montbas, de: Avec La Fayette ches les Iroquois. Pa, Firmin-Didot. 
18 fr. — Nolhac, P. de: Versaslles et la cour de France. T. 7: Marie 
Antoinette, dauphine. Pa, L. Conard. 30fr. — Vast, A.: Un faus 
Dauphin. Hervagauli et le mysiöre du Temple 1781—ı812. Pa, Pays. 
25 fr. 
’ Neuere Geschichte von 1789—1871 

Gerhard, W.: Das politische System Alexander Hamiltons, 
1ı789—1804. Hb, Friedrichsen, de Gruyter. VIII, 160$. ıoM. 
(= Übersee-Geschichte: 4.) — La Rochefoucauld, F. de: Souvenirs 
du ro. aoüt 1792 et de l’armöe de Bourbon. Publ. par J. Marchand. 
Pa, Calmann-L&vy. 12 fr. — Pomodoro, F. S.: Saggio storico della 
rivoluzione avvenuta a Molfetta il 5 febbr. 1799. Molfetta, Tip. Conie. 
151.— Rippy, J. F.: Rivalry of the United-States and Great Britain 
over Latin America, 1808—30. Ox, Univ. Press. 12 sh. 6d. — Oman, 
Ch.: Studies in the Napoleonic wars. Lo, Methuen. 8sh. 6d. — 
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Baustaedt, K.: Vom Wiener Kongreß bis zum Jahre 1861. Mch, 
Oldenbourg. VIII, 127 S. 2,20 M. — Hirschfeld, G.: Fürst Metter- 
nich und Herzog Ernst I. von Sachsen-Coburg und Gotha. Coburg, 
Coburger Tageblatt. 16$. 4%. ıM. — Bauer, C.: Politischer 
Katholizismus in Württemberg bis zum Jahre 1848. Fb, Herder. 
IX, 173S. 7M. (= Schriften zur deutschen Politik: H. 23/24.) — 
Elkington, M. E.: Les relations de soci6t& entre l’Angleterre et la 
France sous la restauration, 18174—30. Pa, Champion. 30 fr. — Beau 
de Lom£nie, E.: La carridre politique de Chäteaubriand de 1814—30. 
2Vol. Pa, Plon. 50 fr. — Chäteaubriand: Lettres 4 Madame 
Röcamier pendant son ambassade dä Rome. Publ. par E. Beau de 
Lomönie. Pa, Plon. 20 fr. — Clark,G.K.: Peel and the conservative 
party. A study in party politics 1832—41. Lo, Bell. zosh. — Frey, 
C.: Bundesrat Emil Frey, 1838—ı922. Zr, Füssli. 39$. 2M. — 
Das Frankfurter Parlament in Briefen und Tagebüchern von 
J. A. Ambrosch, G. Rümelin, G. M. Hallbauer, R. Blum. Hrsg. vonL. 
Bergsträsser. Ff, Societäts-Druckerei. 468 S. 6,—; Lw. 8,50 M. — 
Zövaös, A.: L’affaire Pierre Bonaparte. I.e seurtre de Victor Noir. 
Pa, Hachette. 125 S. — d’Auvergne, E. B.: Napolöon III. Lo, 
Nash &G. z1sh.— Stanley, Augusta: Later letters 1864—76 including 
unpublished letters io and from Queen Victoria. Lo, Cape. ı2 sh. 6d. 
— Schüssler, W.: Bismarcks Kampf um Süddeutschland 1867. 
Rede. Ro, Hinstorff. 22 S. ı M. — Jordan, C.: La politique 
exiörieure de Allemagne, 1870—1914. T.6. Pa, Costes. XXVII, 


385 S. 
Neueste Geschichte seit 1871 

B.Müller, L.: Der Kampf zwischen politischem Katholizismus 
und Bismarcks Politik im Spiegel der Schlesischen Volkszeitung. 
Br, Müller & Seiffert. IX, 282 S. 4°. 15 M. — Brockhaus, H.E.: 
Stunden mit Bismarck, 1871—78. Hrsg. von H. Michel. Lz, Brock- 
haus. XIV, 237 S. 10,—; Lw. 12 M. — Toutain, E.: Alexandre III. 
et la röpublique frangaise. Souvenirs d’un t6moin 1885—88. Pa, Plon. 
25 fr. — Herrmann, W.: Dreibund, Zweibund, England 1890—95. 
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TYPOLOGIE DER STÄNDISCHEN VERFASSUNGEN 
DES ABENDLANDES 
voN 
OTTO HINTZE. 


Die ständische Verfassung in den deutschen Territorien ist in 
neuerer Zeit der Gegenstand eingehender, gründlicher Erörterung 
gewesen; und es hat sich trotz der zum Teil sehr beachtenswerten 
Einwendungen Tezners (Technik und Geist der ständischen Ver- 
fassung) gegen die Arbeitsweise der Historiker doch im ganzen eine 
ziemlich feste communis opinio gebildet. Dagegen ist das Problem 
einer vergleichenden Betrachtung der europäischen Ständever- 
fassungen weder bei uns noch im Ausland schon jemals ernsthaft 
in Angriff genommen worden, und doch scheint es mir notwendig, 
auch hier nicht immer wieder auf demselben Fleck zu treten, 
sondern endlich einmal weiter zu gehen. Bei den ständischen Ver- 
fassungen, die man doch, trotz der Zweifel Tezners, als die Vor- 
stufe moderner konstitutioneller Verfassungen wird betrachten 
dürfen, steht man vor einer Erscheinung, die lediglich dem 
christlichen Abendlande eigentümlich ist und in den anderen 
großen Kulturkreisen der Weltgeschichte nicht begegnet. Diese 
Tatsache fordert eine Erklärung. Ich will aber auf dieses Problem 
hier nicht eingehen — ich behalte es mir für ein andermal vor; ich 
will hier nur die Frage nach der Typologie der ständischen Verfas- 
sungen im Abendlande behandeln, d.h. die Frage, ob es einen 
allgemeinen Typus der ständischen Verfassung gibt und ob inner- 
halb desselben sich, wie ich glaube, speziellere Typen für ver- 
schiedene Gruppen oder Zonen unterscheiden lassen. 

Von der Frage eines allgemeinen Idealtypus hängt es natür- 
lich ab, ob wir überhaupt berechtigt sind, die europäischen stän- 
dischen Verfassungen als gleichartige Gebilde zu behandeln, d.h. 
sie mit Aussicht auf Erfolg einer vergleichenden Betrachtung zu 
unterziehen. Ich glaube nun, daß die Frage unbedingt zu bejahen 
ist und daß die Hauptzüge eines solchen allgemeinen Typus nicht 
allzusehr von denen abweichen, die unsere historische Forschung 
für die deutschen Territorien festgestellt hat. Überall können wir 
das Wesen der ständischen Verfassung darin erblicken, daß in 
einem politischen Herrschaftsverband, mag er nun als Reich oder 
als Land zu bezeichnen sein, die ‚„meliores et majores terrae‘“, 
d.h. die wirtschaftlich-sozial und politisch leistungsfähigen und 
bevorzugten Schichten der Bevölkerung, in korporativer Organi- 
sation die Gesamtheit, das „Land‘‘ oder das ‚Reich‘‘ gegenüber 
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dem Herrscher ‚‚vertreten‘‘, daß sie also nicht bloß eine Analogi 
sondern auch eine Vorstufe zu der modernen „Volksvertretung“ 
der konstitutionellen Verfassungen darstellen, die sich zum Teil 
in unmittelbarem Anschluß an sie entwickelt haben. 

Dabei ist allerdings bei Anwendung des Begriffs der ‚Ver- 
tretung‘‘ ein Vorbehalt zu machen. Erstens kann bei den stän- 
dischen Verfassungen nicht wohl von einer „Volksvertretung“ 
die Rede sein, weil der moderne Begriff des Volkes als einer 
handlungsfähigen Gesamtheit auf jene älteren Zustände nicht 
anwendbar ist; man spricht daher auch in der Regel von einer 
Vertretung des „Landes‘‘ oder des ‚„Reiches‘‘, allerdings zuweilen 
auch wohl von der Vertretung der ‚Nation‘, worunter dann aber, 
wie in Polen oder Ungarn, die ‚„Adelsnation‘ zu verstehen ist, 
Dann aber ist zweitens auch der Begriff der „Vertretung‘‘ meist 
in anderem Sinne gemeint als in den heutigen konstitutionellen 
Verfassungen. Hier handelt es sich um eine Vertretung auf Grund 
eines Mandats, also eines Rechtsgeschäfts, dort — bei den stän- 
dischen Verfassungen — handelt es sich in der Regel um eine Ver- 
tretung auf Grund einer traditionellen Rechtsanschauung oder 
auch wohl einer, etwa durch den Willen des Herrschers, einge- 
führten Rechtssatzung, ohne daß den Vertretenen dabei eine 
Willensäußerung zustände. Sie gelten als politisch unmündig 
oder wenigstens als unselbständig. Sie werden kraft -geltenden 
Rechtes von den landtagsfähigen Elementen vertreten, wie etwa 
eine Familie durch den Hausvater oder ein Mündel durch den 
Vormund. Das setzt nicht immer ein Herrschaftsverhältnis 
zwischen den Ständen und den Vertretenen voraus, wie etwa bei 
den Hintersassen des Adels; es kann auch vorkommen, daß 
privatrechtlich unabhängige Elemente von anderen kraft solcher 
Rechtsanschauung oder Rechtssatzung gegenüber dem Herrscher 
„vertreten‘ werden. Es kommt, allerdings auch eine Vertretung 
auf Grund wirklichen Mandats in der ständischen Verfassung vor, 
nicht nur bei geistlichen Stiftern und Städten, wo es immer zweifel- 
haft sein kann, ob es sich um ein wirkliches Mandat oder nicht 
vielmehr auch um eine gesetzliche Vertretung handelt, sondern 
auch beim Adel, überall da nämlich, wo der Adel nicht Mann für 
Mann auf den Land- oder Reichstagen zu erscheinen pflegt, 
sondern nur in der Form der Vertretung von Kommunalverbänden, 
wie in England (wo die Auftraggeber sogar nicht bloß dem Adel- 
stande angehören) oder in Polen, Ungarn, Ostpreußen, wo die 
adligen Kommunitäten oder Kreise als Auftraggeber erscheinen. 
In diesen Kommunitäten selbst allerdings fungieren als Mandanten 
auch wieder nur bevorzugte Schichten der Bevölkerung, die den 
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Verband nicht eigentlich ‚vertreten‘, sondern ihn geradezu 
„ausmachen“. In diesem Sinne hat doch auch die Auffassung, die 
Tezner der von Below und Rachfahl entgegengestellt hat, ihren 
guten Sinn, daß es sich eigentlich nicht um eine Vertretung des 
Landes handelt, sondern daß die Stände geradezu selbst in ihrer 
Gesamtheit ‚das Land sind‘‘. Wenn das Recht sie zu Vertretern 
des Landes stempelt, so liegt das eben daran, daß das Recht 
eben diese ständischen Schichten mit Privilegien ausgestattet 
hat, kraft deren sie allein als politisch selbständige und berech- 
tigte Elemente betrachtet werden. 

Damit kommen wir zu einem weiteren Kennzeichen der 
ständischen Verfassung, das den Hauptunterschied zwischen ihr 
und der modernen konstitutionellen Verfassung markiert. Es ist 
das, was man seit Gierke den „Dualismus‘‘ der ständischen Ver- 
fassung genannt hat. Dieser Dualismus, der die deutschen Länder- 
verfassungen charakterisiert, ist auch anderswo in allen ständi- 
schen Verfassungen anzutreffen. Er besteht im Grunde darin, 
daß dem ständischen Staat, wenn man ihn so nennen will, noch 
die Einheit und Geschlossenheit des modernen Staates, insonder- 
heit die Einheit der Staatsgewalt, fehlt; daß er vielmehr gleich- 
sam aus zwei Hälften, einer fürstlichen und einer ständischen, 
besteht, die noch nicht als Organe ein und derselben Staats- 
persönlichkeit erscheinen, weil dieser moderne Staatsbegriff im 
Mittelalter überhaupt noch nicht existiert. Das liegt wiederum 
darin begründet, daß der ältere ständische Staat ein politischer 
Herrschaftsverband von mehr oder minder stark patrimonialer 
Struktur ist, mag diese Struktur nun durch das Lehnwesen oder 
schon vorher auf andere Weise entstanden sein. Jedenfalls waltet 
eine weitgehende Vermischung öffentlich-rechtlicher und privat- 
rechtlicher Anschauungen und Institutionen ob, oder wir sagen 
vielleicht richtiger: das öffentliche Recht hat sich noch nicht klar 
und deutlich vom Privatrecht, das aus patriarchalischen oder 
feudalen Quellen stammt, abgesondert und ist noch nicht zu der 
dominierenden Stellung gelangt, die den modernen Staat cha- 
rakterisiert. Staat und Recht schneiden sich noch vielfach. Es 
gibt noch kein allgemein gleiches Staatsbürgerrecht. Statt des 
Prinzips der staatsbürgerlichen Rechtsgleichheit herrscht viel- 
mehr das der rechtlichen Ungleichheit, das Privilegienrecht. Alle 
politischen Befugnisse beruhen auf Privilegien, sei es einzelner 
Personen und Korporationen, sei es der ständischen Korpora im 
ganzen. Selbst die Herrschergewalt erscheint als ein Privilegium, 
als „Prärogative‘‘. Das ist die rechtliche Grundlage der Stände- 
verfassung, wie die wirtschaftliche und soziale Ungleichheit die tat- 
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sächliche Grundlage ist. Aber dem Recht entspricht eine Pflicht und 
eine Leistung für das Land oder das Reich. Es sind zugleich die 
militärisch und finanziell vorzüglich leistungsfähigen Schichten der 
Bevölkerung, die in die Stellung von Reichs- oder Landständen 
gelangt sind. Ihre Bedeutung beruht nicht bloß darauf, daß sie 
die Macht des Herrschers beschränken und ihn zwingen, die Privi- 
legien zu respektieren, sondern vornehmlich auch darauf, daß sie 
ihn mit Rat und Tat unterstützen in den „ardua negotia regni“, 
Sie nehmen unter Umständen nicht bloß ein Widerstandsrecht in 
Anspruch — sei das offen erklärt oder nicht — sondern auch ein 
Mitregierungsrecht in allen Angelegenheiten, die sie um ihrer 
Privilegien willen und auch überhaupt um des Landes oder 
Reiches willen besonders interessieren, Für das Maß des Anteils 
der Stände an den Regierungsgewalten gibt es in dem ständischen 
Staat keine feste Rechtsregel. Alles beruht auf dem Herkommen, 
auf den Umständen, vor allem auch auf den wechselnden Macht- 
verhältnissen zwischen beiden Teilen. Bald liegt das Übergewicht 
beim Herrscher, bald bei den Ständen, oft finden wir auch einen 
lange währenden labilen Gleichgewichtszustand. Es ist also ein 
doppelpoliges System, auf dem die ständische Verfassung beruht. 
Ihr einer Pol liegt am Hofe des Königs, in der Verbindung der 
Stände mit ihm, in ihrer Abhängigkeit von seiner Gewalt. Der 
andere Pol liegt im Lande, in der lokalen Herrschaftssphäre der 
Stände selbst, in ihrer genossenschaftlichen Verbindung unter- 
einander, Bald strahlt die stärkere Energie von dem herrschaft- 
lichen Pol aus, bald sammelt sie sich an dem genossenschaftlichen. 
Die Stände fügen sich ein in den herrschaftlichen Verband, den 
der König oder Fürst aufrichtet; insofern erscheint ihre Verbin- 
dung als eine Zwangsgenossenschaft. Aber sie wirken auch durch 
freie Einungen oder Konföderationen ohne den Herrscher oder 
sogar gegen ihn. Im alten Böhmen, in Polen, in Ungarn beruht 
bei einem Interregnum der Staatsverband geradezu auf solchen 
Konföderationen. In dieser Beziehung waltet offenbar eine Ver- 
schiedenheit zwischen den einzelnen Ländern ob. In Frankreich 
und den deutschen Ländern überwiegt im allgemeinen der herr- 
schaftliche Faktor, in England, Skandinavien und dem Osten 
mehr der genossenschaftliche. Die eine Hälfte neigt zum Absolu- 
tismus, die andere zum Parlamentarismus. 

Wir kommen damit auf die These, die ich auf Grund ver- 
eleichender Betrachtungen aufstellen möchte: es ist die, daß 
man innerhalb des allgemeinen Typus der ständischen Verfassung, 
wie ich ihn zu skizzieren versucht habe, zwei speziellere Typen, 
Gruppentypen, unterscheiden kann, die ich der Kürze halber nach 
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dem sie charakterisierenden morphologischen Zuge unterscheiden 
will als Zweikammersystem (natürlich nicht im modernen Sinne 
genommen) und Dreikuriensystem. Auch dies sind Idealtypen, 
die in ihrer Vollkommenheit nirgendwo realisiert sind, an denen 
man sich aber orientieren kann, um die Erscheinungen der histo- 
rischen Wirklichkeit besser zu verstehen. Es handelt sich also um 
zwei verschiedene Typen, die zunächst nach ihrer morphologischen 
Struktur sich voneinander sondern, zugleich aber auch in ihrer 
politischen Funktion und Entwicklungstendenz auseinandergehen. 
Ich will versuchen sie zu beschreiben und, soweit es möglich ist, 
auf ihre historischen Bedingungen zurückzuführen. 

Der erste Typus ist charakterisiert durch das Zweikammer- 
system der ständischen Landesvertretung, der zweite durch das 
Dreikuriensystem. Der Hauptvertreter des ersten Typus ist 
England, der Hauptvertreter des zweiten Frankreich. Zu dem 
ersteren Typus gehören im allgemeinen die Randländer, die den 
Kern des alten karolingischen Reiches umgeben: die nordischen 
Staaten, Polen, Ungarn, auch Böhmen. Über Ausnahmen und 
Unregelmäßigkeiten wird noch zu sprechen sein. Zu dem zweiten 
Typus gehören außer Frankreich noch die Länder der aragonischen 
Krone und Neapel-Sizilien, während Kastilien sich mehr dem 
ersten Typus nähert, ohne aber ganz ihm zugerechnet werden zu 
können. Ferner gehören zu diesem französischen Typus auch die 
deutschen Territorialstaaten, während das Reich mit seiner reichs- 
ständischen Verfassung mehr dem ersteren Typus entspricht, 
wenn auch mit mancherlei Besonderheiten. Unter den deutschen 
Territorien ist wieder ein Unterschied zu erkennen zwischen denen, 
die links der Elbe liegen, also dem alten deutschen Mutterland, 
und denen, die sich auf dem Kolonialboden östlich der Elbe ge- 
bildet haben, auf ursprünglich slavischem Gebiet und in der Nähe 
slavischer Staatsbildungen. Die ostdeutschen Territorien zeigen 
eine Neigung zum Hinüberspielen in den Zweikammertypus, 
während die westdeutschen, ebenso wie in Frankreich die General- 
und Provinzialstände, den Typus des Dreikuriensystems in aus- 
geprägter Form zeigen. 

Wir können also sagen: räumlich, geographisch sind die 
beiden Typen von ständischen Verfassungen geschieden nach dem 
historischen Gesichtspunkt der Zugehörigkeit oder Nichtzuge- 
hörigkeit zum alten karolingischen Reiche. Die Ausnahme, die 
hier Neapel und Sizilien darstellen, erklärt sich durch die Tatsache, 
daß die ständischen Verfassungen hier unter dem Einfluß fremder 
Dynastien, der Anjous und der aragonischen Könige, dem Muster 
von Frankreich und Aragonien nachgebildet worden sind. Die 
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Ausnahme, die die deutsche Reichsverfassung darstellt, führt uns 
auf einen anderen wichtigen Gesichtspunkt. 

Die beiden Typen sind nämlich nicht nur historisch-geo- 
graphisch nebeneinandergelagert, sondern sie hängen auch ent- 
wicklungsgeschichtlich untereinander zusammen. Und zwar ist der 
erstere, der englische Typus des Zweikammersystems, der ent- 
wicklungsgeschichtlich ältere, ursprünglichere. Das Deutsche 
Reich in seiner alten, trotz aller Auflösung im Grundzug festge- 
haltenen Verfassung gehört, wenngleich mit manchen seiner 
Größe und Auflösung entsprechenden Sonderbarkeiten, zu dem 
Zweikammertypus, dagegen die territorialen Länder, in die es sich 
aufgelöst hat, die jüngeren, moderneren Staatenbildungen, ge- 
hören zu dem Dreikurientypus.. Auch in Frankreich ist anfänglich 
eine Neigung zur Ausbildung des Zweikammertypus zu beobachten; 
erst seit dem 15. Jahrhundert wird die Bahn des Dreikurientypus 
mit Entschiedenheit verfolgt. So kreuzen sich also diese beiden 
Gesichtspunkte der historisch-geographischen und der entwick- 
lungsgeschichtlichen Anordnung miteinander. 

Ich will noch weiterhin auch darauf hinweisen, daß die 
historisch-geographische Verteilung der beiden Typen der Stände- 
verfassung in der Hauptsache derjenigen entspricht, die ich früher 
für die Länder mit rein bureaukratischer Verwaltung und solche 
mit lokaler Selbstregierung in großen Kommunalverbänden oder 
wenigstens mit wichtigen Ansätzen dazu nachgewiesen habe!), 
Und endlich ist noch zu bemerken, daß auch die Regierungsformen 
des Absolutismus und des Parlamentarismus, wie sie sich vor dem 
19. Jahrhundert ausgebildet haben, im wesentlichen dem Unter- 
schiede des Zweikammer- und des Dreikurientypus gefolgt sind. 

Inhaltlich lassen sich danach die beiden Typen der ständischen 
Verfassungen etwa folgendermaßen beschreiben, wobei natürlich 
der allgemeine Rahmen der ständischen Verfassung, wie wir ihn 
früher festgestellt haben, vorausgesetzt wird und wobei zu be- 
rücksichtigen ist, daß es sich auch hier um reine Idealtypen 
handelt, die in vollkommener Gestalt vielleicht nirgends realisiert 
sind, die aber allen konkreten historischen Erscheinungen zu- 
grunde gelegt werden können. 

Der erste Typus hat seine vollkommenste Verwirklichung in 
England gefunden. Er charakterisiert sich morphologisch durch 
die Organisation der Volksvertretung in zwei Häusern, von denen 
das eine die Oberschicht der privilegierten Klassen umfaßt, und 
zwar die geistlichen und die weltlichen Elemente zugleich, also 


1) In Vorträgen, die noch nicht im Druck erschienen sind. 
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Prälaten und Barone, hohe Geistlichkeit und hohen Adel. Von 
der Geistlichkeit kommen namentlich die Bischöfe und die Äbte 
der großen Klöster in Betracht ; als hoher Adel gilt in den Ländern 
mit durchgebildeter Lehnsverfassung ursprünglich alles, was un- 
mittelbar vom König zu Lehen geht (die ‚in capite tenentes‘‘ der 
englischen Urkunden); es ist aber keineswegs das Lehnsrecht 
allein entscheidend für die Auswahl dieser höchstprivilegierten 
Schicht gewesen, sondern nur die ‚‚majores in capite tenentes‘ 
sind in England zu Peers geworden, also nur die, welche größeren 
Besitz und größere politische Bedeutung und Leistungsfähigkeit 
aufweisen können. Dieses Merkmal ist entscheidend auch in den 
Ländern, die kein durchgebildetes Lehnwesen haben, wie Schweden, 
Polen, Ungarn. Dieses Oberhaus erscheint ursprünglich als der 
große Rat des Königs, das ‚‚magnum consilium‘‘, das nur von Zeit 
zu Zeit zusammenberufen wird, dessen festen Kern aber die 
großen aristokratischen Hofbeamten bilden, die dem König 
dauernd zur Seite stehen. Dieses ‚‚magnum consilium‘ ist zugleich 
Gerichtsversammlung und Regierungsorgan. Das trifft ebenso auf 
den Reichsrat in Dänemark, Norwegen und Schweden zu, wie 
auf den Rat der großen Landesbeamten (Wojewoden und Kastel- 
lane) in Polen, der aus dem alten ‚‚wiec‘‘ der einzelnen Länder 
entstanden ist und seit dem 16. Jahrhundert als „Senat‘‘ bezeich- 
net wird, und auf die Versammlung des ungarischen großen Adels, 
die später als Magnatentafel erscheint. Überall sitzen hier wie 
in England die hohen Geistlichen, die Prälaten, neben den 
weltlichen Würdenträgern als natürliche Räte des Königs für 
Gericht und Verwaltung. Ein Unterschied zwischen England 
und den anderen Ländern findet nur insofern statt, als in Eng- 
land sich schärfer als anderswo der beständige Rat des Königs, 
das „continual council‘‘, samt den Zentralbehörden des exchequer 
und des obersten Gerichtshofs von dieser Ratsversammlung abge- 
sondert hat, während in den nordischen Ländern die großen Hof- 
beamten, in Polen die sogenannten Minister, in Ungarn der 
Palatin und die anderen Kronbeamten immer noch einen inte- 
gen Bestandteil dieser Versammlung gebildet haben. 

rall gelten diese Magnatenversammlungen, die den ältesten 
Teil, den Grundstock des ständischen Vertretungssystems, 
bilden, ursprünglich als eine Vertretung des ganzen Landes; im 
Laufe der Zeit wird ihnen aber dieser Charakter bestritten, am 
frühesten und stärksten in England, wo schon der ‚modus tenendi 
parliamenta‘‘ um die Mitte des 14. Jahrhunderts den Baronen des 
Oberhauses nur die Vertretung ihrer eigenen Person und ihrer 
Hintersassen zuschreibt. Ähnlich liegt die Sache auch in den 
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anderen Ländern, nur daß hier überall die Eigenschaft der Ma- 
gnaten als wirkliche königliche Räte noch stärker hervortritt. In 
Böhmen ist das Zweikammersystem nicht ganz so deutlich zur 


Erscheinung gekommen, weil dem abgesonderten Herrenstand, 


den wir dort an der Spitze der Landesvertretung finden und der 


eine ganz ähnliche Stellung als magnum consilium des Königs 
einnimmt, die Ergänzung durch die hohe Geistlichkeit fehlt. 
Diese Ausnahme erklärt sich einmal dadurch, daß die Geistlich- 
keit in Böhmen weniger reich als anderswo mit Gütern ausge- 
stattet war und vom König meist besonders zu Verhandlungen 
berufen wurde; hauptsächlich aber dadurch, daß in der Hussiten- 
zeit, die für die Ausbildung der ständischen Verfassung von grund- 
legender Bedeutung ist, der Herrenstand, der hussitisch gesinnt 
war, mit der Geistlichkeit nicht gemeinschaftliche Sache machen 
konnte. In Kastilien wie in Leon gehen die Cortes auf die ur- 
sprünglich vom König zusammenberufenen Prälaten und Granden 
(Herzöge, Grafen, Markgrafen, ricos hombres) zurück. Ein eigent- 
liches geschlossenes Oberhaus aus Prälaten und Granden hat sich 
aber hier nicht ausgebildet, hauptsächlich deshalb nicht, weil 
beide Elemente steuerfrei waren und für die Bewilligungen nicht 
in Betracht kamen. Nicht erst zur Zeit Karls V., sondern schon 
unter den „katholischen Königen‘ Ferdinand und Isabella blieben 
die Granden in Kastilien und ebenso auch die Prälaten gewöhnlich 
den Cortes fern. Der niedere Adel fiel in Kastilien- bei der Ver- 
tretung in den Cortes ganz aus; die Hidalgos haben nie die Reichs- 
standschaft erreicht, so wenig wie die Reichsritterschaft in Deutsch- 
land. Insofern besteht eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Kastilien 
und dem Deutschen Reiche. Nur waren im Deutschen Reiche 
mit dem hohen Adel, d.h. hauptsächlich dem Fürstenstande, 
die Prälaten immer in enger Verbindung geblieben, sowohl in 
dem Kollegium der Fürsten, wie in dem der Kurfürsten, das hier 
als eine allererste Kammer sozusagen, aus dem Oberhause der 
Fürsten sich ausgesondert hat. Die Aussonderung des Kur- 
fürstenkollegiums am deutschen Reichstage beruht bekanntlich 
darauf, daß auf diese Körperschaft mit dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts das ausschließliche Recht der Königswahl überge- 
gangen war. Dieses Recht gehörte in den Wahlreichen sonst in 
der Regel zunächst der ganzen Magnatenversammlung und ging 
später auf die Volksvertretung im ganzen über, wenigstens 
nominell, so im Norden, in Polen, in Ungarn. 

Dem Magnatenhause der hohen Geistlichkeit und des hohen 
Adels steht eine Versammlung der übrigen privilegierten Stände 
gegenüber, die im eminenten Sinne als Landes-oder Volksvertretung 
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gilt, während dieser Charakter, wie erwähnt, der Magnatenver- 
sammlung entweder geradezu bestritten oder doch nicht ausdrück- 
lich beigelegt wird. Die Formation dieser eigentlichen Landes- 
vertretung ist sehr verschieden. Einzig dastehend ist die des 


englischen Unterhauses, in dem die Vertreter der Grafschaften 


und Städte in einer Versammlung zusammen sitzen. Diese 
Formation beruht in letzter Linie darauf, daß der niedere Adel 
in England, die Grafschaftsritterschaft, früh den kriegerischen 
und feudalen Charakter abgestreift und sich weitgehend mit den 
wohlhabenden Elementen der nicht ritterlichen Freisassen und 


des städtischen Bürgertums vermischt hat. Diese Gentry wirkte 
bekanntlich in der Selbstverwaltung der Grafschaft mit den 


Bürgern der Städte zusammen, die ja auch zu dem Kommunal- 
verbande der Grafschaft gehörten, wenn auch eine Anzahl von 
Städten als besondere Korporationen konstituiert und mit dem 
Privilegium besonderer Vertretung im Parlament ausgestattet 
worden sind. Eine solche Vermischung der Stände findet sich 
sonst nirgendwo; sie ist das Charakteristikum Englands. In 
Ungarn, das ja überhaupt in seiner Verfassung — abgesehen von 
den sozialen Grundlagen — die meisten Ähnlichkeiten mit Eng- 
land aufweist, sitzen freilich an der ‚unteren Tafel‘‘ neben den 
adligen Vertretern der Komitate auch die Abgeordneten der 
königlichen Freistädte; aber ihre Zahl und Bedeutung ist doch bei 
weitem nicht so groß wie in England und der überwiegende 
Charakter dieser Tafel ist adlig. In Polen sind die Städte nur 
ausnahmsweise und nicht regelmäßig auf dem Reichstag ver- 
treten; dort ist die zweite Kammer ganz ausschließlich dem 
Adel, und zwar dem nicht titulierten niederen Adel vorbehalten; 
er erscheint aber nur in der Form von ‚‚nuntii terrarum‘‘, von Ver- 
tretern der Länder oder Kreise, die adlige Kommunitäten bilden. 
Diese Vertretung des Landes oder Volkes in der Form der Ver- 
tretung großer Kommunalverbände ist ein Moment, das diesen 
Ländern mit England gemeinsam ist. Auch in Böhmen ist der 
adlige Stand, der Stand der Ritterschaft, der von dem Herren- 
stand gesondert ist, eine Vertretung der Kreise, die auch hier 
große adlige Kommunalverbände bildeten. Neben ihnen stehen die 
Vertreter der königlichen Städte, hier ganz gesondert von dem 
fitterschaftlichen Adel. In Kastilien wie im Deutschen Reiche 
steht der Vertretung des Hochadels, wie schon erwähnt, keine 
Vertretung des niederen Adels gegenüber, sondern nur eine Ver- 
tretung der Städte. Die beiden Elemente, Hochadel und Städte, 
in Kastilien Granden und Kommunen, im Deutschen Reiche 
Fürsten und freie Reichsstädte, waren so stark und mächtig ge- 
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worden, daß der zwischen ihnen stehende niedere Adel, die Hidal- 
gos in Kastilien, die Reichsritterschaft in Deutschland, zu einer 
ständischen Vertretung nicht haben gelangen können. Damit 
hängt auch die Tatsache zusammen, daß in diesen beiden Ländern 
die großen Kommunalverbände fehlen. In Spanien hat ihrer 
Ausbildung die beständige Feindschaft zwischen Granden und 
Kommunen entgegengestanden, von denen die eine sich zu einer 
Art von Landesherren, die andere zu einer Art von Stadtstaaten 
ausgebildet haben, ganz ähnlich wie Fürsten und Reichsstädte in 
Deutschland, nur mit dem Unterschied, daß sie in Spanien nicht 
das gleiche Maß von Selbstherrlichkeit, das den Staatsverband 
fast auflöst, haben erreichen können. 

Eine ganz besondere Stellung nehmen die nordischen Staaten 
ein. Hier entsteht neben dem Reichsrat seit dem Ausgang des 
Mittelalters eine ständische Landesvertretung nach dem Drei- 
kurientypus, der sich in Schweden durch die Beteiligung der 
Bauern zu einem Vierkuriensystem erweitert hat. In Schweden 
konkurriert dieser neue Landtag von 1560—ı660 mit den alten 
Tagen in den Landschaften, die früher namentlich zu Steuer- 
bewilligungen gedient hatten. Es schien eine Zeitlang, als solle 
es zu einer organischen Verbindung zwischen Reichstag und 
Landtagen kommen, doch ist das schließlich nicht geschehen. 
Der Adel erscheint prinzipiell viritim auf dem Reichstag, nicht 
durch Vertreter der Landschaften, wie es dem Zweikammersystem 
entsprechen würde. Nur die Geistlichen, die Städte, die Bauern 
entsenden Vertreter. Im Jahre 1660 wird die weitere Abhaltung 
der Landtage verboten; die Steuerbewilligung kommt nur noch 
vor den Reichstag. Daneben behält der Reichsrat zunächst 
noch seine alte Stellung. Dann erfolgt aber der Staatsstreich 
Karls XI. von 1680, durch den der Reichsrat aufgehoben wird und 
ebenso auch die jahrhundertelange Verbindung der Lagmansämter 
mit den Reichsratstellen. Was sich hier vollzogen hat, ist also eine 
Umwandlung des älteren Zweikammertypus in den modernen 
Drei- bis Vierkurientypus. Diese Veränderung geht Hand in 
Hand mit der Einrichtung einer bureaukratischen Regierungs- 
verfassung und weiterhin mit dem Streben nach Absolutismus. 
Die Reichstage werden unter Karl XII. überhaupt nicht mehr 
einberufen; ein militärisch-bureaukratischer Absolutismus nach 
kontinentalem Vorbild ist eingerichtet. Der Umschlag nach 
Karls XII. Tode bringt in der sogenannten „Freiheitszeit‘‘ von 
1721—1772 eine völlig parlamentarische Regierung, aber nicht 
durch ein aus zwei Häusern zusammengesetztes Parlament, 
sondern durch den Vierkurienreichstag, in dem der niedere Adel 
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das Heft in der Hand hat. Der Reichsrat ist jetzt bloß noch ein 
Regierungsausschuß dieses Parlaments. Gustav III. hat diese 
parlamentarische Adelsherrschaft gebrochen und der Krone wieder 
eine stärkere Stellung verschafft. Aber das alte System ist da- 
durch nicht wieder hergestellt worden. Was sich in Schweden 
damals vollzogen hat, ist also eine Umwandlung vom ersten 
zum zweiten Typus mit einigen Überbleibseln des ersteren. 
Noch vollständiger und glatter ging die Umwandlung in Däne- 
mark vor sich; sie endete 1660 mit der Abschaffung des Reichs- 
rats und 1665 mit der Einführung eines verfassungsmäßigen 
Absolutismus durch das sogenannte Königsgesetz. 

Der zweite Typus, das Dreikuriensystem, ist in Frankreich 
aus ähnlichen Anfängen, wie wir sie in England beobachten, ent- 
standen. Das Pariser Parlament war eine Hofversammlung ganz 
ähnlicher Art wie die, aus der das englische Parlament der Prä- 
laten und Barone hervorgegangen ist. Es bestand aus den gleichen 
Elementen: der hohen Geistlichkeit und dem hohen Adel; unter 
diesem sondert sich eine Elite aus, entsprechend etwa den deutschen 
Kurfürsten: die Pairs von Frankreich. Auch sie gehören in erster 
Linie zum Parlament. Das Pariser Parlament (anfänglich aller- 
dings noch nicht ständig in Paris, erst seit 1319) ist zugleich Rats- 
versammlung und Gerichtshof wie das englische. Es scheint 
sogar, daß der Name von Frankreich nach England übergegangen 
ist. Aber im 14. Jahrhundert erfolgt die Wandlung: das Pariser 
Parlament verwandelt sich in einen bloßen Gerichtshof, in ein 
ständiges Hofgericht des Königs mit Beisitzern, unter denen die 
berufsmäßigen Juristen, Geistliche und Weltliche, mehr und mehr 
überwiegen, bis die aristokratischen Figuranten und auch die 
hohen Geistlichen schließlich ganz ausscheiden. Das war eine 
Folge der Rationalisierung der Rechtspflege und der Verstärkung 
der monarchischen Verwaltungsorganisation überhaupt, der be- 
ginnenden Bureaukratisierung des staatlichen Betriebes. Wichtig 
ist aber auch der Hintergrund der Staatsbildung, auf dem sich 
dieser Prozeß vollzieht: es ist die allmähliche Aufsaugung der 
territorialen Gewalten durch die Krone, die Anbahnung des 
französischen Einheitsstaats. Die alten Pairs, die alten selbst- 
herrlichen großen Kronvasallen, verschwanden gänzlich; sie 
wurden durch titulierte abhängige Edelleute ersetzt. Der Begriff 
des Hochadels verlor seine politische Bedeutung. In den General- 
ständen wie in den Provinzialständen gab es nur noch einfach die 
„Noblesse“. Immerhin konnte noch im 14. Jahrhundert das 
Parlament als ein Magnum Consilium Regis gelten. Die General- 
stände des 14. Jahrhunderts sind in der Regel in der Grande 
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Chambre des Pariser Parlaments eröffnet worden. Im 15. Jahr- 
hundert hörte auch das auf. Die organische Verbindung des 
Parlaments mit den Ständen löste sich auf. Als Erinnerung daran 
erhielt sich das Recht der Einregistrierung der Gesetze und der Re- 
monstranzen. Nach 1614, als die Generalstände eingegangen waren, 
lebte auch wohl der Anspruch des Pariser Parlaments wieder 
auf, als eine Art von Volksvertretung betrachtet zu werden; 
aber erhebliche Konsequenzen hat das bekanntlich nicht gehabt, 
1789 kam man einfach auf das alte Dreikuriensystem zurück, 
das sich nun in eine moderne Volksvertretung umwandelte — 
auf revolutionärem Wege. 

Die Kräfte, die in diesem Vorgang wirksam gewesen sind, 
sind vielfältiger Art. Aber zweierlei tritt besonders deutlich hervor: 
einmal ganz zu Anfang die auflösende Wirkung des hier voll aus- 
gebildeten und den ganzen Staatsverband durchdringenden Lehns- 
wesens. Der Feudalismus hat hier wie in Deutschland zur Bildung 
von Territorialstaaten geführt, während in England die alte 
Grafschaftsverfassung durch das Lehnswesen unberührt geblieben 
ist. In diesen Lehnsfürstentümern haben sich überall Landstände 
ausgebildet, die schon, weil hier ein Stand hoher Geistlicher und 
ein solcher des Hochadels nicht oder nicht in genügender Stärke 
vorbanden war, nach dem System der Dreiständekurien sich 
gliederte. Das ist also in Frankreich wie später in Deutschland. 
Aber anders als in Deutschland ist diese Form der Staatsbildung 
überwunden worden durch eine kraftvolle und auf Frankreich 
konzentrierte Politik des Königtums, das sich dabei auch schon 
neben dem streng gehandhabten Lehnsrecht (Felonie und „droit 
de desherance‘‘) auf das römische Recht und die Legisten stützte 
und eine bureaukratische Verwaltungsorganisation schuf. 

Die Anfänge einer solchen rationalisierten Verwaltungs- 
organisation liegen in West- und Mitteleuropa im 12. Jahrhundert. 
Kaiser Friedrich I. scheint der erste gewesen zu sein, der sie er- 
strebt hat; die Staufer haben sie auf ihrem Haus- und Reichsgut, 
ganz besonders aber in Italien durchzuführen versucht. Zu gleicher 
Zeit erfolgen die Anfänge in Frankreich, namentlich seit Philipp 
August, und in Süditalien, namentlich durch Roger II. Der süd- 
italische Normannenstaat wird unter ihm und unter dem Kaiser 
Friedrich II. das Muster einer bureaukratischen Verwaltungs- 
organisation. Vielleicht hatte ursprünglich die rationale Ver- 
waltung kirchlicher Großgrundherrschaften das Beispiel gegeben; 
die französischen Prevöts scheinen darauf hinzuweisen. Aber un- 
verkennbar ist der Zusammenhang mit der Wiederbelebung des 
römischen Rechts zur Zeit Friedrichs I. Nicht eigentlich die 
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Institutionen, aber der Geist rationeller Sachlichkeit wird von da 
gekommen sein und vor allem die Stärkung des Herrscherbewußt- 
seins und seine Befreiung von dem feudalen Vorstellungskreise. 

Das Deutsche Reich war seit dem Ende des 12, Jahrhunderts 
nicht mehr fähig, von dieser neuen Ära der Verwaltung Nutzen zu 
ziehen; sie ist hier lediglich den Territorialfürsten zugute ge- 
kommen, die ihre Länder mit Hilfe der Stände, aber zugleich in 
einem den feudalen Grundsätzen entgegengesetzten Geiste auf- 
bauten und organisierten. Aber in Frankreich hat das Königtum 
diese Chance voll ausgenutzt. Die Generalstände sind von vorn- 
herein mehr ein Instrument der monarchischen Politik, als eine 
Schranke für sie gewesen. Ihnen stand von Anfang an die wach- 
sende Organisation der königlichen Amtsbureaukratie gegenüber. 
Im Bereich des zentralistisch verwalteten Hauptteils der Monarchie 
verdrängten die Generalstände die provinzialen ständischen Bil- 
dungen, sogen sie gleichsam in sich auf. Und auch außerhalb 
dieses Bereiches, in den Ständeprovinzen, drang die königliche 
Verwaltung unaufhaltsam vor und brachte den Staatsbetrieb 
ganz überwiegend in ihre Hände. In dieser neuen monarchischen 
Organisation konnte auch das Lehnswesen wieder als ein Moment 
der monarchischen Stärkung benutzt werden; auflösende Wir- 
kungen konnten hier verhindert werden. Im wesentlichen die 
gleiche Entwicklung der Ständeverfassung tritt uns entgegen in 
den Ländern der aragonischen Krone, in Neapel und Sizilien und 
in den deutschen Territorien. 

In den aragonischen Ländern hat es niemals Generalstände 
gegeben; die drei Länder Aragon, Katalonien, Valencia haben 
immer abgesonderte ständische Vertretungen gehabt. Hier herrscht 
das Dreikuriensystem; auch die Hidalgos erscheinen hier auf den 
Landtagen. Kommunale Verbände, die sie vertreten könnten, 
gibt es nicht; der Adel hat persönliche Standschaft. In Aragon 
gibt es manche Besonderheiten, die andeuten, daß auch hier das 
Dreikuriensystem sich aus einem älteren Zweikammersystem 
entwickelt haben könnte. Die Ricos hombres bilden hier eine 
besondere Herrenkurie, die über den drei gewöhnlichen Kurien 
steht. Die bekannte stolze Huldigungsformel, die von der Legende 
in das ır. Jahrhundert zurückverlegt wird, aber erst von 1462 
überliefert ist, besagt, daß die Stände sich dem König an Würde 
gleich, an Macht in ihrer Gesamtheit überlegen dünkten und daß 
sie ihn als Herrn und König nur anerkennen unter der Bedingung, 
daß er ihre /weros beobachtet: „si no, no‘'! Aber diese stolzen 
Worte haben sie nicht gehindert, sich unter den katholischen 
Königen und ihren Nachfolgern dem monarchischen Machtgebot 
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weitgehend zu beugen, zuletzt noch unter Philipp II. Die eigen- 
tümliche Institution des Justicia, die an den sizilisch-norman- 
nischen Großjustitiar erinnert, ist ein Überbleibsel von dem 
alten Magnum Consilium, das auch hier bestanden haben wird. 
Er war die Vertrauensperson des Königs und zugleich der Hüter 
der ständischen Landesprivilegien; er nahm so eine vermittelnde 
Stellung zwischen Landesherrn und Ständen ein, wie sie wohl 
zuweilen dem großen Rat auch anderswo eigen gewesen ist. 

In Neapel und Sizilien erweiterte sich die Magna Curia des 
Königs unter Friedrich II. gelegentlich durch große vom König 
berufene Notabelnversammlungen, die aber in der Hauptsache 
nur seine Gesetze und Verordnungen zur Kenntnis zu nehmen 
hatten. Eine Zeitlang sollten sie auch Beschwerden vortragen 
(nach 1233), was aber nicht recht zur Ausführung kam, weil die 
Scheu vor den bureaukratischen Gewalten zu groß war. Immer- 
hin können diese Notabelnversammlungen als Vorstufe zu dem 
eigentlichen Parlament angesehen werden, das erst unter den 
Anjous seit 1283 in die Erscheinung trat, und in Sizilien unter den 
aragonischen Herrschern. 

In den deutschen Territorien sind die Stände ähnlich wie in 
Frankreich mit der territorialen Staatsbildung selbst entstanden 
und gewachsen. Sie können auch hier in gewissem Sinne als eine 
Schöpfung der Landesherren betrachtet werden, wenn auch ein 
Unterschied zwischen den verschiedenen Territorien und Zeiten 
vorhanden ist in Beziehung auf das Maß der ständischen Selb- 
ständigkeit. Die beiden Pole des herrschaftlichen und des ge- 
nossenschaftlichen Prinzips haben sich nach Zeiten und Länden 
in verschiedener Stärke und verschiedenem Verhältnis geltend 
gemacht; aber im ganzen hat das Prinzip der Einung doch nur 
eine untergeordnete Bedeutung gehabt, und die deutschen Land 
stände erscheinen im ganzen mehr als Zwangsgenossenschaften 
wie als gewillkürte Einungen. Auch hier hat das Lehnswesen, 
das ja aus der fürstlichen Landesverwaltung bald ganz ausge 
schaltet wurde, keine auflösenden Folgen mehr haben können 
und hat daher zur Stärkung der landesherrlichen Macht gedient. 
Die Veräußerung landesherrlicher Hoheitsrechte, die den Ständen 
vielfach eine starke Stellung als lokalen Obrigkeiten gab, ist ein 
Sache für sich und nicht eigentlich im Lehnsnexus begründet. 
Das Lehnswesen hat also, kann man sagen, in einem doppelten 
und ganz entgegengesetzten Sinne in der deutschen Verfassungs- 
geschichte gewirkt. Es hat einmal den Untertanenverband de 
Reiches aufgelöst und die Entstehung der Landesfürstentümer 
ermöglicht. Aber innerhalb dieser selbst hat es dann in der Hand 
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kräftiger und kluger Fürsten als eine Handhabe zur Zähmung 
des Adels und zu seiner Eingewöhnung in den Staatsdienst ge- 
dient. Allerdings ist die jüngere Vasallenschaft der Territorien 
seit dem 13. Jahrhundert durch die Schule der fürstlichen Mini- 
sterialität hindurchgegangen, die durch die Institution des Ritter- 
tums sich in einen neuen Vasallenstand hinüberbildete. Diese neuen 
Vasallen sind später als Beamte und Offiziere von großer Be- 
deutung für die deutschen Länder gewesen, namentlich auch für 
Preußen. Es ist bekannt, daß sich noch Bismarck in eminentem 
Sinne als Vasall seines Königs fühlte — ganz im Sinne des alt- 
preußischen Militäradels. 

Von besonderem Interesse ist es, daß auch in den deutschen 
Territorien eine Vorstufe der Landstände nachweisbar ist, die 
an das Magnum consilium der ersten Gruppe erinnert. Den land- 
ständischen Versammlungen des 15. Jahrhunderts geht nämlich 
im 14. Jahrhundert in vielen Territorien ein großer „geschworener 
Rat‘ des Landesherrn voraus, der keinen eigentlichen Beamten 
charakter trug, sondern einen vom Landesherrn von Zeit zu Zeit 
berufenen Ausschuß des Adels darstellte. In den geistlichen Terri- 
torien waren alle drei Stände darin vertreten. Spangenberg!) 
hat ihn als eine weitverbreitete Erscheinung nachgewiesen. 
Luschin von Ebengreuth, der wohl zuerst darauf hingewiesen 
hat (1897), sieht darin geradezu einen Übergangszustand, der zu 
der Ära der Landtage hinüberleitet. Spangenberg hat das nicht 
recht anerkennen wollen, doch richten sich seine Einwendungen 
ägentlich nur gegen die Annahme Luschins, daß neben diesem 
consilium juratum der Landherren ein besonderer beständiger 
Rat der Landesherren überall bestanden habe. Das wird in der 
Tat nicht überall nachzuweisen sein ; es ist aber sehr wohl möglich, 
daß die gewöhnlichen Hofbeamten als Kern dieses consilium 
juratum zu betrachten sind. In Brandenburg scheint auf diese 
Weise der geschworene Rat aus dem Adel noch im 15. Jahr- 
hundert vorzukommen, so daß man schwer unterscheiden kann, 
wo er aufhört und wo die Herrentage anfangen. 

Diese Erscheinung hängt nun mit der andern zusammen, 
daß in den Territorien Ostdeutschlands eine gewisse Neigung des 
Dreikuriensystems zu bemerken ist, gewisse Rückstände des 
älteren Zweikammersystems beizubehalten. Am deutlichsten ist 
das in Ostpreußen, wo geradezu eine erste Kammer: Herrenstand 
und Landräte, neben der zweiten steht, in der die ritterschaft- 
lichen Abgeordneten aus den Ämtern (Kreisen) und die Abgeord- 
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weitgehend zu beugen, zuletzt noch unter Philipp II. Die eigen- 
tümliche Institution des Justicia, die an den sizilisch-norman- 
nischen Großjustitiar erinnert, ist ein Überbleibsel von dem 
alten Magnum Consilium, das auch hier bestanden haben wird. 
Er war die Vertrauensperson des Königs und zugleich der Hüter 
der ständischen Landesprivilegien; er nahm so eine vermittelnde 
Stellung zwischen Landesherrn und Ständen ein, wie sie wohl 
zuweilen dem großen Rat auch anderswo eigen gewesen ist. 

In Neapel und Sizilien erweiterte sich die Magna Curia des 
Königs unter Friedrich II. gelegentlich durch große vom König 
berufene Notabelnversammlungen, die aber in der Hauptsache 
nur seine Gesetze und Verordnungen zur Kenntnis zu nehmen 
hatten. Eine Zeitlang sollten sie auch Beschwerden vortragen 
(nach 1233), was aber nicht recht zur Ausführung kam, weil die 
Scheu vor den bureaukratischen Gewalten zu groß war. Immer- 
hin können diese Notabelnversammlungen als Vorstufe zu dem 
eigentlichen Parlament angesehen werden, das erst unter den 
Anjous seit 1283 in die Erscheinung trat, und in Sizilien unter den 
aragonischen Herrschern. 

In den deutschen Territorien sind die Stände ähnlich wie in 
Frankreich mit der territorialen Staatsbildung selbst entstanden 
und gewachsen. Sie können auch hier in gewissem Sinne als eine 
Schöpfung der Landesherren betrachtet werden, wenn auch ein 
Unterschied zwischen den verschiedenen Territorien und Zeiten 
vorhanden ist in Beziehung auf das Maß der ständischen Selb- 
ständigkeit. Die beiden Pole des herrschaftlichen und des ge- 
nossenschaftlichen Prinzips haben sich nach Zeiten und Länden 
in verschiedener Stärke und verschiedenem Verhältnis geltend 
gemacht; aber im ganzen hat das Prinzip der Einung doch nur 
eine untergeordnete Bedeutung gehabt, und die deutschen Land- 
stände erscheinen im ganzen mehr als Zwangsgenossenschaften 
wie als gewillkürte Einungen. Auch hier hat das Lehnswesen, 
das ja aus der fürstlichen Landesverwaltung bald ganz ausge- 
schaltet wurde, keine auflösenden Folgen mehr haben können 
und hat daher zur Stärkung der landesherrlichen Macht gedient. 
Die Veräußerung landesherrlicher Hoheitsrechte, die den Ständen 
vielfach eine starke Stellung als lokalen Obrigkeiten gab, ist eine 
Sache für sich und nicht eigentlich im Lehnsnexus begründet. 
Das Lehnswesen hat also, kann man sagen, in einem doppelten 
und ganz entgegengesetzten Sinne in der deutschen Verfassungs- 
geschichte gewirkt. Es hat einmal den Untertanenverband des 
Reiches aufgelöst und die Entstehung der Landesfürstentümer 
ermöglicht. Aber innerhalb dieser selbst hat es dann in der Hand 
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kräftiger und kluger Fürsten als eine Handhabe zur Zähmung 
des Adels und zu seiner Eingewöhnung in den Staatsdienst ge- 
dient. Allerdings ist die jüngere Vasallenschaft der Territorien 
sit dem 13. Jahrhundert durch die Schule der fürstlichen Mini- 
sterialität hindurchgegangen, die durch die Institution des Ritter- 
tums sich in einen neuen Vasallenstand hinüberbildete. Diese neuen 
Vasallen sind später als Beamte und Offiziere von großer Be- 
deutung für die deutschen Länder gewesen, namentlich auch für 
Preußen. Es ist bekannt, daß sich noch Bismarck in eminentem 
Sinne als Vasall seines Königs fühlte — ganz im Sinne des alt- 
preußischen Militäradels. 

Von besonderem Interesse ist es, daß auch in den deutschen 
Territorien eine Vorstufe der Landstände nachweisbar ist, die 
an das Magnum consilium der ersten Gruppe erinnert. Den land- 
ständischen Versammlungen des 15. Jahrhunderts geht nämlich 
im 14. Jahrhundert in vielen Territorien ein großer „‚geschworener 
Rat“ des Landesherrn voraus, der keinen eigentlichen Beamten 
charakter trug, sondern einen vom Landesherrn von Zeit zu Zeit 
berufenen Ausschuß des Adels darstellte. In den geistlichen Terri- 
torien waren alle drei Stände darin vertreten. Spangenberg!) 
hat ihn als eine weitverbreitete Erscheinung nachgewiesen. 
Luschin von Ebengreuth, der wohl zuerst darauf hingewiesen 
hat (1897), sieht darin geradezu einen Übergangszustand, der zu 
der Ära der Landtage hinüberleitet. Spangenberg hat das nicht 
recht anerkennen wollen, doch richten sich seine Einwendungen 
ägentlich nur gegen die Annahme Luschins, daß neben diesem 
consilium juratum der Landherren ein besonderer beständiger 
Rat der Landesherren überall bestanden habe. Das wird in der 
Tat nicht überall nachzuweisen sein; es ist aber sehr wohl möglich, 
daß die gewöhnlichen Hofbeamten als Kern dieses consilium 
jüratum zu betrachten sind. In Brandenburg scheint auf diese 
Weise der geschworene Rat aus dem Adel noch im 15. Jahr- 
hundert vorzukommen, so daß man schwer unterscheiden kann, 
wo er aufhört und wo die Herrentage anfangen. 

Diese Erscheinung hängt nun mit der andern zusammen, 
daß in den Territorien Ostdeutschlands eine gewisse Neigung des 
Dreikuriensystems zu bemerken ist, gewisse Rückstände des 
älteren Zweikammersystems beizubehalten. Am deutlichsten ist 
das in Ostpreußen, wo geradezu eine erste Kammer: Herrenstand 
und Landräte, neben der zweiten steht, in der die ritterschaft- 
lichen Abgeordneten aus den Ämtern (Kreisen) und die Abgeord- 
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und gewachsen. Sie können auch hier in gewissem Sinne als eine 
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in verschiedener Stärke und verschiedenem Verhältnis geltend 
gemacht; aber im ganzen hat das Prinzip der Einung doch nur 
eine untergeordnete Bedeutung gehabt, und die deutschen Land- 
stände erscheinen im ganzen mehr als Zwangsgenossenschaften 
wie als gewillkürte Einungen. Auch hier hat das Lehnswesen, 
das ja aus der fürstlichen Landesverwaltung bald ganz ausge- 
schaltet wurde, keine auflösenden Folgen mehr haben können 
und hat daher zur Stärkung der landesherrlichen Macht gedient. 
Die Veräußerung landesherrlicher Hoheitsrechte, die den Ständen 
vielfach eine starke Stellung als lokalen Obrigkeiten gab, ist eine 
Sache für sich und nicht eigentlich im Lehnsnexus begründet. 
Das Lehnswesen hat also, kann man sagen, in einem doppelten 
und ganz entgegengesetzten Sinne in der deutschen Verfassungs- 
geschichte gewirkt. Es hat einmal den Untertanenverband des 
Reiches aufgelöst und die Entstehung der Landesfürstentümer 
ermöglicht. Aber innerhalb dieser selbst hat es dann in der Hand 
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kräftiger und kluger Fürsten als eine Handhabe zur Zähmung 
des Adels und zu seiner Eingewöhnung in den Staatsdienst ge- 
dient. Allerdings ist die jüngere Vasallenschaft der Territorien 
seit dem 13. Jahrhundert durch die Schule der fürstlichen Mini- 
sterialität hindurchgegangen, die durch die Institution des Ritter- 
tums sich in einen neuen Vasallenstand hinüberbildete. Diese neuen 
Vasallen sind später als Beamte und Offiziere von großer Be- 
deutung für die deutschen Länder gewesen, namentlich auch für 
Preußen. Es ist bekannt, daß sich noch Bismarck in eminentem 
Sinne als Vasall seines Königs fühlte — ganz im Sinne des alt- 
preußischen Militäradels. 

Von besonderem Interesse ist es, daß auch in den deutschen 
Territorien eine Vorstufe der Landstände nachweisbar ist, die 
an das Magnum consilium der ersten Gruppe erinnert. Den land- 
ständischen Versammlungen des 15. Jahrhunderts geht nämlich 
im 14. Jahrhundert in vielen Territorien ein großer „geschworener 
Rat‘ des Landesherrn voraus, der keinen eigentlichen Beamten 
charakter trug, sondern einen vom Landesherrn von Zeit zu Zeit 
berufenen Ausschuß des Adels darstellte. In den geistlichen Terri- 
torien waren alle drei Stände darin vertreten. Spangenberg!) 
hat ihn als eine weitverbreitete Erscheinung nachgewiesen. 
Luschin von Ebengreuth, der wohl zuerst darauf hingewiesen 
hat (1897), sieht darin geradezu einen Übergangszustand, der zu 
der Ära der Landtage hinüberleitet. Spangenberg hat das nicht 
recht anerkennen wollen, doch richten sich seine Einwendungen 
&gentlich nur gegen die Annahme Luschins, daß neben diesem 
consilium juratum der Landherren ein besonderer beständiger 
Rat der Landesherren überall bestanden habe. Das wird in der 
Tat nicht überall nachzuweisen sein; es ist aber sehr wohl möglich, 
daß die gewöhnlichen Hofbeamten als Kern dieses consilium 
juratum zu betrachten sind. In Brandenburg scheint auf diese 
Weise der geschworene Rat aus dem Adel noch im 15. Jahr- 
hundert vorzukommen, so daß man schwer unterscheiden kann, 
wo er aufhört und wo die Herrentage anfangen. 

Diese Erscheinung hängt nun mit der andern zusammen, 
daß in den Territorien Ostdeutschlands eine gewisse Neigung des 
Dreikuriensystems zu bemerken ist, gewisse Rückstände des 
älteren Zweikammersystems beizubehalten. Am deutlichsten ist 
das in Ostpreußen, wo geradezu eine erste Kammer: Herrenstand 
und Landräte, neben der zweiten steht, in der die ritterschaft- 
lichen Abgeordneten aus den Ämtern (Kreisen) und die Abgeord- 
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neten der Städte erscheinen. Hier mag das Beispiel Polens ein- 
gewirkt haben. Nicht ganz so deutlich, aber immer noch erkenn- 
bar, schlägt der Zweikammertypus in Sachsen durch, wo die Tafel 
der Schriftsassen neben der der Amtsassen erscheint. Ebenso in 
Schlesien, wo der ‚„Fürstentag‘‘, die landständische Vertretung des 
gesamten Landes Schlesien, die Erb- und Partikularfürstentümer 
samt den freien Standesherrschaften und daneben die Vertreter 
der privilegierten Städte umfaßte. Böhmen nimmt eine Mitte- 
stellung zwischen den nichtdeutschen Randländern und den ost- 
deutschen Territorien ein. Luschin hat die Vermutung aufgestellt, 
daß die Einrichtung des „consilium juratum‘‘ der österreichischen 
Landherren nach dem Muster des alten böhmischen Kmetenrates 
etwa zur Zeit Otakars auf Österreich übertragen worden sei. Es 
ist dieselbe Einwirkung Böhmens und Polens, die sich auch in 
der Bildung der großen Kommunalverbände im Osten Deutsch- 
lands erkennen läßt. 

Ich fasse nun noch einmal die Gründe zusammen, die haupt- 
sächlich für die Erklärung der abweichenden Bildung der beiden 
Typen ständischer Verfassungen in Betracht kommen — oder, 
was dasselbe ist, für die Erklärung der Fortbildung des zweiten 
Typus über den älteren ersten hinaus. Es ist einmal die tief- 
dringende Einwirkung des Lehnswesens, der die Länder des alten 
karolingischen Reiches ausgesetzt gewesen sind. Es ist in erster 
Linie eine auflösende Wirkung, die den ganzen alten Herrschafts- 
und Untertanenverband zerstört hat, so daß aus seinen Elementen 
eine Neubildung politischer Herrschaftsverbände erfolgen mußte, 
bei denen die dynastischen Gewalten die Führung hatten, aber so, 
daß sie der Mitwirkung der potenten Gesellschaftsschichten nicht 
entraten konnten. Diese tiefdringende Einwirkung des Lehns- 
wesens findet sich nur in den Gebieten des alten karolingischen 
Reiches (Süditalien ist eine sekundäre Bildung nach diesem Vor- 
bild). In den peripherischen Randländern, abgesehen von Eng- 
land und Böhmen, findet sich eigentliche Lehnsverfassung über- 
haupt nicht. In Böhmen sind manche Abweichungen von dem 
ersten Typus durch Einwirkungen des deutschen Lehnswesens zu 
erklären. In England hat die Lehnsverfassung durch die harte 
Herrscherfaust der Normannenkönige eine ganz besondere Gestalt 
erhalten, die hier jene auflösenden Wirkungen verhütet hat, die 
wir auf dem Kontinent wahrnehmen. Die Hauptsache dabei ist, 
daß es in England niemals dazu gekommen ist, daß die Ämter, 
namentlich die Grafschaftsämter, zu erblichen Lehen wurden. 
Dadurch sind die Grafschaften vor der Patrimonialisierung und 
Zerstückelung bewahrt worden, und das hat die Erhaltung des 
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alten Staatsverbandes zur Folge gehabt — im direkten Gegensatz 
zu den kontinentalen Ländern, die zum karolingischen Reiche 
gehört hatten. Dagegen die stärkende Wirkung, die das Lehns- 
wesen für die monarchische Staatsordnung haben konnte, ist Eng- 
land mit den kontinentalen Neubildungen in Frankreich und den 
deutschen Territorien gemeinsam. Das ist wiederum ein Moment, 
das die englische Staatsbildung und Verfassung von der in den 
anderen nichtfeudalen Randstaaten unterscheidet. In Schweden, 
Polen und Ungarn ist die Monarchie namentlich während des 
Mittelalters schwächer gewesen als in England, weil hier der Adel 
mit seinem Allodialbesitz weniger vom König abhängig war. 

Der andere Hauptgrund der Differenzierung ist die stärkere, 
umfassendere und rationalere Ausbildung des Verwaltungsstabes 
in den Ländern des zweiten, jüngeren Typus, die man — nicht 
allein, aber doch der Hauptsache nach — auf die Einwirkungen 
des römischen Rechts zurückführen kann. Nur in dem jüngeren 
zweiten Typus hat sich neben der ständischen Verfassung eine 
bureaukratische Verwaltung ausgebildet, die nicht auf den Hof 
beschränkt bleibt, sondern namentlich auch die Bezirks- und 
Lokalverwaltung erfaßt und immer tiefer bis auf den Boden des 
Staatsgebäudes vorzudringen bestrebt ist. Auch in England gibt 
es, zum Teil sogar früher schon, als in Frankreich und den deutschen 
Ländern, eine starke und rational durchgebildete Ämterverfas- 
sung am Hofe. Dadurch zeichnet sich England wiederum vor den 
übrigen Randländern aus, deren Einrichtungen in dieser Hinsicht 
primitiver geblieben sind. Aber diesen Zentralbehörden entspricht 
keine bureaukratische Bezirksverwaltung. Die vicecomites, die 
einen Keim dazu enthielten, sind durch das Zusammenwirken des 
Mißtrauens von seiten der Krone und der Abneigung von seiten 
des Grafschaftsadels verkümmert und zu ständisch-charakteri- 
sierten Würdenträgern entartet; die eigentliche Lokalverwaltung 
liegt in den Händen von eingesessenen Ehrenbeamten und trägt 
den Charakter einer Selbstregierung der Kommunalverbände 
durch adelige Honoratioren. Dieser Charakter einer lokalen Selbst- 
regierung ist vorherrschend in der ganzen Zone der Randstaaten, 
ganz besonders in Böhmen und Ungarn, aber auch in Polen seit 
der Umwandlung derStarosten aus königlichen Beamten in Landes- 
beamte; in Schweden findet auch hier im 17. Jahrhundert die 
tharakteristische Umwandlung statt, namentlich seit den Reichs- 
täten die Verwaltung der alten Landschaften 1680 durch Staats- 
streich entzogen worden ist. Seitdem hat sich Schweden bureau- 
kratisiert. Ebenso Dänemark, namentlich seit 1660. Es ist in 
diesen nordischen Ländern weniger die Einwirkung des römischen 
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Rechts, als die Einwirkung des kontinentalen Beispiels, von 
Deutschland und auch von Frankreich, die diese Wandlung her- 
vorgebracht hat. Die Einwirkung des römischen Rechts ist überall 
in den Randstaaten sehr viel geringer, als in dem Kern des alten 
karolingischen Reiches. Es kommen hier natürlich mehr die 
publizistischen als die zivilistischen Einwir en in Betracht; 
und diese sind weniger in der Entlehnung oder rtragung von 
konkreten Institutionen zu suchen, als vielmehr in der allgemeinen 
Stärkung der königlichen Autorität, in dem, was man im weitesten 
Sinne die jura regalia nannte, im Gegensatz zu den ständischen 
Privilegien — und dann in dem Geiste einer Versachlichung und 
Rationalisierung der Verwaltung im Gegensatz gegen die feudalen 
Traditionen und Anschauungen. 

Im Hinblick auf diese sich bildende bureaukratische Ver- 
waltung möchte ich den Staatstypus, dem das Dreikuriensystem 
entspricht, als den eines fortgeschrittenen, intensiveren Staats- 
betriebes bezeichnen im Vergleich zu der mehr extensiven rück- 
ständigen Betriebsweise des älteren Typus, dem das alte Zwei- 
kammersystem entspricht. Bei einem Vergleich zwischen Frank- 
reich und den deutschen Ländern auf der einen und den nordischen 
und östlichen Randländern auf der anderen Seite springt die Be- 
rechtigung dieser Unterscheidung in die Augen. Aber diese hat auch 


für England ihre Berechtigung. Die een des 19. Jahr- 


hunderts für Selbstverwaltung und ihre rschätzung im Gegen- 
satz zu der vielverlästerten, aber doch unentbehrlichen Bureau- 
kratie durch die administrative Romantik darf nicht darüber 
täuschen, daß die englische Verwaltung, als eine lässige und dilet- 
tantische Honoratiorenverwaltung, im 18. Jahrhundert weit hinter 
der kontinentalen zurückgeblieben war. Der englische Friedens- 
richter übte eine Kadi- Justiz, und das Verschwinden des Bauern- 
standes im 18. Jahrhundert, die Verelendung der industriellen 
Arbeiterschaft zu Anfang des 19. spricht eine beredte Sprache 
gegen die unbedingte Vortrefflichkeit dieser Methoden. Erst im 
19. Jahrhundert, seit den großen Reformen, hat England den Vor- 
sprung des Kontinents in bezug auf eine intensive Verwaltung ein- 
geholt, vermittelst einer ungeheuren Kommunalbureaukratie, die 
in den wesentlichen Zügen der kontinentalen Bureaukratie durch- 
aus gleicht. 

Die größere Intensität des Staatsbetriebs kam natürlich 
der Stärkung des monarchischen Faktors zugute; und hierin liegt 
ein Umstand, der dem ständisch-monarchischen Dualismus in den 
Ländern des Dreikuriensystems einen wesentlich andern Sinn 
gibt als in denen des alten Zweikammersystems. In dieser jüngeren 
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Gruppe ist der monarchische Pol mit der stärkeren Energie begabt ; 
infolgedessen erscheint hier auch die ständische Organisation 
selbst mehr als eine Zwangsgenossenschaft, die mit der Bildung und 
dem Ausbau des politischen Verbandes ins Leben tritt und bei 
allen wichtigen politischen Fortschritten mehr folgt oder auch 
widerstrebt als führt. Darum ist hier von vornherein eine gewisse 
Neigung zum monarchischen Absolutismus vorhanden, die sich 
durch die wachsenden Staatsaufgaben im Laufe der Jahrhunderte 
verstärkt und im 17. und 18. Jahrhundert die Stände meist ganz 
zurückdrängt. Zwei große Ursachenkomplexe sind es namentlich 
gewesen, die dieser Entwicklung zum Absolutismus Vorschub 
geleistet haben: der eine ist der Übergang geistlicher Gewalten 
auf die weltlichen Herrscher durch die Wendung der römischen 
Kirchenpolitik seit dem Baseler Konzil und weiterhin durch die 
Reformation. Dieser ist unterschiedlos den Staaten beider Grup- 
pen, den östlichen freilich weniger als den übrigen zugute ge- 
kommen. Er hat in England wesentlich zu der Erstarkung der 
monarchischen Gewalt unter den Tudors beigetragen und ist in 
Dänemark und Schweden vielleicht der stärkste Antrieb zur 
Ausbildung absolutistischer Tendenzen gewesen. In Frankreich, 
in Deutschland, in Süditalien und Spanien aber ist er noch viel 
stärker wirksam gewesen, weil er hier sich mit der monarchischen 
Verwaltungsorganisation verbinden konnte. Der andere haupt- 
sächliche Ursachenkomplex wird durch das Schlagwort des 
Militarismus angedeutet und hängt mit dem Maße von Macht- 
rivalität und politischen Kämpfen unter den europäischen Staaten 
zusammen. Das größte Maß der politisch-militärischen Aktivität 
und der kriegerischen Reibungen zeigt sich hier in dem alten 
Kern Europas, den Nachfolgemächten des karolingischen Reiches, 
die durch das Nachwirken des mittelalterlichen Imperialismus, 
durch ihre Verbindung mit Italien, das seit dem Ausgang des 
Mittelalters zum Sturmzentrum der europäischen Politik geworden 
war, sowie durch den hier besonders starken Aufeinanderprall des 
romanischen und des germanischen Elements in beständiger eifer- 
süchtiger Spannung erhalten und zu den größten militärischen 
und finanziellen Anstrengungen gezwungen wurden, während die 
Randländer des Kontinents, auch das insulare England, von 
diesem politischen Schieben und Drängen viel weniger berührt 
wurden. In diesen Randländern bedurfte es keiner stehenden 
Armee, wie in dem alten Kern des kontinentalen Europa. Es sind 
gerade die Staaten mit dem Dreikuriensystem, die zu dieser 
erhöhten militärisch-politischen Aktivität sich gezwungen sahen, 
Die Intensität des Staatsbetriebes wurde gerade hierdurch in 
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diesen Ländern noch erheblich gesteigert. Militär- und Finanz- 
wesen traten hier in den Vordergrund des öffentlichen Interesses; 
die Machtpolitik beförderte die monarchische Befehlsgewalt und 
war den Ständen ungünstig. 

Dagegen in den Ländern der älteren Zweikammerorgani- 
sation ist der ständische Faktor dem monarchischen, dem hier die 
starke Ausbildung des Verwaltungsstabes fehlt, viel eher ge- 
wachsen, ja oft überlegen. Hier neigt die Entwicklung ebenso 
deutlich zum Parlamentarismus, wie dort zum Absolutismus. 
Das klassische Beispiel ist wieder England mit dem wechselnden 
Übergewicht von Krone und Parlament bis zu der Entscheidung 
durch die beiden Revolutionen des 17. Jahrhunderts, die dem 
Parlamentarismus die Bahn freigemacht haben. Auch Polen 
hat einen ständischen Parlamentarismus, Ungarn desgleichen. 
Der schwedische Parlamentarismus der sogenannten Freiheitszeit 
(1721—1772) ist eine Fortsetzung der früheren Tendenzen aus der 
Reichsratszeit, im Gegensatz zu dem vorausgegangenen Absolu- 
tismus, nur daß hier nicht mehr der höhere, sondern der niedere 
Adel das Heft in der Hand hat und die inzwischen herange- 
züchtete Bureaukratie, die nicht mehr rückgängig zu machen war, 
ein Instrument der Adelsherrschaft wird, indem der Adel die 
Ämter seinen Mitgliedern zuwendet. Aus dem ständischen Parla- 
mentarismus hat sich im allgemeinen der moderne Parlamentaris- 
mus entwickelt, während in den Ländern mit früher absolutisti- 
scher Verfassung die eigenartige monarchisch-konstitutionelle 
Regierungsform sich ausbildet, die durch die französische Charte 
von 1814 inauguriert wird, und namentlich in Deutschland und 
Österreich von längerer Dauer gewesen ist. Schweden beschreitet 
mit seiner Verfassung von 1809 einen Mittelweg, der den alten 
Dualismus zweier koordinierter Gewalten auch in einem modernen 
Staat festzuhalten versucht hat, bis neuerdings auch hier wie 
überall der Parlamentarismus gesiegt hat. Diese Perspektive 
läßt erkennen, daß das ständische Verfassungssystem nicht — 
wie Tezner im Grunde meinte — dem modernen als etwas Anders- 
artiges und Fremdes gegenüberzustellen ist, sondern daß es bei 
aller Gegensätzlichkeit doch zugleich ein Entwicklungsstadium 
des modernen Staates, einen allgemeinen Übergangszustand zu 
dem modernen Konstitutionalismus bedeutet. 
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I. 


Ein übermächtiges Schicksal hat den Aufschwung der deutschen 
Geschichtschreibung im 19. Jahrhundert mit dem politischen Auf- 
schwunge der Nation, mit der in schweren und langen Wehen und 
schließlich wunderartigen Lösungen sich vollziehenden Schaffung 
des Nationalstaats untrennbar verknüpft. Auch die universal ge- 
richtete Geschichtschreibung Rankes ist ohne die Ideen, die die 
Anschauung des individuellen preußischen Staatslebens ihm gab, 
schwer denkbar. Die norddeutsch-protestantische wie die groß- 
deutsch-katholische Historie lebte in einer Symbiose von Wissen- 
schaft und Politik, die wohl sehr verschiedene Formen und Ab- 
stufungen annehmen konnte, aber überall den Atemzug neuer 
werdender Dinge spüren läßt. Eigentlich nur Jakob Burckhardt 
stellt einen ganz anderen Typus von großer Geschichtschreibung 
dar. Aber er lebte jenseits der deutschen Grenzen und der deut- 
schen Wünsche, und schließlich wissen wir jetzt, daß auch er ein- 
mal in seiner Jugend den deutschen Stimmenchor vernommen 
hat und daß seine deutschen Bildungsjahre ‚aufgehoben‘ weiter- 
wirkten in seiner Wendung zur italienischen Renaissance. 

Die Erfüllung der nationalen Hoffnungen schuf dann für die 
deutsche Geschichtschreibung, wie wir Nachfahren in unserer 
Jugend bereits dunkel gefühlt haben, eine kritische Situation. 
Schon Heinrich v. Sybel hat das auf der Höhe des Sieges einmal 
blitzartig empfunden. „Wie wird man nachher leben ?‘“ schrieb 
er am 27. Januar 1871, „woher soll man in meinen Lebensjahren 
noch einen neuen Inhalt für das weitere Leben nehmen ?“ Sehn- 
sucht und Hoffnung sind stärkere Impulse zu schöpferischer Ar- 
beit, als Genuß erreichter Wünsche. Die ecclesia pressa leistet 
innerlich oft mehr als die ecclesia triumphans. Die großen noch 
lebenden Geschichtschreiber vermochten wohl auch noch in den 
ersten Jahrzehnten des neuen Reiches, getragen von ihrer in den 
Jahren des nationalen Darbens erwachsenen Schwungkraft, die 
Höhenlinie zu halten oder gar wie Treitschke jetzt erst zu er- 
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reichen. Aber der Nachwuchs konnte fortan von der stillen Frage 
gepeinigt werden, ob noch etwas anderes als Epigonenkunst mög- 
lich sei. Viele freilich trösteten sich oder blähten sich gar mit der 
Hoffnung, daß jetzt erst die Tage der reinen, der saubersten, von 
politischen Strebungen freiesten Forschung und methodischen 
Kritik gekommen seien. Wir verachten es nicht, was nun mit 
hingebendem Fleiß in Massen geschaffen wurde. Es kamen ja dann 
geistige Wandlungen seit 1890 und der Wende des Jahrhunderts, 
die auch der Geschichtsforschung neue Fermente und Ziele gaben. 
Und heute, wo wir von neuem auf die Stufe der nationalpolitisch 
Darbenden zurückgeworfen sind, könnten sich in unserem jüng- 
sten Nachwuchse am Ende einmal wieder ähnliche Strebekräfte 
entwickeln, wie vor einem Jahrhundert — vorausgesetzt, daß man 
aus der politischen Katastrophe zu lernen versteht und daß die 
schwere Krisis des Geisteslebens, in die wir gleichzeitig gestürzt 
sind und die gerade das historische Denken und Forschen in Frage 
stellt, sich irgendwie günstig löst. 

Wie man aber auch die Leistungen und die Aussichten der 
letzten Generationen deutscher Geschichtswissenschaft einschätzen 
möge, es bleibt dabei, daß sie ein gewisses starkes Etwas nicht 
gehabt haben, was den Generationen von Ranke bis Treitschke 
eigen war, jenes eigentümliche Vitamin, das durch die damalige 
Symbiose von Wissenschaft und Politik erzeugt wurde und in 
der politischen Luft seit 1871 nicht mehr voll gedieh. Um es 
etwas kraß auszudrücken, es begann Laboratoriumsgeschmack 
anzunehmen. Denn die bloße Pflege überlieferter und erfüllter 
politischer Ideale, mochte sie in noch so treuer und warmer Ge- 
sinnung erfolgen, drohte zur Konvention herabzusinken, und die 
strengere Methodik, die sich jetzt verbreitete, konnte aus sich 
heraus neue Ideen nicht erzeugen. Die im großen formende; ge- 
staltende und beseelende Kraft der Älteren ist unerreicht geblieben. 
Dem goldenen Zeitalter der deutschen Historie ist ein silbernes 
Zeitalter gefolgt. 

Es muß noch eines gesagt werden, um den Vorsprung der 
Älteren verständlich zu machen. Sie hatten auch das weitere 
Glück, die großen Gedanken des deutschen Idealismus und der 
deutschen Romantik, die sie fast noch unmittelbar aus der Hand 
ihrer Schöpfer empfingen, zum ersten Male wissenschaftlich in 
großem Stile auf die geschichtliche Welt anwenden und dadurch 
von ihrer spekulativen Einseitigkeit befreien zu können. Eine neue 
Weltanschauung und ein neues zukunftsreiches Staatsideal erfüllte 
sie zugleich und in jugendlicher Frische. Es war eine der schön- 
sten Konstellationen, die je auf deutschem Boden eintrat. 
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Und wenn etwas den Nachfahren zum Troste gereichen kann, 
so ist es die Erkenntnis, daß die Wirkungen der neuen Welt- 
anschauung weiterreichen, tiefer Wurzel fassen und sich länger 
bewähren konnten, als die Wirkungen des neuen Staatsideals. 
Die neue, aus Idealismus und Romantik entspringende Welt- 
anschauung führte in das Unbegrenzte, das neue nationale Staats- 
ideal zu einem Begrenzten hin. Jenes Unbegrenzte aber war nicht 
ein luftleeres, ein abstrakt Absolutes — wo es dazu etwa wie bei 
Hegel zu werden drohte, wurde es bald wieder verlassen —, son- 
dern die uns gegebene Wirklichkeit selbst, der Lebenszusammen- 
hang von Geist und Natur, aber aufgefaßt sub specie aeterni und 
eben darum unbegrenzt und mit der Perspektive auf immer neue 
lebendige Gestaltungen aus Geist und Natur. Vom Standpunkt 
der neuen Weltanschauung aus, die die gegebene und durch 
Ideale zu erhöhende Wirklichkeit immer nur als ein Moment des 
Unendlichen anzusehen hatte, hätte von Rechts wegen auch das 
neue fruchtbare Staatsideal, — der nationale Einheitsstaat in klein- 
deutscher Abgrenzung mit historischer Monarchie und freiheit- 
lichen Institutionen —, nur als ein solches Moment, d.h. als ein 
Relatives erscheinen dürfen, das einmal durch neue, ebenso rela- 
tive Gestaltungen abgelöst werden würde. Das ist aber nicht 
geschehen und konnte in der Glut des Kampfes auch nicht ge- 
schehen. Der neue ersehnte monarchisch-liberale Nationalstaat 
wurde tatsächlich fast als ein absoluter Wert behandelt und, zwar 
nicht über alle übrigen Lebenswerte überhaupt, so doch über 
alle sonstigen politischen Werte, Formen und Möglichkeiten hoch 
erhoben. Eine tatsächlich vorhandene, mächtige und lebens- 
volle Tendenz der deutschen Geschichte geriet in Gefahr, über- 
mäßig kanonisiert zu werden und den unbefangenen historischen 
Blick für alles übrige geschichtliche Leben zu trüben. Derjenige, 
der sich davon am freiesten hielt, war Leopold v. Ranke; darauf 
beruht seine wissenschaftliche Überlegenheit über die Richtung 
der’sog. „politischen Historiker‘, darum konnte sein Einfluß auf 
den wissenschaftlichen Nachwuchs dann erst fast allmächtig 
werden, als die großen Tage jener vorüber waren. Die Symbiose 
von Wissenschaft und Politik, an der auch er teilnahm und die 
auch für ihn eine Kraftquelle war, trug bei ihm eben einen anderen 
Charakter. Frei von der Leidenschaft nationalpolitischen Wollens, 
innig befriedigt durch den Anblick eines durch Nationalität, wie 
er meinte, bereits genügend verjüngten Staatslebens, vermochte 
sein Genius die herrlichen Möglichkeiten, die die neue idealistisch- 
romantisch genährte Weltanschauung für das Verständnis der ge- 
schichtlichen Welt bot, ungestört auszuschöpfen und das „Real- 
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Geistige‘‘ allenthalben „in ungeahnter Originalität‘ aufblitzen zu 
lassen. Und solange die tiefen weltanschaulichen Grundgedanken 
des deutschen Historismus nicht abgelöst sind durch bessere Er- 
kenntnismittel — vorläufig sieht man deren in der trüben G 
dieser Tage nicht —, kann auch die historische Arbeit der Nach- 
fahren sich getrösten, aus unversieglichen Quellen zu schöpfen 
und den Fluch des bloßen Epigonentums zu vermeiden. 

Haben wir also recht gesehen, so war es die Polarität von 
Staatsideal und Weltanschauung, sei es mit der Dominante des 
einen oder des anderen Elements und oft mit engster Verschmel- 
zung beider Elemente, was den Aufschwung der deutschen Ge- 
schichtschreibung im 19. Jahrhundert gebracht hat. Allem großen 
Tun aber haftet irgendein Mangel, irgendeine Kehrseite an. Die 
„politischen Historiker‘ vermochten es nicht, zur vollen Emp- 
fänglichkeit und Gerechtigkeit für diejenigen geschichtlichen Bil- 
dungen zu gelangen, die jenseits der Sphäre ihres politischen 
Ideals lagen. Dafür war die Wirkung ihrer Wissenschaft auf das 
Leben, auf die Schaffung des Nationalstaates und seine ethische 
Fundierung in der Gesinnung der Nation um so stärker. Eben 
diese nationale und sittliche Wirkung vermißten sie an der Ge- 
schichtschreibung Rankes, vermißten Herz und Charakter an ihr. 
Die große und schwere Frage nach den letzten Aufgaben der Ge- 
schichtswissenschaft drängt sich da auf. Wie steht sie zum 
schaffenden Leben ? Hat sie es nur vergeistigt wiederzuspiegeln, 
nur zu erkennen und nichts weiter? Dann würde jener Vorwurf 
gegen Ranke gegenstandslos sein. Oder steckt in der Forderung 
der „politischen Historiker‘, dem schaffenden Leben zu dienen 
und ihm Wege zu weisen, doch ein berechtigter Kern? Haben 
sie nicht eben dadurch auch, wie wir im Eingang sagten, eine 
innere Lebendigkeit und formende Kraft erhalten, die sich min- 
derten, als das Ziel, für das sie arbeiteten, erreicht war und der 
reine Zunftbetrieb aufkam ? 

Eine Generaltheorie der Geschichte, die auf alle solche Frägen 
ein glattes Ja oder Nein sagen kann, gibt es nicht — oder sie 
müßte die wirkliche Geschichtschreibung vergewaltigen. Denn 
das Lebendige, das diese erfassen und zu dem sie selbst gehören 
will, ist letzten Endes inkommensurabel. Jede, auch die größte 
Leistung in der Geschichtschreibung bleibt irgend etwas schuldig, 
läßt irgendein lebendiges Bedürfnis unerfüllt. Dies im Einzelfalle 
festzustellen, ist das Recht und die Pflicht der Kritik. Zuvörderst 
aber hat sie die lebendige große Leistung selbst zu würdigen. 
Eine besondere Aufgabe hat sie heute zu lösen. Johann Gustav 
Droysens Gestalt, an die man schier zuerst denken muß, wenn 
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man von Licht und Schatten der „politischen Historiker‘ spricht, 
steigt mächtig wieder auf aus dem gewaltigen Briefwechsel, den 
sein Enkel Rudolf Hübner uns eben geschenkt hat.!) 


II. 


Gewaltig ist er dem Umfange und dem Inhalte nach. Über- 
wältigt und zunächst fast ratlos steht man vor der Fülle der 
Gesichte da, wenn man ihn gelesen hat. Man hat den Anblick 
eines mächtigen Stromes, der anfangs malerisch reich, verhältnis- 
mäßig ruhig und breit ausladend beginnt, dann aber in stürmi- 
schen Katarakten herabdonnert, bis er wieder die ruhigere Ebene 
erreicht und nun gesammelt und gerade, aber tief flutend bis zu- 
letzt sein Ende erreicht. Die Sammlung beginnt 1829 mit einem 
Briefe des 21 jährigen Philologen mit Lebensregeln für seine Schwe- 
stern, die altklug und jugendlich vital zugleich schon das blei- 
bende Thema seines eigenen Lebens anschlagen: die Seele „tief 
in sich hineinzuleben‘, feurig zu empfinden, straff zu dienen, 
„zu Gottes Ehre zu sein und zu leben‘. Es war das christlich 
motivierte Lebensideal der preußischen Reformzeit, wie es Clause- 
witz einmal ausgesprochen hat: Alle Leidenschaften in ein Strom- 
bett einzuschränken, das, gegen die Ruder der Staatsmaschine 
gerichtet, kraftvoll, aber ruhig große Empfindungen fortwälze.?) 
Unter den ersten Korrespondenten begegnen gleich Heinrich Heine 
und Felix Mendelssohn. Ästhetische und philologische, aber sehr 
rasch ins rein Historische sich wendende Interessen erfüllen das 
Leben des jungen Berliner Gymnasiallehrers und unbesoldeten 
Extraordinarius zuerst: Der Übersetzer des Aeschylus und Ari- 
stophanes, der Geschichtschreiber Alexanders und des Hellenis- 
mus tritt auf, der mit F. G. Welcker in intensiven Gedankenaus- 


I) Das Editionsverfahren des Herausgebers, der durch beinahe zwei Jahr- 
zehnte dafür tätig war, kann wohl durchweg gebilligt werden. Es mußte 
eine Auswahl, aber eine das ganze Lebenswerk Droysens umfassende Aus- 
wahl werden. Deswegen wurde das Familiäre zurückgedrängt, deswegen 
mußten aber auch die von G. Droysen in der von ihm begonnenen Bio- 
graphie seines Vaters mitgeteilten Stücke sowie die bereits gedruckten Brief- 
wechsel mit Felix Mendelssohn und Th. v. Schön mit aufgenommen werden. 
Deswegen mußten auch nicht nur die Briefe Droysens, sondern auch die 
Antworten gegeben werden. Die Zahl der jetzt gedruckten Stücke, die man 
allenfalls missen könnte, ist gering, Der Droysensche Nachlaß enthält 
immer noch weiteres wertvolles Material, das nicht mit aufgenommen 
wurde, nämlich solche Briefe an Droysen, für die die Gegenbriefe fehlen. 
Das Personen- und Sachregister hat Felix Gilbert sorgfältig bearbeitet. 
9) Mein Leben Boyens I, 167. 
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tausch tritt, aber auch mit seinem Verleger, dem alten Perthes, 
„über die ernstesten Fragen, die des Menschen Brust bewegen 
mögen‘, sich auseinandersetzt und mit Felix Mendelssohn in einem 
musikalisch tönenden Briefwechsel alle Akkorde romantisch ver- 
geistigter Freundschaft anschlägt. Dann kommt die Kieler Zeit 
seit 1840, und nun beginnt neben der Fortführung des Hellenis- 
mus der Strudel der politischen Dinge ihn zu erfassen, das Schicksal 
der Herzogtümer, die deutsche und preußische Frage ihn immer 
leidenschaftlicher zu beschäftigen, worauf dann von 1848 an ein 
aufregender und stürmischer Briefwechsel mit einer Fülle bedeu- 
tender und führender Persönlichkeiten bis zum Jahre 1866 etwa 
dahinbraust. Er war inzwischen ı851 nach Jena, 1859 nach 
Berlin gegangen. Jeder der sich jagenden Momente im deut- 
schen und europäischen Leben wurde heftig erfaßt und oft auf 
die kühnsten und gewaltigsten welthistorischen Konsequenzen 
hin gedeutet. Es düstert, stürmt, blitzt und donnert andauernd 
in diesen Bildern des eben Erlebten. Die Gedanken greifen oft 
ins Nebelhafte, zeigen aber gelegentlich ein erstaunlich feines 
Wettergefühl für das Kommende. Da ist es nun von höchstem 
Reize, wie er, der auf seiner Wetterwarte meist ohne exakte 
Meßinstrumente arbeiten und deshalb zuweilen phantasieren 
mußte, mit einem interessanten, in Deutschland fast unbekannt 
gebliebenen Manne sich austauschen konnte, der den Meßinstru- 
menten, d.h. den Quellen europäisch-politischer Information, 
ganz nahe saß. Das war sein Studienfreund Wilhelm Arendt 
(1808—1865), der zum Katholizismus übertrat, nach Belgien ging 
und als Professor der politischen Wissenschaften in Löwen eine 
große Rolle spielte. Durch seine sehr nahen Beziehungen zum 
König Leopold und den belgischen Ministern erfuhr er andauernd 
wichtigste Dinge, die seinen Briefen an Droysen allein schon einen 
hohen Quellenwert geben. Aber man möchte ihn fast auch als 
politischen Erzieher Droysens ansehen, denn er war es, der das oft 
evagierende und konstruierende Denken des Freundes, dessen 
geistige Größe er dabei genau empfand, immer wieder auf das 
Maß der gegebenen Dinge zurückführte durch nüchternste und 
schärfste Abwägung der jeweiligen Machtverhältnisse. Hat 
Arendt doch schon ganz früh im Jahre 1848, als Droysen noch 
sinnbefangen in den heißen Dämpfen des Frankfurter Parlamentes 
saß, den Freund darauf vorbereitet, daß das Ende vom Liede die 
Rückkehr zum Bundestage sein werde. 

Den Deutschen, sagt Droysen einmal (1845), bin ich zu preu- 
Bisch, den Preußen zu deutsch. Man weiß, wie er 1848 Preußen 
in Deutschland aufgehen lassen wollte. Das ging so weit, daß er 
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am ı2. Juli 1848, nach der Wahl des österreichischen Johanns 
zum Reichsverweser, auf das Berliner Auswärtige Amt dringend 
einredete, jetzt sofort die ganze auswärtige Politik rückhaltlos 
nach Frankfurt zu verlegen. Aber sobald auch nur wieder der 
andere Weg zum Ziel der preußisch-deutschen Einigung einmal 
sichtbar wurde, durch selbständige preußische Machtpolitik voran- 
zukommen, jubelte er auch dem zu. Das Jubeln hörte bald auf, 
und die preußische Politik versank, um mit ihm zu sprechen, ‚in 
Fäulnis‘. Berlin wurde ‚eine in Gärung übergehende Miststagna- 
tion‘ oder wie sonst die Ausdrücke seines aristophanischen Schelt- 
und Schimpflexikons lauten. 1847 hatte es geheißen: Die Nacht 
hat ein Ende, der Tag bricht an; 1851 hieß es dafür: Ich habe etwas 
von der Zuversicht, die man hat, wenn man nachts auf der Heide 
reitend die Sterne kennt. Sein Stern war die,Idee des Staates 
Preußen mit der Richtung auf das ganze Deutschland, wie sie in 
der Reformzeit sich geoffenbart hatte, durch den von Junkertum 
und Friedrich Wilhelm IV. wieder künstlich erzeugten Ständehaß 
wohl jetzt verdunkelt worden sei, notwendig und sicher aber eines 
Tages, wenn auch vielleicht durch ein neues 1806 hindurch, wieder 
siegreich. hindurchbrechen werde. In diesem fast fanatischen 
Schicksalsglauben — mehr noch ein Ideenglaube als ein Schick- 
salsglaube — formte und härtete er seine Art endgültig. So be- 
gann er in diesen qualvollen fünfziger Jahren mit heroischer Kon- 
zentration seine Geschichte der Preußischen Politik, die der 
historiographische Auftakt wurde zum Werke Bismarcks, des zu- 
erst auch von ihm Verabscheuten, dann 1864 mit Schicksals- 
gefühl, aber ohne Liebe Respektierten, schließlich Bewunderten. 
Im Oktober 1866 sprach er ihm dann den Spruch: „Dieser Kalt- 
glühende, leidenschaftlich Gemessene, von Freund und Feind, 
um Partei und Prinzip Unbekümmerte, ganz in der Sache, in der 
Realität dieses Staates Wurzelnde‘‘ war der „Herkules im Augias- 
stall‘“. 

Nun legten sich fortan die Wogen seines Inneren. Man kann 
sich keinen großartigeren Gang eines Manneslebens denken, als 
das, was man durch zwei Jahrzehnte unter bewölktem Himmel 
mit fast übermenschlicher Glaubenskraft und Verzweiflungsmut 
erstrebt hat, erfüllt zu sehen und am Lebensabend zu den eigen- 
sten Aufgaben gesammelt und getröstet zurückkehren zu können. 
Die Briefe werden seltener, ruhiger und kürzer, die politischen 
Ergüsse summarischer. Die alten Freunde sind entweder gestorben 
oder werden auch wortkarger, sogar förmlicher, wie etwa Hein- 
rich v. Sybel. Das Leben versachlicht sich nach außen hin allent- 
halben. Welch ein Wandel nicht nur der natürlichen Altersstufen, 
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sondern auch des allgemeinen Seelenlebens, wenn man jetzt wieder 
zurückdenkt an den Anfang, an die Mondscheinnächte und 
Seelenergießungen mit Felix Mendelssohn. Aber immer glüht « 
in dem alten Manne weiter, fühlt er fröhlich sich bergauf steigend, 
nur vom Großen des Lebens und der Geschichte noch gereizt, 
demütig und zuversichtlich zu dem alten Gott, der- immer noch 
am Regiment stehe, stolz seines Wertes gewiß und äußerer Ehren 
nicht bedürftig. Die allgemeinen Dinge sah er mit Ruhe, das ein- 
reissende Kleinmeistertum und Forschungsvirtuosentum in der 
Zunft mit Spott und Verachtung an. Er kannte auch seine eigene 
Schwäche und wußte, daß er seine Individualität, seine Auffas- 
sungen und den Stil seines Lebenswerkes, der Preußischen Politik, 
wohl etwas zu spröde, exklusiv und schroff ausgebildet habe. Er 
ähnelte sich dem alten Friedrich dem Großen an, von dem die Seele 
ihm voll wurde, als er die letzten Bände seines Werkes schrieb. 
Aber er war auch voll von tiefer und abendlicher Altersweisheit, 
die er zuletzt in den Briefen an seinen Sohn Gustav aussprach, 

Das Riesenkorpus des Briefwechsels mit seiner unvergleich- 
lichen, hochindividuellen Spiegelung von drei Perioden deut- 
scher Geschichte, literarisch-geistiger Freuden, nationalpolitischer 
Leiden, Kämpfe und Siege, Ausklingens und Abebbens großer er- 
lebter Dinge, möchte man am liebsten allein dem empfänglichen 
Leser in die Hand wünschen. Denn man zittert schon etwas vor 
dem Schwarm von Dissertationen, der sich darüber hermachen 
wird. Schließlich gehört es zum Wesen unseres Betriebes, wie es 
auch Droysen an den Wirkungen des von ihm mit angebahnten 
Großbetriebes der Wissenschaft (Münchener Historische Kommis- 
sion 1858 u. a.) erfahren mußte, daß der Gewinn von nahrhaften 
Körnern mit viel Spreu erkauft werden muß. Und in dem Kreuz- 
feuer der Untersuchungen, das nun losgehen mag, wird sich auch 
das Wort bewähren, mit dem der junge Droysen einmal sein 
ganzes Wesen merkwürdig treffend gezeichnet hat: ‚Ich der 
Brennende in solcher Hitze unverbrennlich wie Asbest.‘ Nur 
ganz obenhin haben wir zuletzt andeuten wollen, wie sehr sich 
unser Bild von der Nationalpartei, die die Gründung des Reiches 
geistig vorbereitet hat, vertiefen wird. Zu dem Vulkan Treitschke, 
wie wir ihn aus seinen Briefen kennen, tritt jetzt weiter zurück- 
liegend, aber ebenso mächtig, der Vulkan Droysen. Aber wir 
gingen nicht von der Politik, sondern von der politischen Historie 
dieser Männer aus und wollen zu ihr zurückkehren. Befragen wir 
also jetzt die Briefe, wie sich die Polarität von universaler Welt- 
anschauung und nationalem Staatsideal in der Entstehung und 
dem Charakter seiner historiographischen Konzeptionen darstellt. 
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III. 

Drei solcher großen Konzeptionen hat er gehabt, auf denen 
sein wissenschaftlicher Ruhm beruht: die hellenistische, die preu- 
ßisch-nationale und die historistische, die der Historik als eines 
Organon für historisches Denken und Forschen. Die erste steht 
in der Ausführung des Werkes als ein großer Torso da, der aber 
schon die Grundidee des Ganzen vollständig ausspricht. Er ver- 
ließ die Arbeit an ihm (Gesch. des Hellenismus Bd. 2, 1843), um 
dem Rufe der Zeit zu folgen und in charakteristischer Reihenfolge 
zuerst das allgemein europäische, aber schon sehr deutsch-preu- 
Bisch gemeinte Buch über die Freiheitskriege (1846), dann die 
noch an frische Erinnerungen anknüpfende Yorckbiographie 
(1851 ff.) und schließlich die tief ins Mittelalter zurückgreifende, 
aber immer straffer sich auf ihren Gegenstand konzentrierende 
Geschichte der Preußischen Politik zu schreiben, die auch in 
ihren 14 Bänden (1855 ff.) ein Torso blieb. Von der Historik ist 
nur der knappe Grundriß (3. Aufl. 1882) mit einigen wichtigen 
beigefügten Aufsätzen erschienen. Aber daß man ihn jetzt (1925 
durch Rothacker) neu gedruckt hat, ist ein Zeichen dafür, daß er 
lebendig geblieben oder richtiger wieder geworden ist. Von der 
Geschichte des Hellenismus kann man dasselbe sagen. Ungünstiger 
steht es mit den Werken der mittleren Gruppe. Das Buch über 
die Freiheitskriege sieht man heute mit mehr historischem Auge 
als einen der vormärzlichen Sturmvögel, wie sie auch Dahlmann 
damals hervorbrachte, an. Der Yorck war Jahrzehnte hindurch 
ein nationales Lese- und Erhebungsbuch, aber Wissen und Auf- 
fassung von der Reformzeit haben sich seitdem derart bereichert 
und vertieft, daß die Farben seines Bildes nicht mehr durchweg 
genügen. Vor der Zyklopenmauer der Preußischen Politik, die 
man früher scheu bewunderte, steht man heute staunend und 
erschrocken. Ihr Grundgedanke gilt als verfehlt, ihre Lektüre 
als unmöglich, und nur der Spezialforscher greift noch nach ihr. 

Eine wahrhaft historiographische Würdigung darf nicht nur 
fragen, was heute gilt und gewußt wird. Immer, wie in aller Hi- 
storie, ist die doppelte Frage an das Vergangene zu richten: 
Wirkt es lebendig auf die Gegenwart fort und hat es in sich 
Lebendigkeit, Wert und Größe, ganz unabhängig von seiner Wir- 
kung nah und fern. 

Droysen selber würde die Aufgabe des Historikers so nicht 
formuliert haben, und doch hatte er eine verwandte Grundauf- 
fassung. Das Entscheidende ist, daß er sich losmachte von der 
einseitigen Frage nach dem Erfolge großer historischer Gebilde 
und Tendenzen. Gewiß, sie streben nach Erfolg, müssen es tun, 
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um sich ganz auszuleben. Aber wenn sie dabei scheitern, so sind 
sie nicht etwa abzusetzen in eine Rangklasse tiefer, sondern es ist, 
wie Droysen meinte, zu fragen, ob sie überhaupt einen „‚Fort- 
schritt in der Entwicklung‘ bedeuteten. Und er war kühn genug 
zu behaupten, daß sehr wohl auch der Weg zum Untergang ein- 
mal einen solchen Fortschritt bedeuten könne. Denn er war ge- 
packt von der ruhelosen Dynamik der Geschichte, die zerstört, 
um aufzubauen und aufbaut, um zu zerstören. Und er war zu- 
gleich erfüllt von dem Pathos des Kämpfers für Ideale, der es 
nicht darauf ankommen lassen darf, ob er selber, ja ob auch seine 
Ideen scheitern könnten. Man spürt den Einfluß seines Lehrers 
Hegel, aber er gab seiner Dynamik einen originellen Zug von 
Trotz und Verbissenheit. Das alles kam zur ‘Sprache, als er sich 
1837 mit F. G. Welcker über Kleon und die seit Thukydides üb- 
liche Verurteilung Kleons unterhielt und ihn verteidigte. „Da 
mag nun jeder nach seiner Weise diese oder der Gegner Partei 
für sich wählen, aber der Historiker hat doch wohl vor allem dem 
Fortschritt in der Entwicklung das größte Gewicht zu leihen, 
und führte derselbe auch, wie in Kleons Fall, gerades- 
wegs zum Untergang; nicht Kimon und die beiden Thuky- 
dides, sondern Themistokles, Perikles, Alkibiades vertreten die 
Größe Athens und haben sie geschaffen, und wenigstens in diesem 
Prinzip ist Kleon.“ 

Die Energieentfaltung einer historischen Potenz, so dürfen 
wir nun interpretieren, ist das erste, die Frage ihres eigenen Er- 
folges und ihrer Lebensdauer erst das zweite. Fortschritt aber ist 
Energieentwicklung. Sie mag den Untergang riskieren, aber sie 
wird in der Regel die Gedanken der Zeit realisieren. „Sie wissen 
schon,‘ schrieb er 1834 an F. G. Welcker, „daß ich Verehrer der 
Bewegung und des Vorwärts bin: Cäsar, nicht Cato, Alexander 
und nicht Demosthenes ist meine Passion. Alle Tugend und 
Moralität und Privattrefflichkeit gebe ich gern den Männern 
der Hemmung hin, die Gedanken der Zeit aber sind nicht bei 
ihnen. Weder Cato noch Demosthenes begreifen mehr die Zeit, 
die Entwicklung, den unaufhaltsamen Fortschritt, und der Histo- 
riker, meine ich, hat die Pflicht, diese Gedanken einer Zeit als den 
Gesichtspunkt zu wählen, um von dort aus das andere alles, denn 
es gipfelt sich dorthin, zu überschauen. So bin ich für Athen der 
entschiedenste Demokrat.‘ Deswegen war er für den Demo- 
kraten Kleon. Deswegen aber auch gegen Demosthenes, der nur 
noch den Schemen der Demokratie vertrat, für Alexander. Es 
ist bekannt, daß das Alexanderbuch, das Werk des 25 jährigen 
(1833), einen politischen Sinn hatte, ein Symbol dafür war, daß 
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der Zeiger der eigenen Zeit auf die Einigung Deutschlands durch 
die straffe preußische Militärmonarchie stand. Er hat das schon 
ı831 als Forderung der Geschichte, ‚‚mühevoll, vielleicht blutig 
und voll Schande‘ zu verwirklichen, genannt. So hat denn schon 
ander Wiege seiner großen Werke sein preußisch-deutsches Staats- 
ideal gestanden. Aber Staatsideal und historische Weltanschauung 
erscheinen hier auch von vornherein als in eins verschmolzen. 
Die strömende Dynamik seines Geschichtsbildes rechtfertigte auch 
sein politisches Wünschen und Wollen. Und wer will entscheiden, 
welcher dieser beiden Gedanken in dem feurigen Jüngling, der 
einst als Kind von Blücher aufs Pferd gehoben war, zuerst auf- 
geleuchtet ist. 
Sein Alexanderbuch war damals neu durch die Rechtferti- 
des monarchisch-militärischen Prinzips, fiel aber in der 
Wahl des Stoffes aus dem gewohnten Interessenkreise der dama- 
ligen Altertumswissenschaft noch nicht heraus. Aber schon vor- 
her hatte er als Student einen Vorstoß gemacht in die bis dahin 
mißachtete Welt nach Alexander, hatte die griechisch-ägyptische 
Literatur, die hermetischen Bücher — 7—8 Jahrzehnte vor 
Reitzenstein! — sich angesehen, über die Berliner Papyri 1830 
seinen ersten Aufsatz geschrieben und 1831 mit einer Dissertation 
über das Lagidenreich unter Ptolemäus VI. promoviert. 1830 
schon stand sein Entschluß fest, ein größeres Werk über die Zeit 
nach Alexander zu schreiben. Und 1831 wandte er zum ersten 
Male das Schlagwort des Hellenismus, das bis dahin nur für die 
Sprache!) gebraucht worden war, zur Bezeichnung einer ganzen 
Kulturwelt und Kulturepoche an — eine geniale Tat des jungen 
Menschen. Das historische Vakuum, das zwischen der sog. grie- 
chischen Blütezeit und der römischen Weltreichsbildung bis dahin 
für das geschichtliche Interesse bestanden hatte, begann sich da- 
mit für ihn zu füllen, ein universalhistorisch wichtiges und eigenen 
individuellen Inhaltes volles Bindeglied zwischen den Zeiten 
tauchte auf. Wilhelm v. Humboldt hatte wohl auch schon, wie 
Welcker seinem jungen Freunde nach Erscheinen des ersten 
Bandes der „Geschichte des Hellenismus‘‘ 1836 mitteilte, geplant, 
über decline and fall der griechischen Nation zu schreiben, aber 
sein Entwurf, den wir noch haben, brachte eben nur den Unter- 


I) Wie Droysen und andere damals meinten, für die Sprache der späteren 
Zeit der Völkermischung. Laqueur, Hellenismus (Gießener Rektoratsrede 
1925) zeigt, daß Hellenismus ursprünglich lediglich Ausdruck für das 
Gemeingriechische im Gegensatz zu den Dialekten und dem Ungriechi- 
schen war. 
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gang des Alten, nicht das positiv Neue der hellenistischen Zeit 
zum Ausdruck. Wie kam nun Droysen zu dieser Entdeckung? 
Hier kann man nicht mehr, wie bei dem Alexanderbuch, den 
Hebel seines politischen Staatsideals vermuten. Auch der akti- 
vistisch-heroische Zug seines historischen Denkens kann als Er- 
klärungsgrund nicht recht ausreichen. Das stürmende Vorwärts 
in der Entwicklung, das ihn an Themistokles, Alkibiades, Kleon 
und Alexander entzückte, will als Motiv für sein Interesse an der 
Kriegführung der Diadochen, so sorgsam er sie auch, einmal in 
die Arbeit versunken, darstellte, nicht ganz genügen. Und er 
selber gibt auch, sowohl in seinen Briefen, wie in dem 
Werke selbst, andere Hinweise. 

„50 herzlich liebe ich meine Griechen“, schrieb er 1836 einem 
Unbekannten, „daß ich ihnen gern in ihr schwaches und ver- 
siechendes Alter nachgehen, auch da noch in ihren letzten Atem- 
zügen das kaum vernehmliche Wort, in dem noch ein Nachklang 
ihres herrlichen Geistes sein mag, von ihren sterbenden Lippen 
erlauschen möchte.‘ Damit wäre immer noch kein über den Neu- 
humanismus Humboldts und über das Klassizitätsideal hinaus- 
gehendes Motiv angegeben. Nun aber folgen Worte, die uns den 
Schlüssel zum Wege, den seine Entdeckung nehmen mußte, 
geben. „Gott ist zu keiner Zeit unbezeugt geblieben, und die 
Jahrhunderte, die seiner Gnade und Offenbarung die Stätte 
bereitet, müssen mehr als nur Verderben, Sünde und Gottlosig- 
keit enthalten. Das ist mein Wunsch zu erforschen; und auf wie 
weite Umwege es mich auch führt, diesen Gedanken will ich, so 
Gott will, festhalten.“ Wir blättern zurück zu dem Briefe von 
1831 (31. 7. an Arendt), in dem er zum ersten Male vom Hellenis- 
mus als einer Kulturwelt sprach. Auch hier sieht man nun plötz- 
lich ein Bogengewölbe vom Griechentum zum Christentum hin- 
übergeschwungen, ja sogar zum Muhamedanismus, darin wieder 
spätere Forschungsfragen antizipierend, weitergeführt. Es lag ihm 
daran, seinem Freunde die weltgeschichtliche Bedeutung West- 


“asiens, besonders im Verhältnis zum Christentum, darzulegen. 


Hier in Westasien, schrieb er, „findest du später das Griechentum 
heimisch, und natürlich, wo das gewesen, darf das Chri- 
stentum, darf später der Muhamedanismus nicht fehlen ... Es 
scheint mir charakteristisch zu sein, daß in den Ländern des 
Hellenismus, will sagen, des Anthropomorphismus, wesentlich 
das Christentum nicht über die zweite Person in der Gottheit 
hinaus kann, sondern in der höchsten Stufe dieser Entwicklung 
nicht zum heiligen Geist, sondern nur mit Erhöhung zur quanti- 
tativen Unendlichkeit zum Gott ist Gott und Mahomet sein Pro- 
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t kommt, in Wahrheit zur höchsten Erhebung, wenn man 
wurzelt in dieser Welt des Fleisches.‘ 

Einen Monat später (31.8. 31) verteidigte er bei der Pro- 
motion die These, daß die Religion der Griechen der christlichen 
Lehre näher stünde als die der Juden.!) Er rückte Christentum 
und Griechentum einander näher, weil für beide sein Herz schlug. 
Man sieht ein innerstes Gemütsbedürfnis wirken. Die Brücke 
aber zwischen beiden, die er suchte, konnte nur in den Ländern 
Westasiens, in den Ländern dessen, was er Hellenismus nannte, 
liegen. Das, was in diesen Ländern in den Jahrhunderten vor 
Christus vorging, gewann damit eine neue Dignität. Aber war 
der Entwicklungszusammenhang, den er damit zwischen Griechen- 
tum und Christentum statuierte, ein vollständiger, ein rein empi- 
risch-historisch zu verstehender? Das Eigentümliche ist doch, 
daß er einen Zusammenhang und eine Zäsur zugleich annahm. 
Wir hörten ja, daß der Hellenismus aus eigener Kraft nicht zum 
vollen und ganzen Christentum kommen konnte. Damit leuchtet 
der Offenbarungsglaube, der über diese Welt des Fleisches nach 
oben blickt, auf; der Finger Gottes zeigt sich in der Geschichte. 
Das wird bestätigt durch die grundsätzlichen Urteile im Droysen- 
schen Werke selbst. „Die Vermischung des abend- und morgen- 
ländischen Wesens‘, heißt es in der Vorrede zum ersten Bande, 
„hat einen unendlichen Reichtum neuer Erscheinungen hervor- 
gerufen, hat in dem Zerstören der alt-nationalen, mit dem heimi- 
schen Boden verwachsenen Zustände den Untergang des Heiden- 
tums vermittelt, hat in das Leben der Völker jenen Bruch gebracht, 
aus dem sich das Bedürfnis des Trostes und einer Religion, die 
über das traurige Hienieden emporhob, entwickeln mußte.“ 
Man beachte nun weiter die eigentümliche Art, wie der positive 
Inhalt der Zeit angedeutet wird: „Was Jahrhunderte hindurch zu 
bestehen, neue Formen zu gestalten, Fremdes in den Kreis der 
eigenen Weise zu ziehen und sich anzuähneln vermag, muß außer 
der Schwäche auch Kraft enthalten und wäre es nur die 
des Verneinens und der Zerstörung, des Leidens und der 
Trägheit, und es kommt darauf an, aus diesem eigensten Prinzip 
heraus die Geschichte des Hellenismus zu begreifen.“ 

Noch deutlicher wird dann die Einleitung zum zweiten, 1843 
erschienenen Bande. Danach erscheint es als der Sinn der alten 
Geschichte, daß das naturhafte Sonderleben der einzelnen Völker 
mit innigster Verschmelzung von Staat und Religion zuerst zu 
Siegen der höher berufenen, aber immer noch naturbestimmten 


)G. Droysen, J. G. Droysen I, 69. 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 
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Völker über die niederen Völker führte. Aber dabei konnte es nicht 
bleiben. „Es gilt jene Sonderungen zu überwinden ..., an die 
Stelle der nationalen Entwicklung die persönliche und damit die 
allgemein menschliche zu gewinnen. Das Höchste, was das 
Altertum aus eigener Kraft zu erreichen vermocht 
hat, ist der Untergang des Heidentums. — Es dr 
alles zu diesem Ziel unablässig mit steigender Gewalt hin.‘ Ihren 
vollendenden Ausdruck finde dann die Vorstellung der Einen 
Menschheit, des Einen Reiches, das nicht von dieser Welt ist, in 
der Erscheinung des Heilandes. „Das ist der Punkt, zu dem 
hin die Entwicklung der alten, der heidnischen Welt 
strebt, von dem aus ihre Geschichte begriffen werden 
muß.‘ 

Also die heidnische Welt strebt hin zu einem Ziele, dem sie 
durch eigene Kraft, nämlich durch die Kraft der Selbstvernichtung, 
sich nur nähern kann, das sie erst erreicht durch Gott. ‚Gottes 
ewiger Ratschluß‘, so heißt es in der damals nur in wenigen 
Exemplaren gedruckten Vorrede zum zweiten Bande!), ‚hat von 
Anbeginn an zu diesem Punkte hin die Völker, Juden wie Heiden, 
geleitet, erzogen und geweiht.‘ „Die erhabene Aufgabe wissen- 
schaftlichen Strebens ist‘, schrieb Droysen 1836 an Perthes, 
„von dem endlichen und menschlichen Standpunkt aus uns dem 
zu nähern, was uns die Lehre Christi als Wahrheit geoffenbart hat. 
Und näher: Der Historiker ist nicht imstande, bis ins einzelne 
hinein die Notwendigkeit des Geschehens zu begreifen ..., aber 
wir glauben, daß in allem bis auf das Kleinste hin die ewige 
Führung Gottes mächtig und sorglich ist.‘ 

Es kann kein Zweifel mehr sein: Mag Droysens ursprüngliches 
Interesse an der hellenistischen Zeit auch die ausdauernde, bis 
zum Letzten treue Liebe für das sterbende Griechentum gewesen 
sein, zu der großartigen welthistorischen Entdeckung ihres eigenen, 
neuen und großen Gehaltes und ihrer Mittlermission zwischen An- 
tike und christlich-abendländischer Welt kam er als gläubiger 
Christ?) — wohlgemerkt, nicht als orthodoxer Christ; das wies 


1) Er nannte sie charakteristisch ‚Theologie der Geschichte‘. Wiederabge- 
druckt in den Kl. Schriften Droysens I (1893) u. dem Rothackerschen 
Neudruck des Grundrisses der Historik. 

2) Laqueur a.a.O. hat dies bereits erkannt. Aber es muß jetzt noch stärker 
betont werden, als er es tut. Die Nüancen und Wandlungen im Begriffe 
des Hellenismus, die er bei Droysen noch feststellt (mehr griechisch im 
Alexanderbuche, griechisch-orientalisch in der Gesch. d. Hell.) können 
hier ebenso beiseite gelassen werden wie die weiteren Wandlungen in der 
Auffassung des Hellenismus überhaupt. 
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er von sich, aber als ein im Sinne etwa des späteren Schleier- 
macher gläubiger Christ. Aber die alte Idee des christlichen Heils- 
plans, die in mannigfachen Säkularisierungen schon die Anfänge 
des deutschen Historismus von Herder bis Fichte und Hegel mit 
bestimmt hatte, bricht hier noch einmal, sogar in christlicher 
Reinheit, durch. Dem beginnenden Historismus mußten man- 
cherlei Dinge zum besten dienen, die er später, Stück für Stück, 
wie ein entbehrlich gewordenes Baugerüste, wieder abtragen 
konnte. Viel gefährlicher als der christliche Gottesglaube in der 
Form, in der Droysen ihn hegte, war damals für die reine histo- 
rische Forschung und Erkenntnis die spekulative Methode der 
großen idealistischen Philosophie. Gewiß hat Droysen, wie wir 
schon andeuteten, von Hegel viel gelernt. Aber die Überhebung 
der philosophierenden Subjektivität und die Vergewaltigung der 
Wirklichkeit durch sie stießen ihn ab. Das Wirkliche in seinem 
Eigenwerte begann die jungen Geister zu beschäftigen. Es ist 
denkwürdig, daß Droysen noch bei Lebzeiten seines Lehrers sich 
mit aufquellendem Generationsbewußtsein von ihm und Fichte 
abkehrte. „Sieh die Philosophen seit der Revolution‘, schrieb er 
am 28. Mai 1831, „sie bemühen sich, irgendeinen Zusammenhang 
des Ich zur Welt zu wissen oder kritisch zu ergründen, dann phan- 
tastisch sich im Zusammenhange der Welt zu wissen, dann in 
schneidender Schärfe sich über ihm und als dessen Basis und 
Spitze zu begreifen.... Man muß beginnen, ephemer und empirice ° 
zu leben, zu denken, zu hoffen und zu verzweifeln.‘ Empirisch 
zu forschen und an Gottes Leitung der Geschichte zu glauben, 
war und blieb bis zuletzt, wie die Briefe beweisen, der Wille Droy- 
gens. Es war bei Ranke nicht anders. Gerade der Gottesglaube 
in der lutherischen, aber von Orthodoxie befreiten Form, in der 
ihn beide in sich aufnahmen, stimmte sie enthaltsam und be- 
scheiden gegenüber der abgründigen Unerforschlichkeit des gött- 
lichen Willens, befähigte sie, dem neuen realistisch-induktiven 
Zuge der Geister sich hinzugeben, nicht mit der überheblichen 
Meinung des späteren Positivismus, durch Empirie und Methode 
das Ziel des Wissens zu erreichen, aber mit dem sicheren Troste 
einer Auflösung aller Welt- und Forschungsrätsel in Gott und 
mit der inneren Berufsfreudigkeit im strengen Forschen, die 
hutherischer Art entsprach. So gilt also auch von Droysen, 
was ich von Ranke früher zu sagen gewagt habe, daß sein 
Glaube an den persönlichen Gott seiner Wissenschaftlichkeit zu- 
statten kam (Idee der Staatsräson 47I). Diese Symbiose von 
Glauben und Wissenschaft trat bei den beiden hinzu zu jener 
Symbiose von Politik und Wissenschaft, von der wir ausgingen, 
18* 
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und vervollständigte die Gunst der Konstellation, unter der sie 
schufen. 

Eine kleine Einschränkung ist ja wohl zu machen. Droysen 
gab in seiner großen Konstruktion der alten Geschichte und ihrer 
Konvergenz auf das Christentum dem spekulativen Verfahren, 
von dem er sich grundsätzlich frei machen wollte, stärker nach, 
als das Ranke in seiner späteren weltgeschichtlichen Deutung des 
Christentums getan hat. Die letzte Probe aufs Exempel, wie weit 
er rein empirisch-historisch den Hellenismus als Vorstufe des 
Christentums zu begreifen imstande war, hätte er zu liefern gehabt, 
wenn er sein Werk bis zu diesem durchgeführt hätte. Jedenfalls 
reizte ihn, als er.die Vorarbeiten zum zweiten Bande begann 
(1837), gleich die Zeit um Christi Geburt. Er warf sich auf die 
„wenn man so sagen darf ethnische Literatur‘, die Hermetischen 
Schriften. Er wollte gerade „diese obskuren Äußerungen des 
barbarischen Aberglaubens und Hochmutes kennen lernen‘. Aber 
er gestand, daß er keinen Ariadnefaden in ihnen fände. Eırst 
Reitzenstein war es, in ganz verwandelter geistiger Luft, beschie- 
den, einen solchen zu finden. 

Und schließlich ist auch ein Blick auf eine andere Region 
des Droysenschen Denkens noch einmal nötig, um den Weg ganz 
zu erkennen, den seine Entdeckung des Hellenismus nahm. Wir 
sagten, daß der aktivistisch-heroische Zug in seinem Bilde von 
historischer Dynamik nicht recht ausreicht, um sein besonderes 
Interesse an den Kämpfen der hellenistischen Zeit verständlich 
zu machen. Und doch lassen die angeführten Stellen aus seinem 
Werke auch einen Zug von eigenster Droysenscher Dynamik er- 
kennen. Auch die Kraft des Verneinens und der Zerstörung ist 
eine Kraft und kann einen Fortschritt der Entwicklung bedeuten. 
Auch der Untergang in eigener Kraftentwicklung ist eine Tat, 
sogar die höchste, die dem Heidentum beschieden war. Das ist 
ein gewaltiges historisches Pathos und hilft seine hellenistische 
Konzeption zu begreifen, hilft weiter auch den Bruch zu ver- 
stehen, den er dadurch mit der Konvention und dem Klassizitäts- 
ideal der Philologen vornahm, Sein großer Lehrer Boeckh hatte 
ihm in der historisierenden Behandlung der Antike wohl schon 
vorgearbeitet, aber er ging weiter. Von der Philologie konnte er 
1843 sagen, daß wohl keine Disziplin der Gefahr des geschäftigen 
Müßigganges näher sei als sie. Als er gleichzeitig für seine Freunde 
die Vorrede zum zweiten Bande schrieb, schlug er etwas mildere 
Töne an und erkannte die Pflicht an, die Ideale des klassischen 
Altertums auch als Ideale und vor allem in der Jugendbildung 
hochzuhalten. „Aber ebenso gewiß ist das ewig irrationale Ver- 
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halten der empirischen Wirklichkeiten zu jenen (Idealen), eben 
die Unruhe, die Lebendigkeit, das stete Weiterdrängen alles mensch- 
lichen Daseins, das in der Fülle seiner Bewegungen zu verfolgen 
der Geschichte obliegt.‘‘ Darum konnte er großartig Leben und 
Tod, Bewegung und Untergang in eins sehen und dem wilden 
Kleon, der die athenische Demokratie in den Untergang führte, 
heftig applaudieren; er würde es auch wohl einem Ludendorff 
getan haben. 

Sein historisches Pathos war auch sein politisches Pathos. 
Von diesen Gedanken aus fällt ein Licht auf seine preußische Poli- 
tik, auf die grimmige Entschlossenheit, mit der er später (1855) 
seinem preußischen Staate den Schicksalsgang durch die ‚‚aller- 
heillosesten Dinge‘, durchs Fegefeuer, auf die Schlachtbank, in 
ein zweites 1806 prophezeien konnte, mit der er 1861 für den 
Fall eines Krieges mit Frankreich selbst das linke Rheinufer und 
noch mehr verloren gehen lassen wollte, — ‚wenn es mit Kampf 
und mit Ehren geschieht, rettet man in dem Rest Preußens und 
Deutschlands die Kraft, sich zu ermannen‘, 

Damit gewinnen wir nun auch einen Schlüssel zum Ver- 
ständnis der preußisch-nationalen Gruppe seiner Werke. 


IV. 


Übersieht man die Entwicklung seiner nationalgeschicht- 
lichen Konzeptionen und Werke, so werden diese, die Werke, 
wohl immer gewaltiger und massiger durch ihr zunehmendes 
archivalisches Quaderwerk, aber die Konzeptionen selbst, die 
Grundgedanken und -absichten, gleichen umgekehrt einer Pyra- 
mide, die weit ausladend beginnt, immer spitzer wird und schließ- 
lich im abstrakten Punkte endigt. Und doch lebt die breite Basis 
auch im Punkte weiter, werden die weiterreichenden Konzeptionen 
der früheren Zeit nicht vergessen und brechen, zwar nicht in der 
Ausführung des streng gegipfelten Werkes selbst, aber in beglei- 
tenden Altersbekenntnissen ergreifend durch. Und wiederum ist 
der Keim zu den späteren Einseitigkeiten und Zuspitzungen schon 
in der frühen Zeit sichtbar. Dieser Feuerkopf hatte etwas Inkom- 
mensurables und blieb aüch in der straffsten Zusammendrängung, 
zu der sein preußisch-sittlicher Charakter ihn zwang, geistig immer 
vulkanisch und eruptiv. 

Noch während der Arbeit am zweiten Bande des Hellenismus 
packte ihn bei den Vorlesungen, die er 1841 in Kiel über neuere 
Geschichte zu halten hatte, das „volle, buntbewegte, luftnähere“ 
Leben der neueren Zeiten. „Ich bin eigentlich ein rechter Narr 
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gewesen, daß ich mich an das alberne, abgebröckelte Altertum 
gemacht habe.‘ Indem er aber dann doch wieder Feuer an ihm 
fing, gestand er seine „unselige Unfähigkeit‘ ein, „anders als mit 
krasser Gewaltsamkeit mich zu interessieren‘, So kraß gewalt- 
sam sah auch schon sein erster Plan zu einem neugeschichtlichen 
Werke aus. Meine alte Neigung ist, schrieb er schon im Dezember 
1840, „Geschichte Deutschlands seit dem Westfälischen Frieden. 
Pfui, sagst du. Darum eben, antworte ich. Ich möchte, die das 
Unheil verschuldet haben, ideellerweise bei ihren Gedärmen histo- 
risch aufhängen. Ich könnte das Buch dann auch Schandbuch 
oder Pranger nennen.‘ 

Aber Meister Bach sollte eine Ehrensäule in diesem Buche 
erhalten. Der Freund von Felix Mendelssohn wußte, was die 
Kunst der Musik im deutschen Gesamtleben bedeutete. Von hier 
aus begriff er, der später für die katholische Welt nicht immer ein 
unbefangenes Verständnis mehr zeigte, damals auch ihren Bei- 
trag zur neueren deutschen Kultur. Wir verdanken dem katholi- 
schen Deutschland, schrieb er 1844, die große Entwicklung der 
Musik seit den beiden Haydns. Von der Schönheitswelt des süd- 
deutschen Barock konnte er noch nichts wissen. Jedenfalls aber 
mußte auch die Literatur mit der Kunst in das Geschichtsbild 
der neueren Zeiten hinein. „Man muß einmal von der Historie 
aus Ernst damit machen, in diesen Gestaltungen beiden ihr inneres 
und höheres Leben zu betrachten und in ihnen die Beantwortung 
für eine Menge von Fragen zu suchen, die auf dem Felde der 
politischen Bewegungen rein unbegreiflich bleiben.‘ Und nicht nur 
sie, sondern auch die sozialen und rechtlichen Verhältnisse ver- 
langten, fuhr er fort, stete Beachtung. Und schließlich durfte es 
auch nicht bei einer, wenn auch in sich noch so reich ausgestat- 
teten Geschichte eines Staats- und Volkstums verbleiben. Schon 
als universalhistorischer Geschichtschreiber des Hellenismus durfte 
er seine dort gestellten Fragen nicht bei der Übertragung seiner 
Methode auf die neuere Geschichte vergessen, mochte er hier auch 
auf Widerspruch bei Fachgenossen stoßen. ‚Nach meinem Dafür- 
halten‘, schrieb er 1845 an Max Duncker, „fordert die Wissen- 
schaft der Geschichte auch für die einzelnen Zeitalter, Völker, 
Entwicklungen eine allgemeine, eine weltgeschichtliche Betrach- 
tung. Mein Kollege Waitz freilich zankt einigermaßen dagegen, 
aber in der Geschichte ist noch weniger wie in der Natur ein relativ 
in sich beruhendes Einzelnes. Erst im Gesamtverlauf und in der 
Gesamtaufgabe, die sich in der Geschichte eben nicht verbirgt, 
gewinnt jedes Besondere seine rechte Bedeutung.‘‘ Man sieht 
abermals, daß er auch von Hegel gelernt hat. 
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In der Waitzischen Isolierung der einzelnen Volkstümer 
wirkte die romantische und von der historischen Rechtsschule 
einseitig fortgebildete Lehre vom Volksgeiste, den man nur gründ- 
lich zu studieren habe, um über alles, was in diesem Volke geworden 
sei, Auskunft zu erhalten. Aus der politisch angewandten und 
mißbrauchten Romantik aber stammte auch die abschätzige Ge- 
samtzensur über die neuere Geschichte, als sei sie, im Großen 
gesehen, nur die Auflösung und Verderbung einer alten besseren 
Ordnung. Auch mit diesem Verdikt gedachte Droysen, der schon 
beim Hellenismus die Konvention der Philologen, als sei er nur 
eine Verfallsepoche, zerbrochen hatte, abzurechnen. Und auch 
das politische, das preußische Blut wallte in ihm auf, wenn er an 
den Aufschwung der Befreiungskriege dachte. ‚Ich langweile 
mich,‘ schrieb er 1845, „an der ewig negativen Fassung der 
neuesten Zeit, als sei sie die Geschichte der Revolution, der Zer- 
störung, da sie doch die der Befreiung ist.‘ 

So entstand an Stelle der zuerst geplanten, als national- 
politisches Strafgericht gedachten Deutschen Geschichte seit 1648 
durch ein Zusammenwirken politischer kultur- und universal- 
geschichtlicher Impulse 1846 das in Vorlesungen des Winters 
1842/43 zuerst entworfene Werk über das Zeitalter der Frei- 
heitskriege. Das ganze alte und neue Europa mit seinen Staats- 
gedanken und seinem Staatensystem, mit seinem Handel, seinen 
Finanzen und Kolonien, mit seiner Bildung in Literatur und 
Kunst wurde gezeigt, und Bach erhielt hier die ihm zugedachte 
Ehrensäule als ‚rechter Wunderbau des lutherischen Wesens“. 

Die Einzelheiten des bedeutenden Werkes sind durch die 
emsige Forschung von acht Jahrzehnten selbstverständlich weit 
überholt worden. Aber es leistete im Gesamtplane und in Auswahl 
wie Ausdehnung des Stoffes etwas, was seither von der großen 
Geschichtschreibung, soweit ich sehe, nie wieder geleistet worden 
ist. Er gab eine gesamtabendländische Geschichte des Revolu- 
tionszeitalters, zeigte den gemeinsamen, aber in sich reich diffe- 
renzierten Unterbau des alten Europa und spannte nun die drei 
großen Freiheitsbewegungen Nordamerikas, Frankreichs und 
Preußen-Deutschlands in einen einzigen universalen Rahmen. 
Freiheit aber bedeutete ihm in erster Linie Staatserneuerung. 
Vollkommen richtig, denn das war das gemeinsame Problem, das, 
wie der Freiherr vom Stein es schon einmal gesagt hat, den euro- 
päischen Völkern am Ende des ı8. Jahrhunderts gestellt war. 
Aber bei der Wesensbestimmung dieser Staatserneuerung beginnen 
Droysens und die modernen Wege historischer Auffassung sich 
leise zu scheiden. Zwei Fragen stellte er, die uns heute noch 
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genau so bewegen, wie ihn damals (2, 360 ff.; 2. Aufl. 2, 257.), 
Einmal: Ist es die Aufgabe des Staates, Macht zu sein ? Ist das 
der Lebensinhalt der Völker, Gewalt zu üben oder zu leiden? 
Und dagegen aber: Heißt es nicht alles Höchste und Herrlichste 
der Vergangenheiten preisgeben, wenn man den Ruhm der Ge- 
waltigen und die Größe der Völker mit dem engherzigen Maßstab 
privater Tugend abmißt ? 

Aber seine Antwort darauf war eine hochcharakteristische 
Verbindung streng historischen und absolutierenden, teleologi- 
schen Denkens. Es ist nicht möglich, sagte er, daß die höchste 
sittliche Ordnung, in der der Mensch zu leben hat, andere Auf- 
gaben, Normen und Grundlagen als die der Gerechtigkeit, der 
Freiheit, des Friedens, andere als sittliche könne haben wollen 
und andere Machtmittel benutzen könne als die solchen Aufgaben 
entsprechenden. In der Wirklichkeit freilich trete sein wahres 
Wesen nur tausendfach entstellt oder entartet, unentwickelt 
oder verpuppt in die Erscheinung. Aber historisierend und teleo- 
logisch zugleich fügte er hinzu, daß jede dieser Formen im Zu- 
sammenhang der geschichtlichen Entwicklung der Menschheit 
ihre Stelle und ihre Rechtfertigung habe. ‚Wenn aber einmal 
der Staat nach dieser seiner sittlichen Natur erkannt und von 
dieser Erkenntnis bedingt ist — und eben das ist es, was 
das Zeitalter der Freiheitskriege begonnen hat —, dann 
erst mit Bewußtsein, ja dann um so mehr wird er auch seine 
geschichtliche Bedeutung erfassen und erfüllen‘, d.h. eben, er 
wird sittlich werden, was natürlich auch den Willen einschließt, 
ihn, wenn er in Gefahr ist, durch Opfer zu retten. 

Das also, was sein soll und was auch heute nach unserem 
Wunsche sein sollte, wird von ihm gläubig als ein wirklich schon 
Werdendes aufgefaßt. Die schwere Frage, ob nicht die elemen- 
taren Naturgrundlagen des Staates und der Menschen eine volle 
und dauernde Versittlichung des Staates dauernd verhindern 
werden, wird nicht gestellt. Und das Zeitalter der Freiheits- 
kriege wird als der Beginn eines goldenen Zeitalters des Staates 
überhaupt gedacht. Die geschichtliche Entwicklung des Staates 
hat also ein deutliches Telos von absolutem Werte. Weiter und 
höher geht es nicht, aber es geht auch wirklich bis dahin. Es han- 
delt sich nicht nur, wie wir heute sagen möchten, um einen un- 
endlichen, ebenso wie das Streben nach Wahrheit letztlich un- 
erfüllbaren Excelsiordung, den nur der müde und ganz ungläubig 
gewordene Mensch als Sisyphusarbeit diffamiert. Sondern bereits 
inmitten der wild bewegten empirischen Wirklichkeit der Ge- 
schichte gibt es erreichbare Höhepunkte erfüllter Ideale. Der 
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sittliche Staat ist zwar noch nicht ganz erreicht, aber man kann 
zum Gipfel jetzt emporsteigen. Das geoffenbarte Christentum 
aber .war und ist schon ein erreichter absoluter Wert, wie wir 
hörten. Der Konstruktion der alten Geschichte mit ihrer teleologi- 
schen Konvergenz auf das Christentum sehen wir nun eine ebenso 
teleologische Konstruktion der modernen Staatsentwicklung zur 
Seite treten. Mein alter unvergeßlicher Hegel, meinte er 1846, 
hat wohl nie mich mehr als zu den $vg00op0go: gezählt. Aber der 
abtrünnige, empirisch gewordene Schüler Hegels hatte auch die 
spekulativen Lehren des Meisters nicht ganz vergessen. 


“ * * 


Wir versagen es uns, zu untersuchen, wie in den heißen poli- 
tischen Kämpfen Droysens seit 1848 sein sittlicher Staatsgedanke 
mit dem Machtstaatsgedanken ringen und sich mehr und mehr 
verschmelzen mußte!), und verfolgen den Faden seiner national- 
politischen Geschichtschreibung weiter. Er stand nach Abschluß 
der „Freiheitskriege‘‘ vor der Wahl zwischen zwei Wegen, und 
alles, was ihn früh und spät von historischen Erkenntniszielen er- 
füllte, gärte in ihm auf, um schließlich in einer straffen und be- 
grenzten Leistung sich zu konzentrieren. „Es schwebt mir so 
etwas‘‘, schrieb er im September 1846, „von einem großen und 
klaren Plan@ vor, wovon ich schon seit Jahren träume: noch viel 
ruhiger, massiger, gediegener zusammengehalten als meine Vor- 
lesungen, auch tiefer in die Spekulation hinab, etwas von Theo- 
dizeenstil usw.‘‘ In den Vorlesungen über die Freiheitskriege hatte 
er sehr energisch und wegweisend in die Wirtschafts- und Finanz- 
geschichte vorgestoßen, mit der Bank von England und den 
Metalliques der französischen Revolution sich herumgeschlagen, 
aber mit heimlichem Grauen davor. „Es ist mit diesen Dingen 
wie mit den Virtuositäten überhaupt; sie machen erstaunen, bis 
man sieht, sie sind erlernbar; dann kann eine Drehorgel noch 
geschwinder fingern und ein Daguerreotyp noch fixer konterfeien ; 
aber es gibt ein Etwas, welches man den Geist zu nennen beliebt, 
und das ist es am Ende, worauf es ankommt, wenn man selber 
ein Genüge will und wieder Geist wecken will. Darum habe ich 
mich nach langer Qual dem Geist ergeben.‘ 

Er empfand es nach dem Absturze der spekulativen Philo- 
sophie im deutschen Geistesleben schon erstaunlich früh (1846), 
daß die befruchtende Gemeinsamkeit zwischen historischem und 


Ü) Vgl. R. Hübner, J. G. Droysens Vorlesungen über Politik. Zeitschr. f. 
itik 10 (1917), S. 346ff. 
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philosophischem Denken bedenklich nachlasse. Aber eben, als er 
bereit schien, den Schritt aus den Realitäten zurück zum Theo- 
dizeenstil zu tun, erfaßte ihn der Pendelschlag der Zeit und führte 
ihn nicht nur zur Politik, sondern auch zu einer mit politischem 
Wollen immer stärker sich erfüllenden Geschichtschreibung. Wir 
erfahren jetzt aus dem späten Briefwechsel des Siebzigjährigen 
mit Alfred Dove, wie der Plan zur Yorckbiographie entstand. 
„Ich hatte im Verkehr mit militärischen Freunden in Berlin 1845/6 
oft Gelegenheit, von den bedenklichen Symptomen in der Armee 
unter den geistreichen Einflüssen vom Throne her zu hören; ich 
faßte den Plan, in der typischen Gestalt Yorks (er schreibt ihn 
immer unrichtig mit k) das, was die preußische Armee Wesent- 
liches habe und nicht verlieren dürfe, darzustellen.‘ Die gleich- 
zeitigen Briefe, die vom September 1847 an den Fortgang der 
damals schon begonnenen Vorarbeiten und seit 1850 den der Ausar- 
beitung erkennen lassen, stehen damit nicht in Widerspruch. Nach 
Yorck sollte Gneisenau an die Reihe kommen, und später kam 
auch noch Scharnhorst für ihn in Frage. Der Reigen der Werke, 
die auf biographischem Wege in das Herz der preußischen Reform- 
zeit führten, wurde von anderen fortgeführt, aber von ihm be- 
gonnen — eigenartig monumental, scharf wie gehacktes Eisen 
gleich seinem Helden, unnachahmlich bis heute, im guten wie im 
ungünstigen Sinne. Unerreicht geblieben sind die epiSchen Quali- 
täten des Werkes. Keine der folgenden Biographien hat so viel 
wuchtigen Rhythmus und eine so rastlos und einheitlich fort- 
strömende Handlung. Sie wurden dafür stärker von den Pro- 
blemen gefesselt, mit denen ihre Helden zu ringen hatten, von den 
politischen, militärischen oder geistigen Aufgaben und Zusammen- 
hängen ihres Lebens. Droysen konzentriert alles auf den han- 
delnden Helden, vernachlässigt keineswegs die geschichtliche Um- 
welt, aber verschmilzt sie aufs engste mit seinen persönlichen 
Entschlüssen und Taten. Keinen Augenblick verliert man den 
reitenden General vor dem Anblick des weiten Schlachtfeldes aus 
den Augen. Aber die von Hause aus nationalpädagogische Ab- 
sicht des Werkes wurde zu streng durchgeführt und das Bronze- 
denkmal des Mannes zu sehr stilisiert. Droysen hat sich über die 
Auffassung Yorcks jahrelang mit Schön herumgestritten. Dieser, 
gewiß kein unbefangener, aber auch nicht unbeachtlicher Zeuge, 
wies ihn immer wieder auf die dunklen Seiten in Yorcks Charakter 
hin. Droysen gab zu (1852), daß Yorck zu den Naturen ohne höhere 
Ideen gehört habe, die mit dem zahlen, was sie tun, nicht mit 
dem, was sie sind. Aber er versteifte sich auch auf eine biogra- 
phische Methode, die, obwohl im Kerne berechtigt, doch in def 
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Ausführung nur zu leicht die naturhaften Schatten im Bilde der 
Persönlichkeit wegretouchiert. ‚„‚Gewiß, den Menschen nach seinem 
: besseren Wesen, nach seiner Kraft, Hoheit, seinem innersten 
Leben soll (das Porträt) darzustellen suchen; und was sich aus 
ihm aus diesem Mittelpunkt her als Peripherie oder Erscheinung 
nicht fassen und begreifen läßt, ist nicht wert, im Bilde, kaum 
im Leben zu leben. Mit dem Wort Ideal reicht man da nicht 
aus‘ (1855). Der Porträtmaler darf so verfahren. Aber ob auch 
die historische Biographie? Gerade Droysen hat sich sonst da- 
gegen gewehrt, die Forderungen der Kunst auf die Wissenschaft 
zu übertragen. Die historische Biographie ist gewiß auch Kunst, 
aber darf nicht zur reinen Kunst werden, sie soll den ganzen Men- 
schen, auch mit seinen dunklen Untergründen, zu erfassen suchen. 
Das berechtigt freilich nicht zum widerwärtigen Wühlen in den 
Untergründen einer großen Natur. Aber Droysen verwechselte 
die Aufgabe der historischen Biographie mit der Aufgabe allge- 
meingeschichtlicher Darstellung, wenn er alles ausschied aus seinem 
Yorck, was nicht zur Erklärung seiner geschichtlichen Leistung 
gehörte. „Ob er dann nebenbei sich Mätressen gehalten, ob er 
seinen zweiten Sohn fast mißachtet und verstoßen, ob er gelegent- 
lich in Gütern geschachert hat, ist mir gleichgültig‘‘ (1883). Der 
moderne, vom Naturalismus berührte Leser würde dem Biogra- 
phen keinen vollen Glauben mehr schenken, der solche Züge 
radikal unterdrückte. Wiederum aber versteht sich dabei von 
selbst, daß keine Kammerdiener- oder Kriminalistenpsychologie 
getrieben werden darf. Yorcks große Tat von Tauroggen wird 
nicht geringer, wenn man die menschliche Gebrechlichkeit des 
Helden im vollen Umfange erfährt. Die strenge Erkenntnis will 
Höhen und Tiefen zugleich ermessen und das Kreatürliche 
wissen, um das, was über dieses hinaus liegt, ganz zu verstehen. 


* “ 
* 


Wir kommen zu der Riesenleistung der Geschichte der Preu- 
Bischen Politik (1855 ff.). Niederlagen und Katastrophen regen 
oft das historisch-politische Denken und Schaffen fruchtbar auf 
— Thukydides, Tacitus, Machiavell! Die Niederlage der deut- 
schen Nationalpartei im Jahre 1850 gab Droysen den Entschluß 
ein, mit den Waffen der Historie den Kampf um den preußisch- 
deutschen Nationalstaat geistig im größten Stile weiterzuführen. 
Den ersten Anstoß gab vielleicht D. J. Bassermann, der am 3. Mai 
1850 ihm schrieb, daß das Bedürfnis der Nation jetzt eine Ge- 
schichte des Preußischen Staates aus seiner Feder fordere. „Wir 
brauchen alle den Nachweis, daß, während Österreichs Bestreben 
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seit Jahrhunderten dahin ging, sich aus dem Reiche zurück- 
zuziehen, die ebenso naturgemäße Bestimmung Preußens dahin 
geht, über das Reich sich auszudehnen, zum Reiche selbst zu 
werden.‘‘ Das wurde die Grundidee des ganzen, vom Mittelalter 
bis zur Schwelle des Siebenjährigen Krieges dann geführten Werkes, 
Aber Droysens Absicht ging zunächst noch, angeregt auch durch 
die Fragen, die während der Yorckbiographie sich ihm aufdräng- 
ten, auf ein begrenzteres Ziel, auf eine mit 1780 beginnende 
Geschichte der neueren preußischen Diplomatie (August 1852), 
Wieder wie die Yorckbiographie, die auf den Geist des preußi- 
schen Heeres wirken sollte und zweifellos auch sehr stark gewirkt 
hat, war diese histoire de la diplomatie prussienne pädagogisch 
angelegt. „Nichts scheint mir beklagenswerter, als der Mangel 
an Einsicht und Kontinuität der Einsicht in die durch die Natur 
und Geschichte dieses Staates bedingten auswärtigen Verhältnisse, 
Faßt man die Aufgabe hoch genug, so ist die Geschichte der aus 
wärtigen Beziehungen Preußens die einzige, aber auch beste In- 
struktion für den praktischen Gebrauch.‘‘ Später hatte er den 
eifrigen Wunsch, dem Auswärtigen Amte in Berlin einen histori- 
schen „Generalstab‘‘ anzugliedern, der die alte Lehre von den 
Interessen der Staaten und insbesondere des preußischen Staates 
dann zu pflegen gehabt würde — ein fruchtbarer Gedanke, der 
zwar niemals ganz ausgeführt, doch gewisse Verwirklichungen 
namentlich in Frankreich, dem klassischen Lande kontinuierlicher 
Diplomatie, und neuerdings auch bei uns (Hochschule für Politik) 
gefunden hat. Die Briefe verraten nichts darüber, wie er dann 
dazu gekommen ist, den Plan zu einer Gesamtgeschichte der 
brandenburgisch-preußischen Politik zu erweitern und zu ver- 
tiefen. Vermutlich hat, als er die historischen Voraussetzungen 
seines Themas studierte, das reine Forschungsinteresse an der 
Entdeckung einer terra incognita, die noch ähnlich dunkel dalag, 
wie einst die hellenistische Zeit, ihn überwältigt. Das 15. Jahrhun- 
dert, die Zeit der ersten Hohenzollern, war eine solche Welt, „wo 
die Dinge‘, schreibt er 1855, „nach der Herodoteischen Erzählung 
von der Fruchtbarkeit Ägyptens aussehen: denn der Boden ist so 
wundervoll fruchtbar, daß er auch Tiere in folgender Art hervor- 
bringt: ein Erdkloß beginnt sich zu verwandeln und Tier zu 
werden, und man sieht dort Tiere, deren Hinterstück noch nicht 
fertig, sondern bloßer Erdkloß ist. So ist es mit der Politik im 
15. Jahrhundert.‘ 

Aber Droysen half nun auch künstlich nach, um die Erd- 
klöße in lebendige Tiere zu verwandeln. Bei der Formung des 
hellenistischen Zeitalters hatte ihn seine christliche Teleologie 
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nicht gehindert, die Eigentümlichkeit des Gegenstandes in hohem 
Grade adäquat zu erfassen. Auch von ihr aus gesehen, mußte er 
so sein, wie er wirklich war: Mischung verschiedener Kulturen, 
daraus entspringende ganz neue und doch dabei nicht endgültige 
Dinge. Von der Höhe des geoffenbarten Christentums aus konnte 
er die vorherliegende Zeit, weil sie rein irdischen Charakters war 
und sein mußte, mit objektiver Ruhe betrachten. Aber seine 
itische Teleologie wirkte anders. Das erst noch zu verwirk- 
lichende Ideal des preußisch-deutschen Nationalstaats, das als 
Endziel der säkularen preußischen Entwicklung ihm galt, führte 
ein stärkeres subjektives Wollen in seine Geschichtsbetrachtung 
ein. Es ist ja kein Zufall, daß erst nach erreichter Reichsgründung 
die Stunde schlug für eine objektivere Betrachtung der branden- 
burgisch-preußischen Vorgeschichte. Droysen aber hatte das über- 
mächtige Bedürfnis, die gerade Linie zu finden, die das Streben 
der Frankfurter Erbkaiserlichen mit einer, wie er meinte, auch 
schon einmal vorhandenen „Reichspartei‘‘ des späteren Mittel- 
alters und die den brandenburgischen Territorialstaat mit der 
nationalen Mission des modernen Preußens verknüpfte. 

Rufen wir uns die Grundgedanken des ersten Bandes, wohl 
des bezeichnendsten und auch am stärksten angefochtenen des 
ganzen Werkes, ins Gedächtnis. Alles geht aus von der „ghibel- 
linischen Idee‘, Sie zerfällt zwar mit den Hohenstaufen, aber es 
bleibt ein Etwas von ihr lebendig inmitten der Zerrüttung, die 
Reichspartei, die sie immer wieder vertritt wie aufblitzende Weg- 
lichter auf einem dunklen Wege. Und die Burggrafen von Nürn- 
berg sind, weil sie als Inhaber eines kaiserlichen Landgerichts 
etwas anderes sind als gewöhnliche Territorialdynasten, dazu be- 
rufen, Reichspartei zu sein. Auch das Land, das sie später be- 
herrschen werden, ist zu etwas Besonderem berufen, denn die 
Mark Brandenburg ist schon unter den Askaniern ein Unikum 
gegenüber den anderen Territorien durch ihre größere Gesundheit. 
Ihre Zerrüttung beginnt dann zwar, wie Droysen zugibt, schon 
unter den letzten Askaniern, aber es bedarf nur eines reichisch 
gesinnten Fürsten, um sie in ihre ursprüngliche Vorzugsstellung 
zurückzuführen. Die Übertragung der Mark an Burggraf Friedrich 
ist ein Sieg der jetzt wieder einmal aufblitzenden ghibellinischen 
Idee, denn König Siegmunds hochsinniger Entschluß entsprang 
aus hohem königlichen Pflichtgefühl, und der bisherige Burggraf 
vertrat nun im Kurfürstenkolleg fortan den „Gegensatz zur 
Territorialität‘“. 

Das alles berührt fast wie ein schönes Wunder, das die ge- 
heime, zwar durch die Menschen und Zeiten mißhandelte, aber 
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fortlebende und unvertilgliche Macht der Idee vollbringt. Die 
entsetzliche Finsternis der deutschen Geschichte, grell und 
furchtbar gemalt, ist das eine Stück dieses Bildes, der Stern der 
ghibellinischen Idee, der Tendenz zur Schaffung eines wirklichen 
deutschen Staates, die wohl lange verdunkelt werden kann, aber 
immer wieder durchbricht, das andere Phänomen. Dem ent- 
spricht eine wolkige, von Gedankenblitzen jäh erhellte Darstel- 
lung. Man möchte die Bahn dieser Gedanken oft genauer ver- 
folgen, aber sie brechen dann plötzlich ab und blenden und beun- 
ruhigen oft mehr, als daß sie ruhig erleuchten. Es ist etwas 
Apokalyptisches in seinen Geschichtsbildern, genau entsprechend 
der fieberhaften Spannung, mit der er gleichzeitig in seinen 
Briefen den Gang der europäischen und deutschen Dinge wäh- 
rend des Krimkrieges verfolgte. 

Das Wunderwerk, das die ghibellinische Idee vollbringt, 
darf nun aber nach Droysens Meinung ja nicht als reines Wunder 
der Idee aufgefaßt werden. Mit der Hegelschen Marionettentheorie, 
die die Menschen zu bewußtlosen Werkzeugen der Idee und zu- 
letzt des Weltgeistes machte, hatte sie nichts zu schaffen. Wohl 
war er tief überzeugt von einer höheren Lenkung der Dinge; 
daher sein Glaube an die Kontinuität der ghibellinischen, in 
Brandenburg-Preußen sich fortsetzenden Idee. Aber wir erinnern 
uns auch an den heroisch-ethischen Zug seiner geschichtlichen 
Dynamik, der ihren Fortgang auf Entschluß, Tat und sittliche 
Verantwortung der Menschen stellte und auch mit dem Unter- 
gang der Ideen rechnete. An einer späteren Stelle seines Werkes 
(III, 2, 185) sprach er sich unzweideutig darüber aus: „Es ist eine 
billige Weisheit, aus geschichtlicher Notwendigkeit, etwa aus der, 
daß ein norddeutscher, ein evangelisch-deutscher Staat habe ent- 
stehen müssen, das Emporkommen Brandenburgs zu erklären. 
Solche Notwendigkeiten schaffen nicht, sie ermöglichen nur; 
sie können erfüllt werden oder auch unerfüllt bleiben. Es hieße 
das geschichtliche Tun um den besten Teil seines Wertes und 
seiner Verantwortlichkeit kürzen, wenn man verkennen wollte, 
daß, was da geschieht, durch Wahl und Entschluß, durch Willen 
und Tat geschieht, nicht ohne die Schuld geschieht, die an jeder 
Tat haftet.‘ Er schrieb den ersten Band seines Werkes 1854/55 
zu einer Zeit, wo er durch Friedrich Wilhelm IV. ‚unendliches 
Verderben über den Staat‘ gebracht sah. Sein Zorn darüber ver- 
mochte seine monarchische Empfindung nicht zu zerbrechen. 
Denn Gottes Vorsehung, die den Monarchen durch die Geburt 
bestelle und ihn dann wirken oder schaden lasse, dürfe nicht 
durch Menschenwitz verbessert werden. Dann mußte er aber 
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auch, und diese Konsequenz zog er auch grimmig, mit dem Unter- 

ge eines solchen Staates, wie des jetzigen Preußens, rechnen. 
„Dieser Staat‘, schrieb er im Juni 1854, „weder von einer geo- 
graphischen noch ethnographischen Notwendigkeit getragen wie 
Frankreich, wie Österreich, sondern nur lebend von seiner Auf- 
gabe, geht zugrunde, wenn diese ihm entflieht. Seine Seele ist 
damit hinweg. Er sterbe!‘‘ Diese Worte ergänzen unser früheres 
Urteil von dem fast fanatischen Ideenglauben, mit dem er in den 
fünfziger Jahren in „Hoffnung mit Geduld‘ auf den wiederauf- 
steigenden Stern Preußens harrte. Die innere Kraft dieses Glau- 
bens wurde nicht gemindert, sondern gehärtet durch den Ein- 
bruch solcher Pessimismen. Sie hätten sie gemindert, wenn sie 
naturalistischen Ursprungs gewesen wären. Aber sie gehörten zur 
Theodizee seiner Geschichtsauffassung. 

Sein Freund Arendt begrüßte den ihm zugesandten ersten 
Band des Werkes mit hoher Bewunderung und fand dabei, was 
wir nicht finden können, daß der Stil minder gewaltsam geworden 
sei als im Yorck. Aber er setzte hinzu, was ins Schwarze traf: 
„Das Buch wird eine Parteischrift, freilich im höchsten Sinne, 
werden.‘ Von diesem Schicksal sind auch die folgenden Bände 
nicht verschont geblieben. Sie haben zweifellos das eine bleibende 
Verdienst, gewisse Grundmomente der brandenburgisch-preußi- 
schen Entwicklung, durch die sie herauswuchs aus der territorial- 
staatlichen Enge, energischer und wuchtiger, als es Ranke ver- 
mocht hatte, herauszuarbeiten. Aber sie überspannte sie auch. 
Alfred Dove konnte in seinem prachtvollen Begrüßungsaufsatz 
zu Droysens 70. Geburtstage 1878 (Ausgewählte Schriftchen 
369 ff.) noch finden, daß die „schräge Beleuchtung‘ der älteren 
brandenburgischen Politik durch die Ideen einer späteren Zeit 
mit dem Auftreten des Großen Kurfürsten aufhöre, weil von 
hier an eine preußische Politik im Sinne Droysens für jedermann 
auch mit bloßem Auge erkennbar sei. Zehn Jahre darauf erschien 
das Werk von Droysens Schüler Erdmannsdoerffer, das mit der 
geistigen Selbständigkeit, die den Schülern großer Lehrer an- 
steht, auch die Droysensche Auffassung des Großen Kurfürsten 
umwarf. An ideeller Leidenschaft und Konzentration konnte und 
wollte dies Werk des kritischen Ebenmaßes und Geschmackes es 
mit Droysen nicht aufnehmen. Aber es erfüllte das neue Be- 
dürfnis der Zeit nach 1871, das Eigenleben aller, auch der gegneri- 
schen Kräfte, in der deutschen Gesamtentwicklung zu verstehen, 
neue Werte dadurch zu entdecken und die überspannten Kampfes- 
wertungen der Reichsgründungszeit auf ihr gebührendes Maß 
zurückzuführen. Schon vor Erdmannsdoerffer hatte Alfred Dove, 
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der zu Droysens wie zu Rankes Füßen gesessen hatte, in dem 
Torso seiner‘deutschen Geschichte 1740—45 (1883) auch die Ein- 
seitigkeiten der letzten, der friderizianischen Bände des Droysen- 
schen Werkes zurechtzurücken begonnen. Droysen nahm ihm das 
nicht übel, antwortete vielmehr mit entgegenkommenden Bemer- 
kungen, die auch bei ihm eine leise Abschwächung seiner bisherigen 
Kampfestheorien vermuten lassen könnten. Der preußische Parti- 
kularismus sei um keinen Deut besser als der des Ländchens Vaduz, 
aber der Große Kurfürst habe über die soundsoviel Territorien, 
die er besessen, die Idee eines Staates erhoben. Das war richtig, 
konnte freilich auch anderen Territorialfürsten in der Tendenz 
dahin wenigstens zugebilligt werden. Den Primat des deutschen 
Gedankens, der auch in seiner preußischen Geschichtskonstruktion 
nur falsch angewandt, nie untergegangen war, bekräftigte er mit 
dem Wunsche, daß das neue Deutsche Reich nunmehr auch dem 
preußischen wie jedem anderen Partikularismus Valet geben solle, 

Aber in der Zielstrebigkeit seines deutsch-preußischen Wol- 
lens und Denkens hatte sich die frühere universalhistorische Weite 
seines Interesses, zwar nicht in seinem Geiste, aber in seiner prak- 
tischen Arbeit verengt. Eigensinnig versteifte er sich darauf, daß 
er nur die preußische Politik und nichts weiter verständlich zu 
machen habe und es jedem anderen überlasse, die Gesichtspunkte 
und das Recht anderer Staaten und Richtungen ebenso scharf 
herauszuarbeiten (1855). Nach fast drei Jahrzehnten beharrlicher 
Arbeit am Werke schrieb er 1882 seinem Sohne Gustav, wie wenn 
er dabei seinen Stock heftig auf die Erde stieße: ‚Was scheren 
mich die Interessen von England, Frankreich, Österreich und 
tutti quanti. Ich verfolge die preußische Politik in den Irrgängen 
nicht der Liebe, sondern denen einer Welt voll Haß, Furcht, Neid 
und Niedertracht; und es hat etwas auf sich da zu sehen, wie 
ein klarer, sachlicher, selbstgewisser Geist fest und scharf seines 
Weges geht.‘‘ Damit zeichnete er auch den besonderen Charakter 
der letzten Bände des Werkes. Wenn man es grundsätzlich von 
sich wies, die Motive der Gegner von ihren eigenen Voraussetzungen 
aus zu erforschen, dann unterlag man schließlich der Gefahr, zu 
moralisieren und sie als den bösen Feind eines guten Prinzips zu 
schelten. Nimmt man dann aber das vorhin angeführte Urteil, 
daß der preußische Partikularismus um nichts besser sei als der 
von Vaduz, hinzu und macht man sich klar, daß er beides dialek- 
tisch vollkommen vereinigen zu können meinte, so sieht man, 
auf welchen spitzen Punkt sich seine Geschichtschreibung empor- 
geschraubt hatte. Man fühlt sich wie in einem engen und über- 
heizten Zimmer. 
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Er glaubte es nicht anders machen zu dürfen. Er fühlte sich 

„in Pflicht und Dienst‘ bei dieser strengen und notwendigen 
Aufgabe. Er leistete auch das noch, sein Hauptwerk durch eine 
große Zahl kritischer und archivalischer Einzeluntersuchungen zu 
n und zu stützen und konnte bei der Neubearbeitung seines 
Hellenismus (1877/78) sich auch mit Liebe wieder in epigraphi- 
sches und numismatisches Detail seines früheren Arbeitsgebietes 
versenken. Die zugespitzte Einzelforschung, das „Forscheln und 
Tüpfeln‘, war ihm sogar Behagen und Erholung. Otto Hintze, 
einer der Letzten, die das Glück hatten, an seiner ‚Historischen 
Gesellschaft‘, dem Seminar, das er in seiner Wohnung bei einer 
Tasse Tee abhielt, teilzunehmen, hörte einmal von ihm das schon 
verzweifelt klingende Wort, daß man allgemeine Geschichte 
eigentlich überhaupt nicht schreiben könne, sondern mit kleinen 
exakten Einzeluntersuchungen an die Dinge heran kommen müsse. 
Aus seinem Munde klang das paradox, weil er gerade das auf- 
kommende Spezialisten- und Kleinmeistertum der Zunft ver- 
achtete. Es sprach wohl auch etwas Ermüdung daraus, war 
aber letzten Endes in konträrer Wendung des Gemütes ein 
Stoßen und Drängen seiner unbefriedigten Faustnatur. Und diese 
kam überströmend zu Worte, als er im Februar 1884, vier Monate 
vor seinem Tode, seinem Sohne Gustav eines seiner letzten 
historiographischen Bekenntnisse ablegte. Man müsse das Wesen 
der Geschichte größer und weiter fassen, als die eingerissene 
Handwerksmethode dulde. „Für den Einen Giotto oder Dante 
gebe ich den ganzen Bettel von „Tatsachen“, wie sie die dumme, 
kritisch und engbrüstig erforschte Wellenbewegung rastlos wech- 
selnder politischer Äußerlichkeiten nennen, mit Vergnügen dahin. 
“.. Wir sollten doch endlich lernen, wie arm bei allem Reichtum, 
wie gebunden bei aller Fülle von Bewegung und Mitteln unsere 
angebliche Wissenschaft der Geschichte ist. Wer nicht einsieht, 
daß die Brechung des Sonnenlichts in jedem der unzähligen Regen- 
tropfen ihm gegenüber der Regenbogen ist, wer nicht weiß, daß 
nur von hier und dieser Stelle aus diese Reflexe des Sonnenlichts 
so wundervoll erscheinen, wer einen Regentropfen hier nehmen 
und in ihm sein Stückchen Regenbogen mikroskopisch oder che- 
misch oder wie sonst suchen und finden wollte — müßte man ihn 
nicht auslachen ? Aber so sind sie jetzt alle: Sie wollen objektiv 
„die Geschichte‘ in den aufgefangenen Regentropfen, in den 
Urkunden und den Quellen und wie das Zeug weiter heißt, finden 
und werden bloß langweilig, rechthaberisch und immer kon- 


fuser‘‘, 
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V 


Diese Worte der Leidenschaft und Sehnsucht, des Unmutes 


und Aufschwungs führen schon in das Herz seiner Historik, der 
dritten seiner großen Konzeptionen, über die man aus den Briefen 
etwas Neues erfährt. Droysens Beginnen, das vielumstrittene und 
immer wieder ins Schwanken geratende Wesen der Geschicht- 
schreibung zu festigen und zu klären und eine philosophisch halt- 
bare Theorie ihrer Methoden, Aufgaben und Leistungsfähigkeit zu 
schaffen, wird heute mehr und mehr als eine epochemachende Tat 
erkannt. Sie war längere Zeit über einer breiteren und für den 
Durchschnittsgeschmack bequemeren Ausführung seiner Absicht 
etwas vergessen worden. Ich erinnere mich noch, wie Simmel vor 
etwa 20 Jahren betroffen aufhorchte, als ich ihn auf einen Droysen- 
schen Gedanken, der seinen eigenen geschichtsphilosophischen 
Intentionen entsprach, aufmerksam machte., wie Ernst Troeltsch 
während des Krieges mir freudig erstaunt mitteilte, was er soeben 
in Droysens Historik für Schätze gefunden habe. Daß der ganze 
Aufbau der neueren Historiologie — so könnte man sie vielleicht 
nennen, weil der Ausdruck Geschichtsphilosophie zu vieldeutig, 
der Ausdruck Geschichtslogik zu mager ist — von Dilthey, Windel- 
band und Rickert an bis zu Spranger und Rothacker mit Droy- 
sens Gedanken unmittelbar oder tatsächlich zusammenhängt, ist 
hier nur eben anzudeuten. Auch Droysens große Leistung besteht 
nicht in der Aussprache ganz neuer Grundgedanken, sondern, wie 
er es selbst in der „Historik‘ sagt, in der Wiederbegehung des 
Weges, den Wilhelm v. Humboldt, der ‚Bacon für die Geschichts- 
wissenschaft‘‘, erschlossen habe. Diesen Zusammenhang Droy- 
sens mit Humboldt, ferner mit Schleiermacher und erst in zweiter 
Linie und bei wesentlichen Abweichungen auch mit Hegel hat 
kürzlich Ernst Meister (Histor. Vierteljahrsschr. 23) klar ausein- 
andergesetzt. Aber weder ist Droysen bei Humboldt einfach stehen 
geblieben, noch ist die moderne Historik eine einfache Erneuerung 
Droysens. Jede der drei Etappen ist, trotz der Befruchtung der 
späteren durch die früheren, ein originelles Gebilde, in dem die 
spontanen und ursprünglichen Antriebe der Geister mit Vergangen- 
heit und Umwelt sich auseinandersetzen, Verwandtes an sich 
ziehen, Feindliches bekämpfen und zu widerlegen suchen, um jedes- 
mal die schöpferische Selbständigkeit des Geistigen im Menschen 
innerhalb des Kausalmechanismus der Natur als Grundposition 
des historischen Denkens zu behaupten. Verschieden ist also 
jedesmal die geistige Umwelt, verschieden die freundlichen oder 
feindlichen Elemente aus dieser, die jedesmal verarbeitet werden, 
verschieden danach die Ausprägung des gemeinsamen Grund- 
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gedankens. Auf allen drei Stufen wird die Forderung, empirisch 
nüchtern die Kausalitäten zu erforschen, vereint mit der Anerken- 
nung der Tatsache, daß es Dinge gibt, ja daß es die höchsten und 
entscheidenden Dinge in der Geschichte seien, die in gewöhnlicher 
Kausalität nicht aufgehen, sondern einen metaphysischen Hinter- 
grund haben. Aber die Dosierung empirischer und metaphysischer 
Elemente in der Geschichtsauffassung verschiebt sich stetig. 
Droysen ist schon empirischer gestimmt als Humboldt, die neuere 
Historik ist es noch mehr als Droysen, aber ohne deshalb in die 
Gefahr zu geraten, in reinem Empirismus zu enden. Das alles 
kann hier nicht im einzelnen erörtert werden, sondern unsere 
Frage ist hier: Wie ist Droysen auf den Gedanken gekommen, 
die in seiner Geschichtschreibung lebenden, bereits praktisch an- 
gewandten Gedanken in eine Theorie der Historik zusammenzu- 
fassen? Jeder große Geschichtschreiber, Ranke voran, hat seine 
ungeschriebene, nur praktisch angewandte Historik und hat in 
der Genugtuung des Schaffens selten das Bedürfnis, anders als 
durch gelegentliche Bekenntnisse den inreren logischen Zusammen- 
hang seiner Prinzipien sich klar zu machen. Der Himmel muß, 
wenn er mehr darüber hinaus tut, bewölkt sein, die schaffende 
Arbeit des Geschichtschreibers muß Gefahren aufsteigen sehen, 
die, sei es seiner Wissenschaft im besonderen, sei es dem ganzen 
geistigen, und vielleicht nicht nur diesem, sondern dem ganzen 
geschichtlichen Leben überhaupt drohen; oder er muß, wie etwa 
Lamprecht, den Glauben haben, etwas ganz Neues zu sagen und 
die Wissenschaft für dieses gewinnen wollen. 

Alle diese Motive haben zu Droysens Entschluß, eine Historik 
zu versuchen, mitgewirkt, aber in sehr eigentümlicher Weise, näm- 
lich nacheinander und so, daß bald mehr das eine, bald das andere 
hervortrat. In drei Etappen entwickelte sich sein Entschluß, und 
die Geschichte dieses Entschlusses war ein Stück von allgemeiner 
Geistesgeschichte. 

Zum ersten Male forderte er eine „Historik, eine Wissen- 
schaftslehre der Geschichte‘‘ 1843 in der nur für die Freunde ge- 
druckten Vorrede zum zweiten Bande des Hellenismus. Er hatte 
neue Wege in der Wissenschaft beschritten, hatte einer Periode, 
die bisher allgemein als Verfallsperiode gegolten hatte, einen posi- 
tiven Inhalt und Wert gegeben, ohne leugnen zu wollen, daß sie 
auch Verfallserscheinungen aufwies. Damit brach er mit der 
Konvention, die in der Geschichte schematisch Blüte- und Ver- 
fallszeiten unterschied. Der unendliche und irrationale Strom des 
Werdens verlangte andere Maßstäbe. Sofort wurde er sich seines 
Gegensatzes zur romantischen Volksgeistdoktrin bewußt, die nur 
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den Lebensablauf naturbestimmter Volkstümer in Blüte und Ver- 
fall kannte. Und sofort lehnte sich auch sein politisches Ge- 
wissen dagegen auf. Am Schluß der Geschichte des Hellenismus 
heißt es (2, 582), daß es keine Theorie gebe, die hemmender auf 
die Erkenntnis der Geschichte, störender in die Entwicklung der 
Gegenwart einwirke als die Lehre, daß die Geschichte jedes Volkes 
ein organisches, das in ihm Liegende hinausgestaltendes Leben 
sei. Aus demselben Lager der politischen Romantik kam die 
Klage über den Eudämonismus der Moderne, der die organischen 
Werte der Vergangenheit zerstöre. Droysen fühlte sich abermals 
als Ketzer, weil er zu dem positiven Inhalte der hellenistischen 
Zeit gerade die eudämonistische Pflege der materiellen Interessen 
gerechnet hatte. Dies Problem reichte über das rein Historische 
in das Gebiet der Ethik hinein. Nimmermehr, meinte er kühn 
und revolutionär, werden wir es zu einer höheren christlichen 
Moral bringen, wenn nicht auch dem Eudämonismus sein Recht 
werde ; mahne doch das Wort des Apostels, dem Fleisch seine Ehre 
zu geben. 

Fragen dieser Art also, in denen der wachsende Historismus 
durch bisherige Hemmungen hindurchbrach, waren es, die in 
ihm 1843 das Bedürfnis nach einer Historik weckten. Diese erst 
könne sie, meinte er, mit der vollen Kraft des Beweises beant- 
worten, und ein neuer Kant täte dafür Not. Auch die Recht- 
fertigung seiner historischen Denkweise sowohl gegen Hegels 
logistische Behandlung der Geschichte wie gegen das Klassizitäts- 
ideal der Philologen stand ihm als Aufgabe der Historik vor 
Augen. Der reine Historiker — freilich doch nicht ganz rein 
dabei, weil auch politisches Wollen mitwirkte — rief den Syste- 
matiker zu Hilfe, um weiter zu kommen. Vielleicht überschätzte 
er in diesem Falle die Kraft des Systems, denn der Historismus, den 
er vertrat, hat um durchzudringen dessen nie bedurft. Er hat ohne 
den künstlichen Stauweiher des großen Systems schließlich das 
allgemeine Denken befruchtet, indem er allentbalben durchsickerte. 
Aber prophetisch war es, wenn Droysen sagte, „daß der tiefer 
erfaßte Begriff der Geschichte der Gravitationspunkt sein wird, 
in dem jetzt das wüste Schwanken der Geisteswissenschaften 
Stetigkeit und die Möglichkeit weiteren Fortschritts zu ge- 
winnen hat“. 

Und nun die zweite Etappe seiner Konzeption. Er dachte 
in noch stärkerem Grade als ein Jahr zuvor nicht nur an die 
Wissenschaft, sondern an das ganze geistige und öffentliche 
Leben seiner Zeit, als er im Februar 1852 zum ersten Male 
die Absicht aussprach, über Methodologie und Enzyklopädie der 
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historischen Wissenschaft zu lesen. Dieser Entschluß hängt zu- 
sammen mit der Katastrophe, die 1850 durch Olmütz über die 
Nationalpartei hereinbrach, mit der siegenden Reaktion in Preu- 
ßen, mit allen geistigen wie politischen Gefahren, die nun auf- 
stiegen, letzten Endes mit der allgemeinen Wendung im euro- 
päischen Geistesleben zum Positivismus und Materialismus, die 
Droysen, wiederum im Zusammenhange mit einem politischen 
Ereignis, mit dem Staatsstreiche Napoleons III. vom 2. Dezember 
1851, kommen sah. Das ist die überraschende und bedeutsame 
Lehre seiner Briefe. Staatsideal und historisch-idealistische Welt- 
anschauung wirkten wieder einmal polar zusammen. Der Abwehr- 
kampf aber, für den die Historik jetzt eine Waffe werden sollte, 
hatte, wie man schon ahnen kann, nunmehr unmittelbar eine 
doppelte Front, einmal gegen alles, was mit der preußischen Reak- 
tion zusammenhing, und dann gegen den eindringenden west- 
europäischen Positivismus. Von dieser doppelten Front aus wer- 
den auch gewisse, zunächst rein theoretisch anmutende Züge 
seiner Historik erst ganz verständlich. Es werden dann sogar 
noch weitere Fronten sich wieder ergeben. 

Beginnen wir mit einigen Sätzen aus seinem Briefe an Th. 
v. Schön vom ı. Februar 1852. Eben hatte er die Marwitzschen 
Memoiren, deren reaktionärer Inhalt durch die von ihm schon 
durchschauten Fälschungen des Herausgebers Marcus Niebuhr 
noch outriert worden war, gelesen. „Diese geflissentliche und 
rohe Abkehr von dem, was nach 1807 als ein wesentliches Moment 
der Rettung erkannt und betätigt wurde, diese frechstolze Ge- 
dankenarmut, die bereits zum Stil der dominierenden Clique ge- 
hört, macht mir schwere Sorge. Der krasse Positivismus findet 
in dem Gang der deutschen Wissenschaften selbst leider große 
Unterstützung. Die glänzenden Resultate, welche die physika- 
lische Methode, die der Waage und des Mikroskopes, die mit ihrem 
Recht materialistische, in den ihr zukommenden Bereichen ge- 
wonnen hat, versuchten mit größtem Erfolg die anderen Diszi- 
plinen.‘“ Ob und was er von Comte, dessen cours de philosophie 
ositive seit 1830 bekannt wurde und dessen Sysidöme de politique 
positive 1851 zu erscheinen begonnen hatte, damals schon gelesen 
hatte, erfährt man nicht, denn von Comte sprach er erst später 
in den sechziger Jahren (vgl. Grundriß® 48). Es waren, wie die 
folgenden Zeilen erkennen lassen, Beobachtungen im höheren 
Schulunterricht Thüringens, die ihm die Sorge erregten, daß das, 
was er Positivismus oder polytechnischen Geist nannte, den 
Unterricht in den alten Sprachen und in der Geschichte über- 
fluten und das heranwachsende Geschlecht schädigen werde, 
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„Schon merkt man, wie daraus ein aberwitziges und altkluges, 
ein intellektuell überreiztes und an Willensstärke, Pflichtgefühl 
und höherer Geisteszucht verkommenes Geschlecht wird, voll 
Eitelkeit, Selbstsucht und Lüsternheit, ohne Strenge, ohne Idee 
und Ideal.“ Er sah die Regierenden diesen traurigen Prinzipien 
verfallen, die Philosophie durch die Hegelsche Schule zerrüttet, 
bis zum Feuerbachschen Wahnwitz getrieben, ‚der methodisch 
und ethisch jener polytechnischen Richtung völlig entspricht“, 
die deutsche und preußisch-evangelische Richtung in Geschichte 
und Politik aber durch die Ereignisse seit 1850 Lügen gestraft, 
Die schmerzlichen Niederlagen der preußischen Politik seien noch 
nicht einmal die Hauptsache. ‚Aber diese tiefe, bis in die letzten 
Wurzeln zerstörende und vergiftende Umwandlung der Gedanken, 
in denen Preußens Hoheit und Beruf bestand, raubt mir die 
Hoffnung, die ich lange festgehalten habe.“ 

Am 13. Februar 1852 in einem Briefe an Sybel heißt es dann: 
„Schon glaubt niemand mehr an die idealen Mächte, und die 
napoleonische Polytechnik mischt sich in die deutsche Wissen- 
schaft ein. Ad vocem. Um gegen diese hier überhandnehmende 
Richtung — unsere weisesten Männer in Jena lehren bereits, daß 
nur Mikroskop und Waage Wissenschaft sei .... anzukommen, 
werde ich im Sommer ‚Methodologie und Enzyklopädie der histo- 
rischen Wissenschaft‘ lesen.‘ 

Man konnte nicht großartiger Kleines und Großes, Nahes und 
Fernes zusammenschauen, nicht schärfer die Wetterscheide er- 
kennen, die die Mitte des Jahrhunderts in jeder Hinsicht bedeutete. 
Man könnte fragen, ob er in der Zusammenschau, in dem Ver- 
suche, den Geist der preußischen Reaktion mit dem Geiste des 
Positivismus auf einen Generalnenner zu bringen, nicht etwas zu 
weit gegangen sei. Das doch auch idealistische Pathos der Stahl 
und Gerlachs hat er nie recht anerkennen und verstehen können. 
Aber auch die Gerlachs klagten bekanntlich über den in Preußen 
eindringenden westeuropäisch-bonapartistischen Geist. 

Damals, 1852, blieb es bei der Absicht, die neue Vorlesung 
zu halten. Die Gedanken mußten erst langsam ausreifen, ehe er 
den dritten und entscheidenden Anlauf wagte. Auch als er es im 
Sommer 1857 wirklich zum ersten Male versuchte, nannte er es 
immer noch einen tollkühnen Entschluß. Die besonderen wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte setzten sich nun wieder stärker durch. 
Die analoge Vorlesung der Philologen über Enzyklopädie und 
Methodologie ihrer Wissenschaft, die er einst bei Boeckh gehört 
und als folgenreich für den philologischen Betrieb kennen gelernt 
hatte, stand ihm vor Augen. Ferner aber auch sein alter Gegen- 
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satz zu Ranke. Das sehr merkwürdige Verhältnis Droysens zu 
Ranke, schon von Diether einmal gut beleuchtet, bedürfte einer 
besonderen, über den Rahmen dieses Aufsatzes hinausgehenden 
Untersuchung, deshalb hier nur wenige Andeutungen. Droysen 
stand von vornherein kühl zu Ranke, was vielleicht auch persön- 
liche Ursachen hatte. Die Größe seiner geistigen Leistung hat 
Droysen allmählich achten gelernt, aber zwei Dinge wollte er ihm 
nie verzeihen, einmal den Mangel an ethischem Wollen, die Fern- 
haltung von den großen Lebensfragen der Nation, die höfische 
Leisetreterei und dann den einseitig auf Quellenkritik und Tat- 
sachenermittlung gerichteten Schulbetrieb. Der erste Vorwurf ver- 
kannte das Eigenrecht des Rankeschen Genius. Der zweite Vor- 
wurf traf eine tiefere Differenz der Methode. Droysen sah skeptisch 
auf Rankes Vorhaben, zu zeigen, ‚wie es eigentlich gewesen‘, und 
auf sein Streben nach Objektivität. „Der Ausdruck objektiv‘‘, 
sagte er im Kolleg, ist eine contradictio in adjecto, denn wir haben 
nur ein Bild von dem Realen, und ein Bild ist niemals objektiv.‘‘!) 
Diese Skepsis hing merkwürdigerweise wieder mit seinem stär- 
keren ethischen Wollen zusammen. Er schätzte große Willens- 
stärke allein schon als sittlichen Wert und wußte, daß es der 
Wille ist, der die Auffassungen formt. Durch diese starke Betonung 
des subjektiven Apriori im Denken des Historikers, das er natür- 
lich nicht zur subjektiven Willkür ausarten lassen wollte, kam 
er der modernen Historik sogar näher als Ranke. Und ferner traf 
seine Kritik auch vielleicht einen schwachen Punkt in Rankes 
Unterricht. Dieser, der sein Bestes und Höchstes den Schülern 
wohl zeigen, aber nicht lehrhaft beibringen konnte, mag es zu- 
weilen für Pflicht gehalten haben, das Technische der kritischen 
Methode im Seminar einseitig zu pflegen. Die Schule der ‚,Jahr- 
bücher‘‘, der Monumenta und die Art von Waitz setzte das dann 
fort. „Wir sind in Deutschland‘, schrieb Droysen (20. 3. 57), 
„durch die Rankesche Schule und die Pertzischen Arbeiten auf 
unleidliche Weise in die sogenannte Kritik versunken, deren ganzes 
Kunststück darin besteht, ob ein armer Teufel von Chronisten aus 
dem anderen abgeschrieben hat. Eine Weisheit gerade so groß, 
als wenn die Philologie im Konjekturenmachen ihr dünnes Leben 
hinspinnt. Es hat schon einiges Kopfschütteln veranlaßt, daß ich 
feliciter behauptet habe, die Aufgabe des Historikers sei Verstehen 
oder, wenn man will, Interpretieren. Aber ich hoffe, daß dieser Ge- 
danke ein sehr fruchtbarer ist, wie es denn seit Thukydides jedem 


I) Vgl. zu Droysens Lehre von der Objektivität auch die von Pflaum, 
Droysens Historik (1907) S. 1ro mitgeteilten Stücke aus der Vorlesung. 
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ordentlichen Historiker darum und nur darum zu tun war; die 
höhere, sogar die niedere Kritik ergibt sich auf dem Wege dazu.“ 

„Forschend zu verstehen‘ wurde dann der Leitsatz der 
Droysenschen Methodenlehre. Außer von Humboldt hatte er dafür 
Anregungen von der Schleiermacherschen und Boeckhschen Her- 
meneutik erfahren.!) Mit der neuesten Kunst, das Verstehen zu 
verstehen und logisch begreiflich zu machen, hat er sich noch 
nicht übermäßig geplagt, obgleich er auch darüber Bedeutendes 
zu sagen vermochte. Aber er hat das Eine schon erkannt, was 
heute das ABC der Geschichtslogik ist, daß das Verstehen geistig- 
geschichtlicher Dinge etwas anderes ist, als Erklären, als bloßes 
Ableiten von Wirkungen aus Ursachen. Nicht die Front gegen 
Ranke wurde der wissenschaftlich wirksam bleibende Grund- 
gedanke der Droysenschen Historik — Ranke hat die Kunst des 
Verstehens doch noch größer und reiner geübt als Droysen —, 
sondern die 1852 eingenommene Hauptfront gegen den westeuro- 
päischen Positivismus, die seitdem dauernd in Atem gehalten 
worden ist — während eine weitere Front der Droysenschen 
Historik, die gegen die spekulauive Philosophie Hegels, einer schon 
schwindenden Richtung galt. Die beiden letzten Fronten faßte 
Droysen zusammen ins Auge in dem Worte an seinen Sohn von 
1864: „Überhaupt, unsere Wissenschaft will nicht erklären, sie 
darf nicht konstruieren, sie muß lernen und verstehen.‘ Inzwi- 
schen hatte Droysen den Grundriß zu seiner Vorlesung von 1857 
im folgenden Jahre als Manuskript drucken lassen, war ferner 
Buckles History of civilisation in England 1856 und 1861 er- 
schienen und hatte Droysen seinen klassischen Aufsatz ‚Erhebung 
der Geschichte zum Rang einer Wissenschaft‘ gegen Buckle in 
unserer Zeitschrift (Bd. 9) veröffentlicht, der den drei Auflagen 
des „Grundrisses der Historik‘‘ (1867, 1875, 1882) beigefügt wurde. 
In ihm wurde das wichtigste Ergebnis der Vorlesung, die Begrün- 
dung und Abgrenzung einer besonderen Methode der Geschichts- 
wissenschaften gegenüber den Herrschaftsansprüchen der Natur- 
wissenschaften und des Positivismus mit unvergeßlichen, an das 
Tiefste im Menschen rührenden Worten festgelegt. Wenn wir 
Droysens Historik epochemachend nannten, so war es wegen dieser 
aus der geistigen Not der Zeit geborenen Tat. „Vielleicht wird 
man‘, meinte Droysen 1881, ‚wenn ich tot bin, sehen, daß etwas 
in dem Grundriß steht.‘ 

Alle Einzelfragen der Historik, die noch in den Briefen an- 
geschlagen werden, lassen wir hier beiseite, so die von Droysen 


1) Vgl. J. Wach, Das Verstehen I. passim, und Spranger, H. Z. 137, 270. 
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erst gestellte, von Simmel wieder aufgenommene, neuerdings 
von Masur scharfsinnig behandelte Frage, wie aus Geschäften 
Geschichte wird, so die umkehrende Frage, wie das Vergangene 
überhaupt verstanden werden kann, da wir doch nur Gegenwär- 
tiges menschlicherweise fassen können. In moderner Begriffs- 
sprache, die ich nicht durchgängig als einen Fortschritt ansehen 
kann, sehen alle diese Fragen etwas anders aus als bei Droysen. 
Dieser ging über logische Schwierigkeiten gern bildlich, geheimnis- 
voll und fast apokalyptisch andeutend hinweg und blieb deshalb 
auch dann, wenn er begrifflich wurde, leicht etwas dunkel und 
unabgeschlossen, konnte dafür aber seine Sprache ganz anders 
als der moderne Logiker mit Phantasie und Empfindung laden 
und so das Unaussprechliche, das am Ende aller geschichtlichen 
Probleme liegt, unvergleichlich ahnen lassen. 

Nur eine Frage noch, die in der Zeit, als die Historik als 
Kolleg entstand, in den Briefen nicht mehr berührt wurde, aber 
zu den Motiven der ursprünglichen Konzeption gehört, soll be- 
sprochen werden. 1852 hatte er den Geist der siegreichen preußi- 
schen Reaktion in einer hybriden Gemeinschaft mit Positivismus 
und Polytechnik gesehen. Als er das Kolleg dann 1857 las, gingen 
die Tage Friedrich Wilhelms IV. dem Ende zu und war schon ein 
lises Morgengrauen zu spüren. Der Anlaß fehlte, um den Kampfes- 
gedanken von 1852 weiter zu pflegen. Aber die Vorlesung ent- 
hielt trotzdem auch eine abwehrende Wendung gegen die in der 
preußischen Reaktion lebenden Ideen, nämlich gegen diejenigen, 
die weiter zurückreichten in die politische Romantik. Das wäre 
also die vierte der Fronten, gegen die er kämpfte, die erste und 
ursprüngliche aber, wenn wir an die Konzeption von 1843 zurück- 
denken. Alles Nötige darüber hat bereits Ernst Meister in seinem 
oben angeführten Aufsatz über Droysens Historik gesagt, ohne zu 
wissen, daß sie einen politischen Hintergrund hatte. Er führt 
nämlich aus, daß sich Droysen scharf unterscheidet von der 
quietistischen Richtung der historischen Rechtsschule, die den 
einmal gewordenen Schöpfungen des Volksgeistes ihre Ehrfurcht 
widmete und in der Umbildung zur Stahlschen Lehre alle über- 
kommenen Autoritäten politisch sanktionierte. Droysen kämpfte 
inder Vorlesung gegen ‚die falsche Idee der Naturwüchsigkeit und 
der organischen Entwicklung‘. Er nannte noch in seiner letzten 
Vorlesung dabei den Namen Heinrich Leos, gegen den schon die 
Gedanken von 1843 sich gerichtet hatten. Der Mensch müsse 
die Kraft haben, die Gegebenheiten der Zeit zwar nicht außer 
acht zu lassen, aber sie zu gebrauchen, sie zu zwingen, ihm 
zu dienen. Der aktivistische, ethische und heroische Zug seines 
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historischen wie politischen Denkens tritt damit noch einmal 
vor Augen. 

Er hat ihn verhindert, das zu leisten, was Ranke leisten konnte, 
Aber er hat ihn befähigt, Werke von innerer Größe zu schaffen, 
deren Einseitigkeit ihre Rechtfertigung findet in den höchsten 
geistigen und politischen Bedürfnissen ihrer Zeit. Ihr geistiger Ge- 
halt ist so reich, daß man selbst für die Geschichte der Preußischen 
Politik die Zeit kommen sieht, wo man sie wieder studieren wird, 
nicht um von ihr anzunehmen, was er selber angenommen wissen 
wollte, sondern um einen großen Wert der Vergangenheit wieder 
zu beleben und von einem genial produktiven Kopfe auch da zu 
lernen, wo er irrte oder anders dachte als wir. Durch Hellenismus 
und Historik wirkt er auch heute noch unmittelbar als Lehrer, 

Sei es erlaubt, noch etwas aus persönlicher Erinnerung hinzu- 
zufügen. Im Winter 1882/83 las er zum letzten Male sein Lieb- 
lingskolleg, die Methodologie und Enzyklopädie der Geschichte, 
Das sei eigentlich nichts für junge Semester, sagte mir ein älterer 
Zunftstudent und ließ merken, daß es sich um etwas brotlose 
Künste handle. Ich hörte es und habe es nie vergessen in meinem 
Leben. Mit einem freundlichen Worte drückte er mir, wie jedem 
Hörer der Vorlesung, seinen Grundriß der Historik, eben in dritter 
Auflage erschienen, in die Hand. Der kleine, alte und altmodisch 
gekleidete Mann mit den hinter der Brille blitzenden Feueraugen 
tat es der nicht zahlreichen, aber treuen Hörerschaft an. Der 
Erlanger Philosoph Paul Hensel saß damals hinter mir. Der 
Literarhistoriker Richard M. Meyer, schon damals darauf aus, 
alles in der Wissenschaft zu inspizieren, steckte auch einmal 
seinen Kopf in die Vorlesung und hat es später hier (H. Z. 106, 
389) erzählt, wie er es nie wieder vergessen habe, als Droysen den 
Satz sprach: ‚„‚Die Geschichte hat es nur zu tun mit dem Leben- 
digen.“ Alfred Dove meinte zwar von seinen Vorlesungen, die 
er an das Heft gebunden hielt, daß sie zu sehr den kalten Glanz 
des Fertigen gehabt hätten. Meine Erinnerung an diese, die ein- 
zige, die ich von ihm hörte, ist anders. Ich weiß nur, daß die 
abstrakten, komprimierten und uns zuerst ganz unverständlichen 
Leitsätze des Grundrisses sich auflösten in einen Funkenregen 
lebendiger, sofort ergreifender Bekenntnisse und Erkenntnisse, in 
eine wundervoll anschauliche und lehrreiche Auswahl von Bei- 
spielen aus der ganzen Weltgeschichte und Forschungswelt. 
Statt der schweren Regentropfen des Grundrisses erhielt man 
schließlich, um sein Bild zu wiederholen, einen herrlichen Regen- 
bogen. Auf den Höhepunkten war er eine johanneische Erscheinung. 
Denn so sagt auch sein Grundriß: „Die Geschichte ist nicht das 
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Licht und die Wahrheit, aber ein Suchen danach, eine Predigt 
darauf, eine Weihe dazu: dem Johannes gleich: 0Ux 17V TO yüg, 
all Orı uagrugNon rıegi To gwrog.“ 

Die letzten Sätze meines nachgeschriebenen Kollegheftes 
lauteten: „‚Zweierlei sollte aus meiner Darstellung besonders klar 
hervortreten. Einmal, daß wir nicht, wie die Naturwissenschaften 
das Mittel des Experimentes haben, daß wir nur forschen und 
nichts als forschen können. Dann, daß auch die gründlichste 
Forschung nur einen fragmentarischen Schein von der Vergangen- 
heit erhalten kann, daß Geschichte und unser Wissen von ihr 
himmelweit verschieden sind. Kunststücke der Phantasie helfen 
danicht. Die Griechen hatten sich da ein wunderschönes harmo- 
nisches Bild von ihrer Vergangenheit ausgemalt — zu dem, was 
davon wirklich echt erhalten, stimmt es herzlich wenig. Es 
würde uns entmutigen, wenn nicht eins wäre: Die Entwicklung 
der Gedanken in der Geschichte können wir allerdings verfolgen, 
auch bei lückenhaftem Material. So gewinnen wir nicht ein Bild 
des Geschehenen an sich, sondern unserer Auffassung und geistigen 
Verarbeitung davon. Das ist unser Surrogat. 

Das zu gewinnen, ist nicht so leicht, und das Studium der 
Geschichte ist nicht so heiter, wie es sich dem ersten Blicke dar- 
stellt.‘ 





BRIEFE JAKOB BURCKHARDTS 
AN KARL FRESENIUS AUS DEN JAHREN 1842/4 
MITGETEILT VON 
JOH. FRIEDRICH HOFF. 


Die hier folgenden Briefe mögen für sich selbst zeugen. Aber 
man wird Verlangen tragen, den Adressaten kennen zu lernen. 
Friedrich Karl Fresenius, geb. zu Frankfurt a. Main 
24. 6. 1819, gest. daselbst 18. 8. 1876. Daten: nach Absolvierung 
des Frankfurter Gymnasiums Studium der Philologie, Philosophie, 
Naturwissenschaften und besonders der Mathematik an den Uni- 
versitäten Bonn und Marburg 1839—ı1842; Dr. phil. 1842; 1842 
bis 1852 Lehrer an der Benderschen Anstalt in Weinheim a. d. Berg- 
straße, dazwischen 1844—46 Hauslehrer in Mailand; 1852—5 
Professor der Mathematik am Gelehrtengymnasium in Eisenach; 
1857—1876 Professor für Mathematik, Naturwissenschaften und 
Deutsch an der Höheren Bürgerschule zu Frankfurt a. M. 
Forscht man den noch fast ungesichteten Zeugnissen dieses 
scheinbar so bescheidenen Lebens nach — dabei viel Unveröffent- 
lichtes an wissenschaftlichen Arbeiten, Briefe, Ansätze zu Bio- 
graphien aus der Feder der Söhne — so tut sich der Blick in einen 
überreichen Menschen auf. Aus alter Frankfurter Gelehrten- 
familie, jüngster Sohn des lutherischen Pfarrers Remigius Fr., war 
Fr. von Jugend an auf eindringliche geistige Tätigkeit gerichtet, 
der seine vielseitige Begabung den weitesten Spielraum, sein ern- 
ster Charakter das starke Eigengewicht gab — Eigenschaften 
übrigens, die dem weitverzweigten, familienbewußten Geschlecht 
in Jahrhunderten und bis auf den heutigen Tag zu vielfachen 
Leistungen verholfen haben. Eine von Hause aus strenge, mit 
Vorliebe ins Erzieherische weisende Lebensauffassung — der Gym- 
nasiast bereits leitete die turnerischen Übungen seiner Mitschüler; 
der Primaner ging mit sich zu Rat über seine Einwirkung auf 
„Bildung und Gemütsart‘ eines Nachhilfeschülers — erfährt ihre 
für immer nachwirkende Lösung in den Universitätsjahren und 
formt sich neu in einer von jeder Einseitigkeit bewußt befreiten, 
im Pädagogischen wiederum zumeist sich betätigenden Denk- 
weise, die grundsätzlich überallher ihre Nahrung zieht. Es ist, 
als ständen fortan sichtbar und unsichtbar hinter seiner rastlosen 
Arbeit alle die hervorragenden Geister, die Fr. nahegetreten sind: 
in Bonn Gottfried und Johanna Kinkel und die Kommilitonen: 
der Theolog Willibald Beyschlag, Jakob Burckhardt, der früh ver- 
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storbene Dichter Ernst Wilhelm Ackermann; in Marburg sein 
naher Verwandter, Lehrer und Hausvater, der berühmte Philolog 
Karl Friedrich Hermann, der Philosoph und Publizist Karl Theo- 
dor Bayrhoffer, der junge Wilhelm Heinrich Riehl; in Weinheim 
der Pädagog Karl Volkmar Stoy; in Eisenach Moritz v. Schwind. 
| In einer angesichts der Berufstätigkeit erstaunlich regen Pro- 

duktion — das Verzeichnis der veröffentlichten Vorträge und Ab- 
handlungen enthält 55 Nummern — legt Fr. Rechenschaft ab über 
eine geradezu vorbildliche Penetranz. Die Marburger Dissertation 
„de curvarum algebraicarum cuspidibus‘‘ eröffnet eine große Reihe 
fachmathematischer, überwiegend pädagogisch orientierter Ar- 
beiten; vornehmlich dringt Fr. in immer erneutem Ansetzen auf 
„Selbstbeobachtung, Selbstdenken, Selbständigkeit“. „Gib die 
Dinge selbst; wie sie sind, nicht vorher Worte über die Dinge.“ 
Wenn er Mathematik und Naturwissenschaften gern in den Mittel- 
punkt des Unterrichts stellen möchte, so begründet er dies sehr 
bezeichnenderweise mit „dem ethischen Element in diesen Diszi- 
plinen“. Er ist überzeugt von der Würde der Anschauung: ‚‚für 
immer verpfuscht für Abstraktes wird der Geist werden, der die 
Stufe des Konkreten nie betreten hat‘. ‚Die Freude an den 
Gebilden der Natur wie der Kunst, welche unfehlbar aus dem 
frühen innigen Umgang mit denselben folgt, muß gerade am besten 
jener eitlen Vergötterung, welche die Halbwisser einführen wollen 
und.welche zumeist Selbstvergötterung ist, die Zugänge versperren, 
wie denn die ernste innige Hingabe an die Dinge uns bei den 
Menschen immer ein Zeichen sein kann, daß sie noch nicht in der 
engherzigen und selbstsüchtigen Beschränkung auf ihr Persönliches 
gefangen sind, sondern daß sie sich ein weites Herz für alles Sein 
erhalten haben, ein Gut, das die köstliche Frucht der wahrhaften 
Bildung heißen muß.‘ Im Zeichen solcher Gesinnung stehen die 
Hauptwerke: „Die Raumlehre eine Grammatik der Natur‘ (1854), 
„Über die Pflege des Raumsinnes“ (1861) und „Die psycholo- 
gischen Grundlagen der Raumwissenschaft‘ (1868). Daß Fr. 
— im Widerspruch zu seinem Direktor — physikalische Apparate 
für den Unterricht stets selbst aus den einfachsten Mitteln baute; 
daß er als Sechsunddreißigjähriger sich nach Wiesbaden in das 
Laboratorium seines berühmten Vetters Remigius Fr. setzte und 
dort Chemie studierte; daß er in Fachzeitschriften „Zur Theorie 
des Schwebens verschiedener fliegender Tiere‘ und „Zur Tier- 
seelenkunde‘‘ handelte — wird nicht wundernehmen;; verachtete er 
doch „die anmaßende Miene des Erwachsenen, als wisse er von 
allem diesem Grund und Zusammenhang‘. Fr., auch zeichnerisch 
begabt, verteidigte in einer Zeit, wo dergleichen ein unerhörtes 
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Novum war, den Zeichenunterricht nach der Natur, der von den 
Schülern vor Architektur und Landschaft Anschauung erzwang, 
War er doch selbst einst von Bonn aus mit Kinkel durch Franken 
gewandert, um die große Baukunst zu studieren, hatte er selber 
doch ein Werk „Über architektonisch bedeutende Kirchen“ in 
Arbeit, von dem „Über die Katharinenkirche zu Oppenheim“ 
vollendet und dessen Inhalt im übrigen in zwei Vortragsreihen 
im Verein für Geographie und Statistik verwertet wurde: „Über 
den Einfluß der Landesbeschaffenheit auf die Geschichte der 
Künste, besonders der Architektur‘‘ und ‚Zur Charakteristik der 
menschlichen Wohnungen“. 

Wie hoch erheben sich die Themen seiner Vorträge aus dem 
Durchschnitt: „Über die Bedeutung der Privatinstitute‘‘, ‚Über 
Wissen und Können‘, „Über Kollegialität‘‘, „Über die Gewohn- 
heit‘; sie erscheinen, wie etwa eine selbständige Untersuchung 
„Über die Natur der Masse“, als Hervorbringungen eines tief- 
sinnigen Geists und erinnern in der Freiheit ihres Gegenstands an 
die Weisheit etwa Jakob Burckhardts in seinen Basler Museums- 
vorträgen. Es scheint uns überhaupt ein starkes Stück gemein- 
samen Denkens und Fühlens verbürgt zwischen den beiden 
Jugendfreunden, wenn wir bei Fr. dies Durchstoßen zur Anschau- 
ung, zum Konkreten, diese, wie er es später nannte, Ablehnung des 
„Fanatismus des hausbackenen Verstandes‘ als eines ‚‚Zeitübels“ 
beobachten. Im politischen Leben trat Fr. nur im Sommer 1866 
hervor, wo er öffentlich seine Stimme für Vornehmheit im deut- 
schen Bruderkampf erhob; Partei und Form schwanden ihm hin 
als nebensächlich — ähnlich wie im Religiösen nur noch Schuld- 
bewußtsein und Versöhnungsbedürftigkeit als die lebendigen Wur- 
zeln höchster Gebundenheit übrig blieben. — Fähigkeit und Willen, 
die Dinge des menschlichen Lebens ins Allgemeine zu heben, wie 
sie Burckhardt und Fr. im Alter eignete, war tief in ihrer Natur 
angelegt und hat die jungen Studenten miteinander verbunden 
unter dem Einfluß ihres Bonner Kreises, der uns hier besonders 
angeht. 

Musik und Dichtung waren in dem Kreis Gottfried und Jo- 
hanna Kinkels die vornehmsten Inhalte des geselligen Lebens, 
und zur Bedingung der Mitgliedschaft war Begabung in beiden 
gemacht bei dem bekannten ‚Maikäfer‘-Bund, dessen Muse 
Johanna Mathieux, die schwärmerisch verehrte „Direktrix“, 
damals noch Kinkels Braut war. Welche Rolle die verschwisterten 
Künste auch für Fr. gespielt haben, beweisen seine eignen Dich- 
tungen (für Weinheim schrieb er „Wieland der Schmied‘‘ und „Die 
Schildbürger‘‘), seine lebenslang gepflegte Sangeskunst und die 
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Leitung eines Musikvereins in der Eisenacher Zeit. Durchaus ist 
die sich entwickelnde nahe Freundschaft mit Kinkels und den 
„Maikäfern‘‘ Beyschlag, Ackermann, Torstrick, Nagel, Focke, 
Burckhardt u.a. der Höhepunkt in Frs.’ Jugendzeit, wenn nicht 
in seinem Leben. Die den damaligen Bildungstypus kennzeich- 
nende innige Durchdringung von Wissenschaft und Kunst sub 
specie aeternitatis findet sich charakteristisch ausgeprägt bei 
ihnen allen. Wir erinnern uns aus Frs.’ geistigem und materiellem 
Haushalt noch späthin ganz das Bild mitgenommen zu haben, das, 
ins Gigantische übersetzt, uns etwa aus dem Weimarer Goethe- 
haus begleitet. Eindringlich zeugt für die bildende Keimkraft 
dieser Geistesverfassung, daß sie als unterscheidendes Merkmal 
auf alle Nachkommen überging, die das vom Vater hinterlassene 
Erbe zwar berufsmäßig spezialisierten, aber sämtlich das Umfas- 
sende der Anlage und Ausbildung in Charakter und Lebensführung 
behielten und weitergaben. 

Frs.’ erste Lehrstelle an der Benderschen Anstalt in Weinheim, 
desgleichen der für ihn wie seine Schule bezeichnende Sonderauf- 
trag, zwei Jahre lang im Auslande zwei Jungen für den Eintritt 
indie Anstalt vorzubereiten — waren eine glückhafte Fortsetzung 
der Studentenjahre ;, denn Weinheim experimentierte selber noch 
inallen pädagogischen Aufgaben; ein Blick auf den Unterricht und 
das Leben mit den Internen zeigt überraschend viel Modernes. 
Überall mußten die Lehrer zupacken, „‚wie sie wußten und konn- 
ten, jeder an seinem Stück‘; außerhalb des Unterrichts gab es 
viel Turnen, Spielen, Eislauf, Wanderungen, Werkstättenarbeit, 
dramatische Aufführungen. 1844—46 schob sich der Aufenthalt 
in Mailand und am Comer See ein, in Diensten des vornehmen 
Kaufmanns Mylius, der Fr. außer zu Englisch und Italienisch 
zu einer großen Reise bis Neapel verhalf, die das italienische Inter- 
mezzo beschloß. Ihr gelten die letzten unserer hier mitgeteilten 
Briefe an Fr. Über spätere Beziehungen zwischen Fr. und Burck- 
hardt fehlen die Nachrichten.!) 


Berlin 19. Juny 1842. 
Lieber Sefren! 


Gestern Abend erhielt ich Dein Briefchen, das ich nicht ohne 
Wehmuth durchgelesen und in Erinnerung schöner Stunden ge- 
küßt habe. Weit entfernt nämlich, nach Marburg und Bonn kom- 


1) Vgl. Friedr. Aug. Finger, Friedr. Karl Fresenius, Züge zu dem Lebens- 
bild eines Schulmannes. Frankfurt a. M. 1877. Ferner: W. Beyschlag, 
Aus meinem Leben. Halle 1896/98, S. goff., 98, 104ff. 
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men zu können, bin ich vielmehr als Hauslehrer!) beim holländi- 
schen Gesandten hier festgenagelt auf 24, Jahr. (Meine Adresse: 
Wilhelmsstraße Nr. 63, bei Grafen Perponcher Excellz.) — Von 
meinen pädagogischen Leiden (ich habe einen faden Jungen von 
fünfzehn Jahren unter mir) will ich Dir nichts melden; glück- 
licher Weise bin ich Morgens bis ıı, Abends von 9 Uhr an frei 
und habe selbst in der Zwischenzeit oft 3 fette Arbeitsstunden 
für mich, kurz es läßt sich alles aushalten, und im Hause wird 
meine Stellung täglich erträglicher; vielleicht kann ich sie bald 
angenehm nennen. Freilich ist es ein elendiger Zwang, Tag für 
Tag zu Hause bleiben zu müßen, wenn man gerne nach Potsdam 
oder Leipzig ausfliegen möchte. In Gottes Namen. — 

Nun ehe ich auf irgend etwas anderes eingehe: Sage, wirst 
Du nicht auch einmal nach Berlin kommen ? Etwa nächsten Win- 
ter mit Beyschlag ??2) Mich trefft Ihr hier jedenfalls. Es werden 
hier viele schöne Collegia gelesen, und der Winter ist das Beste 
an Berlin. Auch Focke®) wird noch da sein. Er ist Doctor, hat 
das Staatsexamen schon zu 3 Viertheilen hinter sich und ist seit 
einiger Zeit Compagniechirurg in einer Infanteriecaserne. Auch 
die beiden Schauenburgs®) werden im Winter ‘hier sein; Nagel?) 
nicht mehr. — Erwäge dir’s. — Was willst Du in Marburg, wenn 
Hermann®) nach Göttingen geht? — Und doch würde auch ich 
das göttliche Nest nicht gern verlaßen. — 


I) Vgl. Markwart, Jakob Burkhardt, Persönlichkeit und Jugendjahre. Basel 
1920, $. 377ff. 

2) Willibald B., geb. 1823 zu Frankfurt a. M., der bekannte Theolog, 
später Hofprediger in Karlsruhe und Prof. in Halle. Seine Selbstbiographie 
„Aus meinem Leben‘, Halle 1896/98, gibt den vollständigsten Einblick 
in die Bonner und Berliner Jahre Burckhardts, vgl. besonders I, S. ıo1ff,, 
ı2ı und ı33ff. Ferner: Markwart, a.a.O., 379ff. Burckhardt widmete 
ihm das Gedicht „Du, den ich unverdient gewann‘, vgl. Burckhardt, 
Gedichte, Basel 1926, S. 57. Später trennten sich die Wege der Freunde bis 
zur Entfremdung. . 

®) August F. aus Koblenz, Student, vgl. Markwart 338, 344/46 u. 378. 

*) Die Brüder Eduard S., der Philologe und spätere Schulmann, und Her- 
mann S., der Arzt; die bekannten Jugendfreunde B.s, denen er die „Briefe 
an die Brüder S.‘‘ schrieb, veröffentlicht Basel 1923. Vgl. Markwart, 338ff., 
381, Anm. ebda., u. 384; dazu Neumann, Jakob Burckhardt, München 
1927, S. 62f; auch Beyschlag, a.a. O. 136. 

5) Siegfried N., genannt „Stift‘‘, vgl. Markwart 338f,, 381. Er ver- 
mittelte die Bekanntschaft mit Schauenburgs. 

©) Karl Friedrich H., der bekannte klassische Philolog. 1804— 1855, damals 
Prof. in Marburg, vgl. oben die Einleitung. Ferner Allg. Deutsche Biogr. 
XII, 182. 
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Lieber Junge, Du bist Philosoph geworden!), und wirst mir 
gleichwohl folgendes müßen gelten laßen: — Ein Mensch wie ich, 
der durchaus der Speculation unfähig und zum abstrakten Denken 
auch keine Minute im Jahr aufgelegt ist, thut am besten, wenn er 
die höheren Fragen seines Lebens und seines Studiums sich auf 
die Weise klar zu machen strebt, welche ihm am Nächsten liegt. 
Mein Surrogat ist eine täglich mehr auf das Wesentliche gerichtete, 
täglich sich schärfende Anschauung. Ich klebe von Natur am 
Stoff, an der sichtbaren Natur und an der Geschichte. Aber es 
ist mir durch unabläßiges Parallelisieren der facta (was in meiner 
Natur liegt) gelungen, mir manches Allgemeine zu abstrahieren. 
Über diesem mannigfaltigen Allgemeinen schwebt, ich weiß es, 
ein höheres Allgemeines, und auch diese Stufe werde ich vielleicht 
ersteigen können. Du kannst garnicht glauben, wie durch dieß 
vielleicht einseitige Streben nach und nach die facta der Ge- 
schichte, die Kunstwerke, die Monumente aller Zeiten als Zeugen 
eines vergangenen Entwicklungsstadiums des Geistes Bedeutung 
gewinnen. Glaube mir, es erregt mir oft einen ehrfurchtsvollen 
Schauer, wenn ich in der Vergangenheit die Gegenwart schon deut- 
lich daliegen sehe. Die höchste Bestimmung der Geschichte der 
Menschheit: die Entwicklung des Geistes zur Freiheit, ist mir 
kitende Überzeugung geworden, und so kann mein Studium mir 
nicht untreu werden, kann mich nicht sinken laßen, muß mein 
guter Genius bleiben mein Lebenlang. — 

Die Speculation eines Andern würde mich, auch wenn ich 
mir sie aneignen könnte, nie trösten, noch weniger fördern. Ich 
werde von ihr berührt, als von dem Geiste, der in der Luft des 
XIX. Jahrhunderts herrscht, ja ich werde vielleicht unbewußt 
von einzelnen Fäden der neuern Philosophie geleitet. Laß mich 
auf diesem niedrigen Standpunkt, laß mich die Geschichte emp- 
finden, fühlen, statt sie von ihren ersten Principien aus zu erkennen. 
Es muß auch solche Käutze geben wie ich bin. Der unendliche 
Reichthum der mir durch diese niedrige Form des unmittelbaren 
Gefühls zuströmt, macht mich schon überglücklich und wird 
mich, wenn auch in unwissenschaftlicher Form, doch wohl 
einiges leisten laßen, was vielleicht selbst die Philosophen 
brauchen können. 

Du wirst sagen: Die Speculation gehöre zu diesem meinem 
Treiben als eine zweite, wichtigere Hälfte. — Vielleicht greift sie 


) Bezieht sich auf Frs.’ Hegel-Studien unter Bayrhoffer (vgl. oben Ein- 
kitung), die ihn aber nicht zum Hegelianer machten. Vgl. Finger, 
Fr. K. Fr., Züge usw., S. 15, und Beyschlag, 125. 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 20 
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mir später einmal unter die Arme, wenn ich nicht mehr mit dem 
Bisherigen zufrieden bin und vom Himmel die schönsten Sterne 
begehre. Mit Dir willich gerne immer von solchen Dingen sprechen, 
weil Du mich lieb hast, und nicht gleich mit stolzem philosophi- 
schem Naserümpfen von dannen läufst, sobald einer sich nicht gut 
hegelisch auszudrücken weiß. Du siehst, daß ich die Speculation 
als eine der höchsten Äußerungen des Geistes in jeder Epoche ver- 
ehre ;ich suche nur, statt sie selbst, ihre Correlate in der Geschichte, 
Ich habe mir unlängst eine kurze Übersicht der Philosophie der 
Geschichte für die 6 letzten Jahrhunderte angelegt, und werde 
das auch für die älteren Zeiten thun; dann erst (jedenfalls noch 
diesen Sommer) nehme ich Hegels Geschichtsphilosophie vor; ich 
will sehen, ob ich etwas davon. verstehen kann, und ob es paßt. 
Es ist nur Schade, daß mein Geist bei aller Ungebundenheit, nicht 
größer, freier angelegt ist. — 

Die Geschichte ist und bleibt mir Poesie im größten Maßstabe; 
wohl verstanden, ich betrachte sie nicht etwa romantisch-phan- 
tastisch, was zu nichts taugen würde, sondern als einen wunder- 
samen Prozeß von Verpuppungen und neuen, ewig neuen Enthiül- 
lungen des Geistes. An diesem Rande der Welt bleibe ich stehen 
und strecke meine Arme aus nach dem Urgrund aller Dinge, und 
darum ist mir die Geschichte lauter Poesie, die durch Anschauung 
bemeistert werden kann. Ihr Philosophen dagegen geht weiter, 
Euer System dringt in die Tiefen der Weltgeheimniße ein, und die 
Geschichte ist Euch.eine Erkenntnißquelle, eine Wissenschaft, weil 
ihr das primum agens seht oder zu sehen glaubt, wo für mich 
Geheimniß und Poesie ist. — Ich möchte es gern deutlicher sagen 
können; Du merkst vielleicht was ich meine. — Du frägst mich 
in Deinem Briefe so liebevoll aus über einen wehmütigen Trübsinn, 
der in meinem Schreiben sichtbar sei. — Es war gewiß nichts 
äußeres, was mich verstimmt hatte, denn dergleichen stört meine 
Laune nur selten. Aber betrachte mich als einen lernenden, streben- 
den Künstler — denn auch ich lebe ja von Bildern und Anschau- 
ungen —, und denke Dir die Melancholie, die bisweilen die Maler 
auf lange Zeit befällt, blos weil sie dem, was in ihrem Innern er- 
wacht, keine Gestalt geben können, — so wirst Du Dir erklären 
können, weßhalb auch ich bisweilen traurig bin, so fröhlich sonst 
mein Gemüth ist. — 

Vor 5 Wochen habe ich von Bonn!) ein ganzes Paket Briefe 
bekommen, einen lieber und köstlicher als den andern. Letzten 
Mittwoch erst war meine Gegensendung bereit, denn wenn man 


1) Vgl. Markwart, 350ff., u. Neumann, 83 u. 89f. 
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an die M.M.K.K.!) schreibt, so will man doch auch seinen guten 
Tag abwarten. Mein Concurrenzstück ist sehr mißlungen, ich 
mußte es aber absenden weil ich mein Wort gegeben hatte, etwas 
zu schicken. Um den schlimmen Eindruck etwas zu mildern, habe 
ich jene Arbeit über den Erzbischof Conrad?) mitgeschickt, von 
der ich Dir einst ein Stück vorlas. Warum wunderst Du Dich 
über die beiden Handwerksbursche ??) Das Thema fiel mir ein, 
als ich den 26. März 1841 in der Post von Berlin nach Pots- 
dam fuhr, Abends um neun Uhr. Es ist etwas gar zu sehr 
Genrebild, das ist wohl wahr. In Bonn haben sie es: „Die zwei 
Knoten“ getauft. — 

Gestern Abend sangen wir: Wer hat dich, du schöner Wald 
etc. Das Lied macht mir starkes Heimweh nach dem Siebengebirge. 
Nagel und Schauenburg laßen Dich bestens grüßen. Mit ihnen habe 
ich den letzten Winter froh und frisch überstanden; das will ich 
ihnen gedenken immerdar. — Ach, ich hätte Dir so viel zu er- 
zählen, aber es nimmt sich geschrieben nicht gut aus. 

Meine Hauptwünsche sind: Komm nach Berlin, nimm Theil 
an meinem Geschichtsjubel, habe Geduld mit einem, der auf nicht 
philosophischen Bahnen wandelt, und laß uns fest zusammenhalten 
gegen alle frechen und feinen, äußern und innern Lügen. Ich habe 
eine frohe Ahnung, daß das beste Stück unsers Umganges noch 
bevorstehe. — Nun adieu, lieber Herzensjunge, behalte lieb Deinen 
getreuen Burckhardt. — Bitte schreibe bald. — 

Grüße Wurm) wenn er nicht noch in Bonn ist, und Tor- 
strick®) herzlich von mir. Die werden Dir wohl noch eins von 


)) „M.M.K.K.‘“ ‚Maikäfer‘‘, der oben in der Einleitung genannte Bund. 
Vgl. Markwart 353ff. Es wurden in der Hauptsache poetische Wett- 
kämpfe ausgetragen; alle Teilnehmer hatten auf einem in der Woche um- 
laufenden Blatt Beiträge zu liefern, die dann bei der regelmäßigen Zu- 
sammenkunft verlesen und kritisiert wurden; vgl. Beyschlag 113. Die aus 
Bonn durch Universitätswechsel oder Studienabschluß Scheidenden blieben 
durch sogenannte ‚„‚Maibriefe‘‘ (altertümlich bei B. auch „‚Maye‘‘) oft ähn- 
lich konkurrierenden Inhalts untereinander und mit Bonn verbunden; vgl. 
Beyschlag 135, Neumann 8gf. 
9 Bs. in Rankes Seminar 1841 entstandene Schrift „Conrad von Hoch- 
staden, Erzbischof von Kölln und Gründer des Köllner Doms‘, durch 
Kinkels Initiative gedruckt; vgl. Markwart 372ff. und Neumann 46. 
% „Die beiden Handwerksbursche‘‘, ein verschollenes Gedicht B.s. 
4) Gustav W., stud. phil. von Köln; vgl. Markwart 356 und Beyschlag 
104 u. 126f. 
°) Adolf T., stud. phil. aus Bremen; vgl. Markwart 356, 383, 388; Bey- 
schlag 104, 133ff. u. 145. T., Hegelianer, war eines der bedeutenderen 
20* 
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Italien vorerzählen! Ich gedenke in 24, Jahren hinzugehn, komm 
dann auch mit! 

Herrn stud. philos. C. Fresenius bei Herrn Prof. Hermann 
Marburg (Kurhessen). 


Herrn Dr. Carl Fresenius. 

Basel 21. Januar 1844. 
Herzlieber Junge! 

Diesen Brief sende ich Dir in der eigennützigen Absicht, einen 
von Dir dagegen zu erhalten. Ich sitze hier seit vierthalb Monaten 
und oxe in der Stille für mich und blase Trübsal je nach Um- 
ständen. Nächsten Sommer beginne ich zu lesen ‚‚mit Macht, mit 
Macht‘ und arbeite jetzt so circa in der Mitte eines Collegienheftes 
über deutsche Geschichte herum.!) Gesellschaft sehe ich wenig, 
Umgang habe ich so viel als keinen, Seelenaustausch giebt es für 
mich hier niemals. Dafür schreibe ich fleißig Briefe und be- 
trachte zu Zeiten gewiße welke Epheublätter vom Jahre 1841, 
jener „unvordenklichen Zeit‘, da Fresen noch nichts von Philo- 
sophie wußte, sondern noch in der schlechten Wirklichkeit, so wie 
in Ahnungen und Gefühlen lebte, und in Poppelsdorf?) Thürme 
von Butterbröten errichtete und die Thomasiana®) schrieb. — Ich 
bin seit jener Zeit so ziemlich derselbe geblieben trotz der Gräfinn 
Perponcher — Du aber hast einen ganz nagelneuen Menschen 
angethan, obwohl Einige sagen, daß aus Ellbogen- und Khniee- 
löchern doch das „heilige Fleisch‘‘*) des alten herausgucke. — 

Doch zur Sache. Was meinst Du, treue Seele, wenn wir uns 
ein Stelldichein nach Straßburg gäben? — Mir ist, von jetzt 
ab bis Ende Aprils, so viel ich voraussehen kann, jeder Tag recht, 
Du brauchst mir bloß einen zu bestimmen, worauf ich Dir dann 
Ort und Stelle genauer bezeichnen würde, da ich schon dreimal 
dort war. Von Weinheim®) bis Carlsruhe ist der Eisenbahn wegen 
ein Katzensprung; von Carlsruhe bis Kehl fährt die Post sechs 


Mitglieder des Kreises, verkehrte in Bonn und in Berlin mit B., wurde später 
Gymnasialprofessor in Bremen und erwarb sich einen Ruf als Aristoteles- 
forscher; vgl. auch Allg. Deutsche Biogr. LV, 518. B. hat ihm das Gedicht 
„An Adolf T.‘ gewidmet, ‚Gedichte‘, S. 59. 

1) B. bereitete seit Okt. 43 seine Vorlesungen vor, die er im Sommer- 
semester 44 begann; vgl. Neumann, S. 47. 

#%) Der Wohnsitz Kinkels im Schloß zu Poppelsdorf bei Bonn; vgl. Mark- 
wart 355. 

®) Eine nicht mehr feststellbare Arbeit Fr.s. 

4) D.h. das Fleisch des von Hegel noch Unangefochtenen. 

®) Wo Fr. an der Benderschen Anstalt unterrichtete; vgl. Einleitung. 
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Stunden. Ich brauche vollends nur vier Stunden, würde aber in 
Colmar und sonst wo ein paar Stunden dransetzen. Am schönsten 
wäre es, wenn wir uns auf 3—4 Tage in Straßburg einrichten könn- 
ten. Ich verspreche Dir ı. Meine ganze antiquarisch-künstlerische 
Routine zur Erklärung der Stadt, 2. Paßabel viel historische 
Notizen, 3. Eine wahrhaft himmlische Laune — ich spare jetzt 
schon draufhin, — was ich noch außerdem leisten werde, wird der 
Augenschein lehren. Ich muß wieder einmal einen Menschen haben, 
dem ich das Haupt an die Brust legen kann; ich habe viel mit Dir 
durchzusprechen und muß nothwendiger Weise wieder ein paar 
Tage leben. Denn mein Dasein in Basel kann ich nicht so nennen. 
— Also besinn Dich, Sefren, es soll nicht so theuer kommen denk 
ich — der Tag in Straßburg ohne Suite kostet etwa einen fran- 
zös. Thaler, da Straßburg doch ein theures Pflaster ist, man mag 
sich einrichten wie man will. — ‚Mein Gasthof‘ alldort ist sonst 
zum Raben, man könnte es wieder probieren ? — 


den 27. Januar 


Jetzt habe ich einen Brief auf einem ganzen Blatt angefangen 
und weiß es in meiner Eile und Zeitbedrängniß nicht zu füllen. Denn 
gleichzeitig mit diesem Brief schreibe ich an sieben od. acht an- 
dern die nach Bonn, an Verleger, an Schauenburg usw. abgehen 
sollen. — 

Mir paßiert hier garnichts und ich lerne mich selber aus- 
wendig. Gott weiß, ob ich im Sommer für meine deutsche Ge- 
schichte Zuhörer finden werde oder nicht. Ich bin gesonnen, sie 
auch Einem zu lesen, denn Basel hat 28 Studenten und Einer 
hier ist so gut wie siebzig in Berlin. Überhaupt lernt man allge- 
mach aus der Noth eine Tugend machen. Was weiter aus mir wer- 
den soll, weiß Gott; einstweilen habe ich zu einer Buchhändler- 
unternehmung beizutragen, was auch nicht viel abwirft, aber auch 
nicht viel zu thun giebt. Mein Oxen geht soso lala; Alle Tage 
arbeite ich den Vormittag eine Vorlesung aus zur deutschen Ge- 
schichte ; zuweilen nimmt mir’s auch noch den Nachmittag. Da- 
neben habe ich ein „‚gelehrtes‘‘ Werk angefangen!), was wochenlang 
völlig zu pausieren pflegt, die sogen. freie Zeit lese ich Alles mög- 
liche, Summa summarum es ist ein Traumleben, durch Gedichte?) 


!) Vermutlich Vorarbeiten für die geplante Schweizer Geschichte im Zeit- 
alter der Gegenreformation oder die Antrittsvorlesung über den Armag- 
nakenkrieg; vgl. Neumann 46f. Im März 44 trat B. auch mit seinen ersten 
öffentlichen Vorträgen hervor ‚über den Veltlinermord 1620“. 

#) Vgl. dazu Hoffmann in ‚„J. Burckhardt, Gedichte‘, Basel 1926, 134ff.; 
Neumann 64 u. 327ff. 
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modificiert, aber doch nur selten. — Den Bonnensern schreibe ich 
seit dem October zum drittenmale. — 

Was der Mensch Alles möchte! — Ich altes Haus jage mich 
zuweilen in Träumen und Phantasieen herum wie ein Kind; — 
„was ich thäth, wenn ich Profeßor wär!‘“, oder ‚wenn ich Roth- 
schild wär‘, oder „wenn ich gute Tragödien schreiben könnt“ 
usw. — An allen Enden, im Studium, im Dichten und Trachten 
bricht eben überall das Heimweh nach Deutschland, nach Euch 
allen hervor. Es ist mir bei Euch zu gut ergangen und ich büße 
jetzt mit gerechter Strafe. — 

Vielleicht bricht alte, versunkene Liebe wieder hervor und 
dann beginnt mir ein neues Leben ; aber ich glaube noch nicht dran. 
Denn einmal, vor langen Jahren, ist durch mein Herz ein Riß 
gegangen!), und seitdem fürchte ich mich vor den Weibern und 
habe auch in Deutschland kein ernstliches Verhältniß geknüpft. — 
Genug hievon. 

30. Januar. 

Ich muß jetzt schließen ; gescheidtes produziere ich bei meiner 
furchtbaren Zerstreutheit jetzt doch nicht mehr. Also miß mich 
um Gotteswillen nicht nach vorliegendem Wisch, herzlieber Junge, 
nimm ihn als einen Geschäftsbrief und melde mir bald, ob und wann 
Du nach Straßburg kommen kannst ? Ich schreibe Dir dann wieder 


und bestimme das Rendezvous noch genauer. 
Lebe wohl, mein Junge, in Sehnen und Hoffen 
Dein 


getreuer 
Burckhardt. 

Adresse: Antistes®) Burckhardt, Basel. 

P. S. Ich habe jetzt auch an Torstrick geschrieben, und zwar 
über Bonn, da ich nicht weiß, ob er noch in Göttingen ist. Alle 
Tage denk ich Euer mit bitterer Sehnsucht und betrachte meine 
Zeit auf Hochschulen als eine schöne grüne Oase in meinem 
Leben. Lebe wohl, Herzjunge. — 


Herrn Dr. Karl Fresenius 
im Bender’schen Institut zu 
Weinheim an der Bergstraße 
Großherzogtum Baden. 


I) Markwart 229ff. weiß nichts darüber; möglicherweise gehört die An- 
spielung auf S. 306, Zeile ıı, der hier veröffentlichten Briefe hierher. 
2) B.s Vater, damals Münsteroberpfarrer (,Antistes‘‘) in Basel; vgl. 
Markwart 174ff. 
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Basel Montag 12. Febr. 44. 
Hurrah, hussah, lieber Junge; Deine beiden Briefe habe ich 
richtig erhalten, den letzten in diesem Moment. Ich werde schon 
Samstag den 17. Abends in Straßburg eintreffen, sodaß 
Du mir vorher nicht mehr schreiben kannst, zumal da dieß Billet 
wahrschi. erst morgen abgeht (es ist schon 4 vorbei). — Wir steigen 
beide im Raben = au corbeau ab; sollte dieser etwa demoliert 
oder aufgehoben oder übervoll, was nicht zu glauben, sein, so ist 
unser Absteigquartier zum Bären (so weit denk ich voraus!). 
Den Sonntag Morgen werde ich bloß im Raben und im und am 
Münster zubringen und im Raben Nachricht zurück lassen, wo 

ich eben sei. 

Jetzt Hurrah, lieber Herzjung, es soll nicht schlecht werden ! — 

Dein Burckhardt. 


Herrn Dr. Karl Fresenius 
im Bender’schen Institut 
Weinheim an der Bergstraße. 
Paris, 
auf dem Arc de l’etoile.!) 


Das ist der Buhlerinn verwegne Abendstunde 


Wann Gold die Zinnen krönt, die tausende in der Runde, 
Da braust am lautsten das Gewirr; 
Da steig hinauf mit mir den riesigen Siegerbogen 
Darunter ein Cäsar todt im Festzug durchgezogen 
Und sieh Paris zu Füßen dir — 


Mit seinen Thürmen all, mit Domen und Pallästen, 
Mit seiner Straßen Zug von Osten bis nach Westen, 
Mit seinen grauen Tuilerien, 
Wie sie im letzten Schein des goldnen Abends flammen ; 
Dieß alles bricht dereinst in Schutt und Graus zusammen 
Und aus den Trümmern stöhnt’s: Dahin! 


Zum öden Hügelland wird dann der Knäul von Gaßen 
Und unwegsamer Wald wächst da wo die Terraßen 
Des Gartens lehnen an den Fluß; 
Vielleicht ragt ferne noch ein Thurm von Notre Dame 
Die wie einst Hecuba in stummem Muttergrame 
Die Kinder überleben muß; 


l) Dieses und das folgende Gedicht schenkte B. seinem Freunde Fr. 
zur Erinnerung an das Straßburger Wiedersehen am 20. 2. 44. 
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Und wo noch Säulen stehn mitten in Schutt und Jammer, 
Da heißt es: hier war einst die Deputiertenkammer, 
Und dort das Thor vom Institut! 
Noch glänzt ein Säulenwald — Das war die Madeleine, 
Vom Pont-neuf ragen noch zwei Pfeiler in der Seine; 
-Der Louvre ist ein Wall von Schutt; 


Eins bleibt und wird noch lang kühn auf die Trümmer sehn, 
Das ist der Bogen, drauf wir jetzo staunend stehn ; 

Ihn reißt nicht Brand noch Mine mit; 
Vielleicht in später Zeit wird fromm und selbstvergeßen 
Sich hier ’'nen Altar baun zu ewigen Seelenmeßen 

Ein silberbärtiger Eremit; 


Und wenn ein Wandrer naht, den führt er auf die Zinnen 
Des Bogens, und erklärt; und stille Tränen rinnen 
Zur Sühne für des Schicksals Hohn. 
Doch fährt vierspännig her so ein verrückter Milord 
Oder von Beefsteaks sonst ’ne irgendwelche Spielart, 
Und frägt: „Wo liegt Napoleon ? 
„Ich möchte gern von ihm als Rarität ’nen Knochen!“ 
Da spricht der Eremit: Als donnernd eingebrochen 
Die Katakomben — seht ihr dort 


Den See? Das ist die Kluft, nur ausgefüllt vom Strome, — 
Dort ruht der Kaiser samt dem Invalidendome, — 
Nun geht und sucht euch selbst den Ort! — 


I. B. genannt Eminus!) 


Januar 44. 
S’m Fresen 
Straßburg 20. Februar 44. 


Straßburg 18. Febr. 44. 
Tief in der Gruft vom Münsterchor 
Soll sein ein Loch gar tief und schmal 
Beschloßen mit ’nem Eisenthor 
Und dann folgt gähnend ein Canal 
Auf Nachen dringt man weiter ’nein 
Und pflegt dabei meist umzukommen 
Dieweil dergleichen Löcher sein 
Gebaut zu keiner Seele Frommen. 


Ich weiß, daß es noch Leute giebt 
Die fahren gern auf den Canälen 


1) B.s Pseudonym. 
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Zumal wenn man so eifrig liebt 
Bei keiner Kindtauff je zu fehlen 
Es ist gar sonderlich pikant 
Feen über den Kanal zu rudern 
Und eignes Land und Engelland 
Dabei poetisch zu verbrudern. 


Nun hört die neue Zeitung an: 

Des Teufels Weib liegt in den Wochen, 

Wär’s nun nicht ernstlich wolgethan, 

Einmal bei Teufels anzupochen ? 

Man liebt ja doch so sehr (das Feuer?) | das Blatt ist 
Um die Gefahr wär er nicht (scheuer ?) Pre angesengt 
Zumal wenn Eichkater an der Spitz 

Des Kahnes säß mit frommen Antlitz 

Und Herr von Bunsen säß am Steuer.!) 


Basel 3. April 44. 


Mein lieber Junge. 
Daß ich Dir in quarto schreibe, trägt nichts aus, da ich gerade 
in der Stimmung bin, wo die Buchstaben groß und ungleich aus- 
zufallen pflegen. — Der Frühling hat meine ganze Sehnsucht nach 


Euch allen wach und wund geküßt ; — ich bin zuzeiten sehr betrübt 
und weiß nicht wie es besser werden soll. — 

Wie lange schon wollte ich Dir schreiben! Aber ich wartete 
immer, ob mir nicht ein guter Maybrief einfiele? Aber mit den 
Possen bin ich jetzt Matthäi am Letzten, und so nimm ohne Verse 
vorlieb. — Überhaupt werde ich jetzt die Poesie mehr und mehr 
an den Nagel hängen, da das Einzige, womit ich auftreten möchte, 
ein Drama, mir doch nie gelingen wird. Auch habe ich mir ziemlich 
viel Arbeit aufgeladen — Höre und erstaune: ich werde vom Juny 
an die Baseler Zeitung redigieren?) (6mal die Woche, jedesmal 


ı) „Eichkater‘‘ und „Herr v. Bunsen‘“, Joh. Albr. Friedr. Eichhorn, 
1779—1856, der bekannte preuß. Staatsmann, damals wegen seiner streng- 
kirchlichen Haltung angefeindet. Christ. Karl Josias Frhr. v. Bunsen, 
1791—1860, der preuß. Diplomat, bekannt als Freund Friedrich Wilhelms IV. 
Jetzt war er preußischer Gesandter in London und wirkte dort für die von 
B, gegeißelte ‚poetische Verbrüderung‘. Es ist nicht ersichtlich, an wessen 
Adresse das Gedicht gerichtet ist, doch scheint es eine Spitze gegen einen 
Angehörigen des Freundeskreises zu enthalten und die Vermutung liegt nahe, 
dabei an Beyschlag zu denken, dessen strenger werdende Geistesrichtung 
ihn und B. nicht lange nach ihrem Berliner Jahr zu entfremden begann. 
» B. war vom 1. 6. 44 bis 31. 12. 45 Schriftleiter der konservativen 
Basler Zeitung; vgl. Neumann 74. 
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1%, Bogen). Damit hören alle Reisehoffnungen für diesen Sommer 
auf, aber ich kann bei der ziemlich guten Bezahlung etwas vor- 
sparen, womit wir etwa in 3 Jahren ... halt’s Maul, verwegner 
Wunsch, und kusch dich, Fantaseil — Das ist positiv, daß ich 
einmal in meinem Leben Rom sehen will. Du verstehst schon, 
mein Jung. — Es ist doch schandbar, daß ich Dich so ohne Wei- 
teres in die Nacht hinein nach Kehl laufen ließ. Junge, gieb mir 
bald ein Lebenszeichen, wenn Du überhaupt noch am Leben bist. — 
Durch Gelegenheit sind mir Briefe von Andreas!) und Focke zu- 
gekommen; Urmau und Direktrix?) aber haben mich seit bald 
3 Monaten mit keiner Zeile erquickt. Ich habe zur Rache 3 schöne 
Maybrieff angefangen, kann hier aber noch keinen mitschicken. — 
Lauter Seria. — 

Ach Gott, Morgen ist Gründonnerstag und alles um mich 
herum ist so fromm und andächtig, während ich nichts als glühend 
irdische Sehnsucht im Herzen trage. Jetzt steigt der Vollmond 
über die Dächer und scheint in den Garten und ich höre durch’s 
Fenster das kleine Brünnlein in unserem Hofe fließen und erinnere 
mich, daß ich jetzt vor einem Jahr um diese Stunde am Portal 
des Domes zu Worms?) lehnte und froh an Bonn dachte, welches 
ich 8 Tage darauf erreichte. Ach, ich lebe nur noch in der Erinne- 
rung; nur sie und meine Studien berühren mich innerlich. — 


27. August. 

Also schrieb ich vor bald 5 Monaten. Was ist aus der Zeit 
geworden ? Sie ging hin wie ein Tag und war doch wohl die 
fadeste, inhaltloseste seit langen Jahren. Allerdings fallen 
zwischen drein dritthalb Monate Zeitungsredaktion, wobei die 
Tage schnell vergehen. Denk nur, Junge, so lang bin ich jetzt 
bei der Zeitung und das Ding schmeckt mir gar nicht übel 
und trägt jährlich gegen 100 Louisdor ein, wovon sich schon 
etwas erübrigen läßt. 

Da kam ich letzten Donnerstag spät nach Hause und fand 
auf meinem Zimmer — ich wohne jetzt Fischmarkt 159, in nächster 


!) Vermutlich der bei Beyschlag, 107, 114 u. ı21 genannte „Primaner", 
der im Hause des Vaters von Johanna Mathieux, Prof. Mockel, lebte. Er 
hieß Simons und wurde Architekt und Prof. an der Darmstädter Technischen 
Hochschule (Mitteilung der Familie Fresenius). 

2) Die „Maikäfer‘‘-Namen von Gottfried und Johanna Kinkel. 

®) B. hatte Berlin am 23. 3. 43 verlassen und vor der Pariser Reise die 
rheinischen Freunde aufgesucht, wobei sie den Ausflug ins Ahrtal und in 
die Eifel machten; vgl. Neumann 46, 84f. 
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Nähe des Verlegers — den Ackermann.!) Ach da war Jubel und 
Freude! Einem verdammten melanchol. Engländer zu Gefallen 
wollte er Morgens früh wieder fort, und so mußten wir rasch 

en; wir tranken und schwatzten auch die ganze Nacht hin- 
durch. Des Morgens ging er und ließ mich in einem geistigen 
Rausche zurück, der mir seitdem beständig die süßesten Erinne- 
rungen vorgaukelt. Ach Junge! war das eine Nacht! — 

Des Morgens mußte ich eine Stunde auf dem Büro sein und 
fand bei der Rückkunft, als ich gerade noch zur Post gehen wollte 
um von (Ackermann) Abschied zu nehmen, Deinen lieben, küßens- 
werthen Brief, welchen ich ihm noch zeigte. Zur Nachricht dient 
nun Folgendes. Wann Wie und Wo Ackermann zu dieser oder jener 
Stunde sein wird, ist rein unbestimmbar. Er geht nach Italien, 
vielleicht nur für 5 Wochen, vielleicht für länger. Ein hochgebilde- 
ter, wegen bevorstehender Blindheit melancholischer Engländer von, 
wie es scheint, höherem Stande hat sich an ihn angeschloßen und 
ihn gebeten, noch etwas mit ihm zu reisen, ja ihn nach Florenz, 
wo er wohnt, eingeladen. Geht A. dahin, so kanns spät werden 
bis zu seiner Rückkehr. Seine Adreße: Mr. Ernest Ackermann. 
adr. Mr. Wyndham Bruce Esqu. Florence en Toscane. (Zwangs- 
franco bis an die Grenze) Ecco tutto! Weiter nichts. — Nun also 
kommst Du, mein liebster Kerl! 

Primo: Ich habe (oder bekomme noch diese Woche) einen 
treffll. Sopha, wohne für mich, zur Miethe (göttlichste aller Frei- 
heiten), laße mir das Eßen bringen, habe guten Wein in der Nähe 
und besitze Geld die Fülle. Ende Sept. ist auch mein Collegium 
fertig; meine Geschäfte laßen sich in 5—6 Stunden abthun, der 
Rest des Tages ist Dein, mein Junge! Richte Dich ein, so lange als 
irgend möglich bei mir zu bleiben! Die Stunden die ich nicht mit 
Dir verbringen kann, sollst Du z. B. auf unsrem vortrefflichen 
Lesekabinet zubringen, wo ich Dich einführen werde. Was wir 
zu verkohlen haben, ist geradezu unendlich. Und dann bedenke: 
ich lebe zur Stunde noch fast völlig isoliert und glaube in diesem 
Boden nie recht Wurzel faßen zu können. Was an mir vorüber geht, 


!) Ernst Wilhelm A., 1825—ı1846, aus Königsberg, Theolog, Philosoph; 
der extremste der Bonner und Berliner Freunde, Pantheist, „Byronenkel‘ 
(Neumann 90f.), „mehr philosophischer Dichter als Denker‘ (Beyschlag 
147ff); die Freunde rechneten immer mit seinem gewaltsamen Ende. 
(vgl. unten B.s Brief vom 20. 12. 44), und die Färbung des großen Gedichts 
von B. „In Neapel“ (J. B., Gedichte‘, 64ff., und Anm. ebda. 148), das 
auf Ackermanns durch Krankheit verursachten Tod geht, rührt aus eben 
dieser „Unheimlichkeit‘‘ her (Beyschlag, a.a.O.); vgl. weiter Beyschlag 
179 u. 229. 
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sind mir Schatten und Schemen, Ihr nur seid mir rechte Wirk- 
lichkeit. Drum bedenke was mir Dein Besuch sein kann! — 


In Eile den 28. Aug. 


Dieses schrieb ich gestern in einer prächtigen Mondnacht, 
nachdem ich von einem melancholischen Spaziergang gegen die 
badische Grenze zurückgekehrt war. Nimm Dir’s zu Herzen! 
obwohl mein langes Schweigen keine Rücksichten verdient. Ich 
habe die letzten 2 Monate über stark zu arbeiten gehabt ; Du sollst 
es wol auch meiner Handschrift ansehn, die jetzt viel ausge- 
schriebener aussehn soll. 

Du Glückskind! Nach Italien!!) — In 3 Jahren gedenke ich 
etwa die Zeitung abzugeben und nach Italien und vielleicht nach 


Spanien zu reisen. Bist Du dann noch zu haben, so reisen wir 
miteinander. 


Addio lieber Herzjung! Komm bald! Dein 
Eminus 
‚Herrn Dr. Karl Fresenius 


im Bender’schen Institut 
Weinheim an der Bergstraße Großhzgt. Baden. 


Basel 20. Dec. 1844 
Herzjunge! 


Es ist eine Schand, daß ich Dir noch nicht geschrieben habe 
bis jetzt! Morgen gehen die Maye rheinabwärts, denn ich muß 
sie noch lesen und ein paar Worte beifügen. — Wüßtest Du, wie 
ich von Arbeit zu Boden gedrückt bin! Jede Woche sechsmal die 
Zeitung schreiben, dreimal Mittelalter docieren und einmal in Hand- 
schuhen vor gemischtem Publiko auftreten und über Kunstge- 
schichte sprechen!?) Dazu correspondieren, in die Köln. Ztg. 
unter dem Zeichen # schreiben?), Gesellschaft mitmachen und 
was noch sonst! Jetzt sind vollends noch wegen Luzern’s verflucht 
unruhige Zeiten®), wo man mitten aus Präparationen auf Mittel- 


!) Fr. ging nach Mailand; vgl. oben, Einleitung. 

# Vgl. Neumann 47 u. J. B., „Vorträge“, hg. v. E. Dürr, Basel 1918, 
S. 476. B. trug über „Geschichte der Malerei‘ vor. 

®2) Anonyme Berichte „von der nördlichen Schweizer-Grenze‘‘; vgl. Neu- 
mann 75. 

4) Die Klerikalen in Luzern hatten 1841 eine revidierte Verfassung durch- 
gesetzt, die dem Staat alle Hoheitsrechte über die Kirche nahm. 1844 
wurden die Jesuiten an die höheren Kantonal-Lehranstalten berufen, und 
die Liberalen, deren Bemühungen um Ausweisung des Ordens aus der 
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alter u. dgl. plötzlich aufs Bureau gehen und Artikel schmieden 
muß. Ich bin vollkommen zersplittert und habe selbst in den weni- 
freien Augenblicken keine Sammlung noch Stimmung, sondern 
und Leere in mir, wie das nicht anders sein kann. Sobald ich 
anhaltend an Euch denke, wird mir übel zu Muthe und ich greife 
schnell nach der ersten besten Zeitung und gebe mich an’s Oxen. 

Von Ackermann weiß ich nichts; Torstrick hat auch vergebens 
bei mir angefragt. 

Deinen ersten Brief habe ich unlängst mit Anderm nach Bonn 
geschickt unter Bedingung baldiger Zurückgabe. 

Daß Du in Mailand einsam bist, glaub’ ich gern; beßer aber 
eine solche Einsamkeit als eine nur halbe wie die, in welcher ich 
lebe, da man sich mit vielen Leuten abzugeben hat, die doch nur 
äußerlich wie Schemen an einem vorübergehen. Daß Mailand ganz 
besonders einen innerlich öden Eindruck macht, weiß ich; das 
kömmt von der totalen Tendenzlosigkeit des Lebens her, welches 
im Amüsement und in der Industrie aufgegangen ist. Aber 
tröstlich wirkt eben doch die Kunst, welche dort in einigen Rück- 


sichten ihre höchsten Triumphe gefeiert hat. Sind diese Bauten, 
dieses Archiv, piazza de’ mercanti!), diese Madonna delle Grazie, 
diese Fronte des Hospitals nicht wahrhaftige Decorationen für 
schöne dramatische Gestalten ? Es weckt doch wenigstens etwas 
im Innern. Lies fleißig weiter in den promessi sposi; es ist viel 


mangelhaftes und gedehntes an dem Buche, aber es giebt doch 


ine fast historische Grundstimmung für die Betrachtung des 
ducato Milanese. Lies die Jugendgeschichte des padre Christoforo 
und besieh dann palazzo Marino. — Drei Epochen solltest Du ein 
wenig studieren: den Städtebund gegen die Hohenstaufen, das 
Leben del gran San-Carlo, und die Zeiten der Schlacht bei Ma- 


tengo; als Nebensache auch die Visconti und Sforza — dann bist 


Schweiz erfolglos geblieben waren, suchten mit Gewalt einzugreifen; ihre 
beiden Freischarenzüge scheiterten indessen im Dezember 44 u. März 45. 
Der durch die Härte der siegreichen Luzerner Regierung verursachte 
liberale Umschwung in Waadt, Zürich und Bern bewirkte seinerseits in den 
katholischen Kantonen heftige Erregung und führte zu den gespannten 
Beziehungen zwischen dem ultramontanen Sonderbund und der Tag- 
satzung, die schließlich den Sonderbundkrieg auslösten. 1846, als im Ver- 
lauf dieser Ereignisse die Genfer klerikale Partei gestürzt wurde, verhandel- 
ten Österreich und Frankreich über eine Intervention; vgl. unten B.s Brief 
vom 16.8.45 u. Neumann, 75f. 

!) Erinnerungen B.s von seiner Italienreise 1838; vgl. Markwart 229ff., 
sowie neuerdings: J. B., Reisebilder aus dem Süden, herausgegeben v. 
Werner v. d. Schulenburg. Heidelberg 1928, S. 56ff. 
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Du in Mailand recht zu Hause und lebst die verschiedenen Schich- 
ten seiner Existenz mit. 

Ich habe gut reden; was hilft alles Genießen, wenn man sich 
nicht dazwischen an eine geliebte Brust lehnen kann! 

Sage mir, ich entsinne mich einer trattoria gegenüber S. Ma- 
donna delle Grazie; dort war vor 6 Jahren eine hübsche kleine 
schwarzäugige Ticineserinn ; sieht die wohl schon recht mager und 
ordinär mailändisch aus? Damals war sie frisch verheirathet. 

Ferner geh einmal unter den Porticus der pensione swizzera 
unweit der Post;; dort habe ich einen süßschmerzlichen Abschied 
genommen von Jemand, den ich seitdem nie wiedersah.!) Der ist 
vielleicht seitdem auch schon ordinär geworden. 

Ehmals war Vespern in San Celso berühmt, welches für die 
prunkvollste Kirche von Mailand gilt. Einen romanhaft einsamen 
Eindruck machte mir S. Madonna della Passione mit schönen 
Apostelbildern. — Sieh Dir die Inschriften überall an; die Mai- 
länder sind immer große Epigrammatisten gewesen. 

Ach Junge, ich kann Dich wohl nie in Mailand besuchen. Wenn 
ich nächstes Jahr 8 Tage frei werden kann, so will ich die Bonner 
überraschen. Sie haben mich auch schon eine Ewigkeit auf dem 
Trocknen gelaßen;; ich dorre gänzlich ein; von den Schauenburg 
seit einem halben Jahre kein Wort. 

Ackermann! Sie fürchten in Bonn, er habe sich das Leben 
genommen. Und wenn auch, so ist’s die That seines Genius, 
der nicht diesen Verhältnißen angehörte und dessen Abendroth 
früh hereingebrochen ist. Laßt ihn! und gedenkt seiner oft! 

Addio, liebster Junge, Dich küßt in Treuen 

Dein Eminus. 

Wenn etwa was besonderes in Mailand vorfallen sollte und Du 
bist auf den Avisen, so melde mir’s mit 2 Zeilen für die Zeitung; 
ich halte mir die gazetta di Milano nicht, obschon ich eigentlich 
sollte. 

Al mio Pfone colend=° 


Sgr. Carlo Fresenius 


Milano 
francofront casa Mylius, contra da Clerici 


Basel 16. Aug. 45. 
Liebster Sefren! 


So lange habe ich Dir nicht geschrieben und nun auch dießmal 
nur einen so kurzen Wisch! — Aber wüßtest Du auch, wie sinn- 


1) Vgl.oben 5.298, Anm. ı, 





— 


zerstö 
so ver 
Vorle: 
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zerstörend und stimmungsraubend das Zeitungsschreiben in einer 
so verfluchten Zeit ist wie diese, zumal wenn man daneben noch 
Vorlesungen halten soll! (Ich bin nämlich Prof. extr. ohne Be- 
soldung).) Ganz abscheulich ist zumal der jetzige Augenblick; 
der Teufel hat den Verstand verloren und rührt nun mit einem 
großen Besenstiel alle Verhältniße durcheinander. Vielleicht haben 
wir in wenigen Monaten wieder so einen gottverfluchten Zug gegen 
Luzern, und dann rücken unabwendbar vom Osten die weißen 
Kamisole und vom Westen die rothen Hosen herein. Man weiß 
es, man sieht es kommen und kann nichts dagegen thun. 

Ich paße nicht in diese Ordnung der Dinge und will nicht 
meine besten Arbeitsjahre mitten in dieser politischen Aufregung 
verpuffen. Ich hoffe mich im nächsten Jahre zu expatriieren und 
dann ruhig zu arbeiten. Mein Vater, der meine (zur Hälfte schon 
und zwar glücklich verheiratheten) Geschwister?) um sich hat 
und behalten wird, hat nichts dagegen einzuwenden und so bin 
ich durch keine Pietätspflicht gebunden. 

Nun mehrere Nachrichten. 

Ich habe mich neulich auf drei Wochen von der Zeitung los- 
gemacht und bin nach Bonn und Westfalen gegangen. Urmau und 
Directrix traf ich wohl und heiter, den Mibes®) genesend von einer 
schweren Krankheit. 

Urmau hat inzwischen ein ganz pompöses Buch, eine christ- 
liche Kunstgeschichte geschrieben (die erste Lieferung reicht bis 
Carl d. Gr. inclus.).*) 

Vorgestern erhielt ich einen Brief von ihm, mit der Meldung, 


„8. Aug. Morgens hat meine Frau in leichter und glücklicher 
Geburt ein klein Mädchen gekriegt. Meine Frau und der Worm 
sind sehr wohl, der Mibes ist auch wieder xund.‘ 


Diese Nachricht war mit dem Ansuchen begleitet, Dir es zu 
melden, da K. nicht weiß, wo Du eben bist. Das weiß ich nun 
freilich auch nicht; ich habe vergeßen ob Cevio oder sonst ein 
Name der rechte ist und muß in dubio den Brief nach Mailand 
adressieren. 


ı) „Prof. extr. ohne Besoldung‘, in Anerkennung seiner mannigfaltigen 
öffentlichen Tätigkeit. 

#) Die Schwestern Margarete Berri, Luise Oeri, Susanne Bernoulli und 
Hanna; die Brüder Gottlieb und Fritz. 

®) Kinkels Sohn. 

“) Die „Geschichte der bildenden Künste bei den christlichen Völkern 
von Anfang unserer Zeitrechnung bis zur Gegenwart‘, Bonn o. ]J., deren 
erstes und einziges Heft 1845 erschien. 
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Sieh mal, ich bin innerlich ganz verstimmt durch die ver- 
fluchten polit. Zu- und Umstände. Diesen Winter über muß ich 
nun schon aushalten, weil ich die Zeitung erst auf Neujahr künden 
konnte, sonst riße ich schon jetzt aus. . 

Liebster, ich werde eben gestört. Laß wieder etwas von Dir 
hören, und bedenke, daß Alles was um mich ist, nichts als räson- 
nieren thut und daß ich Euer also bedarf! 


Addio, lieber Junge! 
In alter Treue Dein 
B 


Ich wohne noch immer gegenüber vom Storch in Basel. 


Monsieur le Dr. Ch. Fresenius 
Milan 
Casa Mylius, cont@* clerici 
franco front 


Basel ıı. Febr. 1846. Nachts. 
Guten Abend, liebster Junge! 


Weißt Du wol, weßhalb ich Dir so lange nicht schrieb? Es 
hatte seinen guten Grund, ich mußte erst ein Projekt reifen laßen, 
das hundert mal vereitelt schien und das erst jetzt relative Sicher- 
heit der Ausführung hat: ich reise nämlich in den letzten Tagen 
Martii ab nach Rom!), natürlich über Mailand, wo ich Dir contra 
da Clerici nach Kräften nachfragen werde. 

Nun höre, Zefren. Ich gehe direkt nach Rom und bleibe da- 
selbst bis gegen Ende Juni, wo das alte Nest ungesund wird. 
Dann gehe ich nach Florenz. Du aber wirst, wenn Dein früheres 
Vorhaben noch besteht, gerade um diese Zeit frei. Mein Rath 
ist nun: komm nach Florenz, da bleiben wir ein paar Wochen (den 
Juli über), gehen dann nach Neapel (den August über) und endlich 
im September wieder nach Rom. Anfangs oder Mitte October soll 
ich zwar wieder nach Hause reisen, um im November wieder Pro- 
feßor zu sein, allein daraus wird nischt, ich bleibe wol noch den 
Winter über in Rom. Überleg Dir dieß alles. Ich wartete absicht- 
lich bis jetzt, um nicht etwa leere Erwartungen in uns beiden zu 
erregen; denn Eines muß man sagen: es ist kein Hund, so zu- 
sammen per Italiam zu reisen. "Überleg Dir’s recht. Wenn wir 
auch nur ein Vierteljahr zusammen sein könnten! Schon abge- 
sehen von dem gemeinsamen Jubel sind die äußern Vortheile was 
werth; in Deiner Nähe wage ich mehr, spare und dulde mehr. 


!) Vgl. dazu über B.s innere Disposition, Neumann 76. 


(Das © 
darfst 
Malari 
Neape! 
uns scl 
geht o 
könnte 
daselb 
Wolteı 
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Sparen können wir, denk ich, beide brauchen.) Nach Rom 
darfst Du vor Anfang Septembers doch nicht, von wegen der 
Malaria ;d. h. so eine Nacht in Rom, auf der Reise von Florenz nach 
Neapel, bei schönem Eichendorff’schem Mondschein erlauben wir 
uns schon. — Sag Junge, wirst Du mir bald schreiben, ob das Alles 
geht oder nicht ? mir dreht schon der Kopf ein wenig. — In Rom 
könnte ich Dir Alles explicieren, weil ich schon vorher 3 Monate 
daselbst zugebracht hätte. Ackermann wird noch dort sein, 
Wolters!) will von Neapel rüberkommen;; zudem besucht man den 
in Neapfel selbst. — In Mailand rechne ich 3 Tage zu bleiben. 


13. Febr. 


Liebster Junge, ich hoffte noch eine Stunde zu ergattern, in 
welcher ich Dir noch Allerlei hätte schreiben können, allein es 
drängen sich Vorlesungen, Gesellschaften, Arbeiten aller Art so 
durcheinander, daß ich jetzt schließen muß, damit der Brief nur 
nicht länger liegen bleibt. Von Bonn ist Nachricht da; der Mibes 
kränkelt noch immer, die Kleine aber ist sehr wohl auf. 

Jetzt Addio. Hoffentlich über sechs Wochen bin ich bei Dir! 
Schreib mir noch vorher zwei Zeilen! 


Von Herzen Dein 
B. 
Fischmarkt No 159 a 
Al ro e colendmo Sgr. Pfone mio 
Signor Carlo Fresenius 
a 
Milano 
casa Mylius, cont@* Clerici 
franco front. 
Basel 23. Febr. 1846. 
Liebster Junge! 

Himmlischer Schüler! ich denke die Sache macht sich. Wenn 
Du zuhören willst, so werde ich Dir vorrechnen. 

Für’s Erste muß Dir Dein Herr, wenn Du die Jungen 
nach Frankfurt resp. Weinheim begleiten sollst, die Reise hin 
und zurück, von Mailand bis Mailand bezahlen, denn Du machst 
sie ja rein um der Gänse willen. Also fängt erst mit Deiner Abreise 
von Mailand nach Florenz Deine eigene Verköstigung an. 


1) Theologe, Freund Kinkels und Beyschlags, vgl. „Kinkel‘“, Allg. 
Deutsche Biogr. LV, 518, u. Beyschlag 127ff., ısıff., 161ff., 181 ff., 193 ff., 
sowie Markwart 381, 383, 388. 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 21 
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En —————— 


Von Mailand bis Florenz, inclusive ı Tag 
in Parma, ı Tag in Piacenza und Modena zusammen- 
gerechnet, und 2 od. 3 Tage in Bologna 
Drei Wochen Aufenthalt in Florenz und Um- 
gegend (Pisa ?) 
Reise von Florenz nach Rom entweder über Vi- 
terbo und Siena oder über Perugia und Spoleto, 
jedenfalls, da es schon Anfang Sept. sein wird, halb 

20 Gulden 


Total 88 
Transport 88 Gulden 

Einen Monat in Rom 
(Du sollst unter meiner Leitung nicht mehr ausgeben 
und dabei Alles sehen und genießen.) 
(Neapel rechne ich nicht; die Reise hin und zurück 
würde wohl, sammt Aufenthalt, etwa einen Monat 
und 80—100 fl. kosten.) 
Heimreise von Rom bis Genua 37 
(Die Dämpfer sind theuer.) 
Von Genua nach Genf, incl. Turin 30 
Von Genf nach Frankfurt, ohne weiteren Auf- 
enthalt, mit Einschränkung und Eisenbahn . . . 30 


245 Gulden 
(Die Reise durch Südfrankreich kostet wohl mehr.) 


Summa, mit 250 Gulden solltest Du es machen können, und 
Du hättest was vor Dein Geld, himmlischer Schüler. Was die 
Zeit betrifft, so will ich Dir eins sagen. Ich muß Ende Juni wegen 
der Malaria Rom verlaßen und möchte Anfang, höchstens Mitte 
Sept. wieder dort sein. Wärest Du gleich Ende Juni frei geworden, 
so hätten wir zusammen den Juli in Toscana, den August in und 
um Niapfel zugebracht. Da Du nun frühstens Anfang August 
wieder zu haben bist, so gehe ich im Juli nach Neapel und im 
August nach Toscana um Dich in Florenz abzufaßen. Auf diese 
Art macht sichs noch, auch wenn Du erst in der zweiten Hälfte 
des August in Florenz eintriffst; Du kannst das Nest auch in 
14 Tagen, ja in einer Woche abmachen und ich wette, die Ungeduld 
nach Rom läßt Dir nicht viel Ruhe, obschon Florenz nach Aller 
Aussage schöner ist. Wenn Du recht artig bist, so komme ich Dir 
vielleicht bis Bologna entgegen. 

Wenn aber alle Stricke reißen und Du kannst erst etwa im 
October loskommen, so wiße, daß ich wohl auch dann noch in Rom 
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sin werde; ich glaube, ich bleibe dort den Winter über. Hier 
kostet mich das Leben ebenso viel wie in Rom. 
Den 28. od. 29. März bin ich so Gott will in Mailand.* 
Juchhe! Schüler, wundere Dir! 
Dein Eminus 
® Ich steige wahrscheinl. in der Künstlerkneipe, den tre 
Suizzeri unweit von San Giov. in Conca ab. 
Al ıMio e colendmo Sgr-Pfone mio 
Sgr Carlo Fresenius 


Milano 
affr, front. cont, da Clerici, casa Mylius 


Rom 21. April 1846. 
Adresse: cafe del Greco, 
Via Condotti. 
Großer Zefren! 

Ich bin seit bald 3 Wochen hier eingerückt, habe den ganzen 
heiligen Carneval mitgemacht, die ewige Stadt nach allen Enden 
durchloffen und mich endlich in soweit gefaßt, um vernünftige 
Briefe schreiben zu können. 

Komm, Junge! Weiter sag ich nichts. Zuerst zu den prak- 
tischen Dingen. Laß mich Dir einen Monat vorrechnen. Basis 
ist der Scudo romano = 51, Franken: 

Ein gutes Zimmer, monatl. 4 Scudi. 

Mittageßen, Frühstück und Abendbrot einen Gulden. 

Das Besehen jeder Galerie ı Paul = !/,, Scudo = 15 Kreuzer. 
Cigarren, rauchbar zu I Sou, besser zu 2 Kreuzer. 

Schuhe billig und schlecht. Kleider: bei geringen Schneidern billig 
und schlecht, bei vornehmen Schneidern theuer und schlecht. 
Wein deliciös und spottbillig. — Eßen: säuisch aber schmackhaft. 
Fahren: theuer, Weiteres sagt hörsten.!) 

Mein 4 Skudizimmer hat die schönste Lage mit der Aussicht 
über halb Rom; indem ich dieses schreibe, leuchtet Sankt Peter 
(% Stunde in gerader Linie von mir) in majestätischem Mittags- 
licht zu mir herein. 

Der Genuß Roms ist ein beständiges Errathen und Combi- 
niren ; die Trümmer der Zeiten liegen in gar räthselhaften Schichten 
übereinander. Zwar fehlt mir hier ein vollendet schöner Bau, zu 
dessen Thürmen und Nischen die aufgeregte Seele flüchten könnte; 
„Plump und zu bunt ist Rom“ sagt Platen mit Recht; aber Alles 


I) Mundartlich oberrheinisch. 
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zusammengenommen ist es eben doch noch die Königin der Welt 
und giebt einen aus Erinnerung und Genuß so wundersam zu- 
sammengesetzten Eindruck wie keine andere Stadt. Ich wüßte 
nur Köln damit zu vergleichen; in Paris sind der alten Monumente 
zu wenige und die modernen Gräuelerinnerungen absorbieren die 
älteren zu sehr. — Die Römer gefallen mir, d. h. das gemeine Volk, 
denn der Mittelstand ist so erbärmlich läppisch wie in Mailand, 
Der gemeine Römer hat nicht das tückisch Verkniffene des gemei- 
nen Mailänders, er ist gentiler und in seinem Äußern malerischer, 
Er bettelt zwar, aber er sucht nicht durch geringe Dienstleistung 
den Fremden zu preßen. Wer ihm nichts giebt, den läßt er ganz 
artig und ohne Flüche laufen. Man fühlt sich auch in den größten 
Volksmaßen von so zu sagen honetten Leuten umgeben, besonders 
in den armen und verfallenen Quartieren um das Kapitol und im 
römischen Sachsenhausen!), welches man hier zu Lande Traste- 
vere nennt. — Die Stadt, soweit sie jetzt von den Armen bewohnt 
ist, scheint mir ungleich ärmlicher und verkommener als irgendein 
lombardisches Landnest. Gegen die Arbeit hat man sich hier seit 
Jahrhunderten als gegen den ärgsten Feind gewaffnet; von der 
leichtesten Industrie ist kaum eine Spur; so fehlen z. B. die öffent- 
lichen Stiefelwichser hier fast ganz; Droschken- und Omnibus 
dienst existiert kaum in den ersten Anfängen; ein Avisblatt man- 
gelt gänzlich ; kaum ein oder zwei Restaurants haben ihre römische 
Küche nach der französischen modificiert usw. Ja in jedem Neste 
der Sächsischen Schweiz z.B. existiert mehr Fremdenindustrie 
als hier, wo 30000 Fremde (meist nur zu einem genießenden 
Dasein) wohnen. Ich halte dieß für eine Wohlthat Gottes, denn 
wenn man hier im Verhältniß etwa wie in Straßburg von Commi- 
Bionärs u. a. Lumpenpack dieser Art belagert würde, es wäre um 
des Teufels zu werden. Der Römer wartet bis man ihn frägt, und 
auch der ganz zerfetzte Gaßenjunge ist für straßenlanges Mitlaufen 
mit einem Bajocco (= Sou) zufrieden. Das ist es zum Theil, was 
den Fremden an dieses arme, in Luxussachen wahrhaft kümmer- 
liche Rom kettet ; der Müßiggang hat hier eine Kunst der Artigkeit 
zum Blühen gebracht, die dem Ausländer gar zu wohl thut. 

Komm, Junge, sag ich. Du kannst von einem Monat schon 
so großen, dauernden Gewinn ernten, daß Dir Dein Leben um 
ein gut Stück mehr werth ist. 

22. April. 

Ich wollte Dir noch so Allerlei schreiben, aber Rom zerstreut 

mich fürchterlich. Gedichtet hab ich noch wenig, Pläne gemacht 


!) Der südlich des Mains gelegene Stadtteil von Frankfurt, Frs’. Geburtsstadt. 
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desto mehr. — Schreib mir bald, unter obiger Adreße — dieß 
ist aber nicht meine Wohnung sondern nur der Ort wo ich die Briefe 
sichrer kriege. Meine Wohnung, wenn Du mich etwa plötzlich 
überraschen willst, lautet: Via delle quattro fontane Nr. II, quarto 
piano. — Du kannst denken, wie gierig ich bin, zu erfahren wie es 
mit Deinem und meinem Reiseplan abläuft, darum satzet Euch 
hinter Ewren Schreibtisch und meldet mir baldigst etzliches. 
Ich habe hier einige gute Gesellschaft von Deutschen, wovon Rom 
wimmelt. Überlaufen wird man nicht, da Jeder genug mit sich und 
Rom beschäftigt ist. — Auf unserer Reise von Florenz nach Neapel 
muß ich Rom wohl berühren, um Geld, frische Kleider u. dgl. 
einzunehmen. Zum Aufenthalt aber ist es vor Anfang od. Mitte 
September nicht practicabel. Denn, sagen die Hiesigen, wenn Ihr 
auch nicht gerade krank werdet, so seid Ihr doch zu träge um 
irgend etwas recht ansehn zu können. 
Davon noch ein Weiteres. 
Addio liebster Junge! 
Dein getreuer 


Al pregiatissimo 
Signore Carlo Fresenius 
Dottore in filosofia 
Milano 
casa Mylius, contda Clerici 


Rom 16. Mai 1846. 
Mein lieber Junge! 

Ich habe Dir keine angenehme Nachricht mitzutheilen. Ge- 
stern erreichte mich hier eine Art von Quasiruf!) an eine erst zu 
creirende Halbprofessur an der Berliner Kunstacademie, welcher 
mich nöthigt, schon Anfangs October dort einzutreffen. Ich bin 
halb Jubel und halb Zerschlagenheit. Mein Itinerarium ist nun 
so geändert und beschnitten: 

15.—30. Juni Neapel; 1.—ı5. Juli Reise nach Florenz; 

15.—31. Juli Florenz ;1.—ı15. Aug. Bologna, Ferrara, Ravenna ; 

15.—31. Aug. Venedig; 1.—ıI0. Sept. Reise nach Basel etc. etc. 

Die Geschichte ist so zart und compliciert, daß ich nur Dir 
und den Bonnern davon schreibe. Vor der Hand bleibe ich ‚bloß 


ı) Bs Lehrer und Freund Franz Kugler, der Berliner Kunsthistoriker, 
jetzt im Ministerium, berief B. zur Neuherausgabe seines „Handbuches der 
Kunstgeschichte‘ sowie der „Geschichte der Malerei‘; vgl. Allg. Deutsche 
Biogr. XVII 307; Markwart 366 u. Anm., Neumann 47. 
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den nächsten Winter in Berlin statt in Rom“, ‚um literarischer 
Arbeiten willen‘ — O wie ärgert mich’s, daß ich so gar keine 
Ahnung von der Sache hatte und mit Dir so feste Pläne zirkelte, 
Jetzt geht das alle zu Wasser. Doch halt, vielleicht läßt sich mehr 
vereinigen als ich denke, vielleicht laßen sich noch gemeinsame 
Tage und Wochen, z. B. in Florenz, aus dem Schiffbruch retten ? — 
Könntest Du nur gerade jetzt nach Rom kommen, dann wäre 
Alles gut. Aber, — aber — 

Weßhalb man mich in Berlin braucht, weiß ich noch nicht 
recht, gehe aber frisch ins Zeug, da ich ja in Basel so gut wie nichts 
zu verlieren habe. Zunächst muß ich Kuglers ı) Kunstgeschichte 
2) Gesch. der Malerei umarbeiten helfen und theilweise ganz um- 
arbeiten, dann folgt Wartegeld, warum ? das weiß kein Mensch, — 
und dann die Anstellung. Ich laße mit mir machen und zeige so 
viele Tüchtigkeit in jeder Lage, als mir der HErr GOtt gegeben hat, 
— Durch!!! Sollten am Ende Alle Stricke reißen, so melde ich 
mich in Weinheim.!) Irgendwo muß man thätig sein um dieß 
Leben in Ehren durchzubringen. 

Wenn Du eben nach Bonn schreibst so melde diese Dinge sub 
sigillo mit; ich bin noch immer nicht dazu gekommen eine Partie 
Reisesachen zu vollenden, die ich nach Bonn schicken will — An- 
fang nächster Woche aber schreibe ich doch nach Bonn. 

Dein Brief und der Berliner Brief lagen heute ganz friedlich 
beisammen in der Brieflade des Kaffeewirtes, das war hübsch 
und doch garstig, nicht wahr? — O Zefren, kannst Du mir ver- 
zeihen ? Am Ende holen wir die Schwiten in Berlin nach, wo schon 
so viele Ironien des Schicksals zur Wirklichkeit geworden sind. 
Laß Dich aber von Rom nicht abhalten ; Deutsche, und zwar gute 
interessante Menschen, findest Du hier immer. Wer weiß, ob Dir 
nicht hier irgendein Glück beschieden ist (ich werde abergläubig 
wie ein Mohr). Schreib mir bald wieder, nur 6 Zeilen. 


Addio, Alter, Dein ganz verstaunter 
B. 
Grüße San Satyro! er hat hier nicht seinesgleichen. 
Al pregiatissimo 
Signore 
Signore Carlo Fresenius 
Dottore in filosofia 
Milano 
cont@® Clerici, casa Mylius 
francofront 


!) D.h. als Lehrer an die Bendersche Anstalt. 





MISZELLE 


FRIEDRICH VON BEZOLD 


von 
GISBERT BEYERHAUS 


Der Kreis der ersten Mitarbeiter dieser Zeitschrift, der sich noch 
um Heinrich von Sybel scharte, lichtet sich mehr und mehr. Im 
Oktober dieses Jahres 1929 starb Max Lehmann, im Juli 1929 
Hans Delbrück, Ende 1923 verschied Moriz Ritter, am 29. April 
1928 schloß Friedrich von Bezold, der jüngste von ihnen, die 
Augen für immer. Eine erlauchte Generation unserer Wissenschaft 
ist mit diesen vier Namen zur Rüste gegangen. 

Auch bei Friedrich von Bezold wirkten Familientradition 
und allgemeine Kulturlage in eigentümlicher Mischung zusammen, 
um auf dem Boden eines hohen Menschentums den großen Ge- 
lehrten zu schaffen. Geboren am 26. Dezember 1848 zu München, 
entstammte er einem alten fränkischen Geschlecht, das der baye- 
rischen Heimat im 19. Jahrhundert eine Reihe von höheren Be- 
amten und von bedeutenden Gelehrten stellte. Sein Vater war 
Ministerialreferent für die protestantische Kirche und die bildende 
Kunst zugleich. Dies bestimmte auch die beiden Pole in der gei- 
stigen Welt des Knaben, der im München Maximilians II. seine 
entscheidenden Jugendeindrücke empfing. Früh lernte er Plastik 
und Malerei aus eigener Anschauung kennen, vom Vater liebevoll 
angeleitet. Von allen Büchern der Bibel fesselte ihn am stärksten 
die Apokalypse, weil sie seiner Freude an bildhaftem Schauen die 
meiste Nahrung gab. Bald war er in der Pinakothek und in den 
berühmten Malerateliers so heimisch wie in den geliebten bayeri- 
schen Bergen. Die Freundschaft mit dem Hause des Landschafts- 
malers Christian Morgenstern behielt er in besonders lieber Er- 
innerung. Der zarte und kränkelnde Knabe mußte jahrelang 
durch einen Hauslehrer unterrichtet werden, einen jungen Theo- 
logen. Gerade aus dieser Isolierung und Rousseauschen Indivi- 
dualerziehung, wie er sie später scherzhaft nannte, erwuchsen dem 
Knaben bleibende Werte und heimliche Quellen des Glücks. Die 
Verbindung mit dem jungen Theologen schuf ein selten inniges 
Verhältnis zur Antike. Unbekümmert um die Grenzen der Schul- 
lektüre lasen sie zusammen die griechischen Klassiker. Die Tra- 
giker, aber auch die Lyriker sind ihm bis ins höchste Alter leben- 
diger Besitz geblieben. Es war ihm einfach Bedürfnis, in gewissen 
Abständen zu diesem „ewigen Jungbrunnen der Menschheit“ 
zurückzukehren. In solchen Zeiten war er so erfüllt von der Herr- 
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lichkeit des griechischen Geistes, daß seine Briefe davon über- 
strömten. Auch in den düstersten Stunden des Weltkrieges gab 
Äschylus ihm, wie die Briefe ins Feld bezeugen, Trost und 
Kraft. 

Entscheidend für seine Bildungsgeschichte neben den künst- 
lerisch-humanistischen Impulsen wurde letztens jene ausgespro- 
chen liberale Atmosphäre, die im München Maximilians heimisch 
war. Fand er sie doch in der Mutter auf das edelste verkörpert, 
Sie war es, die ihn mit glühender Liebe für Friedrich den Großen 
und für die Ideale von 1848 erfüllte. Jene Sterne sind ihm nie- 
mals untergegangen. Sie leuchteten ihm hinüber in die Zeit des 
neuen deutschen Kaiserreiches und machten ihn zum schärfsten 
Kritiker der Wilhelminischen Ära. 

Wie kam es, daß der begeisterte Verehrer des klassischen 
Altertums sich dann doch der Historie widmete ? Die Berufswahl 
stand unter dem Eindruck der Tatsache, daß seine Vaterstadt 
soeben ein neuer Mittelpunkt der geschichtlichen Studien in 
Deutschland geworden war. Auf der einen Seite die Görresschule, 
getragen von bayerisch-katholischen Überlieferungen und in Döl- 
linger gipfelnd, auf der anderen Seite die vorwärts drängenden 
Kräfte der nicht bodenständigen liberalen Geschichtsforschung 
unter Führung Sybels, so hat uns jüngst Walter Goetz die gei- 
stige Lage Münchens in jenem Jahrzehnt geschildert (H.Z. 138, 
S. 271—287). Wie hätte eine so lebensvolle und weltanschaulich 
aufrüttelnde Bewegung den Jüngling nicht mit fortreißen sollen. 
Die Berufswahl wurde dementsprechend rasch entschieden und 
nach den gelehrten Traditionen der Familie die akademische 
Laufbahn ins Auge gefaßt. 

Die ersten Semester (Winter 1867/68, Sommer 1868) hat 
Bezold in München verbracht. Aber weder Giesebrecht noch der 
Inhaber der katholischen Geschichtsprofessur C. A. Cornelius ver- 
mochten ihn, den geborenen Gelehrten, tiefer zu fesseln. Der 
Philosoph Prantl ließ seinen Durst nach Erkenntnis vollends un- 
gestillt. So blieb dem jungen Süddeutschen nichts übrig, als den 
gleichen Weg zu gehen, den Maximilian II. in seinen Universitäts- 
studien gewissermaßen vorgezeichnet hatte, den Weg von München 
über Göttingen nach Berlin. Die preußische Hauptstadt freilich 
sollte neue Enttäuschungen bringen. Bezold, der mit allen Fasern 
an München hing, fühlte sich dort (Winter 1869/70) wie im Exil. 
An einem Rankeseminar hat er nicht teilgenommen, sondern sich 
mit paläographischen Übungen bei Jaffe und historischen bei 
Droysen begnügt! Vor allem: die persönliche Begegnung mit 
Ranke verlief ergebnislos. Die sprudelnde Unterhaltungsgabe des 
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Meisters, der seinen Besucher kaum zu Worte kommen ließ, 
namentlich der Mangel an weltanschaulichem Verbundensein ließ 
keine tiefere Gemeinschaft aufkommen. Das geheimnisvolle 
Reich, dem Rankes ‚Ideen‘ entstammten, war seine Heimat 
längst nicht mehr. So sehr er die Vergeistigungen der Ranke- 
schen Ideen historisch würdigte und wohl auch den vollen Puls- 
schlag des Lebens darin spürte, niemals hätte Bezold es über 
sich gebracht, im Hinblick auf das Mittelalter das Bekenntnis 
nachzusprechen: „Ich bin entzückt über die Erhabenheit, innere 
Konsequenz der Entwicklung und, wenn wir so sagen dürfen, 
der Wege Gottes... Es ist auch hier Theologie.‘‘ Hier versagte 
der Aufklärer in ihm die Gefolgschaft. 

Demnach fand er an Georg Waitz, der die Göttinger Schule 
beherrschte, den strengen Lehrer und Erzieher zur exakten Me- 
thodik (Sommer 1869, Winter 1869/70). Wiewohl Waitz in seiner 
Persönlichkeit den süddeutschen Studenten fremd anmutete 
(„schwerster nordalbingischer Schlag‘, so bezeichnete er ihn in 
einer ungedruckten Selbstbiographie), ist er ihm zeitlebens treu 
verbunden geblieben. Wer Gabriel Monods Charakteristik des 
Göttinger historischen Seminars (in Portraits et Souvenirs, 1897) 
heute liest, gewinnt den Eindruck, daß Bezolds Dankbarkeit 
gegenüber seinem Lehrer durchaus begründet war. 

Aber was vermochte Waitz — abgesehen von der methodi- 
schen Schulung — ihm sonst noch zu geben? Wenn man die 
geheimnisvollen Wirkungen von Mensch zu Mensch überhaupt 
auf eine Formel bringen darf, so empfing Bezold hier die ersten 
bleibenden Eindrücke von der Welt des Rechts. Verfassung und 
Institutionen sind ihm zwar nie das Letzte der geschichtlichen 
Erkenntnis gewesen. Auch vermochte er schwerlich so sicher 
wie Moriz Ritter in Recht und Verfassung „die zusammenhaltende 
Kraft des geschichtlichen Lebens‘‘ zu sehen (vgl. den Nachruf 
von Goetz, H. Z. 131, S. 475). Aber daß seine künstlerische Natur 
sich überhaupt angezogen fühlte von der scientia regia des 16. Jahr- 
hunderts, daß es ihn immer von neuem reizte, juristisch-politische 
Theorien und Dogmen in ihrer Abwandlung durch die Jahrhun- 
derte zu beleuchten, das verdankte er neben ererbten Anlagen 
seinen Lehrern Mommsen und Waitz. Ein glänzendes Beispiel 
juristischer Fragestellung ist der Aufsatz „Die Lehre von der 
Volkssouveränität während des Mittelalters“ (H.Z. 36, 1876), 
der Gierkes dogmenhistorischen Forschungen starke Antriebe gab. 

Glänzend geschult durfte er seine Studien in München ab- 
schließen (Sommerhalbjahr 1870 bis Winterhalbjahr 1871/72) 
und zugleich mit eigenen Forschungen beginnen. Das Thema der 
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Hussiten, das bereits eine Primanerarbeit behandelt hatte, lieferte 
wiederum den Stoff. „Kaiser Sigmund und die Reichskriege gegen 
die Hussiten‘“ (1872 ff.), so lautete das erste Ergebnis seiner 
Untersuchungen. Ein Muster kritischer Forschung, ein Stück rein 
politischer Geschichtschreibung, von der späteren Eigenart noch 
kaum berührt. Erst als Bezold sich entschloß, den kulturhistori- 
schen Hintergrund seines Materials auszubreiten unter dem be- 
scheidenen Titel: „Zur Geschichte des Hussitentums. Kultur- 
historische Studien‘ (1874), hatte er den Weg zu sich selber ge- 
funden. Daß hier eine ganz ungewöhnliche Leistung vorläge, war 
wohl der allgemeine Eindruck. So bekam er die Anerkennung der 
Fachgenossen alsbald zu spüren, und die Aufnahme in die „‚Histo- 
rische Kommission‘ gewährte für die Habilitation in München 
(25. III. 1875) die wirtschaftlichen Grundlagen. Die Privat- 
dozentenjahre, belebt von Studienreisen und kühnen Bergfahrten, 
waren überreich an wissenschaftlichem und künstlerischem Ge- 
winn. Freundschaften fürs Leben wurden damals geknüpft, vor 
allem der Herzensbund mit dem späteren Bankdirektor Adolf 
von Stroell. 

Als am 9. Juni 1884 die Berufung nach Erlangen erfolgte, fiel 
es ihm begreiflicherweise nicht ganz leicht, sein München zu ver- 
lassen. Zwar brachte ihn der Ruf in die engere Heimat seines 
Geschlechts, und es war ihm vergönnt, die treue Gefährtin seines 
Lebens heimzuführen. Aber die theologische Luft der fränkischen 
Universität, das Hauptquartier der lutherischen Orthodoxie, 
konnte ihm nicht behagen. Er war gezwungen, den Plan zur 
Geschichte der Reformation ganz aus seinem Innern zu schöpfen 
und das Werk ohne die Anregung von Fachgenossen ausreifen 
zu lassen. Nur auf gelegentlichen Besuchen bei Döllinger konnte 
er seinem Herzen Luft machen. Als er sich wieder einmal über 
die Erlanger Atmosphäre und die Herrschaft Franz v. Franks be- 
klagte, tröstete ihn Döllinger mit dem Worte: „Was wollen sie 
eigentlich — die Herren Theologen ? Sie sind ja doch nur ein 
Appendix der Historie!“ So ist Bezolds Reformationsgeschichte 
(1890), die dem Verfasser die Leipziger theologische Doktorwürde 
einbrachte, ein bewußt untheologisches Werk geworden. Hier 
erhebt sich vor allem die Frage: Worin sah Bezold die spezifische 
Aufgabe des Profanhistorikers gegenüber diesem Stoffe? Worin 
sah er dessen Lebensrecht neben dem des Kirchenhistorikers, 
neben dem des Theologen ? 

Alle Probleme und Fragestellungen der Wissenschaft haben 
ihre Zeit. So war es Bezolds Beruf, entsprechend der geistigen 
Situation der achtziger Jahre seine Antwort zu geben. Wie war 
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damals die geistige Situation ? Nachdem Ranke das Zeitalter der 
Reformation zuerst als eine unteilbare Einheit begriffen und ge- 
staltet hatte: äußere und innere Politik, religiöse und literarische 
Bewegung, Kirchen- und Handelsgeschichte, war Johannes 
Janssen auf dem Plan erschienen. Indem er bewußt von den 
Höhen des Staatslebens und der Gesellschaft in die Niederungen 
des deutschen Volkes schritt, hatte er im ersten Bande seiner 
„Geschichte‘‘ (1876) ein Blütezeitalter der kirchlichen Frömmig- 
keit und des wissenschaftlichen Strebens geschildert, auf das er 
dann recht unvermittelt im zweiten Bande (1879) den Abfall und 
die Entartung folgen ließ. Bezold hat den ersten Band freudig 
anerkannt. Je mehr freilich Janssen dem Einfluß seines. bösen 
Dämons Onno Klopp erlag, um so mehr sah er in Janssens Werk, 
wie er mir im Herbst 1925 schrieb, das Erzeugnis einer „histori- 
schen Giftküche“. Es ergab sich also die Notwendigkeit, Jans- 
sens Zerrbild die volle geschichtliche Wirklichkeit möglichst getreu 
gegenüberzustellen und den gewaltigen Stoff zu einer neuen Ein- 
heit zu formen. Die Vorgeschichte führte er zu diesem Zweck 
noch über Ranke hinaus bis ins 13. Jahrhundert. Auf diesem 
Hintergrunde vermochte er Luthers revolutionäre Tat als Bruch 
der mittelalterlichen Einheitskultur und zugleich unter dem Bilde 
einer kontinuierlichen Entwicklung zu schildern: erstens die Re- 
formation als den Endpunkt der religiös-kirchlichen Gärungen 
des Mittelalters; zweitens als den Endpunkt der wirtschaftlich- 
sozialen Gärungen des Mittelalters; drittens die Reformation im 
Zusammenhang mit der neuen Geisteskultur, ein Verbältnis gegen- 
sitiger Abstoßung und Befruchtung; viertens die Reformation 
als eine Wandlung der Gesellschaft. 

Die schöpferische Kraft des religiösen Elements für das ganze 
Zeitalter unterstrich Bezold so stark wie nur möglich, wenn er 
auch die Heimlichkeiten der Rechtfertigungslehre gern den Theo- 
logen überließ. In bewußter Selbstbeschränkung führte er bis an 
die Schwelle von Luthers Erlebnis. Definieren wollte er jene Dinge 
nicht, aber anschauen und ein Mitgefühl ihres Daseins in sich 
erzeugen. Wenn in der Gesamtbeurteilung der Reformation die 
Einheit des abendländischen lateinischen Christentums gegenüber 
Ranke etwas zurücktrat, so vermochte Bezold dafür um so tiefer 
den nationalen Gehalt der Bewegung, Luther als den Helden der 
Nation zu erfassen. Weshalb die erste große nationale Bewegung 
unseres Volkes mit der Zertrümmerung seines alten staatlichen 
Zusammenhanges endete — in dieser Frage hat Bezold mit Recht 
die vornehmste Aufgabe des Profanhistorikers gegenüber jenem 
Zeitalter umschrieben. Seine Antwort bedeutete schon deshalb 
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eine Klärung der Anschauungen gegenüber Ranke, weil die revo- 
lutionären Kräfte, die Luther im Bauernkriege von sich stieß, 
ihm längst Fleisch und Blut geworden waren (vgl. „Die ‚armen 
Leute‘ und die deutsche Literatur des späteren Ma.s‘, H.Z. 
1879). Die Unbefangenheit, mit der Bezold das stärkste inner- 
liche Gesamterlebnis der deutschen Geschichte als Revolution 
charakterisierte, die Wahrhaftigkeit, mit der dieser Protestant die 
rückläufigen Züge und Nachtseiten der Reformation anschaulich 
machte, läßt das Werk noch heute als das Muster einer überkon- 
fessionellen, wunschlosen Forschung erscheinen. 

Daß das Schicksal der Onckenschen Weltgeschichte eine 
Neubearbeitung auch dieses Teils unmöglich machte, hat der 
Verfasser schmerzlich beklagt. So spiegelt das Buch — auf einem 
von großen Funden bewegten Forschungsgebiete — den Stand 
von 1890 wieder. Worin dürfen wir seine bleibende Bedeutung 
sehen ? Sie beruht einmal auf der Gestaltungskraft des Künst- 
lers, der in souveräner Selbständigkeit alle Äußerungen der Kultur, 
die in und neben Luther wirksam waren, zur Anschauung brachte. 
Sie beruht zweitens auf dem Gesamteindruck, daß wir es in Lu- 
thers Tat mit einer Lebenseinheit zu tun haben, die etwas grund- 
sätzlich anderes bedeutet als ein theologisches oder dogmen- 
geschichtliches Ereignis. Gerade in dem Augenblick, wo Holls 
Lutherdeutung auf das schwerste erschüttert ist, haben wir alle 
Veranlassung, an jene Seite von Bezolds Erbe zu erinnern. Von 
denen, die nach ihm kamen, hat Gerhard Ritter jene Linie am 
konsequentesten festgehalten und durch eigene Forschungen 
vertieft. 

Die erste Periode der Bezoldschen Geschichtschreibung ist 
damit abgeschlossen. Zu Beginn der neunziger Jahre ragt er 
bereits als Kulturhistoriker von eigenem Wuchs neben dem 
30 Jahre älteren Jacob Burckhardt empor. Was Bezold bei aller 
Bewunderung der „Kultur der Renaissance‘, der ‚Griechischen 
Kulturgeschichte‘‘ und der ‚„Weltgeschichtlichen Betrachtungen“ 
von dem Baseler unterschied, hat Fritz Kern in seinem Nachruf 
die „Abneigung gegen Systematik‘ genannt: „Burckhardt ging 
von einer Konzeption aus; Bezold vom Menschen‘ (vgl. Archiv 
für Kulturgeschichte XVIII, S. 244). In dieser Charakteristik der 
Arbeitsweise sind die Akzente meisterlich verteilt. Aber vielleicht 
läßt sich der Gegensatz der beiden Naturen noch tiefer begründen, 
Er wurzelt in letzten Voraussetzungen der Persönlichkeit und 
der Weltanschauung. 

Während Burckhardt in seiner Jugend den starken Einfluß 
romantischer Strömungen erfuhr und ein verkappter Romantiker 
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blieb, wie Carl Neumann und Winners gezeigt haben, hat Bezold 
hiervon keinen Hauch verspürt. Daher kommt es, daß beide zur 
Historie von vornherein ein anderes Verhältnis haben. Für 
Burckhardt ist die Geschichte eine romantische Flucht, ‚‚die 
Erlösung aus der Not des Lebens‘‘ (Winners), für Bezold bedeutet 
sie mehr als schmerzstillende Narkose. Für alles nur ästhetische 
Genießen der Geschichte konnte er merkwürdige Worte der Ver- 
achtung haben. Weshalb? Weil in dem künstlerischen Indivi- 
dualisten zugleich ein tiefer Zug von humaner Sympathie lebendig 
war. Es war jener heimliche Platonismus, der ihn von allen Mit- 
lebenden am stärksten vielleicht mit Carl Justi verband. Der 
BefreiungsprozeßB der Renaissance, den er durchaus bejahte, 
schien ihm deshalb entzaubert und entgeistigt, ja gewissermaßen 
umsonst gekämpft, wenn es wissenschaftlich möglich wäre, ihn 
hinterher unter historischen Etiketten oder Wesensformeln zu- 
sammenzufassen und damit erneut in Fesseln zu schlagen. Indi- 
viduum est ineffabile. Das wunderbare ‚Nebeneinander von Zeit- 
losem, ewig Menschlichem und zeitlich Bedingtem in der Ge- 
schichte‘, von dem Meinecke einmal spricht, er schaute es als 
flutendes Leben und freute sich, wenn es aller Begriffskonstruk- 
tionen und Synthesen spottete. Deshalb war ihm auch das 
Rankewort aus dem Herzen gesprochen: „Wollt ihr die Unter- 
schiede vernichten? Hütet euch, daß ihr nicht das Leben 
tötet |“ 

Die zweite Periode in Bezolds Schaffen wird zunächst durch 
intensive Quellenstudien bezeichnet. Es ist, als habe der lang- 
jährige Zwang zur Produktion, der Abschluß der Reformations- 
geschichte jenen Durst geweckt, als gelte es jetzt erst recht, 
Mittelalter und Renaissance aus lebendiger Anschauung und aus 
der ursprünglichen Überlieferung zu erarbeiten. Die große Quellen- 
publikation, die er im Auftrag der Historischen Kommission be- 
gonnen hatte: „Briefe des Pfalzgrafen Johann Kasimir‘ (Bd. ı 
und 2, München 1882/84), stellte er deshalb für zwei Jahrzehnte 
zurück und überließ es anderen, seine kostbaren Funde auszu- 
schöpfen. Die Figur des „unglücklichen Spielers auf der euro- 
päischen Bühne“ schien ihm zwar politisch bedeutsam, aber nicht 
reizvoll genug, um daraus ein Lebensbild zu gestalten (vgl. A.D. 
Biogr. 17, S. 307—314; Johann Kasimir, Briefe I, S. 16 f.). 

Was Bezold lockte und seine Quellenlektüre damals ins Un- 
ermeßliche erweiterte, drehte sich um das Problem: wie läßt sich 
das Leben der abendländischen Menschheit von der inneren 
Entwicklung her als ein Ganzes erfassen ? Bei dieser Frage- 
stellung war er von Dilthey noch unberührt. Vielmehr war es 
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eine geheimnisvolle Einheit des geistigen Geschehens, daß beide 
gleichzeitig die Bedeutung der Selbstbiographie als L.iteratur- 
gattung erkannten und zum Ausgangspunkt der Untersuchung 
nahmen. An der Art, wie Bezold dann die Linie von der christ- 
lichen Antike bis hin zu Petrarka führte (‚Über die Anfänge der 
Selbstbiographie und ihre Entwicklung im Ma.‘, 1893, abgedr. 
v. Bezold, Aus Ma. u. Renaissance, 1918) zeigte sich freilich sofort, 
daß sein ganzes Interesse auf das Konkret-Lebendige gerichtet 
war und nicht auf einen hinter dem Individuellen steckenden 
metaphysischen „Zusammenhang‘. Es war ihm genug, Wasser 
aus dem Felsen zu schlagen. Und er freute sich, wenn die Philo- 
sophen wie Georg Misch nach ihm kamen und auf seinen Anregun- 
gen weiterbauten. Aber den Sinn des individuellen Lebens, das 
er in solcher Fülle erschloß, wie Dilthey zu deuten (‚Das Er- 
lebnis und die Selbstbiographie‘‘ 1909, vgl. Ges. Schriften VII, 
1927), das widerstrebte ihm. So haben sich die Wege Bezolds 
und Diltheys noch oft gekreuzt, ohne daß es jedoch zu einer 
eigentlich fruchtbaren Berührung gekommen wäre, 

Der methodologische Gegensatz zwischen spekulativer 
Historie einerseits und historischer Anschauung anderseits, 
der die beiden Geister schied, verschärfte sich eher noch im Laufe 
der Jahre, und zwar in dem Maße als Bezold von den Einzel- 
individuen zu universalgeschichtlichen Forschungen weiterschritt. 
Der Kampf zwischen Glaube und Wissen im Abendlande war 
das Thema, um das sich seine Quellenlektüre damals gruppierte, 
und die umfassenden Vorstudien über Astrologie, Okkultismas, 
Naturphilosophie, Skeptizismus, Atheismus, Kabbala im Mittel- 
alter zeigen, daß er wie wenige berufen war, die Geschichte dieses 
Kampfes zu schreiben. Was ihn letzlich davon Abstand nehmen 
ließ — neben äußeren Gründen, war doch wohl die kritische Ein- 
stellung seiner Generation zur Universalgeschichte überhaupt, die 
gleiche Zurückhaltung, die ja auch der wenig ältere Rankeschüler 
Dove gegenüber allem Entwicklungsschematismus hegte. So fand 
er im Essay und in der historischen Biographie die Form, die 
seinem künstlerischen Bedürfnis entsprach. Der Konrad Celtis 
und die Studie über Isabella von Este-Gonzaga (vgl. Aus Ma. u. 
Renaissance Nr. III u. XI) sind Zeugen dieser reifen Kunst, zu 
schauen und zu gestalten. Da Bezold bei aller Freude am Kon- 
kret-Lebendigen den universalgeschichtlichen Strom nie aus den 
Augen verlor, haben seine Essays einen eigentümlichen Zug ins 
Weite. Ihr Standort ist nicht nur über den Konfessionen, sondern 
gewissermaßen auch über den Zeiten. An jeder Zeile spürt man 
es, daß ihr Schöpfer in der Antike wurzelt, in jener Tradition, die 
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dem europäischen Geistesleben nach einem schönen Wort Theodor 
Haeckers „Charakter, Größe und Kontinuität‘ gegeben hat. 

Die Berufung nach Bonn (1896), an die Seite von Moriz Ritter, 
gab Gelegenheit, den universalen Zug in Forschung und Lehre erst 
recht zu entfalten. Die Kulturgeschichte des Ma.s und die Re- 
naissance wurde jetzt in drei großen Vorlesungszyklen ausgebaut. 
Je mehr sie ihre Anziehungskraft bewährten, um so mehr wuchs 
bei Bezold das Bedürfnis, den Unterbau durch Behandlung von 
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft zu vertiefen. Nur auf dem 
festen Grunde der realen Mächte hielt er Kulturgeschichte für 
wissenschaftlich möglich, falls sie sich nicht zur „Aviatik‘‘ ver- 
flüchtigen solle. Daß die Kulturgeschichte die Aufgabe habe, 
„für jede Epoche die Sphären intensivsten Lebens zu erkennen 
ünd darzustellen‘ (vgl. C. Neumann, Jacob Burckhardt, 1927, 
$. 306), dies Programm hätte Bezold auch unterschreiben können. 
Seine geistige Selbständigkeit gegenüber Burckhardt bewahrte er 
sich aber auch hier: er suchte die historische Wirklichkeit breiter, 
um nicht zu sagen in ihrer Totalität, zu geben, vor allem war er 
bemüht, den Schwerpunkt zurückzuverlegen — von den Werten 
zurück auf die Kausalitäten. 

Was Bezold in diesen Vorlesungen bot, war infolgedessen 
keine leichte Kost. Konzessionen an das Publikum verschmähte 
seine vornehme Natur ebenso wie die Künste’ der Rhetorik. In 
schlichtester Form ließ er die Zuhörer das große Drama der Ge- 
schichte miterleben, gesehen aus der Fülle, aber auf tragischem 
Lebensgrunde. An besonderen Stellen freilich wußte er das 
Dunkel plötzlich durch überlegene Ironie oder eine befreiende 
Anekdote zu erhellen, jedem Zuhörer unvergeßlich. 

Mit der Lehrtätigkeit gingen neue Forschungen Hand in 
Hand. Im ersten Bonner Jahrzehnt entstand die für die heim- 
lichen juristischen Neigungen charakteristische Studie über das 
„Bündnisrecht der deutschen Fürsten bis zum westfälischen Frie- 
den‘ (Bonner Rektoratsrede 1904), im gleichen Jahrzehnt reifte 
das Meisterwerk ‚Staat und Gesellschaft des Reformationszeit- 
alters‘, 1908 in Hinnebergs Kultur der Gegenwart veröffentlicht. 
In welchem Umfang die Beurteilung des Zeitalters sich gegenüber 
der Reformationsgeschichte von 1890 gewandelt hat, vermöchte 
nur eine genaue Analyse zu zeigen. Die Abgrenzung zwischen Re- 
formation und Humanismus ist verschärft, die aufklärerische Fär- 
bung des liberalen Lutherbildes gänzlich getilgt. Die Entstehung 
der modernen Aufklärung und Naturwissenschaft sieht Bezold — 
schroffer als Troeltsch — auf dem Boden der Renaissance. Völlig 
neu erarbeitet ist Abschnitt C: „Die gesellschaftlichen Wand- 
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lungen und die neue Geisteskultur‘‘, und hier breitete Bezold wie 
ein Verschwender die Ergebnisse seiner sozialgeschichtlichen For- 
sohungen aus. Es ist nicht möglich, ihre Fülle anzudeuten, 
Immer aber wird dies Werk, dem soeben die italienische Über- 
setzung zuteil geworden ist, in der künstlerischen Einheit von Stoff 
und Form, nicht zuletzt durch den Adel der Sprache einen Höhe- 
punkt in Bezolds Produktion bedeuten. 

Inzwischen war aus der Beschäftigung mit dem 16. Jahr- 
hundert längst der Plan gereift, mit dessen Ausführung Bezold 
sein Lebenswerk zu krönen gedachte, der Plan zu einer Bio- 
graphie des französischen Denkers Jean Bodin. Was bestimmte 
ihn eigentlich dazu? Wie Treitschke den Pufendorf aus seiner 
protestantisch-brandenburgischen Staatsauffassung schuf und zu- 
gleich sich selbst darin zeichnete, so wollte auch Bezold in seinem 
Helden ein Stück der eigenen Lebenskämpfe zur Darstellung 
bringen. Man versteht nur, was man liebt, bekannte er mit 
Treitschke, wenn er des Stoffes gedachte. Die Verbindung von 
Aufklärung mit Superstition (Astrologie, Zahlenmystik usw.) war 
ihm von den großen Theologen und Naturforschern des16./17. Jahr- 
hunderts her längst vertraut. An Bodin aber fesselte ihn, daß 
der Widerspruch zwischen dem kühnen Freigeist und dem bor- 
nierten Hexenverfolger bis in die letzten Tiefen der Persönlichkeit 
reichte. Dies geheimnisvolle Doppelleben des Menschen und des 
Politikers, in dem sich wohlbemerkt zugleich die Problematik des 
Juristen vor Thomasius enthüllte, dies alles auf dem Hintergrunde 
der Bartholomäusnacht und der Bürgerkriege gedachte Bezold 
zu einem Bilde des Jahrhunderts, ja noch mehr zu einem Bilde 
tragischen Menschentums zu gestalten. Daher das biographische 
Programm: ‚„Bodin fühlt sich mit unzerreißbaren Banden an 
die Last der Vergangenheit und an die Seelenkämpfe seines 
Jahrhunderts gefesselt, während er zugleich nach einer Zu 
kunft der Vernunftherrschaft und Toleranz die Arme ausstreckt“ 
(H.Z. 114, 301). 

Das Gefühl des Heimwehs, das Erich Marcks bei langjähriger 
Beschäftigung mit französischer Geschichte erfüllte, war Bezold 
fremd. Er war in die Regionen der Weltanschauungskämpfe und 
in die „letzten Dinge‘‘ des Historikers so ganz hinaufgewachsen, 
daß er nationale Schranken kaum mehr empfand. Auch darin 
war der echte Universalismus des 18. Jahrhunderts in ihm lebendig. 
Bodin war ein Stück seines Wesens geworden, er war so eng mit 
ihm verwachsen, daß er die geopsychischen Lebensbedingungen 
(Wetter, Jahreszeiten) gemeinsam mit ihm fühlte. Selbst die 
strengen Züge des Genfer Reformators, dessen ‚„Schreckensherr- 
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schaft‘ ihn immer abgestoßen hatte, milderten sich bei den Vor- 
studien der Biographie, als die Echtheit des Briefes an Bautru 
(1562) ihm in Bodin einen starken kalvinistischen Einschlag ent- 
hüllte. Um den Okkultisten und Magier aus der gesamten Atmo- 
sphäre der Zeit zu verstehen, hatte er alle ihm vertrauten Wissen- 
schaften des Renaissancezeitalters zur Mitarbeit berufen: Juris- 
prudenz und Naturwissenschaft, Religionsphilosophie und Astro- 
logie. Selbst vor der rabbinischen Exegese scheute er nicht 
zurück. Um so schmerzlicher dürfen wir es beklagen, daß ein 
herbes Geschick den Abschluß dieses Buches, nach dem er sich 
geradezu sehnte, verhindert hat. 

Als die ersten Kapitel der Jugendgeschichte in seltener 
Frische fertig standen, traf ihn im Mai ıgıo der Auftrag der 
Bonner Universität, ihr zum Säkularfest das literarische Denkmal 
zuerrichten. Es war der schwerste Konflikt. Auf der einen Seite 
sein persönlichstes Lebenswerk, dessen Vollendung er auf ein 
Jahrzehnt berechnete, auf der anderen Seite die Pflicht gegen- 
über der eigenen Hochschule. Noch bestand die Hoffnung, in 
Moriz Ritter Ersatz zu finden, der seit 1873 der Bonner Uni- 
versität angehörte und der „beste Kenner ihrer Überlieferungen“ 
war. Als Ritter sich aber aus kirchenpolitischen Gründen ver- 
sagte, beschloß Bezold das schwere Opfer zu bringen. Es war 
ihm gerade noch vergönnt, die D&monomanie und das Colloquium 
Heptaplomeres im Rahmen des Atheismus des 16. Jahrhunderts 
darzustellen, „das letzte und kostbarste Vermächtnis eines von 
der ungestillten Sehnsucht nach Gewißheit getragenen Denker- 
lebens‘‘, wie Bezold sich selbst deutend hinzufügte. Nun ist sein 
Bodin ein Torso geblieben, und es wird lange währen, bis dieser 
Stoff in Frankreich oder Deutschland einen ebenbürtigen Ge- 
stalter findet. Auch für den künftigen Bodin-Biographen aber 
wird Bezolds humane Sympathie und verzeihende Güte ein unent- 
behrlicher Führer sein. 

Als Bezold sich mit der Überlieferung der Bonner Univer- 
sitätsgeschichte kaum vertraut gemacht hatte, brach der Welt- 
krieg aus. Je weniger ihn der publizistische Tageskampf lockte, 
um so mehr drängte es ihn, gegenüber der neuen Aufgabe „die 
Pflicht des Mannes zu erfüllen“. Bald nahm der Reichtum des 
Stoffes ihn gefangen, und er, der die Trennung vom Süden nie 
ganz verwunden hatte, begann jetzt, sich in die Eigenart rheini- 
scher Kultur und Empfindungsweise einzufühlen. Welch tiefes 
Verständnis brachte er z. B. der Vorgeschichte der Universitäts- 
gründung (‚Köln oder Bonn ?‘“) entgegen! So reifte allmählich 
das farbige Kulturgemälde der Universitätsgeschichte heran, ein 
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Werk der Pflichttreue und der Schmerzen. Carl Neumann hat 
die großen Linien des Buches den Lesern dieser Zeitschrift liebe- 
voll nachgezeichnet (Bd. 127, S. 476—486). Weder die Freude 
an den großen Persönlichkeiten (A. W. Schlegel, Rehfues, Nie- 
buhr, Dahlmann, Arndt), noch die lebhafte Anerkennung von 
Fachgenossen wie Max Lenz und Neumann konnten Bezold jedoch 
darüber hinwegtäuschen, daß seine Liebe einem anderen Stoff 
gehörte. Ein tiefer Zug von Melancholie geht durch den Brief- 
wechsel jener Jahre; nur im Augenblick der Produktion wird die 
Last gewaltsam abgeschüttelt. Der Abschluß des letzten Kapi- 
tels erfolgte in dem Augenblick, als die deutschen Truppen den 
Rhein überschritten, gefolgt von den feindlichen Heeren. In 
unaussprechlicher Tragik sah er das deutsche Schicksal sich 
erfüllen, als er die feierlichen Schlußworte schrieb und Sybels 
Losung weitergab: „untrennbar eins zu sein mit dem Vater 
lande.“ 

Noch einmal raffte sich Bezold auf — urgentibus imperii fatis, 
wie er sagte, um eins seiner liebsten Themen aus der Vorgeschichte 
der Renaissance zum Abschluß zu bringen. Die Versöhnung des 
christlichen Mittelalters mit den einströmenden Elementen der 
Antike vermochte er an dem empfindlichsten Punkte, am ‚,‚Fort- 
leben der antiken Götter im mittelalterlichen Humanismus“ 
(1922) zu klären. Auch diese Studie ein echter Bezold, umweht 
von der Luft europäischer Kultur. 

Die letzten Lebensjahre waren ein langsames Verlöschen, 
treu behütet von der Liebe der Seinen. In der Nacht vom 29, 
auf 30. April 1928 ist er sanft entschlafen. Wer ihm in das tote 
Antlitz schauen durfte, war von seinem überlegenen Ausdruck 
ergriffen: so kühn und jung, wie wir ihn selten sahen, das scharf 
geschnittene Profil von einem skeptischen Lächeln umspielt. So 
prägten sich im Tode die Züge noch einmal aus, die in dem großen 
Gelehrten und edlen Menschen verkörpert waren. 
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Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Von CARL BRINKMANN. 
München, Oldenbourg 1927. 160$. 4,50 M. 


Von der Erkenntnis ausgehend, daß die geistige Struktur der 
Gegenwart dem Sozial- und Wirtschaftshistoriker eine ähnlich maß- 
gebende und damit verantwortungsvolle Stellung zuweist ‚wie einst 
dem Theologen, Philosophen und politischen Historiker‘‘, versucht 
der bekannte Heidelberger Nationalökonom und Soziologe Brink- 
mann eine im besten Sinne ‚realistische‘ Darstellung der Voraus- 
setzungen und Wechselwirkungen zu bieten, unter welchen ‚‚unsere 
heutige Wirtschafts-“ und Gesellschafts-,‚Ordnung entstanden ist 
und steht‘‘ (Vorwort, S. VI). 

Die Einleitung entwickelt — in Anlehnung an die sog. Wirt- 
schaftsstufen — die unentbehrlichsten Grundbegriffe und wirt- 
schaftshistorischen Gliederungsmaßstäbe ($. ı—ı2). Sodann wer- 
den das klassische Altertum (S. 13—24) und das Mittelalter 
(S. 24—68) mehr kursorisch behandelt, wobei leider u.a. auch die 
älteren Entwicklungsphasen der Germanen außer Betracht bleiben 
mußten. Schließlich widmet der Verfasser der Neuzeit drei ausführ- 
lichere Kapitel, welche den Frühkapitalismus ($. 69—93), den 
Merkantilismus (S. 9g9—ı15) und den Hochkapitalismus (S. 116 
bis 151) zum Gegenstand haben. Eine auf das Wesentlichste be- 
schränkte Zusammenstellung der Quellen und Literatur (S. IX/X) 
wird endlich noch durch die bei aller Knappheit doch besonders 
über das jüngste Schrifttum ausreichend orientierenden Anmer- 
kungen (S. 152—ı160) ergänzt, während der Verzicht auf Register 
das Buch zu ernsthaftem Studium und nicht zu bequemem Nach- 
schlagen bestimmt erscheinen läßt. 

Da sich in diesem Rahmen eine auch noch so gedrängte Wieder- 
gabe des überaus reichen Inhalts von selbst verbietet, so beschränken 
wir uns hier — in historischer Folge — auf die Heraushebung der nach 
unserem Dafürhalten wichtigsten und von der bisherigen Tradition 
teilweise abweichenden Forschungsergebnisse B.s; hingegen soll von 
Einwendungen gegen einzelne seiner sachlichen Feststellungen bzw. 
Formulierungen völlig Abstand genommen werden. 

Besonders bemerkenswert erscheint zunächst, daß B. dem stän- 
digen Aufeinanderangewiesensein von Land- und Stadtwirtschaft 
durchgängig in sehr aufschlußreicher Weise Rechnung trägt (S. 6off. 
und a.a. O.). Auch wird durch die Aufzeigung der Quellen des Früh- 
kapitalismus innerhalb der Urproduktion selbst die Einseitigkeit 
der bislang meist üblichen Erklärungsversuche glücklich vermieden 
(S. 76f.). Der Unternehmer gilt für ihn als ‚das entscheidende und 
zentrale Element des Kapitalismus‘‘ und wird zugleich als der Ansatz- 
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punkt einer neuen sozialen Schicht gekennzeichnet (S. 94f.). Doch 
verknüpft ihn mit dem Industriearbeiter ursprünglich neben anderem 
der gemeinsame Gegensatz der gesellschaftlich Entwurzelten gegen- 
über den Vertretern der gebundenen, vorkapitalistischen Land- und 
Stadtwirtschaft (S. 71). Kommen einerseits auch die umwälzenden 
Auswirkungen der Technik voll zu ihrem Rechte (S. 106), so wird 
anderseits doch auch der ständigen Wechselwirkung zwischen po- 
litischer Geschichte, Wirtschaftshistorie und Wirtschaftsethik maß- 
gebende Bedeutung beigemessen (S. 89ff., 94, 128, 135). Die all- 
mähliche Erstarrung des Spätmerkantilismus führt Brinkmann mit 
durchaus überzeugenden Argumenten auf die zunehmende Verbreitung 
einer ausgesprochenen Rentnergesinnung unter seinen Nutznießern 
zurück (S. ıııff.). Aus dieser Situation erwächst dann die Emanzi- 
pation der hochkapitalistischen Privatunternehmung, deren ‚‚ganze 
Geschichte‘ aber wiederum „ein Wechsel zwischen liberalistischen 
und organischen Perioden durchzieht‘ (S. 119, 151). Die Darstellung 
der Bevölkerungsvermehrung und -verschiebung während des Ma- 
schinenzeitalters und unter der Ägide des Kolonialimperialismus be- 
rücksichtigt auch die qualitativen Auswirkungen dieser Umschich- 
tungen (S. ı26ff., 142), und die Behandlung der verschiedenartigen 
Funktionen des Finanzkapitals (S. 147ff.) bildet unter Verwertung 
von teils ganz neuartigen Gesichtspunkten den Beschluß. 

Im ganzen wäre zu sagen, daß dem Gesamtaufbau eine klar 
durchdachte und übersichtliche Gliederung zugrunde liegt, die den 
systematischen Kopf verrät, ohne daß anderseits den Realitäten 
Gewalt angetan würde. Mit dem Anspruch, einen ‚„Abriß der uni- 
versalen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte‘‘ bieten zu wollen — 
wie die posthume Veröffentlichung Max Webers —, tritt die vor- 
liegende Untersuchung nicht auf. Noch berücksichtigt sie begreif- 
licherweise die gesamteuropäischen Verhältnisse in ähnlichem Um- 
fange wie etwa Sombarts „Moderner Kapitalismus‘. Doch hätte 
sie ohne diese Vorarbeiten — neben denen etwa noch die Schriften 
G. Fr. Knapps hervorzuheben wären — kaum durchgeführt werden 
können. Der Verf. stellt Deutschland in den großen weltgeschicht- 
lichen Zusammenhang hinein und läßt es an reichlichen Hinweisen 
auf die wirtschaftliche und soziale Entwicklung seiner Nachbarländer 
nicht fehlen; zudem treten auch die vielfältigen Beziehungen zwischen 
England und dem Kontinent deutlich in die Erscheinung, wie denn 
auch Amerika, Japan und andere außereuropäische Wirtschafts- 
gebiete eine gelegentliche Beleuchtung erfahren. Gibt somit die ge- 
wählte, aber nicht eindeutig gekennzeichnete räumliche Abgren- 
zung des Untersuchungsobjektes noch zu einigen Zweifeln Anlaß, 
so könnte man anderseits auch Bedenken nach der Richtung hin 
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hegen, ob den Wechselwirkungen zwischen Wirtschaft und 
Gesellschaft bereits durchgängig hinreichend gleichmäßig Rech- 
nung getragen wurde. Sollte man in dieser Hinsicht zu einem nicht 
völlig befriedigenden Ergebnis gelangen, so wäre doch entlastend 
darauf hinzuweisen, daß es sich hier noch vorwiegend um die Er- 
schließung von Neuland handelt, wie daß die Vorarbeiten gerade 
auf dem Gebiete der deutschen Sozialgeschichte noch sehr lückenhaft 
und uneinheitlich sind — eine Tatsache, mit deren Begründung wir 
uns in einem anderen Zusammenhang ausführlicher auseinander- 
zusetzen beabsichtigen. 

Die Br.sche Schrift bietet nicht nur eine schier überwältigende 
Menge von Einzeltatsachen, sondern versteht diese auch sinngemäß 
zu verknüpfen und die Ergebnisse Scharf heraustreten zu lassen. 
Die tiefschürfenden Erklärungen sind dann manchmal von ver- 
blüffender Einfachheit, und die Formulierungen erscheinen um der 
Vorliebe für Antithesen willen gelegentlich etwas überspitzt. Damit 
sollen die Objektivität des Autors sowie sein Sinn für die Relativität 
alles Geschehens, die sich auch in einem unaufdringlichen und ge- 
recht abwägenden, sozialen Empfinden deutlich äußern, keineswegs 
in Frage gestellt werden. 

Allerdings setzt das Verständnis der Brinkmannschen Ausfüh- 
rungen umfassende und zugleich tief eindringende, allgemeingeschicht- 
liche Kenntnisse sowie eine weitgehende Vertrautheit sowohl mit 
der Praxis des Wirtschaftslebens als auch mit den ökonomischen 
Theorien voraus, nimmt doch seine Arbeit durchgängig auf die sich 
in dem zeitgenössischen Schrifttum manifestierenden, fachwissen- 
schaftlichen Kontroversen kursorisch Bezug. Auch verdient es der 
Hervorhebung, daß es dem Verf. trotz der Sprödigkeit des Stoffes, 
der notgedrungenen Konzentration sowie der sich oft auf Andeutungen 
beschränkenden Darstellung doch gelungen ist, auf weite Strecken 
hin eine unmittelbare Anschaulichkeit zu erzielen, die spezifisch 
„antiquarische‘‘ Gelehrsamkeit nicht aufdringlich wirken zu lassen 
und seinen Feststellungen die erforderliche Präzision zu geben. Wir 
möchten nicht verhehlen, daß sich in diesen Beziehungen der vor- 
liegende Abriß von manchen früheren Veröffentlichungen des Verfs. 
vorteilhaft unterscheidet. 

Trotzdem dürften sich gewisse Zweifel nach der Richtung hin 
einstellen, ob dieses Buch tatsächlich auch weitere Kreise des ‚‚lebens- 
offenen‘‘ Laientums anzuziehen in der Lage sein wird, und ob es dem- 
gemäß in einer vorwiegend pädagogisch orientierten und auch für 
Schüler höherer Lehranstalten bestimmten Sammlung recht am Platze 
ist. Wir würden es selbst am meisten begrüßen, wenn diese Bedenken 
durch die vom Verf. erhoffte Ausweitung des Interessentenkreises be- 
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hoben würden. Jedenfalls stehen wir nicht an, die vorliegende Unter- 
suchung als weithin bereichernd und klärend anzusprechen und sie 
nicht nur dem Fachmann sondern auch dem Studierenden der Ge- 
schichte sowie der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften warm zu 
empfehlen. 


Nürnberg. Hans Proesler. 


Allgemeine Wirtschaftsgeschichte. Von HEINRICH CUNOW. 
2. Band: Die Wirtschaftsformen der indischen Arier, Italiker, 
Kelten und Germanen. Berlin, J. H. W. Dietz Nachf. 1928. 
478S. ı5M. 


In dem großangelegten Werke H. Cunows, dessen zweiter Band 
hier anzuzeigen ist, wird auf einen Versuch zurückgegriffen, der vor 
einem Menschenalter eine lebhafte Erörterung in den Kreisen der 
Wirtschaftshistoriker und Nationalökonomen hervorgerufen hat: wie 
einst R. Hildebrands Buch über ‚‚Recht und Sitte auf den Entwick- 
lungsstufen der Wirtschaft,‘ so strebt auch C.s „Allgemeine Wirt- 
schaftsgeschichte‘‘ eine enge Verbindung zwischen Völkerkunde und 
Geschichte des Wirtschaftslebens an. Es ist anzuerkennen, daß dies 
jetzt in einer viel vervollkommneten Weise geschieht. C. bietet 
wirklich eine Schilderung der auf bestimmter Kulturstufe bestehen- 
den Wirtschaftszustände bei den Völkern, die er vergleicht, so daß 
einheitlich geschlossene Bilder entstehen. Es beruhen seine Aus- 
führungen auf kritischem Durchdenken der Probleme sowie aus- 
giebiger Kenntnis der Überlieferung, auf die sich die Erkenntnis 
aufbauen muß. Dazu bewährt C. ein treffendes Verständnis für das 
Wesen wirtschaftlicher Erscheinungen und vermag sie anschaulich 
zu machen, so daß der Leser eine deutliche Vorstellung erhält, 
bietet auch seine Darlegungen in anziehender Form. Neben diesen 
Vorzügen hat das Buch freilich seine unverkennbaren Schwächen, 
die eine Wirkung auf die Forschung in den Kreisen der Wirtschafts 
historiker voraussichtlich beeinträchtigen werden. 

Der Verfasser lehnt mit Recht die Lehre ab, daß alle Völker in 
bestimmter Folge Entwicklungsstufen der Wirtschaft durchlaufen. 
Aber sein Werk ist nicht vornehmlich auf die Herausarbeitung der 
inneren geschichtlichen Zusammenhänge eingestellt, vielmehr 
behandelt er die Völker mit einander entsprechenden Wirtschafts 
zuständen vergleichend nebeneinander, um einen gemeinsamen Typus, 
obschon mit Abweichungen, herauszustellen. So werden in dem vor- 
liegenden Band, nach kurzem Eingehen auf die indischen Arier, die 
Ansiedelungsverhältnisse und Wirtschaftseinrichtungen der Völker des 
alten und frühmittelalterlichen Europas geschildert: Italiker, Kelten, 
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Germanen. Bei den Italikern wird im wesentlichen nur auf die alt- 
römischen Wirtschaftszustände eingegangen. Es fehlt also die Dar- 
stellung der weiteren wirtschaftlichen Entwicklung Roms, Italiens 
und des römischen Reichs, so daß die Einwirkung spätrömischer 
Wirtschaftsverhältnisse auf die anderen Völker Europas bei solcher 
Stoffanordnung nicht zu tieferem Verständnis gebracht werden kann. 
Ob etwa darauf im Zusammenhang der Behandlung kapitalistischer 
Wirtschaftsformen noch in einem künftigen Bande ausführlich ein- 
gegangen werden soll, ist zunächst nicht klar zu ersehen. Jeden- 
falls kommen Verhältnisse, wie die spätrömische Grundherrschaft, 
der Kolonat u. dgl., nicht zur Behandlung. Mit dem Aufbau der 
späteren Kapitel des Bandes, wo die Wirtschaftseinrichtungen und 
sozialen Zustände bei den Kelten, den Germanen und in den Reichen 
des frühen Mittelalters bis in das ır. Jahrhundert behandelt werden, 
kann sich der Historiker besser einverstanden erklären, da hier die 
Darstellung wirklich in die geschlossenen geschichtlichen Zusammen- 
hänge einmündet. 

Ein besonderes Interesse erregt natürlich die Darstellung der 
Wirtschafts- und Gesellschaftsverfassung bei den Germanen. C. hält 
an der Auffassung fest, daß in den Zeiten unserer frühesten geschicht- 
lichen Überlieferung (Cäsar, Tacitus) Feldgemeinschaft bei den Ger- 
manen geherrscht hat; ja, er schreibt den Sueven den von Cäsar 
berichteten jährlichen Wohnwechsel zu, freilich nur Umsiedlung von 
Verwandtschaftsgruppen, wie sie bei Hirtenvölkern begegnet. Er 
nimmt das Bestehen der Geschlechterverfassung an, setzt Abtei- 
lungen eines Geschlechterverbands gleich Hundertschaft und spricht 
von dem eingenommenen Bezirk als Urmark. Die Siedelung inner- 
halb einer Mark soll bisweilen das Urdorf gewesen sein; doch kann 
auch eine Mehrzahl von Dörfern bestanden haben. Es wird also 
die markgenossenschaftliche Theorie im vollen Maße aufrechter- 
halten. Wenn C. Parallelen anderer Völker dafür beibringt (nament- 
lich die von ihm schon früher besonders behandelten Inka-Peru- 
aner), so wird solchen Vergleichen ein gewisses. Interesse nicht abzu- 
sprechen sein. Die Vergleiche aus der Völkerkunde zeigen in der Tat 
Möglichkeiten der Wirtschaftsweise, erlauben auch anschauliche 
Vorstellungen, während die Nachrichten geschichtlicher Überliefe- 
rung und selbst die Ergebnisse der Bodenfundforschung kein gleich 
deutliches Bild aufweisen. Es ist meine Ansicht, daß allerdings das 
Problem der germanischen Feldgemeinschaft erneuter, unvoreinge- 
nommener Untersuchung bedarf, ohne einfache Hinnahme der jetzt 
„herrschenden Lehre‘, die das Dasein der Markgenossenschaft gänz- 
lich verwirft. Aber die erforderliche eindringende Untersuchung ist 
in C.s Buch nicht so geführt, wie es nötig wäre. Während sich der 
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Verfasser mit den älteren Theorien (namentlich Maurer und Meitzen, 
auch Hoops) ausführlich auseinandersetzt, fehlt die ausgiebige Be- 
rücksichtigung der jüngeren Forschungen. Die bekannten Schriften 
von A.Dopsch sind in Betracht gezogen; aber andere Arbeiten 
(K. Rübel, S. Rietschel, v. Schwerin, neuerdings F. Schneider) sind 
kaum verwertet, wenigstens wird eine Stellungnahme dazu vermißt. 
So einfach sind die Schwierigkeiten, die in dem Verhältnis des aus 
natürlicher Abstammung erwachsenden Geschlechterverbandes und 
der zahlenmäßigen Gliederung nach Hundertschaften bzw. Tausend- 
schaften und Zehnschaften bestehen, nicht zu beseitigen, wie es hier 
geschieht; ganz abgesehen davon, daß bei dem Auftreten der Hundert- 
schaften auch die Frage nach der Zeit der frühesten Erwähnung sorg- 
fältiger Prüfung bedarf und das Verhältnis zu spätrömischen Ein- 
richtungen zu erörtern ist. 

Befriedigender sind die Ausführungen in rein wirtschaftlicher 
Hinsicht über die Germanen sowie die nachfolgenden Darlegungen 
über die Ansiedlungsvorgänge und Wirtschaftszustände der früh- 
mittelalterlichen Zeit. Mit sichtlicher Vorliebe und entschiedenem 
Verständnis geht der Verfasser auf England und seine wirtschaftliche 
Entwicklung ein, obschon er auch hier die neueren Forschungen kaum 
voll ausgewertet hat. Im weitgehenden Maße einverstanden kann 
man mit der Behandlung der Grundherrschaft im großfränkischen 
Reich sein; mit Recht wird sie schon für die Merowingerzeit ange- 
nommen. Wenn C. den Forschungen von Dopsch über das Capitulare 
de villis folgt, manche anderen Ansichten aber nicht aufnimmt, so 
bin ich mit ihm gegen Dopsch mehrfach einverstanden (Charakteristik 
der salfränkischen Bauerschaften, Vicinenerbrecht). 

Minder glücklich erscheint mir der letzte Abschnitt über die 
Stadtentstehung in Deutschland und das städtische Wirtschaftsleben 
im ıı. Jahrhundert. Auch hier fällt auf, daß nur eine Auseinander- 
setzung mit den älteren Theorien über Stadtentstehung erfolgt 
(Maurer, v. Below, Rietschel, Sohm), während auf die Ansichten 
von Dopsch wie auch auf Sombarts Theorie nicht eingegangen ist. 
Auch fehlt die Berücksichtigung all der Bemühungen, das Problem 
in genauer Untersuchung der Stadtsiedelung (Topographie) zu er- 
fassen. In der Schilderung der Verhältnisse selbst ist zu einseitig 
herausgehoben, daß die Städte eigentlich nur große Dörfer gewesen 
seien. Das mag für Ackerbürgerstädte einer jüngeren Zeit stimmen, 
aber nicht für die wenig zahlreichen, von den ländlichen Gemeinden 
durch Wohn- und Befestigungsweise, Gewerbe und Verkehr stärker 
abgehobenen Städte des frühen Mittelalters, wenn auch nicht in 
Abrede gestellt werden soll, daß die Unterschiede fließend waren. 
Was die Vorgänge der Gründung von Marktorten und Städten 
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betrifft, so scheint mir denn doch der dabei sich betätigende Unter- 
nehmersinn nicht genügend gewürdigt zu sein. Auch möchte ich 
beim Handwerkertum nicht so sehr das Lohnwerk betonen, wie 
es hier geschieht; die auf Absatz mit Preisbildung abzielende ge- 
werkliche Tätigkeit in den frühmittelalterlichen Städten, mögen 
sie auch klein gewesen sein, ist nicht zu unterschätzen. 

Auf das Ganze gesehen, bedeutet C.s Buch sicher einen bedeut- 
samen Fortschritt über die vorausgegangenen ähnlichen Versuche 
einer Verbindung vergleichender Völkerkunde und Wirtschaftsge- 
schichte; in ansprechender Form bietet es viel richtige Belehrung, 
manche beachtenswerten neuen Aufstellungen sowie Anregung zu 
neuer Untersuchung. Einen wesentlichen Dienst wird der Verfasser 
seinem Buch erweisen, wenn er sich entschließt, ein genaueres Ver- 
zeichnis der wissenschaftlichen Literatur und wichtigsten Quellen, 
auf die er sich gestützt hat, später beizufügen. 


Leipzig. R. Kötzschhe. 


Archivistica. Di EUGENIO CASANOVA. Siena, Stab. Arti Grafiche 
Lazzeri 1928. XVI u. 535 S. 


Der Generaldirektor der italienischen Staatsarchive widmet 
diesen aus langjährigen praktischen Erfahrungen und Universi- 
tätsvorlesungen hervorgegangenen umfangreichen Band über das 
Archivwesen den Archivaren der ganzen Welt. Wenige wissen in 
Italien und anderswo, bemerkt er im Vorwort dazu, was für ein 
Ding ein Archiv eigentlich ist; ganz wenige nur wissen, wozu es 
eigentlich dient. Aber die Erwählten, die es wissen, stellen eine 
Macht dar. \ 

Mit etymologischen Ausführungen und allgemeinen und besonde- 
ren Definitionen beginnend, wendet sich der Verf. dann der Wissen- 
schaft vom eigentlichen Archivwesen zu, für das er allgemein und zu- 
sammenfassend die Bezeichnung Archivistica wählt. In dem Ab- 
schnitt über die Archivökonomie untersucht er, in Theorie und Wirk- 
lichkeit, den gesamten Bau eines Archives vom Fußboden bis zum 
Dach. Die Licht- und Luftzufuhr, Regalaufbau und Schranksystem 
und alles, was sonst noch zur Inneneinrichtung gehört, findet hier 
einen höchst kundigen Sachverständigen. Der Benutzerbetrieb, von 
der Archivleitung aus gesehen, tritt in den Darlegungen über die 
Benutzungs- und Sicherungsverordnungen bis zur Schilderung des 
modernen photographischen Kabinetts, der Restaurierungsabteilung 
und der Archivschule für lateinische Paläographie, Diplomatik 
und Archivkunde klar vor Augen. Von besonderer Bedeutung 
erscheinen die Abschnitte über die Schmarotzer der Archive, die mit 
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glücklichem Ausdruck unter der Flora und Fauna der Archive zu- 
sammengefaßt werden. Die Naturwissenschaften haben da neuerdings 
weithin und besonders über die Papierfeinde aus dem Insektenreiche 
Aufklärung geschaffen. Unter den chemischen Methoden zur Er- 
haltung der Urkunden, Handschriften und Akten nimmt die in Deutsch- 
land erfundene Zapon-Imprägnierung bzw. das Neu-Zapon eine be 
sondere Stellung ein, doch gehen Versuche anderer Länder nebenher. ° 
Auch werden wir über alte und neue Versuche, verblaßte oder zer- 
störte Schriften wieder lesbar zu gestalten, unterrichtet. Zahlreiche 
geschichtliche Nachrichten bezeugen, besonders in Kriegszeiten, 
die freiwillige oder erzwungene Zerstörung von Archiven und Archi- 
valien bis in die neueste Zeit, wo wir der bekannten Wiener Vorgänge 
zu gedenken haben. 

Den Historiker belehrt vor allem der umfangreiche Abschnitt 
über die historischen Archive. Besonders die großen Archive in Flo 
renz, Paris, London und Wien werden in ihrem inneren Aufbau und 
mit ihren Schätzen als Beispiele gewürdigt, die modernen Wirtschafts- 
archive in Köln, Basel, Hamburg, Frankfurt und an anderen Orten 
in ihrer Bedeutung erkannt, die vielen Sonderarchive der Staaten 
und der Kirche aufgezählt. Dabei zeichnet den Verf. eine unge- 
wöhnliche Kenntnis auch des neuesten deutschen Archivwesens aus: 
die phonetische Abteilung des Hauptstaatsarchivs in Dresden ist 
ihm ebenso bekannt wie das reiche Bild- und Filmarchiv aus Kriegs- 
zeiten, das im neugegründeten Reichsarchiv in Potsdam aufbewahrt 
wird. Besondere Aufmerksamkeit werden bei uns die Ausführungen 
über das mittelalterliche und neuere Archivwesen der europäischen 
Staaten finden, das auch, wie die Literaturangaben bezeugen, von 
der deutschen Forschung eindringlich bearbeitet worden ist. Zahl- 
reiche Persönlichkeiten erscheinen in diesen Zusammenhängen in 
neuer Beleuchtung. Karl V. z. B. hat seit dem Jahre 1544 bis zum 
letzten Tage seines Lebens die Sammlung aller Staatsakten betrieben, 
die weithin in seinen Landen zerstreut waren. Philipp II. suchte die 
Erfolge der ungeheueren Leistung durch strengste Maßnahmen in 
seiner Archivordnung vom 18. Oktober 1583 festzuhalten. In neuerer 
Zeit nannten sich Staatsmänner wie Hardenberg und Bismarck in 
ihrer Eigenschaft als preußische Ministerpräsidenten jeweilig Chef 
der Archivverwaltung. 

Das vorliegende Buch will an keine Grenzen und Zeiten gebunden 
sein. In gerechter Würdigung werden die Leistungen und Verdienste 
der Gelehrten der verschiedensten Völker erzählt und gerühmt. 
Der große wissenschaftliche Gewinn, den man allenthalben daraus 
ziehen muß, wird noch übertroffen durch ein anderes, das aus jeder 
Seite des Bandes spricht: die hohe Auffassung des wissenschaftlichen 
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Forscherberufes adelt in sich selbst eine Tätigkeit, die sich im Ringen 
um neue geschichtliche Erkenntnisse meist still und fern vom Lärm 
des Tages und der Welt vollzieht. 


Jena. Friedrich Schneider. 


Histoire et Historiens depuis cinquante ans. Möthodes, organisation 
et rösultats du travail historique de 1876 4 1926. (Bibliothöque de 
la Revue Historique.) Paris, F. Alcan 1927. 2 Bde. 758 S. 


Aus Anlaß des sojährigen Erscheinens der Revue historique hat 
die Schriftleitung das vorliegende Sammelwerk herausgegeben, das 
„die Methoden, die Organisation und die Hauptergebnisse der histori- 
schen Wissenschaft‘‘ (S. XVIn. ı) seit 1876 in knappem Überblick vor- 
führen will. Das Ganze wird eröffnet durch eine Einleitung, in der 
Ch. Pfister die Geschichte der Zeitschrift skizziert und mit warmen 
Worten ihres Begründers, Gabriel Monod, gedenkt. Daran schließt 
sich in alphabetischer Folge, von Allemagne bis Yougoslavie eine lange 
Reihe einzelner Monographien ($. 1—569) von durchschnittlich etwa 
20 Seiten Umfang, in denen namhafte französische oder ausländische 
Gelehrte die in ihrem Lande geleistete historische Arbeit der letzten 
50 Jahre kurz umreißen. Von außereuropäischen Staaten sind Latein- 
amerika, Kanada, die Vereinigten Staaten, China und Japan berück- 
schtigt. Eine zweite Gruppe (S. 570—740) bilden fachlich, nicht 
national umgrenzte Berichte über den alten Orient, Alt-Indien, 
pbaraonisches Ägypten, über Hellas, Rom, Byzanz, nachbiblisches 
Judentum, über Papsttum und Islam. Ein Aufsatz W. G. Lelands, 
der sich mit der internationalen Organisation der historischen For- 
schung beschäftigt, steht am Ende. 

Es kann keine Rede davon sein, hier alle Beiträge einzeln durch- 
zusprechen. Der verfügbare Raum der Zeitschrift und die Inkompe- 
tenz des Rezensenten verbieten es in gleicher Weise. Wir können nur 
wenige Abschnitte herausgreifen. Das Kapitel, das Deutschland 
behandelt, mit 38 Seiten eines der längsten des ganzen Werkes, ist 
geteilt worden; A. Dopsch zeichnet für das Mittelalter, der inzwischen 
verstorbene Ed. Fueter für die Neuzeit. Trotz der relativen Länge 
leiden sichtlich beide Bearbeiter, wie die der meisten anderen großen 
Staaten, unter dem Raummangel, denn obwohl den kleineren Ländern 
durchschnittlich etwas weniger Platz eingeräumt wurde, sind sie doch 
im Verhältnis zu ihrer viel beschränkteren historischen Hervorbringung 
im Vorteil. Infolgedessen sind die den großen Staaten gewidmeten 
Beiträge besonders der Gefahr ausgesetzt, den Charakter summarischer 
Bibliographien anzunehmen. Dieser Gefahr ist Ed. Fueter nicht ent- 
tonnen. Er bietet in der Hauptsache eine Titelsammlung, was man 
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von ihm wohl am wenigsten erwartet hätte. Dabei unterläuft ihm in 
der Auswahl manch Mißgeschick: Gebhardts Wilh. v. Humboldt als 
Staatsmann ist aufgeführt, Diltheys Schleiermacher vergessen. Die 
Biographien der Camphausen, Hansemann, Mevissen, Simson mar- 
schieren vollständig auf, fehlt nur Meineckes Radowitz. E. Troel- 
tschens Schrift über die Bedeutung des Protestantismus wird mit dem 
gebührenden Nachdruck hervorgehoben, der Name K. Holls überhaupt 
verschwiegen. Wir haben, meint Fueter, noch keine allgemeine preußi- 
sche Geschichte von modernem Geist und in wahrhaft wissenschaft- 
licher Form. Erfüllen Hintzes Hohenzollern, soweit es ihr äußerer 
Umfang erlaubt, diese Forderung nicht ? Neben solchen Lücken wirkt 
in diesem Zusammenhang ein an sich treffliches Handbuch wie 
Mentzens Deutsche Geschichte von 1493 bis 1648 doppelt überflüssig. 
Die Wahl Fueters als Berichterstatter erregt bei seiner bekannten 
Einstellung zur deutschen Geschichtsschreibung Bedenken, die je- 
doch dieser vorwiegend nüchterne und sachliche Bericht im ganzen 
nicht rechtfertigt. Völlig ohne Schnoddrigkeiten geht es freilich nicht 
ab. H. v. Sybels Geschichte der Reichsgründung wird als recht 
mäßige Leistung mit einigen tadelnden Worten abgetan, und die all- 
gemeinere Bedeutung von Treitschkes Deutscher Geschichte sieht 
er darin, daß sie ‚einen entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung 
der antiliberalen Ideen der Studenten ausgeübt habe‘! Für die ge 
waltige geistige Kraft, die aus diesem Werke strömt, hat Fueter kein 
Gefühl. 

Dopsch strebt mehr nach allgemeinen Gesichtspunkten, ist aber 
durch die leidige Raumbeschränkung gehemmt, die großen Tendenzen 
und Wendepunkte kräftig genug herauszuarbeiten. Er legt das Schwer- 
gewicht auf die Kultur-, Sozial-, Wirtschafts- und Verfassungs- 
geschichte, hier gibt er einen vortrefflichen Überblick, der nichts 
Wesentliches vernachlässigt. Man wird der Bevorzugung dieser Gebiete 
durchaus zustimmen, denn in der Tat liegt hier das meiste Neuland, 
das in dem vergangenen halben Jahrhundert von der Forschung urbar 
gemacht wurde. Und trotzdem: die politische Geschichte kommt 
etwas zu kurz. Der Stoff ist da gar zu sehr zusammengedrängt. Wie 
Grundverschiedenes ist aneinandergekettet in der Erwähnung der 
allgemeinen Werke über mittelalterliche deutsche Geschichte, ‚‚tels 
que ceux deG. Erler, de D. Schäfer et de B.Gebhardt‘‘\ Einige Schöpfun- 
gen von ausgeprägtem Gesicht hätten ein paar Zeilen verdient, sie 
näher zu zeichnen und historiographisch einzuordnen. Aber freilich, 
solche Wünsche erstickte wohl der knappe verfügbare Raum. Es 
wäre unter diesen Umständen sinnlos, einzelne Titel anzuführen, die 
man vielleicht vermißt. Nur eine Lücke wird man um so tiefer be- 
klagen: G. Dehios Geschichte der deutschen Kunst! Damit fällt die 
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vornehmste Leistung aus, die neben und vor Haucks Kirchenhistorie 
die Geschichtsschreibung großen Stils auf dem mittelalterlichen Felde 
in der fraglichen Zeitspanne hervorgebracht hat. 

Auffällig ist eine Inkonsequenz, welche die ganze Gruppe der 
Länderreferate durchzieht, nämlich die verschiedene Weise, wie die 
Werke zur allgemeinen und ausländischen Geschichte behandelt 
werden. Die Teilung in Staaten- und Fachreferate, an sich wenig 
glücklich und der eigentlichen Absicht des Unternehmens nicht an- 
gemessen, hat manche Berichterstatter anscheinend unsicher ge- 
macht in der Umgrenzung ihres Stoffes. Einige beziehen über- 
flüssigerweise die Arbeiten über das Altertum u. a. ein, denen beson- 
dere Kapitel gewidmet sind, andere wenige berücksichtigen auch die 
Werke von Ausländern über die Geschichte des betreffenden Landes, 
etliche endlich schließen. Werke über die allgemeine und fremde 
Geschichte überhaupt aus. 

So überschneidet und wiederholt sich manches; anderes, Wichtiges 
fehlt. Dopsch läßt die außerdeutsche und allgemeine europäische Ge- 
schichte grundsätzlich nicht beiseite, doch wurde sein Beitrag, wie er 
mir freundlich mitteilt, gerade in diesen Teilen nachträglich stark 
beschnitten. Man vermißt Werke wie K. v. Müllers Kirchengeschichte 
oder K. v. Maurers Vorlesungen über altnordische Rechtsgeschichte, 
Burdachs Vom Mittelalter zur Reformation oder Rankes Welt- 
geschichte, die ihrem inneren Wesen nach zum vorangehenden Zeit- 
raum gehört. (Beiläufig: es lohnte einmal, die Frage aufzuwerfen, 
warum Rankes letzte große Gabe an den mittelalterlichen Historikern 
fast spurlos vorübergegangen ist.) Die Auswahl bevorzugt bisweilen 
das Neue zugunsten des Veralteten, aber Repräsentativen: Hatscheks 
englische Verfassungsgeschichte wird erwähnt, den Namen Rud. 
Gneists sucht man vergeblich. Im Gegensatz zu Dopsch hat sich Fueter 
ganz auf die deutsche Geschichte beschränkt. Ein solches Verfahren 
ist schlechthin unerträglich für eine Geschichtswissenschaft, welche 
wie die keiner anderen Nation ganz Europa zum Felde ihrer Arbeit 
gemacht hat und viele ihrer schönsten Blüten aus fremdem Erdreich 
emporsprießen sah. Es fällt bei einem für das Ausland bestimmten 
Werk besonders schwer ins Gewicht, daß der Leser, um wahllos 
einiges herauszugreifen, nichts hört von Sybels Revolutionsgeschichte 
oder D. Schäfers Weltgeschichte der Neuzeit, von Meineckes Idee 
der Staatsraison oder Bezold-Gotheins Staat und Gesellschaft 
der neueren Zeit, von Marcks’ Coligny oder Brandis Renaissance- 
buch, von Schiemanns und Rachfahls Werken zur russischen 
und niederländischen Geschichte. Einzig A. Sterns Geschichte Euro- 
pas wird angeführt — um sie als Medizin gegen Treitschke zu ver- 
schreiben, 





m 2 


A 


DER 


ee Fe" 


eve 
ee 


338 Literaturbericht 
Le 


Man hätte, um die Stoffwahl einheitlich zu gestalten, eine stär- 
kere Hand der Redaktion gewünscht. Und noch in einem anderen 
Punkte: Die Ausführungen der einzelnen Mitarbeiter über Organisation 
und Hilfsmittel der historischen Studien sind ganz unterschiedlich 
angelegt. Bald umfassen sie nur die großen Quellenwerke, die Zeit- 
schriften und Hilfsmittel, bald werden auch gelehrte Institute und 
Hochschulunterricht, bald auch Bibliotheken, Museen und Archive 
mitbehandelt. In dem Kapitel über Deutschland sind z.B. die Ar- 
chive nicht einbezogen, obwohl doch das Reichsarchiv eine Neu- 
gründung von erheblichstem Belang darstellt. Größere Gleichmäßjg- 
keit wäre hier allenthalben wünschenswert gewesen. 

Daß man neben Deutschland einen besonderen Abschnitt über 
Österreich findet, ist bei der Gliederung des Werkes nach Einzel- 
staaten zu verstehen. Wiederholungen waren nicht zu vermeiden, 
Das rein Äußerliche dieses Nebeneinander hat Ottenthal kräftig 
unterstrichen: ‚Par sa matidre, comme dans notre sentimeni, 
Vhistoire de V’Autriche n’est qu’une partie de l’histoire du peupk 
allemand.‘ 

Mit am stärksten von allen Beiträgen, noch mehr als der Fueters, 
trägt bewußt bibliographischen Charakter Ch. Bemonts Abschnitt 
über Großbritannien. Durchgehends werden die neuesten Ar- 
beiten bevorzugt, Werke von Engländern über allgemeine oder fremde 
Geschichte fallen fort, dagegen sind umgekehrt Arbeiten von Au 
ländern über englische Geschichte aufgenommen. Neben kleinen 
Irrtümern — so ist Cokaynes complete peerage jetzt in der stark ver- 
mehrten 2. Auflage, soweit erschienen, zu benutzen — stößt man frei- 
lich auf Lücken besonders in der deutschen Literatur, ob man nun 
Böhmers Kirche und Staat oder Brodnitzens Englische Wirtschafts- 
geschichte, F. Salomons Pitt oder A. O. Meyers England und die 
katholische Kirche sucht. Von den Fortschritten und neuen Ergeb- 
nissen der Forschung erfährt der Leser nichts. Dem eigentlichen 
Zweck des Gesamtwerkes wird B&mont kaum gerecht; im Rahmen 
dessen, was er sich vorsetzte, hat er einen nützlichen bibliographi- 
schen Abriß geschaffen, der dankbar benutzt werden wird. 

L. Halphens knapper (nur 19 Seiten umfassender) Beitrag für 
Frankreich bildet gewissermaßen den Gegenpol. Wenigstens da, 
wo er von der gelehrten Forschung handelt. Es werden nur ganz 
wenige Titel genannt, statt dessen gibt Halphen einen Überblick der 
Hauptarbeitsgebiete, ohne jedoch auf den Gang der Forschung selbst 
näher einzugehen. 

Von den übrigen Berichten seien noch hervorgehoben der Pi- 
rennes über Belgien; der Bourgins über Italien mit scharfer Gliederung 
in drei Perioden; besonders aber der Ed. Bulls über Norwegen, ein Bei- 
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trag, der wie kaum ein anderer dem Ziel des Ganzen entspricht. Wie 
der Kareevs über Rußland um die führenden Gelehrten gruppiert, 
kennzeichnet er klar die Probleme und gibt, ohne den Leser mit Bücher- 
titeln zu überschütten, ein anschauliches Bild von den Fortschritten 
der Forschung und den Aufgaben, die ihrer noch harren. Hinge- 
wiesen sei auch auf die zusammenfassende Charakteristik, die Driault 
und Lh£ritier von der neugriechischen Historiographie nach ihrer 
gesellschaftlichen Grundlage, ihrer Arbeitsweise und ihren allge- 
meinen Tendenzen bieten. H. Masperos Kapitel über China und 
Zentralasien bringt eine sehr reichhaltige Bibliographie und wird 
auch außerhalb der engeren Fachkreise wegen seiner Nachweise 
über Hunnen, Mongolen, Beziehungen zu Rom, Handelswege der 
Seide, idgerm. Sprachen in Zentralasien benutzt werden. 

Die fachlich gegliederten Beiträge sind vorwiegend biblio- 
graphischer Natur. Die Berichterstatter zeigen durchweg den guten 
Willen, die deutsche Wissenschaft angemessen zu berücksichtigen. 
Dieser Eindruck wird durch einige bedauerliche Lücken nicht ver- 
wischt: Ermans Bücher über Ägypten und die Literatur der Ägypter 
fehlen ebenso wie Dessaus Geschichte der römischen Kaiserzeit oder 
Seecks Untergang der antiken Welt. L. Brehier (Byzanz) verweist für 
den Kardinal Bessarion auf eine ältere Dissertation von H. Vast statt 
auf Mohlers ausführliche neue Darstellung. Neben Diehls Eiudes sur 
Padministration byzantine dans l’Exarchat de Ravenne hätten auch 
L.M. Hartmanns Untersuchungen zur Geschichte der byzantinischen 
Verwaltung in Italien genannt werden sollen. Bei Fliche (Papst- 
tum) vermißt man z. B. Ed. Schwartzens Ausgabe der Acta concilio- 
rum oecumenicorum oder (S. 716, wo kleinere Einzelarbeiten aufgeführt 
werden) W. v. Hofmanns Geschichte der kurialen Behörden. K. H. 
Schaefer hat nicht über die Einnahmen der apostolischen Kammer 
unter Benedikt XII. bis Innocenz VI. gehandelt, sondern über die 
Ausgaben (S. 708), ebd. sind aus der Reihe dieser Werke Goellers Ein- 
nahmen der apostolischen Kammer unter Benedikt XII. übersehen. 

Wir nehmen aus dem einleitenden Aufsatz Ch. Pfisters gern zur 
Kenntnis, daß es eine Hauptaufgabe der neuen Leitung der Revue 
kistorique sein werde, die wissenschaftlichen Beziehungen mit den 
„pays allemands‘‘ wieder aufzunehmen. Das Werk bewahrt im 
ganzen eine sachliche Haltung gegenüber der deutschen Wissen- 
schaft; das sei ausdrücklich hervorgehoben, wenn auch der deutsche 
Leser hin und wieder eine Bemerkung als unfreundlich empfindet. 
Ungerecht ist es, daß Suäta in seinem Artikel über die Tschechoslowa- 
kei den sudetendeutschen Historikern ganze ı 4, Seiten von 35 ein- 
täumt. Die beiden Bände legen beredtes Zeugnis ab für die Rolle, 
welche die deutsche Geschichtswissenschaft als Vorbild und Lehr- 
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meisterin bei fast allen Nationen gespielt hat. Manche der Mit- 
arbeiter werfen ihr Kleinigkeitskrämerei vor. Es ließe sich im Scherz 
erwidern, viele der Beiträge zeigten auch in diesem Punkte den 
Einfluß der deutschen Wissenschaft und trennten nicht immer scharf 
genug Wesentliches und Unwesentliches. Der Wechsel der Tendenzen, 
sei er bewirkt von äußeren politisch-sozialen Vorgängen oder von 
Ausstrahlungen der philosophischen Spekulation, von neuen Ergeb- 
nissen der Nachbargebiete oder von den Fortschritten der historischen 
Methode selbst, diese Gelenke und Drehpunkte der Entwicklung 
findet man wohl hier und da angedeutet, aber kaum irgendwo im 
Aufbau der einzelnen Referate klar herausgearbeitet. Um ein Bei- 
spiel zu nennen: Von dem großen Gegensatz in der Ableitung der 
frühmittelalterlichen Institutionen, jenem „Wandel germanischen 
und romanischen Geistes in der Geschichtsauffassung‘‘, wie ihn Fustel 
de Coulanges in Frankreich, wie ihn Dopsch gegen Brunner, Round 
und Tout gegen Freeman und Stubbs, die scuola nazionalista gegen 
Pertile und Schupfer, Sanchez-Albornoz gegen Hinojosa vertreten, 
davon bekommt der Leser keine Vorstellung. Auf das Ganze ge- 
sehen wird das Werk doch wohl vornehmlich zu rascher bibliographi- 
scher Orientierung benutzt werden. Besonders kann man sich hier 
bequem einen Überblick über die ost- und südosteuropäischen Länder 
verschaffen, von deren historischer Arbeit wir so wenig wissen. Die 
Schriftleitung der Revue historique verdient unseren Dank für die 
Herausgabe der beiden Bände, die, ob sie gleich dem eigentlichen Ziel 
und Plan nicht völlig entsprechen, doch ein recht nützliches und 
brauchbares Hilfsmittel darstellen. 

Die fachwissenschaftliche Besprechung könnte damit schließen. 
Der allgemeineren Betrachtung drängen sich noch einige Zusätze 
auf. Das Leitmotiv, das immer wieder durchklingt, ist die Freude, 
wie herrlich weit wir es gebracht und die Hoffnung auf immer 
weitere Fortschritte und Ausbreitung der historischen Wissenschaft. 
Nur zwei Referate schließen mit einem düsteren Ausblick in die Zu- 


kunft, die Bourgins und Marczalis über Italien und Ungarn, beide, 


wegen der besonderen innerpolitischen Verhältnisse dieser Länder. 
Dopsch zieht Spenglers Untergang des Abendlandes nur als Beleg 
dafür heran, daß man von der Erforschung der materiellen Kultur 
zu der ihrer geistigen Grundlagen übergegangen sei. Hier wird es 
bewußte Absicht sein, die diesen Boten der Apokalypse selber als 
historisches Dokument zu werten vermeidet. Die zuversichtliche und 
selbstgewisse Stimmung, die das Werk durchzieht, legt die Frage 
nahe, ob die große Mehrzahl der Fachhistoriker sich der kritischen Lage 
ihrer Wissenschaft bewußt ist. Die „Revolution der Wissenschaft“ 
hat ja gewiß in Deutschland als Folge des politischen Zusammenbruchs 
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ihren stärksten Ausdruck gefunden, aber parallele Vorgänge zeigen 
sich auch in Frankreich, Italien, am wenigsten vielleicht in England. 
Der Einbruch des Nietzscheschen Subjektivismus hat zu einer heftigen 
Reaktion gegen die kausal-rationalistischen Methoden geführt und 
droht, phänomenologische Gesichtspunkte überspannend, alle festen 
Umrisse und Formen ins Nebulose aufzulösen und den Gegenstand 
der Darstellung als Mittel ästhetischer Selbstbespiegelung zu miß- 
brauchen. Der weltanschauliche Kern, der in jeder großen wissen- 
schaftlichen Leistung steckt, wird zum Vorwand genommen, die All- 
gemeingültigkeit ihrer Ergebnisse zu bestreiten und die Wissenschaft 
zur Magd konfessioneller, politischer, sozialer Vorurteile und Inter- 
essen herabzuwürdigen. Sind derart die allgemein geisteswissenschaft- 
lichen Grundlagen in Frage gestellt, so tritt für die Geschichtswissen- 
schaft, allerdings nur die deutsche, noch erschwerend hinzu, daß sie 
den festen Standpunkt historischer Betrachtung eingebüßt hat. Sie 
war vor dem Kriege gewohnt, die Linien der deutschen Geschichte 
auf das Bismarckische Reich als Endziel auszurichten, jetzt ist diese 
nationalstaatliche Sehweise fragwürdig geworden — von innerpoliti- 
schen Umwertungen sei hier ganz abgesehen — ohne daß sich nur 
von ferne eine universalere Basis der historischen Auffassung ab- 
zeichnete. Scheint es so fast, als hätte die deutsche Geschichte 
ihren Sinn verloren, so steigt dahinter die Besorgnis auf, ob sich 
die aufgespaltene alte Kulturwelt des festländischen Europa gegen 
den jungen Riesen Amerika behaupten kann. Das Zeichen der Zeit, 
gewissermaßen der gemeinsame Nenner der berührten Erscheinungen, 
ist der Haß gegen alle Tradition, der Rückfall in die revolutionäre 
Aufklärung des ı38. Jahrhunderts. Die Pflege einer individuellen 
nationalen Kultur schwindet, man wendet sich ab von den historischen 
Grundlagen unseres Daseins. Die durchschnittliche Bildungshöhe 
unseres Mittelstandes ist erschreckend gesunken. Die Kreise, die früher 
Ranke und Treitschke lasen, werden heute von Kino, Sport und Radio 
erfüllt. Zwar hat der neue Aufstieg des naturrechtlich-aufklärerischen 
Geistes entgegengesetzte Ideen auf den Plan gerufen, aber sie gehen 
an der Geschichte vorbei, über sie hinaus, ihre letzte Absicht ist das 
Religiöse, sie fragen nach Bildungs- und Erlösungswerten. Ein Strahl 
ethischer Erhebung, betrachtender Versenkung, der alles Vergäng- 
liche nur ein Gleichnis ist, wird aus allen wahrhaft großen Geschichts- 
werken in die Seele des Lesers fallen, doch können diese Werte nie- 
mals der eigentliche Gegenstand und das Ziel historischer Darstellung 
sein. Aus alldem folgt eine immer größere Resonanzlosigkeit, dem 
Historiker ist, als spräche er in einen luftleeren Raum. Daß er 
vielfach selbst einen Teil der Schuld trägt, daß der Sinn für die ge- 
schlossene Form, für die Anpassung des sprachlichen Ausdrucks an den 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 23 
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Stoff, kurz daß die Fähigkeit zu einer großen Geschichtsschreibung, 
die nicht im einzelnen ertrinkt, gegen früher im ganzen gesunken 
ist, soll dabei nicht bestritten werden. Aber entscheidend sind doch 
die vorhin angedeuteten Ursachen, wie der geringe Erfolg auch 
bedeutender historiographischer Leistungen beweist. Geschichte als 
gelehrt-antiquarische Beschäftigung wird es immer geben, aber die 
bitter ernste Frage ist: Wird die Historie Lebensmacht bleiben, wird 
sie einen ihrer großen Vergangenheit würdigen Platz im geistigen Leben 
der deutschen Nation behaupten ? Möge die Zukunft diese bangen 
Zweifel zerstreuen. Wenn nach abermals einem halben Jahrhundert 
die Revue historique ein ähnliches Werk herausgibt — was wird es 
künden ? 


Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Das Wirtschaftsleben der antiken Welt. Von LUJO BRENTANO 
Jena, G. Fischer 1929. V u. 242$. ıoM. 


Dieses neueste Buch Brentanos enthält Vorlesungen, die der Ver- 
fasser als Einleitung zur Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters ge- 
halten hat. Es ‚will nur wiedergeben, was sich dem Verf. aus dem 
Studium der Autoren ergeben hat, die das Studium der antiken 
Welt zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben; es will nur den Studieren- 
den der Nationalökonomie die Arbeit erleichtern‘‘. Sein Inhalt geht, 
wie der Verf. selbst erklärt, auf viele Jahrzehnte zurück und ist zu 
einem Drittel den ägyptischen, assyrischen, babylonischen, phöniki- 
schen, griechischen und altjüdischen Wirtschaftsverhältnissen ge- 
widmet, zu zwei Dritteln den römischen und byzantinischen, wobei der 
byzantinische Abschnitt die Wiedergabe eines bereits 1917 veröffent- 
lichten Aufsatzes in Schmollers Jahrbuch ist. Dieser größere römisch- 
byzantinische Teil, der in besonderer Behandlung auch einen Über- 
blick über die Wirtschaft in den römischen Provinzen Gallien, Ger- 
manien, Vindelicien, Rätien und Noricum gibt, ist als das eigentliche 
Kernstück des Buches zu betrachten, das seinen Wert ausmacht: 
trotz veralteter Literaturbenutzung (z. B. die früheste römische Ent- 
wicklung (S. 84ff.) ausschließlich fußend auf Mommsens I. Band; 
die römischen Postverhältnisse (S. 136) auf heute völliger Vergessen- 
heit anheimgefallenen Arbeiten), Ignorierung aller papyrologischen 
neuen Erkenntnisse, der Arbeiten Rostovtzeffs und der letzten L. M. 
Hartmanns (um nur die allerwichtigsten zu nennen), ist hier ein in 
vieler Beziehung lehrreicher und nützlicher, hier und da bis in detail- 
lierte Einzelfragen gehender Überblick gegeben, bei dem man — das 
gilt vor allem von der Behandlung der byzantinischen Wirtschafts- 
verhältnisse — ein tieferes und selbständiges Eindringen des Verf. 
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in die Probleme erkennt. Demgegenüber muß mit Bedauern gesagt 
werden, daß der vorausgehende altorientalisch-griechische Abschnitt 
heute nicht mehr hätte geschrieben werden dürfen. Man glaubt hier 
auf weite Strecken hin eine Arbeit aus längst entschwundenen Zeiten 
zulesen: für die Phöniker, deren ‚Volkswirtschaft durchaus kapitalisti- 
schen Charakter‘‘ gehabt haben soll (Handels- und Fabrikhäuser mit 
Sklaven, Kaufmannsgilden), ist der alte Movers (1849) Haupt- 
gewährsmann; die Babylonier sollen seit dem beginnenden 3. Jahr- 
tausend gleichfalls eine ‚völlig durchgebildete kapitalistische Wirt- 
schaftsorganisation‘‘ besessen haben (S. 13), und die griechische 
Wirtschaft, von der ebenso angenommen wird, daß sie ‚‚in allen ihren 
Zügen vom Kapitalismus beherrscht“ ist (S. 54) — die Übervölkerung 
soll die Griechen zum Seehandel als der für sie charakteristischen Er- 
werbstätigkeit gebracht haben (S. 30) —, wird nach Hüllmann und 
Büchsenschütz, Ed. Meyer und Beloch, die Sklavenfrage nach W. 
Richter (1886) geschildert, die Genannten in ihren Behauptungen oft 
noch übertreibend, ohne Rücksicht auf die ganze in den letzten Jahr- 
zehnten erschienene umfangreiche Literatur, die zu ganz anderen An- 
schauungen gelangt ist. Nur gegen Francottes richtige Ansicht vom 
nicht fabrikmäßigen sondern handwerksmäßigen Charakter des 
griechischen Gewerbes und vom Handel wird polemisiert (S. 47). 
Ganz oberflächlich auch ein Exkurs über das griechische Söldner- 
wesen (S. 52ff.) und das Bankwesen (nach Perrot, 1875), der Hellenis- 
mus nur nach der ı. Auflage Belochs und Arbeiten Lumbrosos. Brauch- 
barer ist eine Polemik gegen Sombarts These von der altjüdischen 
Wirtschaft und der ganz kurze Überblick über das alte Ägypten. — 
Der Druck ist nicht sorgfältig (z. B. sydonisch, Tyrins, Klyteimnestra, 
Ptolomäer [passim], Belochs Griech. Geschichte durcheinander nach 
den beiden Auflagen zitiert). 


Köln. J. Hasebroek. 


Die griechischen Mysterien der klassischen Zeit. Nach drei in Athen 
gehaltenen Vorträgen. Von OTTO KERN. Berlin, Weidmann 
1927. IX, 79S. 3,60 M. 


Wie die Broschüren von A. Jacoby, Die antiken Mysterienreli- 
gionen (1910), Th. Hopfner, Die griechisch-orientalischen Mysterien 
(1924) und F. Burger, Antike Mysterien (1924) hat auch Kern seine 
Vorträge für einen weiteren Leserkreis gedruckt, unterscheidet sich 
aber von jenen durch die Beschränkung auf altgriechische Mysterien 
und hat vor ihnen die tiefere Kennerschaft der Probleme voraus. 
Dem Leser des I. Bandes von Kerns Religion der Griechen (dem, 

23* 





Fe 


& 
Bi 
0 
2% 
e 
Ü 
4 
m: 
un 
u; 
r 
er 
fi Kr 
Ye 
E 
xt 
+ 
{ 


Du en Aare 


TE 


re 


Pe nF 


er: rim 


344 Literaturbericht 


nebenbei bemerkt, W. F. Ottos Besprechung in dieser Zeitschrift 
138, 557 bei der prinzipiellen Verschiedenheit der Standpunkte nicht 
ganz gerecht wurde) wird manche der Darlegungen vertraut sein, aber 
auch er erfährt manches Neue und wird gern die ‚‚Beigabe‘‘ über die 
eleusinischen Dromena besitzen, die Kern aus seinem vergriffenen 
Programm von 1909 (Eleusinische Beiträge) am Ende seiner Vorträge 
wieder abdruckt. Wie sich bei einem Forscher vom Range Kerns 
von selbst versteht, der uns über die Kabirenmysterien, die orphischen 
und die eleusinischen wertvolle, teilweise grundlegende wissenschaft- 
liche Monographien geboten hat, steht die populäre Behandlung 
gerade dieser drei Kreise auf der Höhe unseres derzeitigen Wissens. 
Er läßt klar hervortreten, was jeder dieser Mysterienreligionen eigen- 
tümlich ist, was sie untereinander verbindet, wie in allen dreien Vor- 


_ griechisches fortwirkt. Leider kann auch er uns noch keine befriedi- 


gende Deutung des Wortes Mysterion geben. Wenn es (nach W. 
Schulzes von Kern S. 4 referierter Deutung) mit der Sanskritwurzel 
mush ‚„stehlen‘‘ zusammenhängt, wird wohl nicht nur an die Heim- 
lichkeit der Feier zu denken sein, sondern vielleicht auch an die ver- 
breiteten Vorstellungen, daß das Heiltum geraubt oder durch List 
errungen werden muß. Doch kann das Wort ja auch wie so vieles im 
Griechischen das Erbteil einer vorgriechischen,  kleinasiatischen 
Sprache sein. Nicht geäußert hat sich Kern zu Clemens Versuch, die 
Mysterien mit der religiösen Welt der Primitiven in Verbindung zu 
bringen (Anthropos 18/19), doch ist dabei ja auch wenig Greifbares 
herausgekommen. Was wir mit einiger Sicherheit über die drei My- 
sterienkreise Altgriechenlands sagen können, hat Kern in eindrucks- 
voller Form vorgetragen. Leider konnte er in dem Teil über Eleusis 
das an Ergebnissen sowohl für die Baugeschichte des Heiligtums wie 
für die heiligen Dromena so reiche Werk von Noack (Eleusis I, II, 
1927) und die sich daran anknüpfende Literatur noch nicht benutzen. 
Heute müßte er auch Stellung nehmen zu den Bedenken, die L. Ziehen 
gegenüber Körtes fast allgemein angenommener Erklärung des 
eleusinischen Synthema soeben im Gnomon V, ı51ff. vorbrachte. 
Sie sind in jedem Fall beachtenswert, und die Frage nach dem Gegen- 
stand, den der Eingeweihte aus der Ciste nimmt, mit dem er etwas tut, 
den er in den Kalathos und von dort wieder zurück in die Ciste legt, 
diese schwierige Frage kann noch nicht als sicher gelöst gelten. Ich 
gestehe, daß mir Körtes Antwort: die Nachbildung des heiligen 
Mutterschoßes, noch immer am meisten zusagt, aber ich gebe Ziehen 
zu, daß man auf das Fragezeichen dahinter noch nicht verzichten 
darf. 


Tübingen. Otto Weinreich. 
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Die antiken Grundlagen der frühmittelalterlichen Privaturkunde. 
Von HARALD STEINACKER. (Grundriß der Geschichts- 
wissenschaft, herausgegeben von Aloys Meister, Ergänzungs- 
band I.) Leipzig, B. G. Teubner 1927. 171 S. 1oM. 


Es ist ein eigentümliches Erlebnis, eines Tages auf seinem Tisch 
ein Buch vorzufinden, das man so ähnlich selbst hat schreiben wollen 
und in Vorlesungen öfter entworfen hat. Mir erschien in der Tat schon 
vor vielen Jahren als die Pflicht unserer Generation, die sich im Ge- 
nuß einer so reichen methodischen Tradition sieht, aus der isolierten 
Betrachtung des wesentlich fränkischen Urkundenwesens endlich 
herauszukommen und sowohl seiner Fortentwicklung, wie seinen 
Wurzeln nachzugehen. Dazu müßte überall eine vergleichende Be- 
trachtung verhelfen, die auf die Dauer auch der Urkundenkritik 
um so mehr wieder zugute kommen dürfte, je unbefangener sie zu- 
nächst von einer kritischen Verwendung ihrer Beobachtungen ab- 
sieht. Die Ausdehnung auf das antike, wie auf das byzantinische, 
auf das spätmittelalterliche und neuzeitliche Aktenwesen gehörte 
mit zu dem Programm, das H. Breßlau, M. Tangl und mir bei Begrün- 
dung des Archivs für Urkundenforschung vorschwebte, von dem ein 
bescheidener Teil inzwischen in seinen mehr als zehn Bänden ver- 
wirklicht worden ist. 


Von allen Nachbargebieten, die dabei in Betracht kamen, hatte 
keines ein so intensives Leben aufzuweisen, wie dasjenige des antiken 
Urkundenwesens. Nur, daß hier die Forschung methodisch andere 
Wege eingeschlagen hatte und sich außerdem am liebsten in Zeiten 
und Verhältnissen bewegte, die möglichst weit ab lagen vom mittel- 
alterlichen Urkundenwesen, gemäß ihrem vornehmsten Material, 
den ägyptischen Papyri. Es wurde immer dringender, die Verbindung 
aufrechtzuerhalten, weil man sozusagen voneinander weg arbeitete. 
Ich habe mich mit einigen Aufsätzen im Archiv für Urkundenfor- 
schung und einigen Besprechungen in den Göttingischen Gelehrten 
Anzeigen mit darum bemüht, bin aber doppelt glücklich, daß St. 
ein gut Teil der notwendigen Arbeit in so ausgezeichneter Weise 
geleistet hat, da ich von anderen Aufgaben allzu stark in Anspruch 
genommen bin. Auch Steinacker betont, daß ‚in der Forschung 
über die antike Urkunde heute die juristisch inhaltliche Betrachtungs- 
weise überwiegt‘‘, die aber ‚durch eine auf die Form und die tech- 
nische Entstehung des Urkundentextes gerichtete Forschung wert- 
volle Ergänzung erfahren könnte‘‘. Nicht nur des Textes; ganz rich- 
tig bemerkt Steinacker an anderer Stelle, eine der wichtigsten Auf- 
gaben der Urkundenlehre sei, ‚die Rolle der Schrift im Rechtsleben 
zu untersuchen‘, was von selbst in das Gesamtgebiet der Palaeo- 
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graphie zurückführt. „Umgekehrt muß in der Privaturkunden- 
lehre des Mittelalters neben der an dem mittelalterlichen Stoff so 
fein ausgebildeten diplomatischen Methode eine schärfere Erfassung 


, der rechtsgeschichtlichen und rechtsvergleichenden Probleme treten.“ 


Steinackers Buch steht wirklich ganz unter dem Zeichen solcher ge- 
sunden Wechselwirkung. 

Das widrige Schicksal seiner Drucklegung von 1913 bis 1927 
hat freilich seine Spuren hinterlassen. Ursprünglich handelte es 
sich nur um die zweite Auflage von Steinackers, in Meisters Grund- 
riß zuerst 1906 erschienenen Lehre von den Privaturkunden. Die 
Einleitung schwoll aber um so mehr an, je intensiver ununterbrochen 
auf dem Nachbargebiete gearbeitet wurde. Das fand auch während 
der Fertigstellung der einzelnen Bögen seinen Ausdruck in der Not- 
wendigkeit zahlreicher Nachträge (S. 123—171), die aber durch Ver- 
weisungen mit dem Grundtext doch wieder in enge Verbindung ge- 
bracht worden sind. Was ein Schönheitsfehler des Buches bleibt, 
gibt dem Kritiker Anlaß zu rückhaltloser Anerkennung des Verfassers, 
der sich auch durch widrige Umstände nicht von der unermüdlichen 
Weiterarbeit und Vervollkommnung seines Werkes hat abdrängen 
lassen. 

Die germanistische Urkundenwissenschaft ist aus der Urkunden- 
kritik erwachsen, was sie von vornherein zur intensiveren Beschäfti- 
gung mit der Form brachte; die romanistische aus dem Interesse 
am Rechtsinhalt; sie ist genährt durch die ungeheure Erweiterung 
unserer Vorstellungen von der antiken Wirtschaft und dem antiken 
Verkehrsrecht, die wir der Papyrusforschung verdanken. So bedeutet 
auch für den Diplomatiker die erste Zusammenfassung von Wilcken 
und Mitteis, Grundzüge und Chrestomatie der Papyruskunde (vier 
Bände 1912) auf diesem Gebiete die Grundlegung. Im übrigen war 
es bereits eine Aufgabe, diese Arbeit dem mittelalterlichen Diplo- 
matiker nahezubringen und ihre Ergebnisse in seine Sprache zu 
übersetzen; sie erweiterte sich mit der fortschreitenden Forschung 
seit 1912 und mit dem Bestreben, nicht nur zu übersetzen, sondern 
bei der Anknüpfung an das mittelalterliche Urkundenwesen auch die 
eigene Forschung zu revidieren. 

Für diese waren Brunners Arbeiten, insbesondere sein Buch zur 
Rechtsgeschichte der römischen und germanischen Urkunde (1880) 
überall der Ausgangspunkt. Die wichtigste begriffliche Unterschei- 
dung Brunners war diejenige von carta und notitia, von schlichter 
Beweisurkunde und rechtswirkender dispositiver Urkunde. Damit 
hatte sich Steinacker innerlich auseinanderzusetzen, und diese sehr 
förderlichen Auseinandersetzungen sprengen in gewissem Sinne den 
mehr handbuchmäßigen Charakter, den das Werk im übrigen hat. 
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Beides geht zusammen in dem ersten Kapitel, Urkunde und Recht, 
wo die Grundbegriffe erörtert werden, die öffentliche und die private 
Urkunde, ihre Rolle im Verkehr und im förmlichen Beweisverfahren 
(Prozeß). Das zweite Kapitel, Formgeschichte der Urkunde, diplo- 
matische Methode, geht mit Recht von den beiden Grundideen 
unserer Methode aus, der Entstehungs- und der Überlieferungs- 
geschichte der Urkunde, was von selbst in die beiden Reihen der Aus- 
steller- und Empfänger-Entstehung und Überlieferung ausmündet. 

Der Hauptteil der Arbeit gliedert sich in die Behandlung der 
griechischen Urkunde (S. 25—65) und der römischen (S. 66—122). 
Die Darstellung der griechischen Urkunde ist aus naheliegenden 
Gründen wieder in die graekoägyptische und in die außerägyptische 
Urkunde geteilt, die letztere hinab bis zur frühbyzantinischen. Ich 
darf auf diese Kapitel nur hinweisen, ihre Beurteilung muß ich Kun- 
digeren überlassen; für den mittelalterlichen Historiker haben sie 
mindestens den Wert der Vermittlung entlegenen Wissens. Bei dem 
Kapitel über die römische Urkunde dagegen darf ich verweilen. 
Es erörtert zunächst das Verhältnis zur griechischen Urkunde, jedem 
Diplomatiker schon aus den pompejanischen Schuldurkunden, aus 
dem Ausdruck Chirographum und zahlreichen anderen lange nach- 
wirkenden Zügen geläufig. Das römische Urkundenwesen bis zur 
Kaiserzeit ist wegen Mangel an Material sehr kurz behandelt; das 
Hauptstück bildet der $ı14: „Das römische Urkundenwesen der 
späteren Zeit‘. Er umfaßt mehr als ein Drittel des eigentlichen 
Textes, mehr als ein Viertel des ganzen Buches. ‚Wir sind heute 
noch weit davon, die vielgestaltige Entwicklung des späten römischen 
Urkundenwesens halbwegs zu übersehen‘ (S. 73). Das ist unzweifel- 
haft richtig; ein großes Hemmnis liegt aber m. E. vor allem in der 
von uns noch immer mitgeschleppten Unterscheidung von öffentlicher 
und privater Urkunde. Ich weiß, daß der Verfasser im wesentlichen 
meiner Meinung ist, und deshalb ist es keine Kritik an seinem Buche 
sondern an der Entwicklung unserer Wissenschaft, wenn ich sage, daß 
wir sie, historisch begreiflich aber sachlich unsinnig, noch immer nach 
den drei Gebieten der Königs-, Papst- und Privaturkunden aufteilen. 

Gleich diejenige Überlieferungsform, in der uns fast alle spät- 
römischen Urkunden, jedenfalls fast alle Ravennater Papyri erhalten 
sind, die Gesta municipalia stehen auf der Grenze und sind als solche 
natürlich öffentliche Urkunden, die deshalb aus dem Zusammenhang 
aller anderen öffentlichen Urkunden und Akten gar nicht herausgelöst 
werden können; S. 74, Note 3, und $. 171 ist das ganz richtig ange- 
merkt. Genau so gut wie wir die Scheidung von Altertum und Mittel- 
alter, zumal im Urkundenwesen, überwinden müssen, genau so müssen 
wir die auch begrifflich schwer durchführbare Scheidung von öffent- 
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licher und privater Urkunde wenigstens als Ordnungsprinzip endlich 
aufgeben und, genau so wie Traube palaeographisch schließlich überall 
nur nach Schreibstuben, nach lokalen Schreibschulen fragte, auch in 
der Diplomatik die sog. spezialdiplomatische Methode durchführen, 
die nach Kanzleien, Händen, Notaren usw. ordnet. 

Mit Rietschh Handbuch der Urkundenwissenschaft? (1904) 
wird betont, daß ‚‚das klassische römische Recht (und ihm folgend die 
moderne Romanistik) die wissenschaftliche Lehre von der Urkunde 
vernachlässigt hat‘‘ (S. 74). Die XII Tafeln kannten keine Urkunde 
im Recht. Die älteste Urkunde des jus civile war das von den Zeugen 
verschlossene Testament, zunächst aber auch nur als Erleichterung 
des Zeugenbeweises. Die späte Republik zeigte das Eindringen der 
griechischen Formen an allen Ecken und Enden. Mit arbiträrer 
Rechtsprechung konnte die Urkunde ebenso gut gesteigerten Glauben, 
wie selbst in ihrer sichersten Form noch eine rein nebensächliche 
Behandlung finden. Daß die Gesta griechischen Ursprungs seien, 
war lange vorwıegende Meinung; auch Steinacker teilt sie im Text, 
schließt sich aber im Nachtrag 39 jetzt dem Buch von Steinwenter, 
Beiträge zum öffentlichen Urkundenwesen der Römer (1915) an. 
Merkwürdig wie zwar bei den versiegelten Urkunden von vornherein 
die Urkundszeugen auftreten, sie aber rechtlich noch lange Zeit nur 
als Handlungszeugen betrachtet werden. Die letzteren mußten natür- 
lich römische Bürger sein. Bei den Siegelungen von Abschriften ist 
es mir nach den Namen zweifelhaft; Steinacker streift die Frage 
S. 77, Note 2. Daß Justinian für die Tabellionenurkunde neue ver- 
schärfende Bestimmungen traf, ist bekannt; Brunners Beschränkung 
auf die dispositive Urkunde wird vom Verf. 5. 80 und S. 89 bestritten; 
die Rolle der Urkunde im Vollstreckungsverfahren noch offenge- 
lassen. Ein interessanter Prozeß ist unzweifelhaft, wie die schrift- 
liche Stipulationsurkunde an die Stelle der verbalen Stpulatıo ge- 
treten ist; ich möchte auch glauben, daß Stipulationsformeln im 
6. Jahrhundert nicht entfernt mehr auf echte Stipwlatio schließen 
lassen; sie sind längst versteinert. Umgekehrt steht es mit dem Ein- 
dringen der griechischen Literalkontrakte in das Recht. ‚‚Bei liegen- 
dem Gut erhebt sich die Frage, ob die Einzelurkunde für die Über- 
tragung desselben dispositive Wirkung erlangt und die körperliche 
Tradition verdrängt hat. Brunner bejaht die Frage, Freundt verneint 
sie‘‘ (S. 88). Wie auch immer die Wirkung der Urkunde auf diesem 
Gebiete gewesen ist, die förmliche traditio cartae im späteren Sinne läßt 
sich altrömisch offenbar nicht erweisen. Ferrari hat Brunners Lehre 
für das Abendland noch vertreten im Sinne einer inter praesentes aus- 
getauschten EPistola; aber die Beurkundungspraxis, über die genug 
Berichte vorliegen, weiß nichts von einer rechtserheblichen Übergabe. 
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Während Steinacker in diesen rechtsgeschichtlichen Darlegungen 
zwischen den einander entgegengesetzten Meinungen der Juristen 
die Lösung durch die Mittel der Urkundenlehre zu finden sucht, 
ist er ganz auf seinem Boden bei Darstellung der äußeren Formen, 
der „äußeren und inneren Merkmale‘ (S. 106—ı22). Daß dort 
$. 107 ausgesprochene Verlangen nach einer modernen Ausgabe der 
vielfach verstreuten spätrömischen Papyrusurkunden kann ich nur 
lebhaft unterstützen. Die Ausgabe des Marini, i papiri diplomatici 
(1804), war für ihre Zeit wunderbar; heute genügt sie wegen des 
Mangels klarer Angaben über den äußeren Befund und über die 
Überlieferungsform unseren Ansprüchen nicht mehr. Aber wie viel 
mehr bieten diese ausführlichen, überaus anschaulichen Urkunden, 
als die oft mit großem Aufwand publizierten Papyrusbruchstücke. 
Bei allem was Steinacker über Siegel, Zeugen und Unterschriften 
sagt, spürt man freilich erst recht den soliden Unterbau, den er sich 
selbst durch die Einbeziehung des nur scheinbar entlegenen griechi- 
schen Urkundenwesens geschaffen hat. 

Wir scheiden von dem Buche mit Dank und hoher Anerkennung. 
Es bietet unserer mittelalterlichen Urkundenlehre praktisch weit 
über die Privaturkunde hinaus ganz neue Fundamente. Damit auch 
sichere Ausgangspunkte für die nun erst recht dringliche Behandlung 
der sog. öffentlichen Urkunde, vor allem der altrömischen Kaiser- 
und Behördenurkunde. 

Göttingen. Brandi. 


Mittelalter bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Von FEDOR 
SCHNEIDER. Leipzig und Wien, Franz Deuticke 1929. VIII 
u. 491 $S. 24 M. (Handbuch für den Geschichtslehrer, heraus- 
gegeben von Oskar Kende-Wien. Bd. 3.) 


Fedor Schneider hat nach so vielen glänzenden Spezialstudien das 
Recht für sich in Anspruch genommen, sich in seinem Buche Rom und 
Romgedanke (1926) und in dem vorliegenden Bande in größerem Zu- 
sammenhange über die mittelalterliche Geschichte vernehmen zu 
lassen. Entscheidend für die Beurteilung des neuen Bandes, dessen 
handbuchartigen Charakter man nun eben in Kauf zu nehmen hat!), 


I) Man möchte erst die Fortsetzung des Bandes, die in die Hände Schmeid- 
lers gelegt ist, abwarten, um ein endgültiges Urteil abzugeben. Jedenfalls 
hat F. S. dem handbuchartigen Charakter große Opfer hinsichtlich der 
nicht oder nur andeutungsweise zitierten Literatur und der ganzen Art 
der Darstellung gebracht, die ihn zwang, die Darstellung des gewaltigen 
‘ Zeitraumes arg zusammenzudrängen und auf einen höheren Stil zu ver- 
zichten. 
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ist der Aufbau auf den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen. 
Auch wird die so dringend notwendige Geschichte des allgemeinen 
Mittelalters nicht geboten. Doch ist der sog. Völkerwanderung 
ein umfangreicher Abschnitt gewidmet. Im ganzen gesehen ist 
der Band die neueste Darstellung der deutschen Kaisergeschichte, 
die deswegen von besonderer Bedeutung ist, weil S. die Re 
gierungszeit jedes einzelnen Herrschers unter diesem Gesichtspunkt 
beurteilt.) 


1) Bei dem Literaturverzeichnis auf S. ıı ist die wichtige und ausführliche 
Ablehnung nachzutragen, die Robert Holtzmann der Darstellung der 
Kaiserpolitik bei L. M. Hartmann, dem Fedor Schneider durchaus folgt, 
in der H. Z. Bd. ı21 (1920), $. 135.ff., ferner H. Z. Bd. 134 (1926), S. % 
und neuerdings vor allem — gegen G. v. Below — in der Deutschen Lite- 
ratur-Zeitung 1928, Heft ı2, Sp. 579—584 gewidmet hat. Für G. v. Below 
hat sich H. v. Voltelini in der Anzeige des v. Belowschen Buches über die 
italienische Kaiserpolitik in der Z. f. Rechtsgeschichte, Germ. Abt., Bd. 48 
(1928), S. 570—513 ausgesprochen, indem er den Einfluß der Kaiserpolitik 
auf die Entwicklung der deutschen Verfassung und die Wertung der Re- 
zeption des römischen Rechts, ‚die ja bekanntlich eine Folge der Kaiser- 
politik gewesen ist‘‘, in den Vordergrund rückt. Seiner Ansicht nach war 
die Rechtsentwicklung in England, Frankreich oder der Schweiz, wo man 
das Römische Recht zwar wissenschaftlich als Muster ansah, an dem die 
Gelehrsamkeit des eigenen Rechtes emporwuchs, aber es nicht als geltendes 
Recht angewendet hat, vernünftiger und einfacher als in Deutschland, 
wo man es zuletzt, durch den Schaden klug geworden, auf weiten Strecken 
wieder abtragen mußte. Den leidenschaftlichen Ausführungen Fritz Kerns, 
der auf 42 Seiten der v. Below gewidmeten Festschrift gegen die Kaiser- 
politik, vor allem gegen die Auffassung Johannes Hallers, auftritt, hat 
vorderhand R. Holtzmann in der H.Z. Bd. 139 (1929), 570 geantwortet. 
Gegen Kern ist auch der ausführliche Aufsatz von Albert Brackmann, 
Der Streit um die deutsche Kaiserpolitik des Mittelalters, in: Velhagen 
und Klasings Monatsheften, 43. Jahrgang 1928/29, ıo. Heft (Juni 1929) 
S. 443—449, gerichtet. Nach Br. liegt der Grundfehler in der ablehnenden 
Kritik der mittelalterlichen Kaiserpolitik darin, daß die Kaiser und ihre 
Politik fast durchweg nach Maßstäben gemessen werden, die aus den 
Interessen einer einzelnen europäischen Nation abgeleitet sind. Das mittel- 
alterliche Kaisertum erwuchs aber aus der römischen Vorstellung eines 
universalen Weltreiches. Otto I. konnte seinerseits den großen Gedanken, 
die Slawenwelt zu gewinnen, nur mit Rom verwirklichen und die Alter- 
native, Ostpolitik oder Italienpolitik, das betont B. mit allem Nach- 
druck, ist moderne Konstruktion. Das universale deutsche Kaisertum ist 
an der universalen römischen Kirche gescheitert, nicht an seiner Italien- 
politik oder an einer Überspannung seiner Expansionspolitik. Die große 
Tragödie des mittelalterlichen deutschen Kaisertums -— B. wiederholt ab- 
sichtlich den Ausdruck Tragödie — liegt darin, daß es als Institution 
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Bereits in der Einleitung ergeht sich S. in dieser Hinsicht in 
allgemeinen und sehr beachtlichen Ausführungen, um später zu be- 
merken, daß der unheilvolle Kampf zwischen Kaisertum und Papst- 
tum schon in dem Akt vom Weihnachtstage des Jahres 800 und in 
Karls Ärger darüber symbolisiert ist ($. 103). Heinrich I. spricht 
er frei von der Schuld, daß fortan die Herzogsgewalten eine stärkere 
Ausbildung des Königtums zu verhindern suchten. Unter Otto I. 
wurde der Widerstand der Gegner einer unübersehbaren Universal- 
politik immer bewußter, je tiefer die Romanin Adelheid ihren Gemahl 
in das welsche Abenteuer verstrickte (S. 179). Vor der Kaiserkrönung 
dieses Herrschers betont S., daß es, wie schon früher, der Papst war, 
der den Anstoß zum Beschreiten des gefährlichen Weges gab (S. 185). 
Nach der Schlacht bei Kap Colonne ist die Universalpolitik zusammen- 
gebrochen, wenn sich auch in Deutschland noch kein Widerstand 
dagegen zeigt. Mit dem Tode Ottos III. brach auch die absurde Idee 
nes in Rom residierenden Kaisertums zusammen.!) Hier steigert S. 
seine Anklagen noch, indem er betont, daß nicht bloß durch die Schuld 
eines unreifen Jünglings eine Politik zusammengebrochen war, der 
selbst die geniale Kraft Ottos des Großen nimmer genügt hätte. Die 
deutschen Realpolitiker sahen sich zurückgesetzt (Willigis, Eckard 
von Meißen). Deutschland war von seinem Kaiser fast vergessen 
gewesen, und doch hatte es stets alle Fehlschläge der Weltpolitik zu 
büßen (S. 210). 

Realpolitik ist das Geheimnis von Konrads II. Erfolgen. Aber 
auch das letzte Ziel Konrads war ein grandioser Anachronismus (S. 232). 
Am Ende der Regierung Kaiser Heinrichs III. trat der innere Wider- 
spruch der ottonischen Kirchenpolitik unverhüllt zutage. Es wird 
nach S. immer denkwürdig bleiben, wie dieser große Herrscher der 
erste und einzige war, der die beiden großen Kräfte der Kirche und des 
Papsttums auf ihre letzten Ideen zurückführte und ihre Auseinander- 
setzung auf geistiges Gebiet zu verlegen suchte (S. 246). Bei der Er- 
Zählung der Geschichte Heinrichs IV. erweist S., daß die Rücksichten 
auf Italien schließlich in Italien, wo um 1090 der Triumph des salischen 


seine Bedeutung verlor, nicht durch eine verkehrte Politik seiner Träger. 
Und nichts erscheint B. gefährlicher für ein großes Volk, als wenn ihm 
klargemacht wird, daß es in den größten Zeiten seiner Geschichte auf 
falschem Wege war. — Auch B. Schmeidlers im ganzen zustimmende 
Anzeige des v. Belowschen Buches in der H. Z. 140, 2 (1929), S. 386—391 
ist noch zu nennen, wobei gleich auf andere vorbereitete Arbeiten gegen 
die v. Below-Kernsche Auffassung hingewiesen sei. 


) Vgl. dazu K. Hampe in H. Z. Bd. 140 (1929) $. 5173—533 und A. Car- 
tellieri in der Festschrift tür W, Judeich (Weimar 1929). 
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Königtums greifbar nahe schien, zum Umschwung geführt habe 
(S. 307). Heinrichs ganzes Leben hat dem zähen Kampf für den wet. 
lichen Staat gegolten. Er hat zuerst bewußt und grundsätzlich den 
Reichsgedanken gegen den entstehenden fürstlichen Territorialismu 
und die Übergriffe der Hierarchie verteidigt ($S. 314). 

Das Verdienst der Staufer besteht darin, daß sie das Interregnum 
und seine Folgen ein und ein halbes Jahrhundert mühsam aufgehalten 
haben. Die Erschütterung der alten Reichsgewalt in Deutschland 
selbst nahmen sie mehr und mehr als unabänderliche Tatsache hin 
(S. 328). Friedrich I. lag der Verzicht auf die Universalpolitik seiner 
ganzen Wesensart nach unendlich fern. Sein Weg war im Grund 
der alte, es war Reaktion (S. 366). Bei ihm steht zwar der deutsche 
Grundcharakter des Reichs noch ganz außer Frage; nur taucht schon 
die ferne Möglichkeit auf, daß Deutschland einmal aus dem Schwer 
gewicht verdrängt werden könnte, wenn eine anders gerichtete Per- 
sönlichkeit die Reichspolitik leiten würde (S. 386). Unter Heinrich VI. 
war die Kaiserpolitik nur durch „Stabilisierung der Dynastie“ 
(Perels) durchführbar. Der Glanz der Kaiserherrlichkeit war nur künst- 
liche Fassade, und die wurde nur aufrechterhalten durch die gewaltige 
Persönlichkeit des Kaisers, dessen Bedeutung nach $. durch nichts 
schlagender bewiesen wird als durch die geringe Meinung, die er selbst 
von dem hatte, was nach seinem Tode von seiner Macht übrigbleiben 
würde (S. 397). Romantische Anschauungen veranlaßten hervor- 
ragende Gelehrte, das Testament des Kaisers lange Zeit für gefälscht 
zu halten, weil man von dem äußeren Glanze der Kaisermacht auf 
seine innere Festigkeit schloß. Nur daß die Katastrophe damals 
eintrat, ist Zufall. Sie war unvermeidlich, weil das Weltkaisertum 
innerlich unmöglich war (S. 398). Nach Friedrich II., dem letzten 
wirklichen Kaiser im alten universalen Sinne und dem glanzvollsten 
von allen, schloß sich das klägliche Ende des letzten Staufers an. Seit 
dem Erwachen der Nationalitäten entsprach die Universalpolitik 
dem Geist der Zeit überhaupt nicht mehr ($S. 441). 

Fedor Schneider spricht unter Hinweis auf die gesamten geistigen, 
sozialen, wirtschaftlichen und technischen Bedingtheiten des Mittel- 
alters immer wieder von der inneren Unmöglichkeit der Universal- 
politik. Die idealen Grundlagen des Kaisertums, über die, wenn 
wir nicht irren, sich ein angesehener Forscher der Wiener Schule 
vernehmen lassen wird und für die uns Dante ein ewiger Zeuge ist, 
werden in ihrer unvergänglichen Bedeutung kaum gewürdigt. Wie 
wirken sich aber die entgegengesetzten Anschauungen in der Darstel- 
lung und Charakteristik etwa bei Otto II. aus — man lese die Cha- 
rakteristik des Kaisers einmal bei Fedor Schneider und bei A. Car- 
tellieri (in der Festschrift für O. Dobenecker, Jena 1929) nach! Was 
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dem einen wertvolle Erkenntnis dünkt, ist dem andern ‚‚wissenschaft- 
iicher Irrweg‘‘ (Holtzmann a.a.O. Spalte 584). 

Glänzendes Räsonnement hüben und drüben, aber überall zeit- 
ich ein viel zu früher Abbruch der Darstellung und des ganzen ge- 
shichtlichen Verlaufes. Die Kaiserpolitik kann doch überhaupt nur 
imgroßen Zug der deutschen Geschichte erkannt werden. Jedenfalls 
wird der Streit darüber nicht eher zur Ruhe kommen, ehe wir nicht 
ne Darstellung der deutschen Geschichte besitzen, die über die Jahr- 
hunderte hin Personen und Schicksal, Völkerglück und Völkerleid 
injener Selbständigkeit und Abhängigkeit gegenüber den ewigen Ge- 
setzen erweist, nach denen sich die Kreise des Daseins vollenden. 

Am Eingang und Ende seines Werkes gibt Fedor Schneider An- 
shauungen allgemeinen philosophischen Inhalts, offenbar aus dem 
inneren Bedürfnis heraus, über das Tatsächliche hinauszukommen. 
Er widerlegt damit auch an seinem Teile die Anschauung, die behaup- 
tet, daß die mittelalterliche Geschichte nicht an die Stelle der antiken 
für Menschenkenntnis treten könne.!) 


Jena. Friedrich Schneider. 


Handbuch der Kirchengeschichte für Studierende, herausgegeben von 
Gustav Krüger. Zweiter Teil. Das Mittelalter. Bearbeitet von 
GERHARD FICKER und HEINRICH HERMELINK. 2. Aufl. 
Tübingen, I. C. B. Mohr 1929. XI u. 303 $. ı2M. 


In dem bekannten kirchengeschichtlichen Handbuch, das Gustav 
Krüger in Verbindung mit anderen Theologen herausgibt, ist der Teil 
iber das Mittelalter zuerst 1912 erschienen und in dieser Zeitschrift 
Bd. 114, S. 153—ı158 von A. Werminghoff ausführlich besprochen 
ind gewürdigt worden. Da die jetzt vorliegende 2. Auflage in Anlage, 
Stoffauswahl und Darstellung sich von der ı. nicht unterscheidet, 
aur den seitherigen Fortschritt der Wissenschaft sorgfältig verzeichnet 
und berücksichtigt, können wir das günstige Gesamturteil von damals 
durchaus wiederholen, wobei wir hervorheben, daß es sich eben um 
en Handbuch für Studierende handelt, das den Hauptzweck hat, eine 
Fülle von Einzelwissen zu vermitteln und ausführliche literarische 
Nachweisungen zu geben. Der Band umfaßt die Zeit von Bonifatius 
bis zum Ende des Basler Konzils, also die Jahrhunderte von etwa 700 
bis 1450. Der Stoff ist in drei Perioden zerlegt, die durch die Jahre 
1056 und 1304 begrenzt werden, und von denen die beiden ersten 
durch G. Ficker in Kiel, die letzte durch H. Hermelink in Marburg 


}) Vgl. J. Baumann, Realwissenschaftliche Begründung der Moral, des 
Rechts und der Gotteslehre, Leipzig 1898, Seite 287. 
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behandelt sind. Der Umfang ist trotz der überall vermehrtenLiteratur. 
angaben nur um 25 Seiten gewachsen, von denen bei weitem diemeisten 
auf den Hermelinkschen Teil entfallen. Ein gewisser Unterschied zwi- 
schen den Beiträgen der beiden Verfasser besteht, sofern man im all- 
gemeinen wohl sagen darf, daß die Fickerschen mehr auf Detail und 
Einzelzüge abgestellt sind, während bei Hermelink die darstellerischen 
und charakterisierenden Seiten stärker hervortreten. Doch ist die 
Einheit des Ganzen darüber nicht verloren gegangen. Die Einteilung 
und der Wechsel zwischen den groß gedruckten Übersichten und den 
klein gedruckten Einzelausführungen ist fast durchgehends die gleiche 
wie in der ı. Auflage; kleine Änderungen kommen bei Hermelink 
vor, wo einiges aus dem Petitsatz in die großen Übersichten einge- 
arbeitet wurde, ein Absatz über die Universitäten hinzukam (S. 200) 


und gelegentlich ($$ 42, 44, 46—50) Umstellungen und Auflösungen‘ 


unter den Einzelausführungen vorgenommen worden sind. 

Wir fügen einige Berichtigungen an. $. ız $2: Werminghoffs Ver- 
fassungsgeschichte der deutschen Kirche ist in 2. Aufl. (1913) zu benützen. 
S. ı5 ff., Nr. 4: man vermißt die Kenntnis der Arbeiten von F. Flaskamp 
über das Bistum Erfurt (Ztschr. f. vaterld. Gesch. u. Altertumsk. Westf. 83) 
und das Hessen-Bistum Buraburg (1927). S. 17, Nr. 5 wäre über die sog. 
Säkularisationen unter Karl Martell und seinen Söhnen doch mehr zu 
sagen. S. 2ı, Nr. 9: für die Ansicht, daß die Konstantinische Schenkung 
der Zeit Pauls I. angehört, ist in erster Linie auf Scheffer-Boichorst zu ver- 
weisen. S. 26 $4: nicht nur Bd. ı, auch Bd. 2 von Dopschs Wirtschafts- 
entwicklung der Karolingerzeit ist in 2. Aufl. erschienen (1922). $.% 
unten lies Loofs. S. 37, Nr. 1: zum Ludovicianum ist jetzt namentlich der 
(S. 62 zitierte) Aufsatz von Stengel zu nennen. S. 55 $ 8: die Konstitu- 
tionen der deutschen Könige seit gıı sind nicht mehr nach Leges Bd.2 
(1837), sondern nach Legum sectio IV, Bd. ı (1893) zu zitieren; die Angabe, 
daß Widukind 980 (?) gestorben sei, ist unbegründet. S. 57, Nr. 3: unter 
den deutschen Herzogtümern fehlt Lothringen. S. 58, Nr. 4 wäre das Ende 
des Herzogtums Franken (939) zu erwähnen; Nr. 5 ist das Fragezeichen 
vor dem richtig angegebenen Todesjahr Adalberts von Magdeburg zu 
tilgen; auch ist ebd. wohl nicht die Wipertikrypta, sondern die Krypta 
Heinrichs I. in der Quedlinburger Schloßkirche gemeint. S. 61, 64, 103, 
113: Böhmers Regesta gıı—ı313 (1831) sind völlig veraltet und nicht mehr 
zu benützen; für die deutschen Könige und Kaiser bis 1197 sind, soweit 
nicht Böhmer-Ottenthal und die Urkundenausgabe der Mon. Germ. hist. 
vorliegen, die Regesten Stumpfs zu nehmen. S. 62, Nr. ı: vom „Heiligen 
Römischen Reich Deutscher Nation‘ sollte man beim Kaisertum Ottos d. Gr. 
überhaupt nicht sprechen; und auch als der Ausdruck im 15. Jahrhundert 
aufkam, bedeutete er, wie Zeumer zeigte, gerade nicht das Gesamtimperium, 
sondern die deutschen Teile davon. S. 63, Nr. 2: die Gründung des Bis- 
tums Prag war 973, der Verweis muß lauten $ ı2, 3; Nr. 3: von „politischer 
Machtlosigkeit Deutschlands‘ während der Minderjährigkeit Ottos Ill. 
darf, worauf schon Werminghoff hinwies, weder in Italien noch in Frank- 
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eich gesprochen werden, die Erhebung Hugo Capets geschah eben durch 
den deutschen Einfluß. S.64, Nr. 4: Silvester II. starb 1003; $ ıı: zu 
M.G.H. Diplomata füge 5, ı (1926). S.66, Nr. 4: bei „Burgund“ ist 
immer hinzuzufügen, ob das (von Konrad II. erworbene) Königreich (Arelat) 
oder das (französische) Herzogtum, das allein den Namen bewahrt hat, 
gemeint ist; Nr. 6: lies 1039. S. 70, Nr. 2: daß die Aufhebung des Bistums 
Merseburg nicht nur ‚persönliche Ursachen‘ hatte, glaube ich in Sachsen 
und Anhalt Bd. 2 gezeigt zu haben. S. 71, Nr. 6: daß Brun von Querfurt 
in der Nähe von Braunsberg geendet habe, ist von H. G. Voigt längst 
widerlegt. Zu S. 78, Nr. 2: Papstwahldekret von 1059 und S. 88 unten: 
Kreuzzüge als ‚völlig phantastische Unternehmungen‘ vgl. die nach wie 
vor gültigen Beanstandungen Werminghoffs. S. 94, Nr. 4: lies Lampert 
von Hersfeld und berichtige das Urteil über Bertold von Reichenau, der 
in Wahrheit auf der kaiserlichen Seite stand, dessen Werk uns aber nur 
mit päpstlichen Einschüben und einer ebensolchen Fortsetzung erhalten 
ist. $. 103 $ 21: füge bei den Quellen hinzu M.G. H. Diplomata 8. S. 106, 
Nr. 3: zu Arnold v. Brescia vgl. Hampe in „Kämpfer‘‘ Bd. 3 (1923) und 
in Hist. Ztschr. Bd. 130. S. ı13, $ 24: bei den Quellen wären mindestens 
die Annales Marbacenses hinzuzufügen; Otto v. St. Blasien ist in der Aus- 
gabe von Hofmeister 1912 zu zitieren. S. 115, Nr. ra gegen Ende: lies 
Manitius. S. 116, Nr. 2 am Schluß füge hinzu: Güterbock, Die Geln- 
häuser Urkunde und der Prozeß Heinrichs des Löwen, 1920; Nr. 3: es ist 
wrichtig, daß Heinrich II. von England ı172 die Konstitutionen von 
Glarendon wieder aufgehoben habe, er gab nur die Appellationen nach Rom 
wieder frei. S. 118, Nr. 6 am Schluß füge hinzu: Perels, Der Erbreichsplan 
Heinrichs VI., 1927. S. 136 $ 30, Quellen: zu Böhmer, Reg. imp. 1246 
bis 1313 (1844), die für 1292—1313 noch heute zu benützen sind, erschienen 
2 Ergänzungshefte 1849 und 1857. (Hermelink hat sich’s mit den Regesten 
einfacher gemacht, indem er S. 176 auf Dahlmann-Waitz verweist.) S. 139 
gegen Ende: zur Frage, ob Bonifaz VIII. ein Ketzer war, vgl. gegen Wenck 
meine Ausführungen in MIÖG. Bd. 26 (und ebd. 27, HVjSchr. 12, 433 f.). 
5.176, Quellen: Johann v. Viktring war nach der Ausgabe von Fed. 
Schneider 1909/10, Heinrich v. Rebdorf als Heinrich Taube v. Selbach 
nach der von Breßlau 1922 zu zitieren, und alle die hier genannten (leicht 
zu vermehrenden) Schriftsteller hätten besser vor die betreffenden Para- 
graphen gehört, wie Matthias von Neuenburg $ 39. S. 188: zur Wirkung 
des Defensor Pacis wären die Äußerungen der Straßburger Chronisten 
Fritsche Closener (um 1360) und Jakob Twinger von Königshofen zu be- 
achten, auf die schon Werminghoff aufmerksam machte; vgl. auch die 
Anmerkung K. Hegels in seiner Ausgabe Closeners S. 70. Dagegen scheint 
$. 189, Nr. 4 der Satz über die Goldene Bulle im Verfolg einer Bemerkung 
Werminghoffs gekürzt worden zu sein, aber so, daß nun das beachtenswerte 
Schweigen der Bulle über den Papst gar nicht erwähnt wird, was gewiß 
eine Lücke bedeutet. Der Satz über den Stratordienst Karls IV. ebd. ist 
zu streichen, da solcher Dienst damals nicht selten und ganz bedeutungslos 
war; vgl. mein Buch: Der Kaiser als Marschall des Papstes (1928). Daß 
uns S. 219 $44 Edward III. von England als ein unbedeutender Herrscher 
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vorgestellt wird, ist denn doch eine allzu falsche Einstellung. $. 224 ist 
vor $ 45 die Überschrift zu dem neuen Abschnitt mitsamt den zugehörigen 
Quellen und Bearbeitungen ausgefallen (!). S. 248 können die Ausführungen 
über das Wiener Konkordat noch immer nicht als genügend bezeichnet 
werden. — Im Inhaltsverzeichnis zu Anfang des Buches lies auf $. VI 
bei $ 12: „ır. Jhs.“; auf S. IX sind bei Abschn. ı, Abschn. 2 und $4 
die Seitenzahlen falsch gedruckt. Den Schluß bildet wieder ein Personen- 
Halle. R. Holtzmann. 


Saint Amand apötre de la Belgique et du nord de la France par 
EDOUARD DE MOREAU S. J. (= Museum Lessianum, Sec- 
tion missiologique Nr. 7). Louvain, Editions du Museum Lessia- 
num 1927. XI u. 367 S. 


Die eigenartige Wirksamkeit des Klostergründers und Missionars 
Amandus fällt zwischen die Zeit Columbans und den Beginn der angel- 
sächsischen Mission; sie steht noch unter dem Einfluß der von dem 
großen Iren ausgegangenen Bewegung, und man kann wenigstens für 
einen Ort, Antwerpen, feststellen, wie Willibrord auf den von Aman- 
dus geschaffenen Grundlagen weiterbaut. Wäre die Überlieferung 
weniger dürftig, so würde man hier wohl stärkere Zusammenhänge er- 


kennen, die man jetzt höchstens ahnen kann; aber sie ist bei Amandus 
noch ungünstiger als für Willibrord gegenüber Bonifaz. Wohl gibt 
es ein paar feste Ansatzstellen: wenige Urkunden, dann einen inhalt- 
reichen Brief des Papstes Martin an Amandus und die Tatsache, 
daß dieser alle von ihm gegründeten Kirchen und Klöster dem Apostel 
Petrus geweiht hat; dahin gehört ferner das mehrjährige Zusammer- 
wirken von Columbans Biographen Jonas von Susa mit Amandus bei 
der Heidenpredigt an Schelde und Scarpe, wo das heutige Saint- 
Amand-les-Eaux den Namen des Heiligen an der Stelle seines Klosters 
Elno lebendig erhält, dahin gehören auch seine Beziehungen zum 
Hause der Pippiniden. Zu diesen sicheren Zeugnissen und Tatsachen 
kommt dann die älteste Vita Amandi, die allein sein ganzes Leben 
umfaßt und aus seiner unruhigen Missionsarbeit vom Lande der 
Basken am Nordhang der Pyrenäen bis zu den Alpenslaven hin aller- 
lei Episoden und Wundergeschichten erzählt; sie ist schon stark legen- 
denhaft gefärbt und kann nur mit Vorbehalten zur Ergänzung der 
besseren Quellen herangezogen werden. Dieser Vita, deren erste 
zuverlässige Ausgabe wir Krusch verdanken, hat de Moreau bereits in 
der Revue d’histoire ecclösiastique 22 (1926), S. 27—67 einen Aufsatz 
gewidmet, den er fast unverändert in die von den Quellen handelnde 
Einleitung des vorliegenden Buches übernommen hat. Er setzt die 
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Vita ein halbes Jahrhundert nach Amandus’ Tode an, um 725, 
und damit rund 50 Jahre früher als Krusch, und er erkennt ihr im 
einzelnen eine etwas größere Glaubwürdigkeit zu als dieser; aber auch 
er führt ihren Inhalt ganz auf mündliche Überlieferung zurück und 
gibt das Vorliegen legendenhafter Züge zu, so daß die Unterschiede 
der Auffassung bei aller Verehrung des Verfassers für seinen Helden 
nicht allzu einschneidend sind. Bei dem Stande der Überlieferung 
hat auch er keine wirklich gerundete Biographie geben können; oft 
mußte er sich darauf beschränken, die Angaben derVıta zu umschreiben 
und zu erläutern. Er ist dabei bemüht, Sicheres und Unsicheres immer 
zu unterscheiden, auch die spätere Weiterbildung der Legende in 
ihrer Unglaubwürdigkeit zu kennzeichnen, Vermutungen nur als solche 
zu geben, und es fehlt nicht an offenen Fragen. Er schildert auch die 
Umwelt seines Helden, ohne der Gefahr zu großer Breite zu verfallen, 
und gibt dem Lebensbild dadurch den rechten Hintergrund; das Buch 
erinnert so in seiner Art etwa an Vacandards Lebensbeschreibung 
von Amandus’ Zeitgenossen Audoin von Rouen (1902), mit der es 
sich natürlich auch im Inhalt öfter berührt, und es darf gleich dieser 
als eine in den gegebenen Grenzen tüchtige Leistung gelten. Wie eine 
Übersicht über die erzählenden Quellen den Band eröffnet, so be- 
schließt ihn ein Abschnitt über das Fortleben des Heiligen in Kult und 
volkstümlicher Erzählung; beigegeben ist der Text von meist schon 
früher gedruckten Hymnen und Sequenzen (S. 321—332). Cuthbert 
von Canterbury (S. 17 Anm. 2) hätte bei den Nachträgen S. 358 nicht 
in den Namensvetter von Lindisfarne verbessert werden sollen; nur 
die Jahreszahl 687 bedurfte der Änderung in die Zeit nach 754. Durch 
einen Lapsus calami ist die Biblioteca Marciana von Venedig S. 157 
Anm. 2 nach München verlegt worden. Die Verbindung der Regeln 
Columbans und Benedikts begegnet nicht erst bei Rebais (S. 249), 
sondern schon einige Jahre vorher (632) bei Solignac (vgl. S. 242f.). 
Zu den Doppelklöstern (S. 251) vgl. jetzt St. Hilpisch, Die Doppel- 
klöster, Diss. Bonn 1928 (= Beiträge zur Geschichte des alten Mönch- 
tums und des Benediktinerordens 15). 


Bonn. Wilhelm Levison. 


Monumenta Germaniae historica. Scriptores rerum Germanicarum 
Nova series, tomus V: Quellen zur Geschichte des Kreuzzuges 
Kaiser Friedrichs I., herausgegeben von A. CHROUST, Berlin, 
Weidmann 1928. 252 $. ı8M. 


Dieser Band ist eine hochwillkommene Gabe. Denn er bietet uns 
von den selbständigen Berichten über den 3. Kreuzzug die letzten, die 
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in den Mon. Germ. noch fehlten!), nämlich die Historia de expeditione 
Friderici imperatoris des sog. Ansbert (A); die Historia peregrinorum 
(HP) und die Efpistola de morte Friderici imperatoris. Dazu die Narratio 
itineris navalis ad terram sanctam über die Taten niederdeutscher Kreuz- 
fahrer in Portugal. Die ersten zwei Werke gehören zu den ausführ- 
lichsten und wichtigsten Quellen für diesen Kreuzzug und schon darum 
sind die mit ihnen zusammenhängenden quellenkundlichen Fragen 
keine bloßen Doktorfragen. Sie sind es umso weniger, als A und HP 
überdies zu drei Problemkreisen gehören, die in der deutschen Quellen- 
kunde seit langem eine Rolle spielen: ich meine die durch Pannenborg 
(FDG. ı3) entfesselte Erörterung über die Schriften des Gunther 
von Päris, der auch die HP verfaßt haben sollte; dann die zwischen 
Dove, Ilgen, Holder-Egger und Chroust diskutierte Frage nach den 
Beziehungen zwischen der Doppelchronik v. Reggio, Salimbene, Sicard 
v. Cremona, der HP und der sog. montferratischen Kreuzzugsquelle; 
endlich den Streit um die sich im Wortlaut berührenden Kreuzzugs- 
berichte A, HP, M (Magnus v. Reichersberg), und T (das von Aventin 
edierte Tagebuch Tagenos)?). Diesen letzten Problemkreis hat in 
vollem Umfang als erster Chroust in seinem Buch v. ]. 1892 aufgerollt. 
Danach hat Zimmert in einer ganzen Reihe von verdienstvollen Auf- 
sätzen eine vielfach abweichende Gesamtanschauung entwickelt. 
Er brachte viele gute Beobachtungen und scharfsinnige Erörterungen, 
aber auch viele recht künstliche und unsichere Annahmen, die er dann 
in ein sehr kompliziertes und unsicheres Gebäude zusammenbaute 
(vgl. die Stammbäume MIÖG. 24, 441 und 41, 411). Vor allem blieb 
dabei im untersten Fundament eine bedenkliche Lücke. Nach den 
ganz präzisen Angaben des Magnus müßte nämlich das von ihm 
fideliter übernommene Tagenotagebuch ein Itinerar vom 16. V. 1189 
bis 21. VI. 1190 bieten. Dem entspricht aber nur der 2. Teil des Kreuz- 
zugsberichts; den ersten bildet ein Brief Bischof Dietpolds v. Passau, 
der nur die Ereignisse vom 28. VI. an erzählt. Keine künstliche Er- 
klärung hilft über diesen Widerspruch hinweg. Gelöst hat ihn ganz 
überzeugend Kaufmann (Das Tagebuch des Tageno. 1924).?) Danach 


1) Die Gesta Friderici imperatoris in expeditione sacra hat Holder-Egger 
in den SS. in usum scholarum 1892 ediert, die Schrift des Johannes de Pis- 
cina De transfretatione Friderici imperatoris Waitz in SS..22, 339, den von 
Magnus von Reichersberg gebotenen Kreuzzugsbericht Wattenbach ib. 
17, 510 ff. 

*) Die ältere Literatur bei Wattenbach II®, 315 ff., die neuere bei Chroust 
in der Einleitung. 

®) S. 58 ff. — Danach hat Magnus ursprünglich sowohl den Brief Bischof 
Dietpolds (D), als anschließend das Tagebuch Tagenos seiner Chronik einver- 
leibt. Ein späterer Bearbeiter beseitigte die dadurch entstandenen Wider- 
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scheidet der T-Text Aventins als aus M stammend aus der Erörterung 
aus. Es handelt sich fortan um das Verhältnis nicht von fünf, sondern 
nur mehr von vier Texten: M, A, HP und Sicard. 

Auf dieser ganz neuen Grundlage ruht nun Chrousts gegenüber Z. 
wesentlich vereinfachte Ansicht. In Kap. I der Einleitung, einer Ent- 
stehugsgeschichte des sog. Ansbert, scheidet Chr. zunächst vom 
eigentlichen Kreuzzugsbericht aus sachlichen und stilistischen Grün- 
den die Fortsetzung, eine Chronik von 1190—ı1197. Dem Verfasser 
dieses Anhangs spricht er aber auch gewisse Zusätze zum Kreuzzugs- 
bericat selbst zu, nämlich den ersten Teil der Einleitung (E ı) und 
vermutungsweise die zweite Hälfte des Schlußteiles (S 2), ebenso 
mehrere Briefe und andere Einschaltungen, die in der Grazer Hs. des 
Ansbert noch fehlen. Dem kann man mit Ausnahme der Zuweisung 
von S2 zustimmen. 

Der eigentliche Kreuzzugsbericht nun ist nach Chr. (Einl. p. LXIV) 
„entstanden aus der Vereinigung von 3 Teilberichten, die alle von einer 
Kanzleiperson aus der Umgebung des Kaisers in offiziöser Absicht ver- 
faßt worden sind‘‘. Der ı. (A I) reiche vom ıı. V. bis 19. XI. 1189, 
d.h. bis zur Entsendung der ersten Boten nach Deutschland, denen 
er offenbar mitgegeben wurde, der 2. (A II) von da bis 29. III. 1190 
(Überschreitung der Meerengen, wonach wieder Boten ins Reich 
gingen), der 3. (A III) von da bis unmittelbar vor die Katastrophe 
des ı0. VI., nach der selbstverständlich wieder Boten entsandt 
worden seien. „A III ist uns auch im 2. Teil des Kreuzzugsberichts 
von Magnus ... überliefert.‘ ‚Die 3 Teilberichte sind, vermutlich 
durch ihren Vf. selbst, nicht vor Ende 1190, zu einer einheitlichen 
Geschichtserzählung (Ag) vereinigt worden, wobei ein einleitender 
Bericht über die Ereignisse seit 1187 vorgeschoben wurde (E 2); als 
Schluß (S ı) wurde wenigstens die kurze Nachricht über den Tod des 
Kaisers (91/,,—92/,) noch zugefügt.‘ Zugleich wurden einige Ein- 
schübe aus dem Chron. Venetum und anderen Quellen sowie einige 
Vorverweise eingefügt. Diese Redaktion Ag war die Vorlage für HP 


holungen, indem er den ı. Teil des Tagebuchs ausfallen ließ bis zu dem 
Punkt, wo sich Tageno an die im Brief berichteten Ereignisse zeitlich an- 
schloß, so wie es sich für eine Chronik ziemt. Das sachliche Plus von T, 
die tagebuchmäßigen genauen Tagesangaben, wurden dabei am Rande 
von D nachgetragen, was z. B. ein solches Randdatum zu einem im Brief 
mit quadam die eingeleiteten Vorgang gut erkennen läßt. Vgl. dazu meine 
hypothetischen Einwände MIÖG. 41, 159ff. Die Polemik Zimmerts ib. 389ff. 
bringt keine stichhaltigen Gegengründe, sondern nur Berufungen auf seine 
früheren Ergebnisse, die eben z. T. hypothetisch sind. Es wäre zu wün- 
schen, daß Z. sich entschlösse, das ganze Problem vom Boden der Ansicht 
Kaufmanns nochmals als genauer Kenner neu durchzudenken. 
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und (durch Mittelglieder) für die Grazer Hs. des Ansbert. Später hat ein 
2. Verfasser den Anhang samt dem Verbindungsstück S 2 und zu Be- 
ginn noch eine Einleitung (E ı) mit Ag verbunden. Also: A g=E2+ 
AI-+-AII-+ A III (mit Einschub von Nachträgen und Vorverweisen 
in I—III) +S ı; die letzte Redaktion (in der Strahower Hs.) = Eı 
+ Ag (mit neu eingeschalteten Briefen und anderen Nachträgen) 
+ S2z + Anhang. 

Aber auch dieses Bild bedarf m. E. noch der Vereinfachung. Die 
stilistischen Beobachtungen, die Chr. zu der Zerlegung: A III, Sı, 
S 2 und zur Annahme bestimmen, daß der Vf. das letzte Stück von 
A III (90,5, —91,s) „vielleicht nach eigenen Notizen von einem an- 
deren niederschreiben ließ‘, sind keineswegs zwingend. Die ‚Abun- 
danz der Homonyme“ tritt stellenweise auch schon in A stark auf (vgl. 
I4g—15,: signacwWo—signatum— signifer—signaculo— signatos—signa- 
cwo—signatorum), fehlt anderseits im Anhang für längere Abschnitte 
fast ganz. Dies Merkmal erlaubt daher für so kurze Abschnitte (zwischen 
60,, und 93,, vier!) nicht, sie den Verfassern von A oder des Anhangs 
sicher zu- oder abzusprechen. Und ebenso wenig reicht dazu die Sta- 
tistik der Satzschlüsse aus, die Chr. von seinem Schüler Krappmann 
aufstellen ließ, wonach z. B. in A der Cursus velox mit 56,3%, der 
Tritrochäus mit 29,7% vertreten ist, während im Anhang die beiden 
Satzschlußformen sich umgekehrt wie 29,8 zu 51,3% verhalten. Für 
längere Texte mögen solche Durchschnittszahlen etwas besagen 
Wenn man aber, wie ich es in meinen Seminarübungen durchführen 
ließ, das Verhältnis für kürzere Abschnitte feststellt, so ergibt sich 
ein so starker Wechsel in den Verhältniszahlen, daß man von Folge- 
rungen für die in Frage stehenden kurzen Abschnitte lieber absehen 
wird. Da nun auch die sachlichen Wiederholungen und Widersprüche, 
die Chr. in ihnen finden will, nur scheinbare sind und sich befriedigend 
erklären lassen, sehe ich keinen Grund, die Partie von 90,5, —933, dem 
Vf. von A III abzusprechen. Besonders dann nicht, wenn man A Ill 
seinen wirklichen Abschluß, der durch Schuld des Abschreibers in 
den Anhang verschlagen worden ist, zurückgibt. Chr. selbst hat er- 
kannt, daß im Anhang bei S. 106,, der Zusammenhang unterbrochen 
ist, und hat einen Einschub aus Gerlachs Chron. Boemiae als Fremd: 
körper ausgeschieden. Aber er hat übersehen, daß die anschließende 
Bemerkung: Quod sequitur, verte duo folia et invenies, sich, wie in un- 
seren Übungen Herr Molterer erkannt hat, auf den folgenden Abschnitt 
(Z: 14—26) bezieht, der ja auch als Fremdkörper hier zu eliminieren 
ist. Nach seiner Ausschaltung schließt Z. 27 mit post mortem Saladini 
unmittelbar an die Nachricht über Saladins Tod an, die in dem unter- 
brochenen Satz Z. ır—ı3 steht. Blättert man nun von f®. 109 zwei 
Blätter zurück, so kommt man zu £®, 106, auf dem im Cod. Strah. S2 
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endet. An 935, d.h. an die Schilderung der Pest, schließt sich denn 
auch glatt unser Abschnitt an mit: Cum itaque vehementia ... mor- 
talitatis.... ommes..... interimeret, ... facta fwit inter eos... . treuge con- 
firmatio usw. Mit diesem Waffenstillstand und mit seiner Entschuldi- 
gung durch den Entschluß, resumptis viribus den Kampf um so stärker 
aufzunehmen, findet A III seinen durchaus sinnvollen Abschluß. 
Freilich macht Chr. p. LXII für seine Begrenzung von A III noch 
geltend, daß mit 91,, die wörtlichen Anklänge zwischen A und M 
enden. M habe überhaupt nur den Teilbericht A III benützt, bevor 
dieser mit I und II zu Ag verbunden worden sei. Aber diese Annahme 
wird durch Chr.s eigene Feststellungen erschüttert. Die wörtlichen 
Berührungen reichen nämlich (auch nach Chr. p. XXI Anm. 2) bis in 
$2 hinein. Dazu füge ich die sachliche und wörtliche Berührung 935, 
inder besonders genauen Angabe über Bischof Dietpold, Tageno und 
ihre Genossen (sociil). Unmöglich kann der Fortsetzer, dem Chr. S 2 
zuspricht, unabhängig auf diese Angabe gekommen sein, die bei dem 
zur Passauer Diözese gehörigen Magnus naheliegt und als ursprünglich 
gelten muß. Mehr noch, die Anklänge zwischen A und M reichen nicht 
nur über ganz A III, Sı und S 2 hinweg, sie fangen auch früher an; 
in A II hat Chr. p. LVIII selbst zwei solche festgestellt. Entscheidend 
aber ist eine von ihm nicht angezogene wörtliche Berührung schon 
in E2. A bestimmt 14, gerade wie M (SS. 17, 509,) das Datum des 
Mainzer Reichstags (in media quadragesima) näher durch den Zusatz: 
quae tunc VI. kal. Apr. evenit. Dieser Zusatz kommt in A nur noch 
einmal vor, und zwar wieder übereinstimmend mit M (70,, bzw. 51353): 
Er ist aber, wie die Stellen 489,5, 49737, 51894, 519, und 520,, zeigen, 
eine ganz persönliche Liebhaberei von Magnus. Mit Recht hat Kauf- 
mann S.61 und 91 aus seinem Auftauchen in Aventins T.-Text ge- 
folgert, daß dieser Text aus Magnus’ Chronik stammt. Ebenso sicher 
ist, daß an unserer Stelle Magnus gegenüber A primär ist. Und damit 


eröffnet sich eine wesentlich vereinfachte Lösung des Ansbert-Tageno- . 


Problems. 

Bei Chroust stehen sich nämlich zwei schwer vereinbare Annahmen 
gegenüber. Als die gemeinsame Quelle, aus deren willkürlicher Aus- 
schöpfung (p. LXIIs.) sich Anklänge wie Abweichungen zwischen A 
und M erklären sollen, nennt er einmal (p. LIX) Mt, die von Kaufmann 
erschlossene Textform von M. Damit ist aber unvereinbar die zweite 
Annahme (p. LXIII ss.), daß vielmehr A III (der 3. Teilbericht) jene 
gemeinsame Quelle sei, aus der die erwähnten Berührungen stammen, 
während die gleichartigen Berührungen vorher und nachher (in A II 
und S 2) anders zu erklären seien, vermutlich durch direkte, noch auf 
dem Kreuzzug erfolgte Benützung von Tagenos Tagebuch seitens A. 
Man muß sich für eine der beiden Annahmen entscheiden. Unsere 
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Beobachtungen, daß Ag schon in E 2 und dann wieder ganzam Schluß 
von S 2 Anklänge an M zeigt, und das an Stellen, die nicht aus Tageno 
stammen können, sondern Magnus persönlich angehören, schließen 
die zweite Annahme zwingend aus. A III als selbständig verbreiteten 
Teilbericht hat es nie gegeben. Vielmehr beruhen alle die Anklänge 
darauf, daß A eine Rezension von M benutzt hat. Welche, ist schwer 
zu sagen.!) Wie man sich aber auch hierin entscheide, gesichert 
scheint mir folgende vereinfachte Gesamtanschauung: Tagenos Tage- 
buch hat nur auf M eingewirkt. Seine gegen Schluß ausführliche 
Fassung ist in M noch erkennbar.?) M hat weder A III (Chroust), noch 
Ah (Kaufmann nach Zimmert) benutzt. Sondern eine Rezension 
von M ist in A verwertet. A hat seine literarische Formung, besonders 
gegen Schluß, erst in Deutschland empfangen, aber es übernimmt aus- 
führliche, auf den Kreuzzug gemachte Aufzeichnungen, die, vermut- 
lich von einem Notar der Reichskanzlei, mit offiziöser Einstellung ver- 
faßtsind. Daß die ersten Teile (A I und II) für sich alleinnach Deutsch- 
land gingen, ist unbewiesen und unbeweisbar. Aber es ist eine an- 
sprechende Vermutung, die auch an den Vorverweisen nicht scheitert, 
denn diese können zugleich mit anderen offenkundigen Einschüben 
später eingefügt sein. Als erste Redaktion ist aus dem Vergleich von A, 
HP und M (mit Zimmert und Kaufmann) eine Fassung Ah zu eischlie- 
Ben, aus der erst die Fassung Ag (Grazer Hs.) hervorging. Ah ergänzt 
die erwähnten eigenen Aufzeichnungen aus einem M-Text und umfaßte 
auch S.ı und 2, sowie den davon losgerissenen, bei Chr. 106 14, — gg ab- 
gedruckten Schlußabsatz. 

Auch die Kritik der HP hat Chr. gefördert. Aber zu einer in sich 
widerspruchslosen Ansicht ist er nicht gelangt. Mit Recht nimmt er 
für die HP neben A weitere schriftliche und mündliche Quellen an und 
tritt für ihre höhere Bewertung ein. Aber dann stoßen wir auf Wider- 
sprüche. Nach p. XCIV soll HP die sog. montferratische Kreuzzugs- 
quelle benützt haben, die ‚‚mit Sicard in Verbindung zu setzen, keine 
Ungereimtheit bedeutet‘‘. Sicards Material sei in HP, die fertige HP 
dann wieder in Sic. II (der verlorenen 2. Redaktion von dessen Chronik) 
benützt. Aber $. ır9 Anm. 3 nennt Chroust selbst umgekehrt den 


1) A könnte M oder Mt vor sich gehabt haben. Aber er könnte auch die 
vor Mt liegende Urredaktion benützt haben, die noch das ganze Tageno- 
Tagebuch enthielt. Ob und wie er in diesem Fall auch die erste Tagebuch- 
hälfte ausgeschrieben hat, entzieht sich unserer Kontrolle, da ja diese 
Hälfte in M heute nicht mehr erhalten ist. 

®%) Daß Tageno nicht ein bloßes Itinerarium, einVerzeichnis der ‚‚mansiones“ 
geliefert hat, sondern wenigstens stellenweise ausführlich war, bezeugt 
Magnus 517,„ff. ja ausdrücklich. 
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„verlorenen Sicard‘‘ als Quelle der HP. Und in der Tat, solange 

Holder-Eggers Ansicht über Sicard nicht widerlegt ist, kann man 

sich nicht über sie hinwegsetzen. Da es nach ihm eine eigene ‚‚mont- 

ferratische‘‘ Quelle nie gegeben hat, und das montferratische Material 

erst bei Abfassung von Sic. II kurz vor 1212 niedergeschrieben wurde, 

kann es erst nach diesem Jahr von HP übernommen worden sein. 

HP ist also erst nach ı212 entstanden. Freilich hat Holder-Egger 

das selbst nicht bemerkt. Er teilte die bisher herrschende Meinung, 

daß HP vor 1197 verfaßt sein müsse wegen ihrer Benützung in der 
Transfretatio des Johannes de Piscina, die „‚vor 1197‘ angesetzt wird. 

Aber dieser Ansatz ist ganz unsicher. Die Transfretatio (SS. 22, 339) 

scheint ein später Auszug aus der HP zu sein, den ihr Verf. eben darum 
für seine Leser umständlich mit Kaiser- und Papstjahren datieren zu 

müssen glaubte. Dabei ist ihm das Praesens historicum: Post hunc 
vegnat Henricus VI. unterlaufen. Als Zeitgenosse hätte er den Ita- 
lienern, die Heinrichs harte Faust gerade spürten, diese Tatsache kaum 
mitteilen brauchen. Daß dies der Sachverhalt ist, und daß HP er- 
heblich später entstand, geht nicht nur aus der erwähnten Benützung 
der montferratischen Nachrichten Sicards hervor, sondern auch aus 
einem Vergleich zwischen Gesta Friderici imperatoris, Sic. I, Sic. II, 
Aund HP. Darüber werde ich, da es den Umfang einer Anzeige über- 
steigt, an anderer Stelle handeln. Hier sei vorweg nur soviel gesagt, daß 
HP an Sic. II auch an solchen Stellen wörtlich anklingt, die dieser aus 
Sic. übernahm und die dort Zusätze zu dem den Gesta entnommenen 
Stoffe sind; daß anderseits zwischen Sic. II und A Beziehungen be- 
stehen, die nicht durch HP vermittelt sein können. Man muß daher 
von dem bei Salimbene erhaltenen Auszug aus Sic. deperd. einen voll- 
ständigeren Text dieses Werkes unterscheiden (etwa als Sic. IIa 
von Sic. IIb), auf den sowohl Salimbene als HP zurückgehen. Letz- 
tere kann also erst nach 1212 verfaßt sein. Den bisherigen Ansatz ‚‚vor 
1197 schließtauch die vonmirMIÖG. 41, 178 nachgewiesene Beziehung 
zu den Marbacher Annalen, die jetzt auch Chr. p. LXXXIV n. 2 zu- 
zugeben scheint, aus, denn das den Ann. zugrundeliegende Straßburger 
Werk wurde frühestens 1200 abgeschlossen. Muß aber die HP nach 
1212 entstanden sein, so wird man aus den von mir a.a.O. ı8ıff. 
dargelegten Gründen diese Quelle, deren Cod. unicus — von Holder- 
Egger um 1225 angesetzt — aus Salem stammt, mit jener Propaganda 
in Zusammenhang bringen, die durch den päpstlichen Auftrag zur 
Kreuzzugspredigt an die Äbte von Salem und Neuburg v. ]J. 1213 ein- 
geleitet wurde. (Aus Neuburg stammt die einzige Hs. der Marbacher 
Annalen!) — Die vorstehenden Einwände sollen natürlich der Anerken- 
nung von Chrousts Leistung keinen Abbruch tun. Chr. darf für seine 
Ausgabe mit Genugtuung in Anspruch nehmen, daß sie, wie einst seine 
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Jugendarbeit, wieder eine der verwickeltesten Fragen der deutschen 
Quellenkunde durch wertvolle Ergebnisse gefördert hat. 


Innsbruck. Harold Steinacker. 
















Staupitz, Tübinger Predigten. Herausgegeben von G. BUCHWALD. 
und E.WOLF. (Quellen u. Forschungen zur Reformationsgesch,, 

Bd. VII.) Leipzig, M. Heinsius 1927. XIV u. 268 S. 22M. 
Staupitz und Luther. Von ERNST WOLF. Ein Beitrag zur Theo- 

logie des Joh. von Staupitz und deren Bedeutung für Luthers 

theologischen Werdegang. (Ebd. Bd. IX.) Leipzig, M. Heinsius 

1927. XI u. 295 S. 22 M. 

Otto Scheel hat das Verdienst, nachdrücklich auf die Bedeutung 
der in der Münchener Staatsbibliothek vorhandenen Predigten des 
Joh. von Staupitz über das Buch Hiob für die Kenntnis seiner Theo- 
logie hingewiesen zu haben. Georg Buchwald, der verdienstvolle 
Mitarbeiter der Weimarer Lutherausgabe, hat die Edition unter- 
nommen, und Ernst Wolf, der Rostocker Privatdozent für Kirchen- 
geschichte, hat die ausgedruckten Bogen noch einmal mit dem Ori- 
ginal verglichen und korrigiert; ebenso hat der letztere eine Einfüh- 
rung zu den Tübinger Predigten geschrieben und ihre Herausgabe 
auf die Zeit zwischen dem Mai 1497 und dem Oktober 1498 mit 
überzeugenden Gründen festgelegt. 

Diese Predigten sind neben dem sonst erhaltenen Material über 
Staupitz der Untersuchung Wolfs über das Verhältnis von Staupitz 
und Luther zugrunde gelegt. Die Untersuchung selbst ist auf die Frage 
nach der Entwicklung Luthers zugespitzt. Sie ist eine erhebliche 
Leistung. Der Verfasser beweist in ihr eine gute Beherrschung der 
Quellen, eine tüchtige Kenntnis der theologiegeschichtlichen Probleme 
und eine beachtenswerte methodische Sicherheit; er ist freilich stili- 
stisch noch etwas ungeschickt und unbeholfen. 

Nach einer ausführlichen Orientierung über den Stand der For- 
schung wird die Stellung Staupitz’ in der Geschichte der Theologie 
bestimmt. Dabei ist zunächst das Negative von Bedeutung, daß näm- 
lich Staupitz kaum vom Nominalismus berührt ist, und daß er Bern- 
hard nur einmal zitiert; sodann ist das Positive hervorzuheben, daß 
er Gerson elfmal und Ägidius von Rom dreißigmal anführt, und daß er 
überhaupt zur via antigua gehört und die Einwirkungen des Ägidius von 
Rom mit denen der deutschen Mystik verbindet. Man sieht schon hier, 
in welcher Richtung seine Einflüsse auf Luther sich bewegen müssen. 

Zwei große Problemkomplexe aus seiner Theologie werden ein- 
gehend untersucht; einmal die Frage nach der Gnade und nach der 
Prädestination; dann seine Anschauung vom frommen Leben. 
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Was den ersten Komplex angeht, so ist es wichtig, daß Staupitz 
wie Augustin, Petrus Lombardus und Meister Eckart gratia creata 
und increata nicht geschieden hat. Gnade, Gott, Geist und Liebe 
sind identisch. Trotzdem aber hat Staupitz das Infusionsschema 
beibehalten und deshalb auch die Notwendigkeit der Disposition auf 
die Gnade betont und in ihr das alte ‚‚Facere, quod in se est‘‘. So sehr 
also, auch im Hinblick auf den freien Willen, die Alleinwirksamkeit 
Gottes akzentuiert wird, so sehr tritt auch die Betonung der Aktions- 
kraft des Menschen hervor. Es ist die abgeschwächte Kooperation 
zwischen Gott und Mensch, auf die es bei Staupitz, wie in der deut- 
schen Mystik, ankommt. Die Prädestination ist der Angelpunkt des 
Systems von Staupitz; aber sie ist ein Spezialfall der Providenz; sie 
darf auch nicht supralapsarisch gedacht werden, und auch die gemina 
praedestinatio wird abgelehnt; die gratia praedestinationis wird von 
der gratia gratum faciens geschieden, welch letztere die Prädestination 
sozusagen zu exekutieren hat. Heilsgewißheit und Erwählungs- 
gewißheit fallen, anders als bei Luther, zusammen. 

Was die Anschauung vom frommen Leben betrifft, so ist hier 
zentral der Ägidianische Begriff der conformitas. Das Ziel des From- 
men ist die Konformität mit dem Willen Gottes, so daß wir gegen 
unsere Natur uns am Leiden und an der Strafe Gottes freuen können. 
Das Leiden ist der Ort Gottes; und die Demut, die aus der Erkenntnis 
unserer Sünde und Unzulänglichkeit hervorgeht, ist die Haltung, 
in die Gott hineinwirken kann. Diese die Demut erzeugende Er- 
kenntnis wirkt aber Gott. Primum divinae misericordiae testimonium, 
quod quilibet se cognoscit peccatorem. „‚Pleibt jr nur sünder, so muess 
Gott ewer gerechtmacher sein.‘‘ Hier fehlt nun freilich nicht der 
mit dem Infusionsschema zusammenhängende katholische Einschub 
oder Schnörkel: das alles muß verdienstlich sein. Auch die resignativ 
ad infernum, die beiOckam und Gerson wie bei Tauler und Staupitz 
vorkommt, und die, ähnlich wie m. E. bei Luther, fromme Übung ist, ist 
verdienstlich; ja der willig erwartete Tod ist das Hauptmittel, sich Ver- 
dienste zu erwerben. Der Höhepunkt der Konformität endlich ist 
erreicht, wenn Mensch und Gott ‚ein Geist‘ geworden sind; freilich 
per voluntatis conformationem, non substantiae identitate. Auch Stau- 
pitz lehnt also die substantiale Einigung ab und rückt deshalb in 
die dynamisch-ethische Linie der Mystik — die imitatio Christi ist 
die imitatio morum Christi — hinein; hier wird seine Verwandtschaft 
mit der devotio moderna deutlich; aber er ist von ihr geschieden durch 
die Idee der conformitas und durch das Fehlen der mystischen Exer- 
zitien. 

Der zweite Teil der Arbeit bringt die Prüfung der Beziehungen = 
zwischen Luther und Staupitz. Wolf geht hierbei den methodisch 
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einzig möglichen Weg: er analysiert die unmittelbaren und mittel. 
baren Äußerungen Luthers über sein Verhältnis zu Staupitz, und er 
stellt diesen dann die Gesamthaltung der Theologie des Staupitz ent- 
gegen. Daß er zuvor die vulgären Legenden über die Beziehungen 
der beiden Männer in der nüchternen Weise Scheels zerstört, soll hier 
nur lobend kurz hervorgehoben werden. 

Auf drei Punkte konzentriert sich die Untersuchung, auf das 
Trostwort des Staupitz über den Wert der Anfechtungen; auf den 
Hinweis des Staupitz auf ‚den armen, zerryssenen pluetigen man“ 
in den Zweifeln um die Erwählung (vgl. Enders 14, 31; W. Ti V, 
56582; W 43, 461); auf die Unterredung zwischen Luther und Stau- 
pitz über die Buße (vgl. W ı, 525). An allen drei Punkten wird die 
Möglichkeit der Beeinflussung Luthers durch Staupitz zur Wahr- 
scheinlichkeit erhoben, ohne daß dadurch die Originalität Luthers 
beschnitten würde. Der Hinweis auf den Segen der Anfechtung ent- 
spricht den Grundgedanken der Theologie des Staupitz, obwohl er, 
im Unterschied zu Luther, die Anfechtungen in das Verdienstschema 
einordnet. Das gilt auch von seiner Stellung zu Luthers Zweifeln 
über die Wahl; Staupitz schaltet die Idee der Prädestination keines- 
wegs aus; aber er faßt sie — anders als Biel, obwohl ich an den 
Akzenten, die Wolf seiner Prädestinationslehre gibt, meine Bedenken 
habe — als den Ausdruck der ungehemmten Alleinwirksamkeit des 
himmlischen Vaters, und er weist auf Christus hin, der das Vorbild 
des Christen in der Überwindung der Prädestinationsfurcht ist; 
gerade das Kreuz ermöglicht die richtige Würdigung der Prädestina- 
tion. Schließlich steht auch der Gedanke Luthers, coniritionem fieri 
oportere in caritate (W 2, 422), im Zusammenhang mit Staupitz; denn 
Staupitz hat Luther gesagt, daß die Buße eine Wirkung der Gnade 
ist, und daß sie nicht mit dem Blick auf die Sünde, sondern mit dem 
amor justitiae beginnt. Es mag sich von hier aus erklären, daß 
Luthers Äußerungen über die Buße in der ersten Psalmenvorlesung 
und in den Bemerkungen zum zweiten Buch der Sentenzen von der 
nominalistischen Bußlehre abweichen. Darüber hinaus kann man 
auch fragen, ob nicht die neue Gottesanschauung Luthers mit diesen 
Hinweisen Berührung hat, und ob nicht diese Auffassung der Buße 
zu der Lutherschen Anschauung von dem Zusammenhang zwischen 
der accusatio swi und der justificatio dei hinüberleitet, die in der Ent- 
deckung des Sinnes von Rm. ı, 17 ihre volle Deutung findet. Wolf 
ist gemeigt, diese Fragen in aller Vorsicht zu bejahen. 

Und hier kann eine kurze Kritik des Buches einsetzen. Sein 
Nachteil besteht in seinem Vorzug, in der aktuellen Zuspitzung der 
Probleme auf Luther. M. E. würde die bloße, aber umfassende Her- 
Ausarbeitung der Theologie des Staupitz förderlicher gewesen sein; 






























zesauypsiss&zre | 


u at Zr in > ms 


16.—18. Jahrhundert 367 


——@”” ee ——— 


dann wäre seine Stellung etwa auch in der Geschichte der Mystik 
deutlicher geworden. Wie verhält er sich zu Gerson ? Wie zu Tauler ? 
Wie zum Areopagiten, den er doch auch in den Tübinger Predigten 
elfmal zitiert? Wieweit ist die Idee von der conformitas sonst in 
der Mystik verbreitet ? Wie oft ist sie die mystische Sublimierung 
der ethischen Idee von der imitatio Christi ? Erst diese Totaleindrücke 
würden den Einblick in die Wirkung der mystisch-thomistischen oder 
areopagitischen Kräfte auf Luther ermöglichen, deren Vorhandensein 
man schwerlich leugnen kann. Ich glaube überhaupt nicht, daß die 
psychologische und auch nicht einmal die rein theologiegeschichtliche 
Untersuchung der Entwicklung Luthers entscheidend weiterhilft; 


was uns jetzt nottut, ist der geistesgeschichtliche Vergleich, der an - 


einzelnen Gestalten des Mittelalters oder der Renaissance den Typus 
herausarbeitet und diesen dem Typus Luthers gegenüberstellt. 


Berlin. E. Seeberg. 


Geschichte und Kirchengeschichte an den deutschen Universitäten. 
Ihre Anfänge im Zeitalter des Humanismus und ihre Ausbildung 
zu selbständigen Disziplinen. Von EMIL CLEMENS SCHERER. 
Freiburg, Herder 1927. XXX u. 522 S. ı8 M. 


Eine vortreffliche und sehr nützliche Arbeit. Der Verfasser ist, 
einer Anregung seines Lehrers Albert Erhard folgend, an die Beant- 
wortung der Frage gegangen, seit wann das Studium der Kirchen- 
geschichte an den katholischen deutschen Universitäten als ein selb- 
ständiges Fach erscheint. Seine Forschungen haben ihn bald erkennen 
lassen, daß diese Frage nicht beantwortet werden kann, wenn nicht 
die Entwicklung der geschichtlichen Studien an den deutschen Uni- 
versitäten überhaupt klargelegt ist, und so hat er sich daran gemacht, 
diese Entwicklung von ihren Anfängen im Humanismus bis in das 
Zeitalter der Aufklärung, wo die Verselbständigung der Kirchen- 
geschichte vollzogen ist, zu schildern. Das Material dafür ist ebenso 
reichhaltig wie spröde: die Vorlesungsverzeichnisse der Universitäten, 
zum Teil erst aus den Archiven zu erheben, die Lehrbücher, zum 
größten Teil erst festzustellen und zu sammeln, die programmatischen 
Äußerungen der Professoren über Umfang, Einteilung und Methode 
der von ihnen behandelten Wissenschaft, soweit solche vorliegen, 
endlich die literarische Tätigkeit der Vertreter der Geschichte an den 
Universitäten überhaupt. Dieses Material hat der Verfasser mit 
emsigem Fleiß durchforscht, die im Anhang gegebene systematische 
Zusammenstellung der zitierten Lehrbücher der Geschichte und 
Kirchengeschichte von den Anfängen bis 1734 bzw. ca. 1800 umfaßt 
allein 410 Nummern, und er hat, was mehr ist, dieses Material zu 
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einem anschaulichen und fast überall interessanten Geschichtsbilde 
verarbeitet. Der Gefahr, in Detail und Bibliographie stecken zu 
bleiben, ist er selten erlegen; wo sich ein Eingehen in Partikularfragen 
nicht vermeiden ließ, gibt eine Rückschau am Schlusse des Abschnitts 
wieder die zusammenfassenden Gesichtspunkte. — Die Ergebnisse 
sind nach vielen Richtungen hin bemerkenswert. Nicht nur die Ge- 
schichte der einzelnen Universitäten und die allgemeine Gelehrten- 
geschichte empfangen neues Licht, auch die Geschichte unserer 
Wissenschaft wird in ihrem allgemeinen Gange deutlich, wobei be- 
sonders interessant ist, daß die Entwicklung der geschichtlichen 
Studien nicht immer mit der der Historiographie übereinkommt; 
die Zenturiatoren z. B. spielen in dieser eine viel größere Rolle als 
in jener, und die Epochen der Geschichtschreibung, wie sie Fueter 
und früher für die Kirchengeschichte Friedrich Christian Bauer fest- 
gelegt haben, decken sich nicht mit denen der geschichtlichen Studien. 
Ein gewisser Mißstand ist, daß sich der Verfasser für die Geschichte 
der Historiographie häufig auf das veraltete Werk von Wegele und 
das nicht viel bessere von Mencke-Glückert beziehen muß, doch hat 
er auch hier, wo immer möglich, die Urteile dieser Autoren durch 
eigene Kenntnis korrigiert. 

Folgendes ist der Gang der Entwicklung. Eine erste Periode 
reicht vom Zeitalter des Humanismus bis zum Jahre 1648. In 
diesem Zeitraum entwickelt sich das Studium der Universalgeschichte 
aus dem Studium der antiken Historiker. Humanistische Anfänge 
werden durch die Reformation verändert und umgebogen, doch bleibt 
das Bestreben, die Geschichte als eine selbständige Disziplin dem 
Wissenschaftsbetrieb irgendwie einzufügen. Die Geschichte erscheint 
auch in und nach der Reformation in der schon vorher nachweis- 
baren Verbindung mit Poesie und Rethorik oder, was besonders be- 
zeichnend ist, mit der Ethik. Auch hier tritt, wie in jeder Geschichte 
des Humanismus, die bahnbrechende Tätigkeit des Celtis hervor, 
für den Fortgang wird von gleicher Wichtigkeit Melanchthon. Ein 
erster Abschnitt läßt sich da machen, wo an Stelle der antiken 
Autoren die neuen Kompendien Melanchthons (seine Bearbeitung 
des Chronicon Carionis) und Sleidans treten. Schon darin, daß diese 
beiden Bücher ältere Schemata der Periodisierung und Stoffeintei- 
lung, aetates und Monarchienfolge, annehmen, zeigt sich, daß eine Ver- 
selbständigung der Kirchengeschichte auf dieser Stufe nicht eintreten 
kann. Sie ist bei Carion-Melanchthon nicht größer als in den Mar- 
tinen, aber das Eindringen der neuen Begriffe von geistlicher und 
weltlicher Obrigkeit eröffnet den Weg, der schließlich zu einer voll- 
ständigen Trennung der Kirchengeschichte von der Profangeschichte 
führen wird. — In der zweiten Hälfte dieser Periode, die vom Tode 
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Melanchthons bis zum Westfälischen Frieden reicht, beginnt nun die 
verschiedene Entwicklung der protestantischen und der katholischen 
Universitäten. Während an diesen die Anfänge des Studiums der 
Universalgeschichte durch die ratio studiorum der Jesuiten verdrängt 
werden, bei denen die Geschichte ihre Stelle lediglich in der allge- 
meinen „‚Erudition‘‘ hat, entwickelt sie sich an den protestantischen 
Universitäten, vor allem unter dem Einfluß des neugegründeten 
Helmstedt, zu immer größerer Selbständigkeit. In Helmstedt er- 
scheint auch, auf Anregung des Chytraeus, zum erstenmal die Kirchen- 
geschichte als selbständiges Lehrfach. — Es ist aber doch merkwürdig, 
daß das neue Bildungsideal des ‚‚politen Hofmanns‘‘, das die Jesuiten 
mindestens ebenso stark und erfolgreich gepflegt haben wie die Prote- 
stanten, und das durch seine Verbindung von Geschichte und Politik 
zu so bedeutenden Umwandlungen der Geschichtsauffassung und des 
Geschichtsstudiums führen sollte, bei beiden Konfessionen so ver- 
schiedene Ergebnisse gehabt hat. Hier hätte ich vielleicht den Ein- 
fluß von Leuten wie Besold und Bernegger, überhaupt den Einfluß 
von Straßburg und Tübingen neben Helmstedt etwas stärker her- 
vorgehoben zu sehen gewünscht, doch geht der Verfasser auch alldem 
nach und betont vor allem mit Recht, daß die aristotelisch-schola- 
stische Philosophie der Jesuiten dem Geschichtsstudium keine selb- 
ständige Stellung anweisen konnte. Aber es gibt doch auch einen 
protestantischen Aristotelismus im 16. und 17. Jahrhundert, den 
Peter Petersen beschrieben hat. — Jedenfalls bewirkt nun in der 
nächsten Periode, die Scherer bis 1734 (Gründung der Universität 
Göttingen) rechnet, die fortdauernde Verbindung des Geschichts- 
studiums mit Politik und Rechtswissenschaft einerseits eine steigende 
Differenzierung der Profangeschichte, wobei das Wichtigste die 
Schaffung einer eigenen Disziplin der deutschen Reichshistorie und 
einer zweiten der europäischen Staatenkunde ist (Conring, Pufendorf), 
anderseits als Wirkung dieser Entwicklung auf die Theologie die 
Herausstellung einer besonderen Disziplin der Kirchengeschichte, 
zunächst als Ergänzung und tiefere Begründung des Kirchenrechts. 
Das Besondere dieser Entwicklung und ihre Bedeutung zeigt Mos- 
heim, für den die Kirche ein coetus hominum unter anderen coetus ist. 

Bis dahin führt Scherer die Geschichte des kirchengeschichtlichen 
Studiums an den protestantischen Universitäten, um nun in einem 
dritten Teil die Kirchengeschichte als theologische Disziplin an den 
katholischen Universitäten bis zum Beginn des ı9. Jahrhunderts zu 
behandeln. Abschnitte sind dabei die theresianische Studienreform 
von 1752 und die Aufhebung des Jesuitenordens 1773. Wenn ich hier 
den Verfasser recht verstehe, so handelt es sich um drei Stufen des 
Kampfes gegen die jesuitische Lehrweise. Dieser Kampf wird von 
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zwei Faktoren geführt, von den alten Orden der Benediktiner und 
Augustiner und von der aufgeklärten Staatsgewalt der katholischen 
Länder, also vor allem von Maria Theresia und Joseph II., aber auch 
von Männern, wie Johann Philipp Franz von Schönborn in Würz- 
burg und Ickstatt in Bayern. Die These des Verfassers ist, daß die 
Jesuiten nur gezwungen in die Einführung der Geschichte als beson- 
deres Fach und besonders der Kirchengeschichte gewilligt haben. 
Sie scheint mir aber auch durch seine eigenen Ausführungen nicht 
ganz bewiesen zu sein. Man wird doch sagen dürfen, daß der Orden 
mit der ihm eigenen Klugheit auch hier im Begriff war, sich der Zeit 
anzupassen, als ihn die Auflösung traf. Richtig ist, daß gerade bei 
den Jesuiten „die Neuerungen im Schulwesen nicht leicht aus dem 
Gesamtkomplex der durch den Zeitgeist geschaffenen Probleme her- 
ausgenommen werden konnten und daß weitgehende Zugeständnisse 
in dieser Richtung gleichzeitig die Gefahr eines Entgegenkommens 
in Fragen von grundsätzlicher Bedeutung in sich schlossen (S. 395)". 
Jedenfalls haben die Jesuiten die Gefahr, die für jedes metaphysische 
System in einer geschichtlichen Fundierung liegt, bis zuletzt klar 
erkannt. Gerade an dieser Stelle der Arbeit Sch.s wird deutlich, daß 
Unterrichtsfragen in letzter Linie immer Weltanschauungsfragen sind, 
und die sehr lehrreichen Ausführungen, die er über die neuen Studien- 
pläne des Abts Gerbert von St. Blasien und seines Ordensgenossen, 
des Abts Stephan Rautenstrauch von Braunau, macht, zeigen deut- 
lich die Stärken und die Schwächen dieses aufgeklärten Katholizismus. 
Aber auch die Bedeutung der Aufklärungsepoche für die Niederlegung 
der Schranken zwischen den Konfessionen in der wissenschaftlichen 
Arbeit tritt am Schlusse ebenso klar hervor wie die nie zu übersehende 
Tatsache, daß erst von hier aus die romantische Gegenbewegung mit 
ihren neuen Antrieben möglich wurde und verständlich wird. 


München. Paul Joachimsen. 


Acta Borussica, Denkmäler der preußischen Staatsverwaltung im 
ı8. Jahrhundert, herausgegeben von der preußischen Akademie 
der Wissenschaften. Die einzelnen Gebiete der Verwaltung: 
Handels-, Zoll- und Akzisepolitik. Bd. III, 1—2: 1740—1786, 
bearbeitet von HUGO RACHEL. Berlin, Parey 1928. XVIII, 
812 und XI, 685 S. 60 und 54M. 


In zwei stattlichen Bänden, die freilich im Interesse einfachen 
Zitierens besser als selbständige Bände, nicht als Halbbände bezeich- 
net worden wären, legt H. Rachel den Ertrag seiner archivalischen 
Studien über die friderizianische Handelspolitik vor. Da das Thema 
schon früher vielfach, wenn auch nicht mit dieser eindringenden 
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Gründlichkeit behandelt worden war, bringt er im ganzen nur eine 
Nachlese, nur Ergänzungen des schon bekannten Gesamtbildes, nur 
feinere Detaillierungen. Sonst wäre es auch kaum möglich gewesen, 
den gesamten Stoff in zwei Bänden zu bewältigen. Aber ich muß 
gestehen, daß gerade diese gedrängte Art der Publikation mir ähn- 
liche Bedenken über die Zweckmäßigkeit unserer modernen Akten- 
veröffentlichungen erweckt hat, wie ich sie an dieser Stelle (H.Z. 
124, 329ff.) schon früher im Anschluß an die allzu breit geratene 
Publikation der Protokolle und Relationen des brandenburgischen 
Geheimen Rates ausgesprochen habe. Ich finde ein nach Abhilfe 
schreiendes Mißverhältnis zwischen der Arbeitsleistung des Bearbeiters 
und dem Ertrag für die Wissenschaft. Der Bearbeiter hat mit ent- 
sagendem Fleiß gedruckte und ungedruckte Quellen in der Voll- 
ständigkeit erforscht, die der menschlichen Arbeitskraft möglich ist. 
Was er uns vorlegen durfte, sind nur Fragmente, die nicht nur — 
das ist ja unvermeidlich — für jede Sonderuntersuchung durch 
weitere Quellenstudien ergänzt werden müssen, sondern auch für die 
Erkenntnis des friderizianischen Staates oder des Merkantilismus 
unzulänglich sind. Ich will aus der Fülle der Notizen, die ich mir 
bei der Lektüre der beiden Bände gemacht habe, nur einige Bei- 
spiele geben. Was kann man z. B. mit der Kabinettsorder von 1743 
über ein zur Erleichterung der Untertanen eingeführtes vereinfachtes 
Verfahren bei der Akzise (I, S. 13) anfangen, wenn gar nichts über 
die wirkliche Durchführung und deren Ergebnisse gesagt wird ? 
Was soll die Erwähnung eines vom Bürgermeister Velhagen zu Biele- 
feld aufgestellten Planes zur Erhöhung der Akziseeinnahmen ohne 
Belastung der Einwohner, solange gar nichts weiter darüber mit- 
geteilt wird ? Daß es Projektenmacher, aber auch ernsthafte Gegner 
des Akzisesystems gegeben hat, wissen wir auch ohne den Hinweis 
auf Velhagen (I, S. 72); nützen kann uns nur eine Angabe des Planes, 
etwa auch der Urteile der Behörden, die darüber zu berichten hatten. 
Hier liegt vielleicht eine selbst im gesteckten Rahmen durch zweck- 
mäßigere Auswahl des Stoffes überwindbare Schwäche der Publikation: 
zu sehr steht der König mit seinen im'allgemeinen ausreichend be- 
kannten merkantilistischen Ansichten im Vordergrund, die Vorschläge 
und Gutachten seiner Behörden bleiben uns unbekannt, obwohl 
doch kaum anzunehmen ist, daß sie durchweg so töricht gewesen seien, 
wie die herben Urteile der königlichen Kabinettsorders vermuten 
lassen. So könnte ich noch auf viele Punkte hinweisen, wo die Publi- 
kation uns mit Andeutungen abspeist, mit denen nichts anzufangen 
ist. Und darin sehe ich eine Verschwendung der Arbeitskraft. Der 
Bearbeiter hat eine Fülle von Kenntnissen, die ihm im Laufe seiner 
Arbeit erwachsen sind, unter den Tisch fallen lassen müssen; der 
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Leser aber, der die beiden Bände durcharbeitet, bleibt infolgedessen 
ungesättigt und unbefriedigt. Das Kompromiß, das hier zwischen 
dem zu bewältigenden Stoff und dem wohl vor allem durch Geld- 
fragen bestimmten Raum geschlossen worden ist, kann ich nur als 
unglückliche Halbheit bezeichnen. Mir scheint, daß nur zwei Arten 
von Publikationen praktisch brauchbar sind. Man gebe uns ausführ- 
liche Veröffentlichungen, die einen wirklichen Einblick in das Leben 
der Behörden, in die geistigen Kräfte, welche ein bestimmtes Arbeits- 
gebiet des Staates beherrschen, uns zu verschaffen imstande sind; 
wo aber eine solche Ausführlichkeit aus finanziellen Rücksichten 
nicht möglich oder der Bedeutung des Gegenstandes nicht angemessen 
ist, da verzichte man auf die Publikation und beauftrage den Bearbeiter 
mit der Abfassung einer aktenmäßig fundierten Darstellung, die den 
Gegenstand für unsere Zeit und ihre Interessen erschöpft. Daß eine 
solche Darstellung einmal verunglücken kann, daß sie vor allem 
später auftauchende Fragen unbeantwortet lassen kann, das bestreite 
ich nicht. Aber der Schade scheint mir gering im Vergleich zu dem 
Arbeits- und Geldaufwand einer Publikation, die so wenig ihren 
Gegenstand erschöpft wie die vorliegenden 1500 Seiten Aktenauszüge 
zur Handels-, Zoll- und Akzisepolitik Friedrichs des Großen. 
Berlin. Fritz Hartung. 


Letters of the EMPRESS FREDERICK. Edited by Sir Fred. 
Ponsonby. London, Macmillan and Co. 1929. XXIII u. 493 $. 
25 sh. 

Briefe der KAISERIN FRIEDRICH. Herausgegeben von Sir Fred. 
Ponsonby; eingeleitet von Wilhelm II. Berlin, Verlag für 
Kulturpolitik 1929. XIX u. 516S. Geb. ı2M. 


Mit der dereinstigen Ausgabe ihrer Briefe an die Mutter plante 
die sterbende Kaiserin eine posthume Selbstrechtfertigung: eine 
schonungslose Selbstdarstellung hat sie erreicht. Sie strömt in diesen 
Briefen fast stets unbefangen, mit den Jahren oft hemmungslos ihre 
Gedanken und Gefühle aus, und Hemmungslosigkeit erscheint 
schließlich dem erschauernden Leser als der eigentlich schicksalhafte 
Zug ihres Wesens. Da ist Selbstbewußtsein, aber ohne Selbstkritik; 
Geltungsbedürfnis, das anders Denkende nie gelten läßt; ein Wissen 
um das Rechte, das nur belehren und herrschen, nicht lernen, nicht 
sich auch nur gedulden kann; eine Raschheit der Äußerung, der 
es zu oft an Selbstbeherrschung und — schlimmer — an Takt ge- 
bricht. Da ist selbst die Liebe zu den Ihren — und ihr verdanken 
wir die schönsten Briefe — bereit, in unheimlichste Kälte umzu- 
schlagen, wo ihr die Hingabe nicht begegnet, die gemeinhin die Ehre 
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Ei; der Mutter bildet. Die frühentwickelten Verstandesgaben vermögen 
ssen nicht den starren Willen zu zügeln, der dem Instinkt, und einem sehr 
"hen weiblichen zumeist gehorcht; und keinen Zug der Milde, der Reife 
eld- und der Weisheit bieten ihr die Jahre zum Ersatz für den Liebreiz 
‚als und die Elastizität der Jugend, die sie rauben. Nur enger, härter, 
'ten heftiger wird sie inmitten von Enttäuschung, Jammer und Kränkung; 
ihr- und wenn sie der englische Herausgeber eine Kassandra nennt, so 
ben gemahnt sie uns fast an Kriemhilde. — Bei einer so angelegten Per- 
its- sönlichkeit ist im Grunde von Entwicklung nicht viel zu reden. 
nd; Aber gerade im politischen Bereiche — den zu beherrschen sie ko- 


burgischer Ehrgeiz und welfischer Stolz anreizten — ist ihre Haltung 
doch einer tiefgehenden Wandlung unterworfen gewesen entsprechend 
äußeren Wandlungen um sie her: sie wurde aus einer Koburgerin 
zur englischen Imperialistin. Sie kam zu uns in Auswirkung der 
Lieblingspläne ihres Vaters, die — ob auch von England aus — um 
Deutschlands Zukunft kreisten und ihre Front gegen Frankreich 
richteten. Aber ganz andere Wege gingen ministerielle Politik und 
öffentliche Meinung Englands. Die Tochter sah den geliebten Vater 
wiederholt, und gerade auch wegen der preußischen Heirat, als „un- 
englisch‘‘ befehdet mit einer Schärfe, die nicht geringer war als die 
der umgekehrten Anfeindungen, denen sie selbst später in Deutsch- 
land ausgesetzt sein sollte. Wie konnte sie ihre Mission in Berlin 
als eine englische schlechthin empfinden ? Es war durchaus eine 
koburgische. Auch vergesse man nicht, daß sie im Elternhause 
deutsch gesprochen, daß ihrem Englisch ein fremder Akzent und sogar 
gelegentlich unenglische Wendungen anhafteten. Freilich stellten 
der Tod Alberts und das Scheitern der Neuen Ära die ‚Mission‘ 
Victorias sehr bald in Frage. Statt die erträumte Rolle in der großen 
Politik zu spielen als Bindeglied zwischen zwei verbündeten Mächten, 
war sie verurteilt, machtlos und beargwöhnt im Winkel zu stehen. 
Sie trat in Opposition, legte jetzt immer hochmütiger englische 
Maßstäbe an preußische Verhältnisse, erhoffte ejne Revolution, 
drängte ihren Gatten in die Danziger Episode hinein!) — aber immer 
noch hielt sie sich dabei auf dem Boden der väterlichen Ideen, ähn- 
lich wie ihre Mutter. Der Aufstieg Preußens (unter — wie sie meinte 


!) Es gewinnt jetzt höchste Wahrscheinlichkeit, daß die berüchtigten In- 
diskretionen der Times bei dieser Gelegenheit provoziert worden sind von 
einem Brief der Prinzessin an ihre Mutter, in dem sie geradezu um Mit- 
teilung von Fritzens Handlungsweise an die Minister und „alle unsere 
Freunde in England‘ bittet. Dieser Brief könnte sehr wohl die direkte 
Unterlage für die Zeitungsartikel abgegeben haben; so stark sind die 
textlichen Anklänge. 
Historische Zeitschrift 141. Bd. 25 
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— entscheidender militärischer Mitwirkung ihres Fritz), die Siche- 
rung Schleswig-Holsteins für Deutschland, noch der Sieg über Na- 
poleon konnten zum guten Teil als Erfüllung von Wünschen und Vor. 
hersagen ihres Vaters gedeutet werden. Auch 1866 kann sie nicht 
vergessen, eine Preußin zu sein, und verteidigt sogar gelegentlich 
die Annexion: „die armen Leute (die Depossedierten) haben sich 
ihren eigenen Hals gebrochen‘. Und 1870 befürwortet sie nach eini- 
gem Zögern die Einverleibung des Elsasses und nennt schließlich so- 
gar den französischen Protest gegen die Beschießung von Paris 
„töricht und unwürdig‘‘. Die fortwährende Einmischung Englands 
in die Angelegenheiten anderer Völker bezeichnet sie 1864 als kom- 
promittierend für die Würde ihrer Heimat und übrigens ‚‚so lächerlich, 
daß sie schon beinahe nicht mehr stört‘‘. 1870 verrät sie Enttäuschung 
über die englische Neutralität. Inmitten temperamentvoller Äuße- 
rungen ihres Engländertums finden sich kaum weniger warme Be- 
kenntnisse im deutschen Sinne. — Die Gründung des Reiches aber 
leitet eine Wendung ein. Die Denkschriften des Vaters bieten keinen 
Wegweiser in der neuen Lage. Sein Gedächtnis wird kaum noch 
angerufen. Das koburgische Gedanken-Erbteil ist aufgezehrt. Bis- 
marck aber sitzt jetzt erst ganz fest im Sattel. Die Dinge sind aus 
dem flüssigen Aggregatzustand, der vielen Hoffnungen Raum ließ, 
in den festen übergegangen, demgegenüber sich auch die Opposition 
der Prinzessin verfestigte. Auf der anderen Seite: wie hatte sich 
die Lage in und für England verändert! Konnte nicht die neue Vor- 
macht des Kontinents sogar dem Inselreich gefährlich werden? 
Das Kronprinzenpaar unterstrich diese Meinung in Windsor. Als 
dergleichen Besorgnisse 1875 ihren Höhepunkt überschritten, lenkte 
ihrerseits die englische Politik unter Disraeli in eine imperialisti- 
sche Bahn, und man weiß, mit welcher Leidenschaft die queen 
ihren Premier dabei anfeuerte, nachdem sie die Maßnahmen seiner 
Vorgänger so oft — den Ideen des Mannes nachlebend — kritisiert 
hatte. Abgestoßen vom neuen Deutschland, mitgerissen von dem Flug 
der englischen Politik, die sie als persönliche Politik der Mutter emp- 
fand — wurde die deutsche Kronprinzessin jetzt erst zur eindeutigen, 
zur fanatischen englischen Chauvinistin, zur ‚ergebenen, loyalen 
Britin‘‘, wie sie selbst sagte. Der Gedanke, sie könne in Aussprache 
und Betätigung (Indiskretionen!) dieser Gesinnung die Pflicht gegen 
ihr Adoptivvaterland verletzen, kam ihr gar nicht: das erneuerte 
Dogma von der Mission Englands in der Welt erfüllte sie ganz. ‚‚Wenn 
sich England kräftig zeigt, so geschieht es zu der ganzen Welt Nutzen, 
denn es ist das weitaus zivilisierteste, allein wahrhaft freie, das einzig 
menschliche, großherzig zur Linderung fremder Leiden bereite Land, 
das allein entfernte Länder zivilisieren und kolonisieren kann.‘ — 
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Bismarck sah in der Prinzessin eine Anhängerin Gladstones. Aber 
das war sie genau so wenig wie ihre Mutter. Ja, hätte Gladstone 
auf dem Festlande gewirkt! Mit dem bewunderswerten Instinkt ihres 
Volkes weiß sie zu unterscheiden: In Deutschland hält sie zu dem 
englandgläubigen Freisinn, in England zu den imperialistischen 
Torys, und wenn sie einmal für Gladstone Beifall hat, so deswegen, 
weil er nicht blind gegen die Verdienste Dilkes sei. „Unsere Armee 
und Flotte (immer häufiger bezieht sich in ihren Briefen das Posses- 
sivum der ı. Person auf England) dürfen nicht vernachlässigt werden. 
Frankreich und Deutschland (dari passw genannt!) lassen es an Re- 
spekt fehlen, und das darf niemals, niemals geschehen.‘ Keine Gewalt- 
anwendung (auch gegen Irland) von seiten Englands, keine Annexion 
(Ägypten, Cypern), die sie nicht leidenschaftlich fordert oder begrüßt, 
und noch vom letzten Krankenbett aus warnt sie vor vorzeitigem 
Friedensschluß mit den scheußlichen Buren und vor unangebrachter 
Milde. — Der englische Imperialismus entfaltete sich im Kampf mit 
Rußland, das den Krimkrieg überwunden hatte. So wird denn 
notwendig Rußland zur absolut bösen Macht, zur „Pest der Welt‘, 
eben weil es der Feind des absolut guten England ist. — Und Deutsch- 
land ? Es wird gelobt oder getadelt, je nach seiner Stellung zwischen 
den Polen. So verhaßt ist der Prinzessin selbst Bismarck nicht, 
daß sie nicht seiner Politik das Wort redete, wenn ihrer Ansicht nach 
England aus ihr Vorteil ziehen könnte (Annäherung Bismarcks an 
England 1875, ägyptische Frage); im andern Fall natürlich (Batten- 
bergsche Angelegenheit, deutsche Kolonien) ist ihr auch kein Motiv 
zu schlecht, um es dem Gegner nicht unterzuschieben (— ein Ver- 
fahren, das einigermaßen auf Gegenseitigkeit beruhte). Für die auto- 
nome Friedenspolitik des Kanzlers zeigt sie kaum in Ansätzen Ver- 
ständnis. 

Aber der Lockung ins Detail zu gehen, und gar ins persönliche, 
muß unsere Anzeige widerstehen. Nur ein Wort noch über die Aus- 
gabe: sie ist unbefriedigend. Bereits ein Vergleich mit Buckles ‚‚Brief- 
wechsel der Königin Victoria‘ oder Cortis „Alexander von Batten- 
berg‘‘ zeigt bedenkliche Lücken. Hingegen hätten wir gerne aufdie ver- 
bindende Erzählung Ponsonbys verzichtet, die allenfalls für die Per- 
spektive belehrend ist, unter der drüben diese Dinge erscheinen. — 
Die deutsche Übersetzung kommt für wissenschaftliche Arbeit nicht 
in Betracht. Verzichtet sie doch sogar auf den Nachweis der Zitate. 
Ein Gewicht verleiht ihr nur die Einleitung Wilhelms II., die in 
bewußter Würde sich abhebt von den schrillen Subjektivitäten des 
Textes. 


Berlin-Steglitz. L. Dehio. 
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Graf Schlieffen. Von WALTHER ELZE. ı19$. 1,80oM. 
Tannenberg. Von WALTHER ELZE, 370$. ı2M. Beide Breslau, 

F. Hirt 1928. 

Elze ist Berufsoffizier gewesen. Er ist als junger Offizier in den 
Krieg gezogen, in dessen Wesen er als Adjutant beim Kommandieren- 
den General der Luftstreitkräfte einen tiefen Einblick getan hat. Er 
hat sich dann kriegsgeschichtlichen Studien gewidmet und liest als 
Privatdozent an der Universität Berlin über Kriegsgeschichte, im 
besonderen die des Weltkrieges. 

Seine Studie über Schlieffen, ein kleines Heftchen von 19 Seiten, 
gibt eigenartige neue Gedanken über dessen Wirken, denen man zu- 
stimmen oder die man ablehnen mag, die aber jedenfalls beachtet 
werden müssen. Vielleicht hat Elze Recht, daß die jüngere Generation 
unbefangener einen Mann beurteilt, der der älteren seiner Mitarbeiter 
und Untergebenen in einer fernen Überlegenheit gegenübergestanden 
hat. Aber das Bild, das er sich von Schlieffen macht, stimmt doch 
nicht. Schlieffen erscheint bei Elze als der Mann der spezifisch- 
deutschen Geistigkeit, der seine Gedanken losgelöst vom Gewicht des 
Tatsächlichen denkt. Unter Ausschaltung aller politischen Beschwe- 
rung wirkt er als der „absolute Militär‘‘. Das ist richtig. Aber 
ist nicht richtig, wenn Elze weiterhin meint, daß Schlieffen unter 
Vernachlässigung aller Realität rein gedanklich die Aushilfe zu finden 
sucht, die das Irrationale aus der Heerführung ausschaltet und das 
Geheimnis des Sieges schafft. Elze beruft sich auf Schlieffens Auf- 
satz „Der Krieg der Gegenwart‘‘, "aus dem er glaubt, Schlieffens 
tiefstes Wesen erkennen zu können. Er zitiert: „Die Leistungen noch 
höher zu steigern, den Erfindern neue Aufgaben zu stellen, erscheint 
unnütz, das Denkbare ist erreicht‘ und er meint, daß dieses Wort 
nicht nur für Schlieffens Auffassung von der Waffentechnik, sondern 
schlechthin für ihn Gültigkeit hat. Der Aufsatz Schlieffens darf un- 
möglich so eingeschätzt werden. Der „Krieg der Gegenwart‘‘ ist eine 
feuilletonistische Skizze, für den Augenblick geschrieben, und es ist 
nicht zulässig, in jedem Satz Schlieffens letzte Erkenntnis festnageln 
zu wollen. Es wird doch ernsthaft niemand annehmen, daß Schlieffen 
so befangen gewesen wäre, um mit dem Jahre 1909 jede Entwicklung 
als abgeschlossen anzusehen. 

Das allerdings ist zuzugeben: es lag ein gutes Stück von deutschem 
Idealismus im Denken Schlieffens. Oder was war es anders, wenn 
er glaubte, den Widerstand einer überlegenen Technik durch über- 
legene Operationsführung ausgleichen, materielle Kraft besiegen zu 
können durch höhere Kraft des Geistes und der Seele? Aber hat 
Schlieffen darum den Boden des Wirklichen unter den Füßen ver- 
loren ? 
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Man kann verschiedener Meinung darüber sein, ob — alles in 
allem — die Kriegseröffnung mit dem Schwergewicht der Operation 
gegen Frankreich, mit Abwehr gegen Rußland glücklich war oder ob 
das Gegenteil uns größere Chancen eröffnet hätte — Schlieffen ent- 
schied sich für die Westlösung, mit guten Gründen, und wenn ein 
Gedanke imstande war, uns die Überlegenheit über Frankreich zu 
geben, so war es der seine. Schlieffen glaubte, daß seine Umfassung 
durch Belgien eine „Saugwirkung‘‘ ausüben, daß sie alle Kräfte der 
Franzosen, die in anderen Richtungen angesetzt waren, auf sich 
ziehen würde, um sie dann in der Vernichtungsschlacht zu zertrüm- 
mern. Das war die Erkenntnis eines Realisten. Wenn vom Beginn 
der Operationen an Joffre das Konzept umgeworfen, wenn die Offen- 
sive seines linken Flügels abgelenkt und planlos bis zur Sambre ge- 
gezogen, wenn dort nur eine Katastrophe der Franzosen vermieden 
wurde, weil Bülow dem Umfassungsgedanken Schlieffens untreu wurde, 
so zeigt sich, daß selbst der Rest, der kümmerliche Rest des Schlieffen- 
schen Gedankens noch ausgereicht hat, die Franzosen fast widerstands- 
los hinter die Marne zu zwingen. 

Schlieffens Aufgabe war unlösbar. Vielleicht war es sein Irrtum, 
daß er geglaubt hat, sie lösemzu können trotz dem politischen Vakuum 
seiner Zeit. Was der militärische Denker dazu hat tun können, das 
hat-Schlieffen getan, und es ist nicht zu viel gesagt, daß sein Entwurf 
trotz allem und allem doch die größte strategische Konzeption aller 
Zeiten ist. 

Die Lehre Schlieffens, so führt Elze aus, fand eine Bestätigung 
in dem Siege von Tannenberg, auf einem Kriegsschauplatz, wo nach 
Schlieffens letztem Entwurf nicht geschlagen werden sollte. ‚Er wurde 
trfochten, durch eine Spielbeherrschung noch anderer Kräfte, als der 
Vernunft‘‘, sagt Elze. Mir scheint es unzulässig, einen Gegensatz 
zwischen Hindenburg—Ludendorff und Schlieffen konstruieren zu 
wollen, indem dieser die Faktoren zu gering eingeschätzt haben soll, 
deren rechte Würdigung jenen den Sieg von Tannenberg brachte. 
Auch Schlieffen hat sie nie mißachtet, wenn auch — der Höhe seiner 
Geistigkeit entsprechend — bei ihm, mehr als bei anderen, der Gedanke 
über sie zu herrschen hatte. 

Die Anschauungswelt Schlieffens in ihrer Verwirklichung bei 
Tannenberg bildet das Thema des zweiten, vorliegenden Buches, das 
in breiter Ausführung die materiellen und geistigen Grundlagen und 
den Verlauf des Feldzuges in Ostpreußen darstellt. Elze sieht in der 
Schlacht von Tannenberg die Zusammenfassung alles dessen, was 
das deutsche Heer nach Friedensvorbereitung und Kriegsleistung zu 
wirken imstande war; die Darstellung bietet ihm die Möglichkeit, 
ein geschlossenes Bild des deutschen Heeres im Siege zu gewinnen. 
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Er dehnt sie auf die Voraussetzungen der Schlacht in Frieden und 
Krieg aus, er gibt ein Bild der vorbereitenden Arbeit, des inneren 
Wesens des Heeres und seiner Bewährung vor dem Feinde. 

Der ı. Teil des Buches, ‚„‚Darstellung‘‘, enthält in fünf Kapiteln 
Gefüge, Artung, Strategie und Taktik des deutschen Heeres von 1914, 
er charakterisiert das russische Heer und seine Beurteilung durch den 
deutschen Generalstab, erörtert das französisch-russische Militär- 
bündnis und den russischen Gesamtkriegsplan, sowie den Gegenplan 
der Mittelmächte. Es folgt in fünf weiteren Kapiteln die Darstellung 
des Feldzuges in Ostpreußen bis zum Abschluß von Tannenberg. Ein 
2. Teil gibt ‚Urkunden‘, die Denkschriften des Generalstabes aus 
den Jahren 1912/14, dann Befehle, Ferngespräche, Brief- und Tele- 
grammwechsel vom ı. August bis zum 4. September 1914, ein Ma- 
terial von 315 Stücken aus dem Reichsarchiv, unschätzbar für das 
Verständnis der Operationen, für jede geschichtliche Vertiefung in die 
Ereignisse jenes wunderbaren Feldzuges. 

Es ist eine Freude, zu verfolgen, wie sich in dem Geiste eines unge- 
wöhnlich bedeutenden, mit allem Rüstzeug der historischen Forschung 
und mit vollster Sachkenntnis versehenen Gelehrten diese oft durch- 
gepflügte Materie darstellt. Ich muß der Versuchung widerstehen, auf 
einzelne seiner Gedanken hinzuweisen. Nur auf die Auffassung von 
dem Feldherrntum des Feldmarschalls Moltke mache ich aufmerk- 
sam. Elze betrachtet die Absichten Moltkes für einen Zweifronten- 
krieg, den Gedanken, der uns fast als eine Selbstverständlichkeit er- 
scheint: unter sparsamstem Einsatz nach der einen Seite die weit 
überwiegende Kraft des Heeres auf den anderen Gegner zu werfen. 
Er weist darauf hin, daß dieser Gedanke durchaus nichts Selbstver- 
ständliches ist. Seine Bedeutung lag nicht darin, daß bei einer Bedro- 
hung von zwei Seiten zuerst der eine und dann der andere geschlagen 
werden sollte, sondern in der Auffassung der Aufgabe nicht durch 
Verteidigung mit Abweisen der Belagerer in Ausfällen, sondern als 
„aktive Beherrschung des gesamten strategischen Raumes‘‘. „Ein 
weniger tätiger und kühner Geist hätte, wenn ihm überhaupt die 
Blickauffassung dieses operativen Raumes und dieser operativen Ge- 
wichte in solcher Einheit vor dem Auftreten Bismarcks möglich war, 
Preußen durch Festungen verkapselt, das Heer zum Aushalten, 
statt zum Zuschlagen erzogen, und in jeder Hinsicht bei Heranbildung 
und Ausbau der Armee an die Stelle des selbstgewählten Handelns 
das abhängige Erwidern gesetzt.‘‘ Ich meine, daß kaum etwas Feine- 
res und Besseres über die Strategie Moltkes gesagt worden ist! 

Elze nimmt das Verdienst an der Schlacht von Tannenberg für 
Hindenburg und Ludendorff in Anspruch. Unzweifelhaft behält 
er damit recht gegenüber der Darstellung, die Nowak in den von ihm 
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herausgegebenen „Aufzeichnungen des Generals Hoffmann‘ gibt. 
Nowak glaubt, aus einem Notizbuch Hoffmanns, das sich nach dessen 
Tode unter seinen Papieren fand, den Nachweis liefern zu können, 
daß Hoffmann schon am Tage nach dem Abbrechen der Schlacht bei 
Gumbinnen (also am 21. Aug.) den Gedanken der Schlacht bei Tan- 
nenberg gefaßt und zu Papier gebracht hat. In Wirklichkeit beweisen 
die Aufzeichnungen, die Nowak in einer ganz unzulänglichen Inhalts- 
angabe wiedergibt, hierfür gar nichts und die Freude der vielen ist 
grundlos, die glücklich sind, wenn von dem Ruhme Ludendorffs 
ein Steinchen abzubröckeln scheint. 

Das Gesagte mag genügen, um auf das ungewöhnlich bedeutungs- 
volle Buch hinzuweisen, von dessen Autor wir noch Vortreffliches er- 
warten dürfen. 

Jena. Ernst Buchfinck. 


Album Academiae Helmstadiensis, bearbeitet von PAUL ZIMMER- 
MANN. Band ı: Album Academiae Juliae; Abteilg. 1: Studenten, 
Professoren etc. der Universität Helmstedt von 1574—1636. 
Voran geht ein Verzeichnis der Lehrer und Schüler des Pä- 
dagogium Illustre in Gandersheim, 1572—ı1574. (Veröffent- 
lichungen der Historischen Kommission für Hannover etc. 


IX.) Hildesheim, Kommissionsverlag A. Lax. 1926. XIV u. 
458 S. 35M. 


Ein Dokument erstaunlichen Gelehrtenfleißes, welches der greise 
Verfasser, früher Direktor des Hauptlandesarchivs Wolfenbüttel, 
in dieser sorgsamen Edition vorlegt. In dem Vorwort wird ein ge- 
nauer und umfangreicher Bericht erstattet über die Lage der Quellen 
und das bei ihrer Drucklegung angewandte Verfahren. Den Hauptteil 
der ersten Abteilung des ersten Bandes dieser, offenbar auf einen 
sehr großen Umfang angelegten, Edition füllen die Matrikeln des 
angegebenen Zeitraums, denen für jedes Semester ein kurzer Auszug 
aus den Rektorats- und Fakultätsakten unter der Bezeichnung 
Acta Academiae beigefügt ist, welcher über die verschiedenen Perso- 
nalien sowie über die Promotionen Auskunft gibt. Die der Matrikel 
beigegebenen Anmerkungen enthalten Material an Lebensnachrichten 
über die Braunschweigischen Landeskinder unter den Studenten, 
welches der Verfasser aus den ihm zugänglichen Akten mit dankens- 
werter Vollständigkeit gesammelt hat. Die Matrikel erweist sich 
daher — im Unterschied z. B. zu dem von C. J. Cäsar und Th. Birt 
herausgegebenen Marburger Catalogus Studiosorum — als eine un- 
erschöpfliche Fundgrube zur Familien- und Namenforschung des 
braunschweigischen Landes. Dem Abdruck der eigentlichen Matrikel 
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folgt auf S. 338ff. ein Verzeichnis der Rektoren, Prorektoren, Dekane 
und Professoren; dieses ist in Tabellenform gegeben, welche die Be- 
setzung der Lehrstühle innerhalb der Fakultäten Semester für Se- 
mester bequem ablesen läßt. Damit ist dem Benutzer ein überaus 
dankenswertes Hilfsmittel an die Hand gegeben, dessen Bereit- 
stellung allerdings einen sonst selten verfügbaren Aufwand an Zeit — 
und Druckraum voraussetzen läßt. Der von Gundlach bearbeitete 
Catalogus Professorum Academiae Marburgensis (1927) bringt leider 
nur einige Ansätze zu tabellarischen Übersichten dieser Art. Auf 
S. 366—442 folgen die Vitae von 109 Professoren, denen sich je ein 
Verzeichnis der Beamten und Universitätsverwandten anschließt. 
Mit dem biographischen Abschnitt wird dem allgemeinen historischen 
Interesse am meisten gedient sein. Er enthält reiche Angaben, welche 
für eine soziologische Schilderung des damaligen Professorentums 
wichtige und stichhaltige Unterlagen bieten. Über die peregrinatio 
academica, über die Studienzeit und das Anstellungsalter sowie über 
die befristeten Bestallungen, ferner über die Lebensdauer und die 
Ehefrauen der gelehrten Herren, über die — nicht selten das volle 
Dutzend überschreitende — Kinderzahl und die Versippung der 
Professorenschaft untereinander findet der Leser zahlreiche und auf- 
schlußreiche Daten. Außer den Wahlsprüchen und Wappen wurde 
jedem der biographischen Artikel neben den bibliographischen An- 
gaben ein Verzeichnis der nachweisbaren Bilder beigegeben, von dem 
Verfasser als „Grundstein einer deutschen Ikonographie‘‘ gedacht 
und von ihm wohl mit besonderer Sammlerliebe zusammengestellt. 
Aus den meist knapp gehaltenen Artikeln seien herausgehoben die 
Lebensberichte über Johann Jagemann, Münsinger von Frundeck, 
Georg Calixt, Hermann Conring und ]J. A. Werdenhagen, welcher 
in typischer Weise die Tätigkeit des fürstlichen Beamten mit der des 
Professors vereinigt hat. Auch der ‚„‚kuriose‘‘ Lebenslauf des meck- 
lenburgischen ‚‚Erfinders‘‘ Joachim Pegel verdient ebenso beachtet 
zu werden wie der des Historikers Reiner Reineccius, des Verfassers 
der „Historia Julia‘‘, dem der verständnisvolle Herzog einige Stipen- 
diaten zur Bewältigung des für den Historiker so lästigen — Ab- 
schreibewerks zur Verfügung stellte. Besonders verwiesen sei auf das 
— 1585 aufgestellte — „Verzeichnis, wieviel ein jeglicher Professor 
Gesinde in seinem Haus hat‘‘ — (S. 53) —, wo neben Kindern (sic!), 
Kutschern, Mägden und Köchinnen in einem Fall sogar 2 Ammen 
figurieren, was auf eine „gar stattliche‘‘ Lebenshaltung der Helm- 
stedter Herren schließen läßt. So ist das umfangreiche Werk eine 
Fundgrube sorgsam gesammelten Materials zur Soziologie des da- 
maligen Gelehrtenlebens. 


Breslau. S. A. Kähler. 
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Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden. Ge- 
schichte, Sprache, Volkskunde. Von HERMANN AUBIN, 
THEODOR FRINGS, JOSEF MÜLLER. Veröffentl. des Inst. 
f.. gesch. Landeskunde an der Univ. Bonn. Bonn, Röhrscheid 
1926. XII, 232 S., 77 Abb, im Text. 

Die vorliegende Arbeit gibt im Wesen eine geschichtlich er- 
läuterte Kulturgeographie der Rheinlande, indem sie die geographische 
Verbreitung kultureller Erscheinungen feststellt und die Entstehung 
solcher Räume einheitlicher Kulturerscheinungen geschichtlich zu 
erklären sucht. Aubin verwendet zur Bezeichnung solcher Räume 
den Ausdruck „Kulturlandschaften‘, obwohl derselbe in der Geo- 
graphie bereits in einem anderen Sinn — Kulturlandschaft im Gegen- 
satz zur Naturlandschaft — seine Verwendung gefunden hat. Die 
Untersuchungen haben vom Sprachatlas, also von der kartographi- 
schen Darstellung der Verbreitung mundartlicher Erscheinungen ihren 
Ausgang genommen. Die Untersuchung sprachlicher Erscheinungen 
nach ihrer geographischen Verbreitung und nach den Strömungen, 
welche ihre Ausbreitung bedingen, ist verhältnismäßig am weitesten 
fortgeschritten. ‚„„Es konnte aber von vorhinein keinem Zweifel unter- 
liegen, und es zeigte sich im Fortgang der Untersuchungen auch 
immer deutlicher, daß die im Sprachatlas erkennbaren landschaft- 
lichen Zusammenhänge, Bewegungslinien und -hindernisse nicht 
ausschließlich auf dem Gebiet der Sprache zutage treten‘ (IV). 
Es lag daher nahe, auch andere Erscheinungen des Kulturlebens 
in ähnlicher Weise nach ihrer räumlichen Verbreitung und nach den 
Bedingungen ihrer Ausbreitung zu untersuchen. Die Erreichung dieses 
Zieles erfordert ein Zusammenarbeiten verschiedener Wissenschaften. 
Alle Wissenschaften, die zur Feststellung der räumlichen Verbreitung 
kulturell bedeutsamer Erscheinungen beitragen können, sind berufen 
hier mitzuarbeiten. Die Arbeitsgemeinschaft sollte die Kunst- 
geschichte im Hinblick auf die Verbreitung typischer Kunstdenkmäler, 
die Rechtsgeschichte wegen der Verbreitung von Rechtssprache und 
Rechtsbräuchen, die Volkskunde wegen der Verbreitung bestimmter 
Erscheinungen des Volkslebens, sodann Anthropologie und Vorge- 
schichte, Botanik und Zoologie im Hinblick auf die Verbreitung von 
Rassenmerkmalen, Kulturdenkmälern, von Pflanzen und Tieren 
einbeziehen. Dem Geographen fällt die Feststellung der äußeren 
Bedingungen des Kulturlebens und ihrer räumlichen Ausdehnung 
zu. Die Geschichte hätte zunächst den kulturbewegenden Verkehr 
in seiner geschichtlichen Entwicklung und die Vorbedingungen des- 
selben darzustellen, wie sie sich in verschiedenen geschichtlich ge- 
wordenen Räumen (z. B. Volksgebiet, Gerichtsbezirk, Kultbezirk, 
Territorium usw.) ausgebildet haben. Manche Vorarbeiten wurden 
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bereits geschaffen. Botaniker, Zoologen, Anthropologen, Vertreter 
der Volkskunde und Vorgeschichte befassen sich schon geraume 
Zeit mit der räumlichen Verbreitung der Gegenstände ihrer Wissen- 
schaften und mit den Ursachen dieser Verbreitung. Auf dem Gebiet 
der Rechtsgeschichte hat Walther Merk, „Wege und Ziele der ge- 
schichtlichen Rechtsgeographie‘‘ in der Festschrift für Professor 
Traeger (Berlin 1926) behandelt. Die Ergebnisse verschiedener 
Wissenschaften wurden in solcher räumlichen Betrachtungsweise 
zusammengefaßt von Fr. Steinbach, „Studien zur westdeutschen 
Stammes- und Volksgeschichte‘‘. (Jena 1926, Heft 5 der Schriften 
des Marburger Instituts für Grenz- und Auslanddeutschtum.) Auf 
die Bedeutung räumlicher Darstellung der Verbreitung volkskund- 
licher Erscheinungen verwies namentlich Peßler in verschiedenen 
Werken, z.B. „Grundzüge zu einer Sachgeographie der deutschen 
Volkskunst‘ (Jahrbuch für historische Volkskunde, II. Bd.: ‚Vom 
Wesen der Volkskunst‘, Berlin 1926), „Grundbegriffe volkstumkund- 
licher Landkarten‘ (‚‚Volk und Rasse‘, Jahrg. ı, H. ı, 1926). Solche 
Zusammenarbeit hat nun das trefflich geleitete Institut für geschicht- 
liche Landeskunde an der Universität Bonn organisiert und in der 
vorliegenden Arbeit zu sehr dankenswerten und anregenden Ergeb- 
nissen verdichtet. Die Verfasser der vorliegenden Arbeit, Historiker, 
Germanist und Volkskundler, waren sich darüber im klaren, daß 
ihre Forschungen, was die Feststellung der Kulturlandschaften an- 
geht, keine abschließenden sein konnten. Sie konnten dies nicht 
sein schon wegen der Beschränkung auf die genannten drei For- 
schungsgebiete; aber auch Geschichte und Volkskunde werden zur 
Frage der Entstehung der Kulturprovinzen und der sie erzeugenden 
und erfüllenden Kulturströmungen noch eingehender Stellung nehmen 
müssen. Aus dem Bereich der Volkskunde wurden gleich den Ver- 
suchsgrabungen des Archäologen nur einige Erscheinungen nach ihrer 
örtlichen Verbreitung untersucht, nämlich Gesindetermine, die Ver- 
teilung der Jahresfeuer, der Fastenfeuer, Osterfeuer, Martinsfeuer, 
Johannisfeuer, der Brauch der Königswahl auf Dreikönigen, Stern 
singelied, Lied an den Marienkäfer. Für die Auswahl war der Um- 
stand maßgebend, daß die Verbreitung dieser Übungen und Bräuche 
durch Umfrage bei der Lehrerschaft einigermaßen erschöpfend in 
ihrer räumlichen Verbreitung festgestellt werden konnte. 

An dieser Stelle soll vor allem auf die anregenden, sehr verdienst- 
lichen Ausführungen Aubins hingewiesen werden. Eine Reihe histo- 
rischer Faktoren, welche die Entstehung der Kulturlandschaften be 
dingen, kommen zur Darstellung. Zuerst kennzeichnet Aubin die 
natürlichen (geographischen) Voraussetzungen des menschlichen 
Gemeinschaftslebens im Bereich der Rheinlande; die Bedingungen 
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der Siedlung und des Verkehrs werden kurz charakterisiert. Die geo- 
graphische Betrachtung lehrt zwei Hauptsiedlungszonen kennen, 
die oberrheinische und die niederrheinische Ebene, die auseinander- 
gehalten sind durch einen breiten Gebirgs- und Waldgürtel und ver- 
bunden durch den Rhein, der ihn durchquert. Die folgenden Unter- 
suchungen lassen immer wieder erkennen, wie diese natürliche Drei- 
teilung der Rheinlande die geschichtliche Entwicklung bedingt. So 
wird schon in der ältesten Siedlung die Dreiteilung erkennbar: Die 
Siedlungsräume der oberrheinischen und der niederrheinischen Ebene 
sind durch den siedlungsleeren Waldgürtel der mittelrheinischen 
Gebirge getrennt. Nach Schumacher (Siedlungs- und Kulturgeschichte 
der Rheinlande) und auf Grund eigener Forschung (Kelten, Römer 
und Germanen in den Rheinlanden, 1925) verweist Aubin darauf, daß 
zur Zeit Cäsars der Rhein keine Völkerscheide bildete; Germanen 
sitzen bereits zu beiden Seiten des Rheins, am linken Ufer allerdings 
in starker Mischung mit den Kelten. Bereits damals wie auch später 
erweist sich die mittelrheinische Gebirgszone als konservierend für 
älteres Volkstum, denn hier hat sich in den Treverern das altansässige 
keltische Volkstum am besten erhalten. Die Römerherrschaft brachte 
dann einen großen Wandel in der Bedeutung des Rheins; jetzt trat 
seine Bedeutung als Hindernis militärischer Vorrückung, als Hilfs- 
mittel der Landesverteidigung in den Vordergrund. Der Niederrhein 
wurde zur Reichsgrenze und die politische Grenze zugleich zu einer 
Kulturgrenze, die römisch-mediterrane Kultur von der germanischen 
schied. Die Einteilung der Rheinlande für Verwaltungszwecke, wie 
sie die Römer vornahmen, ist für die Bildung der rheinischen Kultur- 
landschaften weit über die Römerzeit hinaus von Bedeutung geworden. 
„In der Folge schuf die Völkerwanderung ... völlig neue Bedingungen 
für die kulturelle Stellung der Rheinlande‘ (26). Der Rhein hörte nun- 
mehr auf, eine Kulturscheide zu sein, indem beide Ufer des Rheins ger- 
manisiert und einem germanischen Reich einverleibt wurden. Mit Recht 
kann Aubin diese Umlagerung als ‚eines der interessantesten Probleme‘ 
bezeichnen, welches der rheinischen Kulturgeschichte zu lösen auf- 
gegeben ist (27). Ein gewisser Unterschied zwischen den beiden 
Ufern bleibt freilich noch längere Zeit aufrecht; die antiken Kultur- 
grundlagen wirken in den ehemals zum römischen Reich gehörigen 
Teilen noch nach; eine direkte Kulturübertragung durch die Über- 
teste der romanisierten Provinzialbevölkerung wird hier möglich. 
Der hieraus sich ergebende kulturelle Unterschied zwischen linkem 
und rechtem Rheinufer wird wohl erst durch weitere Untersuchungen 
schärfer erfaßt werden können. Aubin gibt nach Lamprecht eine 
Karte, welche die Verteilung der vordeutschen Ortsnamen am linken 
Rheinufer veranschaulicht. Ganz mit Recht mißt Aubin solchen 
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Karten nicht zuviel Bedeutung bei für die Frage,- wie stark die Ver. 
breitung der vordeutschen Bevölkerung war. Stärkere Verbreitung 
vordeutscher Ortsnamen und stärkere Verbreitung vordeutscher 
Siedlung dürfen um so weniger gleichgesetzt werden, als ja viele 
vordeutsche Ortsnamen erst in deutscher Zeit zur Bezeichnung von 
Siedlungen verwandt wurden, während sie in vordeutscher Zeit nur 
der Benennung von Flurteilen dienten; der vordeutsche Name der 
Siedlung kann also in solchem Fall nichts für den Bestand der vor- 
deutschen Siedlung beweisen. Eher könnten die vordeutschen Flur- 
namen in der relativen Häufigkeit ihres Auftretens und in ihrer Ver- 
teilung über die Flur Rückschlüsse auf stärkere oder schwächere 
vordeutsche Siedlung gestatten; Voraussetzung wäre freilich eine 
tunlichst erschöpfende Sammlung der Flurnamen, und zwar nicht 
bloß der heute gebräuchlichen, sondern auch der verklungenen, nur 
mehr schriftlich überlieferten. 

Große Schwierigkeit bereitet für das Gebiet der vorliegenden 
Arbeit das Stammesproblem, d.h. die Frage, wie weit aus der Ver- 
breitung der verschiedenen fränkischen Stämme kulturelle Eigenarten 
der einzelnen rheinischen Landschaften hergeleitet werden können. 
Die Dialektgrenzen sind für die Stammesgeographie, wie das die 
Ausführungen von Frings im zweiten Teil der Arbeit erkennen lassen, 
nicht zu verwerten. Die Franken bildeten zur Zeit ihrer Ausbreitung 
in den Rheinlanden ein Gemisch von verschiedenen Völkern; die 
Stammeseigenart konnte also erst durch die Niederlassung dieses 
Völkerverbandes in einem bestimmten Raum und aus dem nachbar- 
lichen Wohnen und Verkehren in diesem Raum erwachsen, nicht 
aber etwas von vornherein Gegebenes gewesen sein. Ohne Zweifel 
wäre die Forschungsmethode, welche die vorliegende Arbeit anwendet, 
berufen, der Stammesfrage nachzugehen. 

Gaue und fränkisches Herzogtum sowie rheinische Kirchenpro- 
vinzen sind weitere geschichtliche Faktoren, welche für die Bildung 
von Kulturlandschaften in Betracht kommen. Den Gauen mißt 
Aubin, was die Rheinlande angeht, keine erhebliche Bedeutung als 
Kulturlandschaften bei. In anderen Gebieten spielt allerdings der 
Grafschaftsgau als Kulturlandschaft eine größere Rolle; Schatz in 
seiner Untersuchung der Tiroler Mundart (Zeitschrift des Ferdinan- 
deums, Heft 47, Innsbruck 1903, S. 86) beobachtet ein Zusammen- 
fallen der schärferen sprachlichen Grenzen mit den Gaugrenzen. 
Freilich trifft es sich in den Alpen, daß die Grafschaftsgaue mit aus 
gesprochenen verkehrsgeographischen Einheiten, mit Landschaften, 
die von Naturgrenzen' umschlossen sind, zusammenfallen. Kultur- 
landschaften erster Ordnung sind am Rhein wie anderwärts die Bis- 
tumssprengel. Mit vollem Recht hebt Aubin hervor, daß die Diözesen 
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in der Zeit vor der Ausbildung der Landeshoheit ‚die auf den meisten 
Lebensgebieten bestimmenden Räume gewesen sind, daß ihr Rahmen 
die meisten wichtigeren Zusammenhänge schuf und daß an ihren 
Grenzen viele kulturellen Verkehrsbeziehungen endigten‘‘ (51). Auch 
in den Rheinlanden wie in anderen einst zum Römerreich gehörigen 
Landschaften darf ein Zusammenfallen der Bistumsgrenzen mit den 
alten römischen Stadtgauen angenommen werden. Diese letzteren 
aber schlossen sich nach allgemeiner Übung der römischen Verwal- 
tung an die Stammesverbände der eingeborenen Bevölkerung an. 
Diese Stadtbezirke (civitates) waren bereits in römischer Zeit Gebiete 
starker Kulturgemeinschaft; durch die Kirche und den Anschluß 
ihrer Verwaltung an römische Einrichtungen sind diese Gebiete als 
Kulturlandschaften auch für die Folgezeit erhalten geblieben; sie 
besitzen eine weit zurückreichende einheitliche Kulturgrundlage. 
Die bereits erwähnte, von der Natur gegebene Dreiteilung der Rhein- 
landschaft wiederholt sich auch in der kirchlichen Einteilung: Ober- 
rheinische Ebene = Bistum Mainz, Gebirgszone = Bistum Trier, 
Niederrheinisches Flachland = Bistum Köln. Wenn die kirchlichen 
Organisationsräume einerseits an jene der Römer angeknüpft haben, 
so sind anderseits doch auch Erweiterungen eingetreten, die bedeut- 
samerweise wiederum darauf hinauslaufen, beide Rheinufer zusammen- 
zufassen. Wie in völkischer Hinsicht so auch in kirchlicher bildet der 
Rhein keine Grenzscheide mehr. ‚‚Die Längsachse (des Rheinverlaufs) 
hat wenigstens organisatorisch gar kein Gewicht mehr, hinwieder 
sind die Querzonen erst jetzt vollständig in Erscheinung getreten“ 
(48). Den Herzogtümern und der herzoglichen Gewalt kommt ‚am 
Rhein bei weitem nicht die Bedeutung zu, wie in anderen deutschen 
Landschaften‘‘ (50). 

Mit der Ausbildung der Landeshoheit seit dem 13. Jahrhundert 
wirkt die einheitliche Regierungsgewalt des Landesfürsten auf den 
verschiedensten Gebieten innerhalb des Territoriums kulturell ver- 
einheitlichend;; die Territorien werden so zu den wichtigsten Kultur- 
landschaften. Dialektgeographie und geographische Verbreitung be- 
bestimmter volkskundlicher Erscheinungen lassen diese Eigenschaft 
der Territorien deutlich erkennen. Mit vollem Recht stellt Aubin 
diese Bedeutung der Territorien als Gebiete einheitlichen Kultur- 
lebens in den Vordergrund und verweist er darauf, daß wir ihre Wir- 
kung in dieser Hinsicht gerade dort am besten zu erkennen vermögen, 
wo die Grenzen des Territoriums nicht mit Grenzen älterer Kultur- 
landschaften, wie etwa Bezirken der älteren weltlichen oder kirch- 
lichen Verwaltung, zusammenfallen. Die geographischen Bedingungen, 
wie sie in der öfters erwähnten Dreiteilung der Rheinlandschaft in 
Erscheinung treten, werden in der Bildung der rheinischen Territo- 
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rien in der Weise wirksam, daß in der oberrheinischen und in der 
niederrheinischen Ebene verhältnismäßig größere Territorien ent- 
standen sind, während die Gebirgszone von kleinen und kleinsten 
Herrschaften eingenommen wird. Das Mittelgebirge äußert demnach 
hier eine wesentlich anders geartete Einwirkung auf das geschichtlich- 
politische Leben als etwa das Hochgebirge der Alpen. Die Alpen 
begünstigen die Entstehung verhältnismäßig weiträumiger, staatlicher 
Gebilde, man denke an den Östalpenstaat der Habsburger, die 
Schweizerische Eidgenossenschaft oder Savoyen. Auf die Ursachen 
dieser Verschiedenheit einzugehen, müssen wir uns natürlich an dieser 
Stelle versagen. Sie mögen zum Teil in dem Bestand an größeren 
verkehrsgeographischen Einheiten in den großen Alpentälern liegen, 
zum Teil in politischen Bestrebungen, die Herrschaft über eine 
größere Zahl wichtiger Pässe und ihrer Zugänge und dadurch über 
den interterritorialen und internationalen Verkehr zu erlangen. 

Um die territoriale Politik in räumlicher Hinsicht, d.h. im Hin- 
blick auf die Vergrößerung und Verkleinerung der einzelnen Terri- 
torien sicherer darlegen zu können, sucht Aubin die Entwicklungs- 
bedingungen auf zwei Wegen nachzuprüfen; er untersucht einerseits 
die Familienbeziehungen der rheinischen Dynastien und stellt sie 
räumlich dar, anderseits wird den Landfriedens- und sonstigen 
Bündnisverträgen der Territorien nachgegangen. Die Einwirkung 
der geographischen Bedingungen auf diese politischen Vorgänge tritt 
am deutlichsten in der Schaffung des niederrheinisch-westfälischen 
Kreises in Erscheinung, der die nördlichste der drei schon öfters er- 
wähnten Rheinlandszonen umfaßt. 

Markgenossenschaft, Gemeinde, Pfarre, territorial geschlossene 
Grund- und Bannherrschaft, die befähigt sind, zur Ausbildung von 
Kulturlandschaften zu führen, werden unter den von Aubin bespro- 
chenen historischen Faktoren nicht angeführt. Es war ja auch gar 
. nicht seine Absicht, Vollständigkeit in dieser Hinsicht anzustreben; 
auch soll die von ihm getroffene Auswahl der historischen Faktoren 
nicht als abschließende Wertung derselben aufgefaßt werden. Der 
weitere Ausbau solcher Studien im Sinn Aubins wird jedenfalls 
auch diesen Faktoren Beachtung schenken. Die untersten Bezirke 
für Kult, Wirtschaft und Verwaltung, Urpfarre des früheren Mittel- 
alters und Gemeinde, fallen räumlich zusammen und besitzen eine 
Fülle gemeinsamer Beziehungen innerhalb ihres Raumes; dort, wo 
sich diese Bezirke an natürliche verkehrsgeographische Einheiten 
anschließen, treten sie als Kulturlandschaften deutlich hervor. 

Neben dem Verkehr, der innerhalb der einzelnen Kulturland- 
schaften sich abspielt, wird auch der, welcher die Grenzen derselben 
überschreitet, kurz gewürdigt. Aubin geht dabei vom wirtschaftlichen 
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Verkehr aus, der am leichtesten für die Forschung erfaßbar ist. Wo 
wirtschaftlicher Verkehr feststellbar ist, kann auch kultureller im 
weiteren Sinn angenommen werden. In den Rheinlanden ist es 
natürlich der Verkehr am Rhein, dem besondere Bedeutung zukommt. 
Aubins Augenmerk war darauf gerichtet, „jene Momente hervorzu- 
heben, welche geeignet sind, die Beobachtungen des Sprachforschers 
zu erklären, da er der Rheinstraße eine kulturbewegende Wirkung 
zuschreiben muß, welche die aller anderen deutschen Ströme über- 
trifft“ (85). Auch die „überlegene Kraft der Rheinlinie als Verkehrs- 
weg‘ baut sich letzten Endes auf geographischen Gegebenheiten auf. 
Die Verkehrsgeschichte läßt erkennen, daß der Rhein die am meisten 
besuchte Handelsstraße des mittelalterlichen Deutschland darstellt. 
Dieser wirtschaftlichen Bedeutung entspricht auch die allgemeine 
kulturelle, die in den Beobachtungen der Sprachforscher ersicht- 
lich wird. 

Besonders begrüßenswert erscheint mir an der vorliegenden 
Veröffentlichung die Zusammenarbeit von Geschichte und Volks- 
kunde. Bisher waren bedauerlicherweise die Historiker an der volks- 
kundlichen Forschung verhältnismäßig weniger beteiligt als die Ver- 
treteı anderer Disziplinen. Germanisten und’ Geographen haben sich 
weit häufiger der volkskundlichen Arbeit zugewandt; und doch 
müßte die geschichtliche Erklärung volkskundlicher Erscheinungen 
den Historiker besonders anziehen und könnte anderseits die Volks- 
kunde aus der geschichtlichen Arbeitsweise reichsten Gewinn ziehen. 
Gerade die vorliegende Arbeit läßt dies deutlich erkennen. Wollen 
wir die Ausbreitung volkskundlicher Erscheinungen untersuchen, so 
ist es von großer Wichtigkeit, sie nach ihren Entwicklungsstadien 
zu überblicken. So wird es beispielsweise für die Herstellung einer 
Karte der volkstümlichen Hausform wichtig sein, die verschiedenen 
Entwicklungsstadien der einzelnen Haustypen auseinander zu halten 
und die Verbreitung der Typen des gleichen Entwicklungsstadiums 
nebeneinander zu stellen. Und was von den Hausformen gilt, trifft 
auch bei anderen volkskundlichen Erscheinungen, deren geschicht- 
liche Entwicklung sich übersehen läßt, zu. 

Das vorliegende Buch vermag, wie in seiner Einleitung betont 
wird, keine abschließenden Ergebnisse zu bieten; seine Bedeutung 
liegt aber auch nicht so sehr in den positiven Ergebnissen; sie ist 
vielmehr in dem Weg zu sehen, den es der Forschung weist. Eine 
neue Form des organisierten Zusammenarbeitens in seinem Sinn, eine 
neu begründete ‚‚universitas hitterarum‘‘ wird in der Tat für den Be- 
trieb von Forschung und Lehrtätigkeit an unseren Universitäten sehr 
fruchtbar wirken können. 

Innsbruck. H. Wopfner. 
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ELSASS-LOTHRINGISCHES JAHRBUCH. Hrsg. v. Wissenschaft- 
lichen Institut der Elsaß-Lothringer im Reich. Band I— VII 
Berlin, de Gruyter 1922—ı928. Bd. I—III je 6 M. Bd. IV 
8M. Bd. V u. VI je ız M. Bd.VII ı3 M. — VIII. Bd. Frank- 
furt a.M., Selbstverlag des Elsaß-Lothringen-Instituts 1929. 
XVI, 452S. ız2M. 

Die Anzeige des Elsaß-lothringischen Jahrbuchs in den Spalten 
der H.Z. hat sich durch widrige Umstände so lange verzögert, daß die 
neue Zeitschrift, die der Aufmerksamkeit der Leser empfohlen werden 
soll, jetzt bereits auf eine stattliche Reihe von Jahrgängen zurückblickt, 

Als im Jahre 1920 in den Kreisen der vertriebenen und ausge- 
wanderten Elsaß-Lothringer der Plan reifte, ihrer geistigen Verbunden- 
heit durch Gründung eines wissenschaftlichen Instituts Ausdruck zu 
verleihen, wurde es in erster Linie als Aufgabe dieses Instituts an- 
gesehen, die verlorene reiche Alsatica-Abteilung der Straßburger 
Universitätsbibliothek nach Möglichkeit innerhalb der neuen Reichs- 
grenzen wieder aufzubauen und dadurch allen Forschern, deren Arbeit 
dem ehemaligen Reichsland, seiner Geschichte, Kultur und Kunst 
gewidmet war, oder sich mit diesen Dingen gelegentlich berührte, die 
nötigen Hilfsmittel bequem an die Hand zu geben. Daraus ergab sich 
aber von selbst, daß das Institut nicht nur zur Verwaltung der Bücher- 
schätze berufen war, sondern auch zu ihrer wissenschaftlichen Ver- 
wertung nach Kräften beizutragen bemüht sein mußte. Von der 
Publikationstätigkeit, die das Institut in dem knappen Jahrzehnt 
seines Bestehens entfaltet hat, legt das mehrere Seiten umfassende 
Verzeichnis der Veröffentlichungen rühmliches Zeugnis ab, das von 
umfangreichen Quellen- und Literaturausgaben und darstellenden 
Werken bis hinab zu kurzen Monographien alle Gattungen wissenschaft- 
licher Arbeit umfaßt und in einer volkstümlichen Hausbücherei auch 
den Ansprüchen weiterer Kreise gerecht wird. Der naheliegende 
Gedanke, auch Arbeiten kleineren und kleinsten Formats dem Publi- 
kum zugänglich zu machen, konnte nur in Form einer periodischen 
Publikation verwirklicht werden. 

Wenn man die Bändereihe des Elsaß-lothringischen Jahrbuchs, 
das diesem Zwecke dient, an sich vorüberziehen läßt, kann man mit 
Genugtuung ein fortschreitendes äußeres und inneres Wachstum fest- 
stellen. Mit um so größerer Genugtuung, als im Elsaß selbst heute 
kein wissenschaftliches Organ existiert, das an Reichhaltigkeit des 
Inhalts und geistigem Niveau mit unserem Jahrbuch wetteifern könnte. 
Das vor vier Jahren begründete, sehr gediegene Archiv für elsässische 
Kirchengeschichte kann wegen seiner stofflichen Begrenzung auf das 
Gebiet der katholischen Kirchengeschichte füglich nicht zum Ver- 
gleich herangezogen werden. Die führende allgemein-geschichtliche 
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Zeitschrift aber, die Revue d’Alsace, wird bei jedem, der ihre jüngeren 
Jahrgänge unvoreingenommen überprüft, den Eindruck erwecken, 
daß sie den Ruhm einer mehr als siebzigjährigen Tradition mehr auf- 
zehrt als daß sie bestrebt wäre, durch bedeutende Leistungen ihn immer 
wieder von neuem zu verdienen. Damit soll durchaus nicht der gesamte 
Inhalt dieser Zeitschrift in Bausch und Bogen als minderwertig bezeich- 
net werden; daß aber die Hauptmasse der Beiträge mäßiges Mittelgut 
ist, wird man nach ehrlicher Prüfung unbedenklich behaupten dürfen. 

Erst durch diesen Vergleich erscheint der Wert, den das Elsaß- 
lothringische Jahrbuch für die Elsässer nicht weniger als für uns Reichs- 
deutsche haben muß, in seinem vollen Licht. Ich muß es mir an dieset 
Stelle schon des Raumes wegen versagen, auf Einzelheiten einzugehen. 
Es genüge darauf hinzuweisen, daß neben einigen Erörterungen über 
das Elsaß als politisches und geistiges Problem (Dietr. Schäfer II, 1; 
Rheindorf III, 73; Brackmann V, 17; Gumbel VII, 9) eine mannig- 
fache Fülle von Beiträgen zur politischen und Kirchengeschichte, 
Kunst-, Literatur- und Wirtschaftsgeschichte in diesen Bänden aus- 
gebreitet ist. Auch die Geschichte der deutschen Zeit seit 1870 ist 
in einigen Arbeiten vertreten (Platzhoff, Bismarck und die Annexion 
IL, 1; Hochschild, Diktaturparagraph IV, 149; Aufsätze Sachses 
über Kirchen- und Schulpolitik V, 146; VI, 207). Bücherbesprechun- 
gen und eine von Poewe zusammengestellte elsaß-lothringische Biblio- 
graphie bilden den Abschluß jedes Bandes. Die Besprechungen könn- 
ten noch systematischer ausgebaut werden; keinesfalls hätte es vor- 
kommen dürfen, daß ein so gediegenes Werk wie Adams Evangelische 
Kirchengeschichte der Stadt Straßburg (1922) in den Spalten des 
Jahrbuchs unberücksichtigt blieb, um so weniger als Adams Buch 
wie jüngst Brock in einer kurzen Anzeige (Zeitwende III, 520ff.) be- 
tonte, „auf jeder Seite von der Deutschheit der elsässischen Vergangen- 
heit spricht‘. 

Der vor kurzem erschienene achte Band des Jahrbuchs ver- 
dient nicht nur wegen seines auf über 400 Seiten angewachsenen Um- 
fangs eine Einzelerwähnung, sondern auch wegen seiner besonderen 
Veranlassung, denn er bildet zugleich die Festschrift zum 70. Geburts- 
tag Georg Wolframs, der seit dem Bestehen des Elsaß-Lothringen- 
Instituts dessen spiritus rector ist und die Lebensarbeit vieler gesegneter 
Jahrzehnte der Geschichte des Reichslandes gewidmet hat. Aus dem 
reichen Inhalt dieses Bandes sei die umfangreiche Arbeit Fedor Schnei- 
ders über die Entstehung der etschländischen Sprachgrenze deshalb 
besonders hervorgehoben, weil man sie an dieser Stelle nicht leicht 
suchen würde. Aber sie fällt doch nur bei äußerlicher Betrachtung 
aus dem Rahmen der Festschrift heraus, denn das elsässische Kultur- 
problem steht im engsten Zusammenhang mit den heute viel behandel- 
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ten Fragen des Grenz- und Auslanddeutschtums überhaupt, und auch 
der Jubilar selbst hat in Wort und Schrift gelegentlich seine Blicke vom 
Reichsland zu diesen größeren Zusammenhängen hinübergleiten lassen, 

Wenn man im allgemeinen am Elsaß-lothringischen Jahrbuch 
etwas beanstanden wollte, könnte es nur der Umstand sein, daß Loth- 
ringen gegenüber dem Elsaß sehr zu kurz kommt, daß also in dieser 
Beziehung dem Titel nicht voll Genüge geleistet wird. Aber diese 
Inkongruenz läßt sich rechtfertigen, denn das Elsaß ist deutscher und 
steht unserem Herzen näher. Das Land, in dem die Hohenstaufen resi- 
dierten, in dem Gottfried sang und Erwin baute, in dem die deutsche 
Mystik und die deutsche Reformation Höhepunkte ihrer Entwicklung 
fanden, wird auch in der weiteren Zukunft nicht aus dem Aufgaben- 
kreis der deutschen Geschichtsforschung auszuschalten sein. Die Li- 
beralität, mit der jetzt in wachsendem Maße die elsässischen Archive 
deutschen Forschern ihre Pforten wieder öffnen, wird diese Aufgaben 
fördern; sie wird neuen, auf lange hinaus unerschöpflichen Stoff auch 
dem Elsaß-lothringischen Jahrbuch bieten, dem wir wünschen, daß 
seine künftige Entwicklung den verheißungsvollen Anfängen ent- 
sprechen möge. 

Karlsruhe. Manfred Krebs. 


Entstehung und Charakter der Weistümer in Österreich. Beiträge 
zur Geschichte der Grundherrschaft, Urbarialreform und Bauern- 
schutzgesetzgebung vor Maria Theresia. Von ERNA PATZELT. 
Budapest, Eligiusverlag 1924. 123 S. 


Die vorliegende, von Alphons Dopsch angeregte Arbeit will 
dem Mangel einer Bearbeitung der österreichischen Weistümer ab- 
helfen und auf Grund ‚einer gewissenhaften Durcharbeitung des 
ganzen Quellenmaterials gegenüber der bisherigen Auffassung von 
dem hohen Alter und Charakter der Weistümer sichere Anhaltspunkte 
für deren Beurteilung gewinnen‘. In sieben Abschnitten werden: 
der Stand der Forschung, Überlieferung und Form, Quellen und Vor- 
lagen, Inhalt und Charakter, Veranlassung und Zweck, endlich die 
Zeit der Entstehung behandelt. Der letzte Abschnitt ist der histori- 
schen Entwicklung (des Verhältnisses zwischen Bauern und Herren 
in Österreich vom Mittelalter bis auf Kaiser Karl VI.) gewidmet. 

Die Verfasserin wendet sich scharf gegen die von der bisherigen 
Forschung vielfach vertretene Auffassung, daß in den Weistümern 
uraltes Recht freier Volksgenossen überliefert sei und daß die Weis- 
tümer ihrem Inhalte nach weit über das Datum ihrer Aufzeichnung 
hinaufreichen. Freilich muß auch die Verfasserin zugeben, daß man 
den hofrechtlichen Ursprung einer großen Reihe von österreichischen 
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Weistümern bereits längst erkannt und ihnen eine eigene Gruppe 
innerhalb des gesamten Quellenkomplexes zugewiesen hat. Nach P. 
ist aber das Weistum schlechtweg jünger als das Hofrecht, und zwar 
aus diesem hervorgegangen, in seinen Ursprüngen also grundherr- 
licher Provenienz. Der markgenossenschaftliche, der freie Ursprung 
der Weistümer wird für das Früh- und Hochmittelalter geleugnet, 
für das späteste Mittelalter (seit dem 15. Jahrhundert) nur beschränkt 
(auf Tirol und auch hier nicht ohne Einwirkung der Grundherrschaft) 
zugegeben. Die Verfasserin stützt sich in ihrer Beweisführung vor- 
nehmlich darauf, daß die älteren Weistümer zum größten Teile in 
Urbaren und Kopialbüchern der Grundherrschaften und vor dem 
13. Jahrhundert überhaupt nicht überliefert sind, daß in ihnen 
überall auf das Recht der Herrschaft berufen wird und daß zeitlich 
diese Berufung nicht vor das 13. Jahrhundert zurückweist. 

Ref. möchte, vornehmlich aus der Kenntnis der tirolischen 
Quellen heraus, gegen diese Beweisführung Bedenken äußern. In 
erster Linie dagegen, daß aus der Überlieferung in Urbaren und Ko- 
pialbüchern auf grundherrschaftliche Provenienz der Weistümer 
schlechtweg geschlossen wird. Sind doch die Überlieferungsverhält- 
nisse von den verschiedensten Erhaltungsumständen abhängig und 
diese in den Schlössern und Klöstern des Mittelalters naturgemäß 
günstiger als in den Landgemeinden. Anderseits ist begreiflich, daß 
sich die Grundherrschaft für die zwischen ihren und fremden Hinter- 
sassen oder freien Bauern hinsichtlich der landwirtschaftlichen 
Nutzungen geschlossenen Übereinkommen interessierte und diese in 
ihre Urbare und Kopialbücher aufnahm. Für Tirol ist außerdem zu 
sagen, daß die von der Verfasserin hinsichtlich der Überlieferungsart 
ganz allgemein für Österreich gemachte Feststellung nicht zutrifft, 
sondern daß die Fälle einer grundherrschaftlichen Überlieferung 
hier gegenüber den Fällen, in denen die Weistümer in der Truhe der 
Wirtschaftsgemeinden erliegen, in der Minderheit sind. Es bestehen 
also hierin Unterschiede in den österreichischen Ländern, die berück- 
sichtigt zu werden verdient hätten. Nicht minder scheint dem Ref. 
bedenklich, daß von der Verfasserin die Ausdrücke Herrschaft und 
Grundherrschaft synonym gebraucht werden. Gerade in tirolischen 
Quellen bezieht sich der Ausdruck Herrschaft meistens auf die landes- 
fürstliche Gerichtsherrschaft und diese fällt mit der Grundherrschaft 
nur für einen, und zwar vielfach (das haben die Feststellungen schon 
von Wopfner und dann von Otto Stolz in seiner tirolischen Landes- 
beschreibung gezeigt) nur für einen sehr geringen Teil der Gemeinde- 
bewohner zusammen. Nur so erklärt sich z. B. der gewiß ganz irrige 
Schluß der Verfasserin, daß das Weistum von Zams von der Grund- 
herrschaft gegeben sei oder daß das Glurnser Weistum beweise, daß 
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schon seit dem Ende des ı4. Jahrhunderts die Grundherrschaft 
das Einfangen aus der Almende ohne ihr Mitwissen verbot. 

So allgemein möchte Ref. aus den Quellen den grundherr- 
schaftlichen Charakter der Weistümer nicht herauslesen. Auch 
bei den gewiß sehr zahlreichen Hofweistümern ist zu bedenken, 
daß sie eine ihrer Quellen sicher in den auch von grundherrschaft- 
lichen Gemeinden nicht entbehrten genossenschaftlichen Rechten 
haben, wie sie nun einmal die landwirtschaftliche Arbeit mit sich 
bringt. Auch mag auf die von G. v. Below erhobene Warnung ver- 
wiesen werden: man dürfe selbst in Gemeinden, wo ein Grundherr 
vorwaltenden Einfluß übte, nicht annehmen, daß die Gemeinde in 
der Grundherrschaft aufgegangen sei. Es kann sich also auch um 
unaufgezeichnetes, altes Gewohnheitsrecht in von der Grundherr- 
schaft beeinflußtem, schriftlichem Gewande handeln. Denn — damit 
kommen wir zu einem weiteren Bedenken gegen die Beweisführung 
der Verf. — es geht nicht an, das hohe Alter der Weistümer schlecht- 
weg deshalb zu leugnen, weil uns vor dem 13. Jahrhundert keine 
überliefert sind. Das hieße die Schriftentwicklung auf deutschem 
Boden, die im 9. bis 12. Jahrhundert bekanntlich einen starken Rück- 
stoßB zugunsten der mündlichen Rechtshandlung und des Zeugen- 
beweises erfuhr, außer Acht lassen. 

Kann also Ref. der Verf. in den Hauptthesen ihrer die „‚herr- 
schende Lehre‘ und die neue Auffassung vielleicht allzu schroff 
gegenüberstellenden Darstellung nicht folgen, so soll jedoch ander- 
seits hervorgehoben werden, daß sie in Behandlung der gewiß schwie- 
rigen und (nach Meinung des Ref.) erst auf Grund weitverzweigter 
Spezialarbeiten zur Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte zu lösenden 
Frage neue Gesichtspunkte eröffnet und die Schwierigkeiten auf- 
gezeigt hat, die trotz der nicht gering zu veranschlagenden Konser- 
vativität des bäuerlichen Wirtschafts- und auch Geisteslebens einer 
übertriebenen Einschätzung des hohen Alters der Weistümer und vor 
allem unkritischen Rückschlüssen auf entfernte Zustände aus den 
vielfach durch Grund- und landesherrliche Beeinflussung des Weistum- 
instituts stark gewandelten Quellen des Spätmittelalters und der 
neueren Jahrhunderte entgegenstehen. Auch der Forderung der Verf. 
nach Textvergleichung und sich daraus ergebender Aufstellung von 
Verwandtschaftsgruppen der Weistümer wird man vorbehaltlos 
beipflichten. Besondere Anerkennung dürfte das letzte Kapitel der 
Arbeit finden, in dem die Verf. schildert, wie seit dem ı2. Jahrhundert 
mit der Auflassung der Eigenwirtschaft und der immer stärkeren 
Verbreitung des Pachtsystems, mit dem Aufschwung der Städte 
und der dadurch hervorgerufenen Abwanderung vom flachen Lande 
das bäuerliche Besitzrecht sich ständig besserte und so die Grundherren 
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zur Sicherung ihrer Rechte durch schriftliche Festlegung (in den Ur- 
baren und Hofrechten) veranlaßt wurden; wie sich dann der Adel 
im Streite der verschiedenen Fürstenhäuser um die Landesherrschaft 
die Gerichtsbarkeit (zum mindesten die niedere) über seine Holden 
sicherte und unter dem Druck derselben neue Abgaben und Dienste 
erhob; wie aber dann seit Maximilian I. der Landesfürst, der seit der 
Erweiterung der staatlichen Aufgaben am Steuerertrag stärker in- 
teressiert ist, aus Furcht vor der Verödung der Güter um Besitz- 
rechtsverbesserung und Urbarregulierung bemüht war und auf seinen 
Gütern mit gutem Beispiel voranging und wie diese den Bauern 
günstigen Grundsätze dann im Entwurf der n.-ö. Landesordnung 
von 1573 und im Tractatus de iuribus incorporalibus von 1679 schrift- 
lichen Ausdruck fanden. Mit diesen Wandlungen hängt, glaubt die 
Verf., auch der Wandel des Hofrechts zu dem vom Staate im eigenen 
Interesse geförderten Gemeindestatut zusammen. 

Die Verf. behandelt also unter dem Titel ‚‚Die historische Ent- 
wicklung‘‘ in diesem Abschnitt, der ihr gleichsam den Hintergrund 
zu dem Bilde, das sie von Entstehung und Charakter der Weistümer 
entworfen hat, abgeben soll, in der Hauptsache das Verhältnis zwischen 
Bauern und Herren. Das ist — und damit kehren wir zum Beginn 
der Besprechung zurück — zweifellos eine starke Einseitigkeit, denn 
ohne Einsicht in die historische Entwicklung der Landgemeinde dürfte 


nach Meinung des Ref. die Weistumsforschung nicht gedeihen können. 
Wien. Franz Huter. 


Quellen zur Schweizer Geschichte. Neue Folge III. Briefe und Denk- 
würdigkeiten. Bd. I: Korrespondenz des PETER OCHS (1752 
bis 1821). Hrg. und eingel. von Gustav Steiner. I. Bd.: Auf- 
klärung und Revolution bis zum Basler Frieden 1795. Basel, 
H. Oppermann 1927. CCXLI u. 52ı S. 33 Schw. Fr. 


Eine Herausgabe des Briefwechsels des berühmten Basler 
Oberstzunftmeisters Peter Ochs war schon vor mehr als zwei Jahr- 
zehnten von der Allgemeinen Geschichtsforschenden Gesellschaft 
der Schweiz in Aussicht genommen. Widrige Umstände aller Art 
haben aber die Ausführung des Plans verzögert. Die einst von dem 
inzwischen verstorbenen verdienstvollen Dr. Hans Barth begonnene 
Arbeit ging in die Hände Gustav Steiners über, dem wir schon einige 
Spezialstudien über Ochs verdanken. Er hat seine Aufgabe, wie 
dieser erste Band beweist, in musterhafter Weise zu lösen begonnen. 
Auf eine äußerst inhaltreiche Einleitung, die sich beinahe zu einer 
Biographie Ochs’ bis zum Jahre 1795 auswächst, den zeitgeschicht- 
lichen Hintergrund beleuchtet und die Korrespondenten des Basler 
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und Schweizer Staatsmannes, soweit sie für diesen Band in Betracht 
kommen, charakterisiert, folgen die 380 Nummern der Briefe von 
und an Ochs, vom Jahre 1769 angefangen bis zum Ende des Jahres 
1795. Wir erhalten genaue Angaben darüber, wo etwa schon einzelne 
Stücke dieser Korrespondenz gedruckt sind, woher die ungedruckten 
Stücke stammen (die Mehrzahl aus dem Familienarchiv der Familie 
His zu Basel, andere aus dem Familienarchiv Iselin, aus dem Staats- 
archiv Basel, aus dem Archiv des Auswärtigen in Paris usw.) und 
werden durch eine reiche Fülle erläuternder Anmerkungen aufge- 
klärt. Von Ochs selbst stammt etwas mehr als die Hälfte der Briefe, 
Unter seinen Korrespondenten erscheinen der Basler Ratschreiber 
Isaak Iselin, der Berner Patrizier Karl Viktor von Bonstetten, der 
Zürcher Professor Leonhard Meister, der Historiker Johannes v. Mül- 
ler, General Dumouriez, den Ochs schon in der Jugend in Hamburg 
kennengelernt hatte. Dantons Freund He£rault de Sechelles, mit 
dem er sich 1791 bei seinem Aufenthalt in Paris befreundet hatte, 
Barthelemy, der französische Gesandte in der Schweiz, mit dem er 
bei der Herstellung des Basler Friedens zwischen Preußen und Frank- 
reich vom Jahre 1795 zusammenwirkte. Von Hardenberg, der im Namen 
Preußens diesen Frieden abschloß, liegt ein einziges Schreiben vor, das 
mit unbedeutender Kürzung schon in Ochs’ Basler Geschichte VIII, 176 
abgedruckt war. Dagegen erscheint ein interessantes Schreiben von 
Haugwitz an Ochs vom 24. März 1795 (Nr. 350), als Antwort auf dessen 
Brief an Haugwitz vom 8. Februar 1795 (Nr. 344) hier zum erstenmal. 

Wie man aus der Liste der hier mitgeteilten Namen ersieht, 
nimmt schon in diesem Band die Politik einen Hauptplatz in der 
Korrespondenz des Basler Oberstzunftmeisters ein. Seine Stellung 
zur französischen Revolution und zu ihrer Rückwirkung auf sein 
Vaterland wird an Hand der mitgeteilten Aktenstücke vom Heraus- 
geber in der Einleitung beleuchtet. Dabei ergibt sich eine mildere 
Beurteilung dieses ‚Repräsentanten der helvetischen Revolution“, 
als sie sonst üblich und namentlich durch Öchsli in seiner ‚‚Geschichte 
der Schweiz im 19. Jahrhundert‘‘ mit großer Schärfe formuliert ist. 
So wenig Steiner die Mängel des Charakters und der Begabung des 
Mannes verkennt, den, neben Cäsar Friedrich Laharpe, wie er sagt, 
„politische Leidenschaft und nationalpatriotische Gesinnung für den 
Verlust schweizerischer Unabhängigkeit und für das Unglück, das 
über das Land hereinbrach, verantwortlich gemacht haben‘, so 
glaubt er doch sagen zu dürfen, daß in der Periode, welche dieser 
erste Briefband umfaßt, Ochs’ „Vorzüge überwiegen‘. „Als ein 
integrer Mann steht er in dieser ersten Zeit vor uns. Er will nur das 
Gute. Und er erstrebt es mit all seinen Mitteln. Seine Aufrichtig- 
keit ist untadelig. Seiner Überzeugung fühlt er sich sicher. Denn 
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in der Revolution sieht er die „Übertragung der naturrechtlichen 
Theorien in die Wirklichkeit‘‘ usw. Ein Gesamturteil wird man 
sich bis nach Erscheinen des zweiten Bandes, in dem die kritischen 
Jahre 1797 und 1798 vorkommen, aufsparen müssen. Gewisser- 
maßen hat der Herausgeber es S. CCXV mit den Worten schon 
vorweggenommen: „Ochs hatte in seine Beziehungen zu Frankreich 
seinen Glauben und seine Intelligenz, sein Vermögen und seine 
Freundschaften, sozusagen sein ganzes finanzielles und moralisches 
Kapital investiert. Das ursprüngliche freie Wollen geriet unter ein 
Müssen. Schließlich glich er dem Spieler, der alles auf eine Karte 
gesetzt hat —— und verliert.“ — Hier und da wäre dem Herausgeber 
eine Benutzung des klassischen Werkes von Albert Sorel: „L’Europe 
et la r&volution frangaise‘‘ noch dienlicher gewesen als die einzelnen 
Arbeiten dieses Historikers: so z. B. für die Charakteristik Dumouriez’ 
(Sorel II, 403) zur Einschränkung der Behauptung S. CCXXXIX: 
„Das revolutionäre Frankreich hatte bisher nur notgedrungen Krieg 
geführt. Es wollte den Frieden.‘ Statt der sehr lückenhaften Cha- 
rakteristtik Hardenbergs durch Klein-Hattingen (S. CCXXXVII) 
wäre auf Ranke oder auf Sybel zu verweisen gewesen. Zu Ochs’ 
Besuch der Franzosen in Hüningen und Lacoste (S. 414) wäre noch 
zu vergleichen Lacostes Bericht v. 4. Mai 1794 bei Aulard: Recueil 
des Actes du Comit& de Salut Public T. XIII, p. 727. Übrigens wird 
man der ausgebreiteten Literaturkenntnis des Herausgebers, die in den 
Anmerkungen hervortritt, die höchste Anerkennung nicht versagen. 
Zürich. Adfred Stern. 


Willem IV. en Engeland tot 1748 (Vrede van Aken). Door P. GEYL. 

Mit ız Abb. Haag, Nijhoff 1924. 361 S. 6,50 fl. 

Dem Verfasser, der ja dieser Zeitschrift kein Fremder ist, wird 
man es gern glauben, daß die Außenpolitik der Generalstaaten in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht zu den bevorzugten Gegen- 
ständen der gegenwärtigen Geschichtsschreibung in Holland gehört. 
Insbesondere hat er die Verbindung der oranischen Partei mit England 
im Auge; sie habe aus der Republik nur eine Schaluppe in Englands 
Schlepptau gemacht, wie Friedrich der Große das Verhältnis der 
beiden Seemächte zu seiner Zeit ebenso kurz wie treffend gekennzeich- 
net hat. Diese dynastischen Beziehungen hätten überhaupt seit 
Friedrich Heinrich die innere Parteiung in die Außenpolitik der Ge- 
neralstaaten eingeführt und diese dem Parteihader ausgeliefert: Oran- 
jes Gegner seien zwangsläufig an Frankreichs Seite getrieben. Die 
Staatenpartei, vertreten durch das Regentenpatriziat, habe das Recht 
auf Nachprüfung, ob ihre Außenpolitik ebenso verdammenswert 
gewesen sei wie ihre korrupte Alleinherrschaft im Innern. Diese Thesen 
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werden durch eine sorgfältige, fein abgewogene Darstellung der nieder- 
ländischen Landesgeschichte und der großen Politik von 1730—ı1748 
gestützt. Geyl hat sich große Mühe gegeben, namentlich auch aus 
englischen Akten den politischen Werdegang Wilhelms IV., des Ver- 
treters der Nassau, zu schildern, der aus dem Idyll seiner friesischen 
Residenz Leeuwarden etwas mühselig hervortretend, beinahe die 
Bahnen eines Wilhelms III. im Kampfe mit Frankreich einschlagen zu 
müssen scheint. Als nämlich die Franzosen vor den Barrierefestungen, 
bei Fontenay und schließlich beim Sturm auf Bergen-op-Zoom ihre 
muntersten Bravourstückchen vollführen, während die Holländer 
immer nur einen Kommandanten nach dem anderen wegen Pflicht- 
vergessenheit vor Gericht stellen können, verlangt in den Niederlanden 
das Volk nach einem neuen Erbstatthalter und Generalkapitän wie 
1672. Wilhelm IV. läßt sich die Ämter und Ehrungen gefallen, bringt 
aber nicht die Fähigkeiten mit. Den versöhnenden Schluß bietet dann 
der Friede zu Aachen. Diese Wirren sind schon von H. Pirenne ganz 
richtig als Parodie bezeichnet. In der Tat, wenn man mit den noch 
immer weithin herrschenden Wertmaßstäben der liberalen und natio- 
nalen Historiographie an die Zeit der alternden Generalstaaten heran- 
tritt, so wird man enttäuscht. Wilhelm IV. eignet sich ebensowenig 
zu einem strahlenden ‚‚Helden‘‘ wie die städtischen Regenten in das 
Vorstellungsbild der ‚‚trotzigen Bürger‘ oder der ‚„weitblickenden 
Bürgermeister‘‘ hineinpassen, und noch weniger stellt das Ganze einen 
einigermaßen normalen ‚‚Nationalstaat‘‘ dar. Mit diesen gängigen 
Schemen dringt man hier nicht zum Verständnis vor. Nur die ver- 
gleichende, soziologisch geschulte Verfassungsgeschichte kann ansagen, 
weshalb in dem losen Bündel von Stadtstaaten und Landschaften, 
das die Utrechter Union von 1579 zusammengefaßt hatte, das Regen- 
tenpatriziat seine örtliche beschränkte Herrschaft zu einer das ganze 
Land umfassenden machte und zwar auf dem Wege der Vetternschaf- 
ten, Durchstechereien, Ämterverkäufe usw. Ebenso müßte einmal von 
derselben höheren Warte her die höchst merkwürdige und einzigartige 
Institution der Statthaltereien in den Generalstaaten erfaßt werden. 
Es sind ja noch Relikten aus der königlichen Zeit. Was endlich 
Geyls Hauptthese von dem unheilvollen Einfluß der orangistisch- 
englischen Verbindung betrifft, so darf sie hier selbstverständlich nicht 
politisch, sondern nur rein historisch bewertet werden. Dabei glaube 
ich aber, daß Geyl eine causa remota übersieht. Die niederländischen 
Aufständischen waren ja von vornherein gezwungen gewesen, nach 
englischer oder französischer Hilfe auszusehen, nachdem das Reich 
sie nicht hatte gewähren können. 1648 hatte man dann holländischer- 
seits die letzten Fäden, die zum Reiche führten, abgeschnitten, war 
höchlichst damit zufrieden und schien alles, was man aus Deutschland 
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bedurfte, auch ohne staatsrechtliche Bindungen zu bekommen. Sol- 
daten, Matrosen, Arbeiter, Abnehmer holländischer Waren bot das 
Reich ohne politische Gegenleistung. Aber wenn man vom Reiche 
als politischem Wesen nichts mehr wissen wollte, so wurde die Ab- 
hängigkeit von einer der Westmächte nur um so ausgesprochener. Von 
gewissen Zeiten besonders großem Heroismus unter den De Witts oder 
auch von günstigen Konjunkturen in der politischen Welt abgesehen, 
waren die Generalstaaten denn doch nie in der Lage, ihre sieben Pro- 
vinzen nur auf sich zu stellen. Die Windstille nach dem Frieden von 
Utrecht zeigte nur, ganz offenbar, was in den großen Stürmen seit 1672 
im Drange des Augenblicks ein wenig zurückgetreten war: Die ‚See- 
macht‘‘ auf der niederländischen Seite der Nordsee war erst komplett, 
wenn.eine der beiden atlantischen Mächte, Frankreich oder England, 
hinzutrat. Die Landmacht im Hintergrund, das Reich, fehlte. Der 
richtige Gedanke Karls V., lose Anlehnung an das Hl. Römische Reich, 
wofür Schutz gegen Frankreich durch das Kaiserreich, war endgültig 
zerstört. Die Spanier, die deutschen Söldner im Heere der General- 
staaten und die Bundesverträge mit schlagfertigen Territorialherren 
genügten nicht, um dem Burgundischen Kreis wirklich Sicherung zu 
gewähren. Die holländische Geschichtschreibung wird sich nun ein- 
mal daran gewöhnen müssen, auch die Kehrseite ihrer Münsterschen 
Siegesmedaillen zu mustern. Die Loslösung vom Reich hat sicher- 


lich auch für die gewinnenden Mächte mehr unerwünschte Folgen 
gehabt, als bisher erkannt worden ist. 
Marburg. R. Häpke. 


Englische Geschichte, hauptsächlich in neuester Zeit. Von LUDWIG 
RIESS. Berlin, Nauck & Jüngling 1926. 339 S. 


Während man früher oft die Klage hörte, es fehle an einer brauch- 
baren Zusammenfassung der gesamten englischen Geschichte, sind 
wir im Laufe des letzten Jahrzehnts mit drei Werken, einem englischen 
und zwei deutschen, beschenkt worden, die jener Aufgabe gewidmet 
sind und denen auch wissenschaftlicher Ernst nicht abzusprechen 
ist. In schlichter Erzählung, kenntnisreich und gedankenvoll, wenn 
auch ohne starke Akzente, hat Felix Salomon in einem Bande die 
englische Geschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart erzählt. 
Ganz anders ist die seit ihrem Erscheinen im Jahre 1926 weit ver- 
breitete History of England von G. M. Trevelyan; ihr starker Erfolg 
beruht gewiß nicht nur auf der gründlichen Beherrschung des Stoffes 
und der geschickten Gliederung, sondern auch auf dem Glanz und 
der Farbenpracht der Darstellung. Die englische Geschichte von 
Rieß, die hier zur Besprechung gelangen soll, legt, was freilich schon 
im Titel angedeutet ist, se sehr den Nachdruck auf die Darstellung 
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der neuesten Zeit, daß die ältere dabei entschieden zu kurz kommt. 
Die ganzen früheren Jahrhunderte bis zum Amtsantritt des jüngeren 
Pitt werden auf knappen 100 Seiten abgetan. Die ältere Geschichte 
Englands sinkt bei dieser Behandlungsweise herab zur Einleitung für 
eine Erörterung der Fragen der jüngsten Vergangenheit. Und da hier 
die Politik, die wirtschaftlichen, die sozialen und die internationalen 
Bedingungen mit steigender Ausführlichkeit behandelt werden, so er- 
hält das ganze immer mehr den Charakter zeitgeschichtlich politischer 
Betrachtungen, und der Zusammenhang mit den früheren Epochen ist 
nur noch schwach erkennbar. Legt man das Buch aus der Hand, » 
ist der Eindruck zurückgeblieben, als habe der aufmerksame und kennt- 
nisreiche Beobachter der Politik seiner Zeit den Historiker abgelöst. 

Die geschilderte Art der Stoffverteilung bildet die Schwäche des 
Buches. Sie hat es auch bewirkt, daß die arg zusammengedrängte 
Erzählung der Zeiten bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, auf un- 
genügender Literaturbenutzung beruhend, eine große Menge von 
Fehlern, Ungenauigkeiten oder schiefen Formulierungen aufweist. 
Einige Beispiele dafür wären die folgenden: Alfred ist go1, nicht 
900 gestorben (S. 7); Eduard der Bekenner hat 1042, nicht 1041 
den Thron bestiegen (S.9), hat also auch nicht 25, sondern nicht 
ganz 24 Jahre regiert. Die Einsetzung des Prinzen Eduard, des 
Sohnes Eduards I., zum Fürsten von Wales fand 1301 statt, nicht 
1282 (S.20). Der Prinz ist erst 1284 geboren. — Die Auffassung 
(S. 22), es habe seit 1381 „keine Kleinbauern sondern nur Pächter 
und Feldarbeiter auf dem flachen Lande gegeben‘‘, ist völlig verkehrt 
(vgl. z. B. Brodnitz, Engl. Wirtschaftsgesch. ı, 96). — Die Behauptung, 
daß Karl VII. von Frankreich ‚sich durch seine innere und aus 
wärtige Politik den Beinamen des Weisen verdiente‘, beruht auf 
einer Verwechslung mit seinem Großvater KarlV. — Das über 
Pfund- und Tonnengeld (die nicht schlechthin als Zolltarif zu bezeich- 
nen wären) Gesagte (S. 46/47) ist zum mindesten mißverständlich. 
— Der unter dem Namen ‚‚Pride’s Purge‘‘ bekannte Ausschluß einer 
Anzahl von Unterhausmitgliedern im Jahre 1648 fand vor, nicht 
nach dem Königsprozesse statt und gehört gerade zur Vorbereitung 
desselben (S. 53). — Wenn Cromwell als der Urheber der Navigations- 
akte von 1651 bezeichnet wird (S. 52), so teilt der Verfasser in diesem 
Punkte freilich nur einen weitverbreiteten Irrtum. — Von einer An- 
nahme der Exklusionsbill (S. 59) kann nicht die Rede sein, denn sie 
ist vom Oberhause verworfen worden. Wäre sie angenommen worden, 
so wäre Jakob II. nicht König geworden. — Die Utrechter Friedens- 
schlüsse waren 1713, nicht 1713— 14. — Die kollektive Verantwortlich- 
keit oder Solidarität des Kabinetts (S. 67) hat Walpole nicht ein 
geführt, sie kommt erst später. — Die Korruption im Parlament 
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(5.68) war schon vor ihm vorhanden. — Nur mit Georg I. sprach 
Walpole lateinisch, nicht mit Georg II. (S.72), der fließend Englisch 

.„ — Der Gegensatz zwischen moneyed interest und landed 
interest ist so alt wie die Parteien der Whigs und Tories und ent- 
stand nicht erst unter dem jüngeren Pitt (S. 105). — Bei der Grün- 
dung des sinking fund von 1786 (S. 107/08) wäre darauf hinzuweisen 
gewesen, daß derselbe Plan, unter demselben Namen schon durch 
Robert Walpole durchgeführt, aber von ihm selbst auch zuletzt wieder 
„sabotiert‘‘ worden ist. — Der Verfassungskonflikt von ıgıı wird 
in dieser Darstellung (S. 265—72) nicht recht verständlich. Das 
Oberhaus gab seinen Widerstand gegen die Vetobill nicht aus Rück- 
sicht auf die auswärtige Lage auf, sondern weil Asquith die von ihm 
als Bedingung geforderte Erklärung abgab, daß der König zu einem 
Pairsschub bereit sei. 

Genug der Einzelheiten. Einen allgemeineren Einwand könnte 
man noch darauf begründen, daß oft eine gewisse Voreingenommen- 
heit gegen England und die Engländer zu bemerken ist, die mit der 
vollen Sachlichkeit historischer Darstellung nicht recht harmoniert. 
$o ist es sicherlich nicht eine gebührende Würdigung der großen 
geistigen Bewegung des 17. Jahrhunderts, wenn der Verf. (S. 48) 
von den „sauertöpfischen Puritanern‘‘ spricht. Und der gehässige 
Unterton klingt vielleicht am stärksten durch bei der Erzählung der 
„Einkreisung‘‘ durch Eduard VII., die mit einer Sicherheit vor- 
getragen wird, wie es unserer wirklichen Kenntnis nicht entspricht. 

Immerhin wird man die Darstellung der ‚neuesten Zeit‘, auf 
die ja der Verfasser auch das Hauptgewicht legt, als eine beachtens- 
werte Leistung zu bezeichnen haben. Hier ist ein ungeheurer Stoff 
bewältigt worden. Politik und Wirtschaft, soziale und religiös- 
kirchliche Angelegenheiten, Verfassung und Parlamentsreform und 
Biographisches (davon allerdings nicht viel) sind zu großen Schilde- 
rungen verarbeitet, zwar etwas mosaikartig, nicht immer ganz über- 
sichtlich, aber doch als eine kenntnisreiche und dankenswerte Wieder- 
gabe der Entwicklung Englands seit einem Jahrhundert. 

Freiburg i. Br. W. Michael. 


The later court hands in England from the ı5'% to the ı7!k century. 
By HILARY JENKINSON. Cambridge, Univers. Press 1927. 
2 Bde. fol. X, 200 S. Text u. 49 Taf. 


Es gilt, gerade den deutschen Historiker auf vorliegende Publikation 
nachdrücklich hinzuweisen. Denn bis heute fehlt noch etwas Ähnliches 
in unserer Literatur. Sie bildet die Fortsetzung des 1915 erschienenen 
Werkes ‚English court hand (1066—1500)‘‘ vom gleichen Verfasser. 
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Für die Tafeln ist eine vorzügliche Auswahl getroffen. Taf. 1—ı 
bietet eine Folge von 80 Schriftproben englischer Notare (umfassend 
die Jahre 1390—1628). Sie entstammen dem großen ‚The common 
paper‘‘ genannten Kodex der Londoner Schreiberzunft, in das sich 
jedes neu aufgenommene Mitglied eintragen mußte. Taf. 22—33 
bringen Beispiele von Briefen, Protokollen, Rechnungen und Be- 
richten (Mitte des 15. bis erstes Drittel des 17. Jahrhunderts), Taf. 34 
bis 44 solche von Urkunden und Akten der Kanzlei und anderer 
Staatsbehörden (1362—1641). Hinzukommen noch zwanzig Alpha- 
bete aus den Lehrbüchern englischer Schreibmeister. Damit ist ein 
Faksimilematerial zusammengetragen, aufs beste geeignet, den An- 
fänger für seine späteren Archivstudien vorzubreiten. Neben der 
ganz individuell gestalteten Kursive, welche von der mittelalter- 
lichen Gothik ihren Ausgang nimmt, dann aber mehr und mehr 
unter Renaissanceeinflüsse gerät, findet er allerlei Arten von Kanzlei- 
schriften, die auffallend stark voneinander abweichen und gegen 
das 17. Jahrhundert hin immer barocker gestaltet werden. 

Den Tafeln sind sorgfältige Transkriptionen und Erläuterungen 
beigefügt. Und der voraufgehende Text gibt jede nur wünschenswerte 
Auskunft, betreffend Schreibstoffe und -werkzeuge, Unterschriften 
und Chiffren, Abkürzungen und Ligaturen, Zahlen, Interpunktion 
und was sonst in Betracht kommen könnte. Selbst eine kurze Über- 
sicht über die englische Behördenorganisation der Zeit wird geboten. 

Außer den vorwiegend praktischen Zwecken verfolgt Jenkinson 
noch rein wissenschaftliche Ziele, nämlich ‚to setile the classification 
and skeich the history of the nine or ten distinct varieties of writing 
which existed side by side in England at the zenith of that period.“ 
Mit Recht dienen hier die Klassifikationen der Schreibmeister als 
Ausgangspunkt der Untersuchung. Nur dürfen sie nicht — wie & 
bei J. etwas geschehen zu sein scheint — den Blick für die größeren 
historischen Zusammenhänge trüben. Der Ergänzung benötigt, was 
über-die Abhängigkeiten vom späteren Mittelalter gesagt ist. Die 
Beziehungen zum Kontinent müssen noch stärker herausgearbeitet 
werden. Auch scheint es mir nicht vorteilhaft, unsern Geschmack 
bei Beurteilung früherer Schriftstile zu sehr mitsprechen zu lassen. 

Göttingen. A. Hessel. 


Joseph de Maistre als politischer Theoretiker. Von PETER RICHARD 
ROHDEN. München, Verlag der Münchener Drucke 1929. 
280 S. ı5M. [Forsch. z. mittelalt. u. neueren Gesch. Hrsgg. 
von Brackmann u. A. Band 11.) 
Die Literatur über de Maistre in deutscher Sprache ist nur gering 
an Umfang und nicht von besonders hohem Rang. So ist es denn er- 
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freulich, daß wir in der vorliegenden Schrift einen hervorragenden 
deutschen Beitrag zur Erkenntnis des bedeutendsten der „Traditio- 
nalisten‘‘ erhalten, der heute wieder in Frankreich eine Lebensmacht 
geworden ist. Der Verf. war zu dieser Arbeit durch eine sehr genaue 
Kenntnis seines Helden befähigt (der übrigens in seinen Augen 
durchaus kein Held ist!), aber auch durch sicheres Wissen auf dem 
Gebiet der Ideengeschichte vom 17. bis 19. Jahrhundert. So ist er 
denn auch weit entfernt davon, die Lehren des savoyardischen 
Grafen etwa nur darzustellen und zu kritisieren. Man vermißt viel- 
mehr schmerzlich ein Kapitel (das allerdings schwer zu schreiben 
gewesen wäre), in dem die Kerngedanken de M.s möglichst kurz und 
wuchtig im Zusammenhang wiedergegeben wären. R. befolgt die 
Methode des fortlaufenden Vergleichs und der fortlaufenden Kon- 
trastierung mit Vorgängern und Nachfolgern (u. a. Bossuet, Montes- 
quieu, Montlosier, Bonald und die Romantiker, aber auch Comte [ ? ?] 
und Maurras). Dadurch wurden die immer wiederkehrenden Grund- 
gedanken de M.s — Autorität, Idee der Dauer, das aristokratische, 
das kirchlich-kuriale Element — sehr deutlich, und es fällt auch 
mancherlei für die Denker ab, mit denen er verglichen wird. Gerade 
durch die Befolgung dieser Methode erzielt R. seine schönsten Erfolge. 

Es mögen hierzu ein paar Randbemerkungen gestattet sein. 
Ich weiß nicht, ob R. Bossuet ganz verstanden hat, kann diesen 
Zweifel aber hier nicht näher begründen. Sehr hübsch zeigt der Verf., 
daß deM. in ganz anderer Weise aristokratisch denkt, als etwa der 
erste Traditionalist Montlosier (oder Montesquieu, wie er hätte 
hinzufügen können): nämlich durchaus nicht freiheitlich und kaum 
ständisch. Besonders wertvoll ist es, wie R. den Traditionalismus 
(der aber keineswegs ganz einheitlich ist) gegen die Romantik ab- 
grenzt (S. 3ff., 5, 7, 30, 205ff.). Es ist ihm da in allem Wesentlichen 
nur zuzustimmen. Die Romantik beruht auf einem neuen, gewisser- 
maßen positiven „Lebensgefühl“. Der Traditionalismus ist dagegen 
ausschließlich Reaktion gegen die Französische Revolution und die 
Ideen, aus denen sie hervorging. Freilich könnte man die Ansicht 
vertreten, daß das neue Lebensgefühl der Romantiker eben doch zum 
Teil im Gegensatz zur Revolution geweckt worden sei. Ich würde 
auch nicht sagen (S. 7), daß die deutsche Romantik der Französi- 
schen Revolution zunächst ungeteilte Sympathie entgegengebracht 
habe; vielmehr würde ich die Formulierung wählen: die deutschen 
Romantiker brachten in ihrer vorromantischen Zeit der 
Revolution Sympathien entgegen. An dem Buch von Karl Schmitt 
über die politische Romantik — dem im ganzen verfehlten Pro- 
dukt eines hervorragenden Kopfes — bringt R. übrigens mehrfach 
wesentliche Korrekturen an. Ob er nicht doch noch zu sehr unter 
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seinem Einfluß steht, muß der Unterzeichnete dahingestellt sein 
lassen. 


Daß de M. einfach von der Aufklärung ausgeht, so wütend er gie 
bekämpft, wird auch aus R.s Buch überaus klar. S.z. B. S. 106, 
ı11/2, 129, 135, 144, 218, Er teilt mit ihr (und dem Mittelalter) die 
dogmatische Methode; er versieht ihre schnell gewonnenen Sätze 
vielfach nur mit anderen Vorzeichen und ergänzt sie dann allerdings 
auch nicht selten durch historische Beispiele. Deswegen denkt er 
doch unhistorisch durch und durch. 

R. zeigt, z.B. bei der Analyse der Schreibweise de M.s und 
seiner Art zu polemisieren, seltene Feinheit des Denkens; freilich 
wohl auch manchmal etwas Überfeinerung. Der mit überscharfen 
Mitteln unternommene Versuch, nachzuweisen, daß de M.s Lehre zur 
Entthronung des überweltlichen Gottes führe, ist nicht gelungen. 
R. meint, S. 226, daß von einer Soziologie, die in Staat und Gesell- 
schaft Realitäten erster Ordnung erblicke, nur noch ein Schritt sei 
zur Annahme eines bloßen ‚‚überindividuellen Weltgeistes‘‘. Meinet- 
wegen! Aber dieser Schritt braucht doch nicht gemacht zu werden. 
Dagegen hat er durchaus recht, wenn er immer wieder hervorhebt 
— nicht als erster —, daß die kirchlichen Lehren de M.s im Grunde 
im Dienst seiner politischen Zwecke stehen. — Die Forderung, daß 
dem Volke die Religion erhalten bleiben müsse, bedeutet aber wirk- 
lich nicht notwendig, wie der Verf. S. 249 meint, eine Wendung vom 
Religiösen zum Kirchlichen! 

Das Gesamturteil des Verf. über d.M. lautet: „Emigranten 
literatur‘; der berühmteste der Traditionalisten sei kein schöpferi- 
scher, „sondern lediglich ein antwortender Mensch‘‘, Echo auf das 
Stichwort: Menschenrechte usw. Das alles ist im ganzen zutreffend, 
aber doch nicht zureichend. Wie sollte sonst de M. noch heute in 
Frankreich eine lebende und wirkende Kraft sein? R. vergißt hier, 
an den unerschöpflichen Gedankenreichtum und die Wucht der 
Sprache, an die Tapferkeit und Reinheit der Gesinnung zu erinnern, 
durch die der kampfesfrohe Graf sich auszeichnete. Sollte R. bei 
seinem Schlußurteil nicht selbst ein wenig Rationalist sein ? 

Er schreibt gut, aber nicht immer ausgeglichen im Stil seiner 
Sprache. Unzählige Male spricht er von deM. als „unser Denker“, 
„unser Theoretiker‘‘, wobei man an selige Zeiten der Gartenlaube 
erinnert wird. Daneben aber finden sich wieder hochmoderne Wen- 
dungen, wie die, daß gewisse Formulierungen de M.s ‚in seinem 
Lebensgefühl verankert‘‘ seien! 

Im ganzen aber ein vortreffliches Buch. 


Tübingen. Adalbert Wahl. 
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Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende- 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver- 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Zeitschriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle be- 
rücksichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Um Irrtümer auszuschließen weisen wir darauf hin, daß die 
nicht unterzeichneten Notizen von den ständigen Referenten her- 


rühren. Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


Othmar Spann, Vom Wesen des Volkstums. Was ist deutsch ? 
Berlin, Widerstandsverlag 1929. 62 S. — Die beiden Schriften Oth- 
mar Spanns, die in diesem kleinen Bande vereinigt sind, erscheinen 
bereits in dritter Auflage. Sie dienen mithin den volkspädagogischen 
Aufgaben, denen sie sich verschrieben haben. Es ist das die schönste 
Mission, die man diesen sympathischen Bekundungen eines leiden- 
schaftlichen Glaubens an die welthistorische Berufung des eigenen 
Volkstums wünschen darf. Der wissenschaftlichen Diskussion aber 
sind sie durch Ethos und Pathos, durch Wertung und Ziel in gleichem 
Maße entrückt. Wenn schon der erste Teil sich Gesellschaftswissen- 
schaftliche Untersuchungen des Wesens der Volkheit nennt, kann er 
doch nicht beanspruchen, dies viel erörterte Problem neu belichtet 
zuhaben. Seine terminologische Unbestimmtheit verunklärt vielmehr 
die schon erarbeiteten Begriffe. Aber die Absicht Spanns liegt gar 
nicht auf der Seite der theoretischen Erörterung, sondern auf der 
Seite der Beflügelung des nationalen Willens. Von der gleichen 
Pathetik eines höchst gespannten nationalen Wollens wird auch der 
zweite Teil getragen, der die Frage erörtert, was ist deutsch ? Die 
vier Sätze, in denen Spann das Wesen des Deutschtums formuliert, 
erinnern jedoch an die bekannten Eintragungen des reisenden Eng- 
länders über die Deutschen. Die nationalen Wesenheiten lassen sich 
nicht in Sätzen explizieren. Hier hätte Spann der Mahnung Rankes 
im Schlußwort der großen Mächte eingedenk bleiben sollen, die sagt: 
„Es sind Kräfte, und zwar geistige, Leben hervorbringende, schöpfe- 
rische Kräfte, selber Leben, es sind moralische Energien, die wir 
in ihrer Entwicklung erblicken. Zu definieren, unter Abstraktionen 
zu bringen sind sie nicht; aber anschauen, wahrnehmen kann man 
sie, ein Mitgefühl ihres Daseins kann man sich erzeugen.‘ Jede Defi- 
nition verzerrt und verengt das nationale Wesen, und die Gefahren 
dieser Verengung treten ganz offen an den Tag in den Ratschlägen, die 
Spann zur Verbreitung deutschen Wesens gibt. Seine wohlgemeinten 
Anweisungen sind von entwaffnender Naivität: Unumgängliches ist 
in ihnen vergessen oder beiseite gelassen, Minderwertiges wird mit- 
geschleppt, und man wird zweifeln müssen, ob von diesen Voraus- 
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setzungen auch nur die volksbildnerischen Zielsetzungen zu bewältigen 
sind, zu deren Lösung die reine Gesinnung Spanns berufen scheint, 

G. Friederici macht in der Zeitschrift für Ethnologie 60, 1/3 
einige Bemerkungen von grundsätzlicher Bedeutung über die Be 
nutzung von Übersetzungen beim Studium der Völkerkunde. 

An abgelegener Stelle, in der Unterhaltungsbeilage des Fränki- 
schen Kurier, Mai-Juni 1929, erörtert E. Reicke von neuem das 
viel diskutierte Problem des Fortschritts in der Geschichte. R, 
sucht die in dieser Frage beschlossenen Antinomien zu lösen, indem 
er an der Unveränderlichkeit des menschlichen Wesens festhält, aber 
einen Fortschritt in Technik, in Wissenschaft und in den humani- 
tären und sozialen Anschauungen annimmt. 

Aus Anlaß des Buches ‚‚Ideologie und Utopie‘‘ von Karl Mann- 
heim stellt E. R. Curtius eine grundsätzliche Betrachtung über die 
Soziologie und ihre Grenzen an. (N. Schweizer Rundschau XXlII, 
10.) Die eleganten und bedeutsamen Darlegungen Curtius’ führen die 
falschen Prätentionen des modernen Soziologismus ad absurdum, der 
die Soziologie als Königin der Wissenschaften zu etablieren sich bemüht 
und alle Gehalte auf die sozialökonomische Ebene hin relativiert, 

Rechtsgeschichte und Soziologie ist der Gegenstand eines Vor- 
trages von K. Haff (Vjschr. f. Soz. u. Wg. Bd. 22), der das Ver- 
hältnis der Rechtsgeschichte zu den ‚„‚nomologischen‘‘ Tendenzen der 
Soziologie aufzuweisen unternimmt. In der kulturgeschichtlichen 
Kartographie sieht Haff ein Vorbild für die Aufdeckung des Wer- 
dens und Vergehens typischer Rechtszustände, in der sich neue Ver- 
bindungswege zwischen der Rechtsgeschichte und einer empirischen 
Soziologie auftun. 

Aus der Revue de Institut de Sociologie IX, 2 sei die Studie 
A. Niceforos, La personnalit# et le langage, angemerkt, 


Unter der Leitung von Gerhard Anschütz und Richard Thoma 
erscheint im Verlage von J. C. B. Mohr, Tübingen, ein „Handbuch 
des Deutschen Staatsrechts‘‘, dessen erste Lieferung kürzlich 
ausgegeben wurde. Die beiden Bände des Handbuchs, auf insgesamt 
90 Bogen geschätzt, sollen im Sommer 1931 fertig vorliegen. „Auf 
gabe des Handbuches‘‘ — so heißt es im Vorwort — „ist, einen 
systematischen Überblick über das gesamte deutsche Reichs- und 
Landesstaatsrecht nebst der darüber erwachsenen Literatur und 
Rechtsprechung zu geben. Angestrebt wird dabei die annähernde 
Vollständigkeit, mit der zur Vorkriegszeit die Einrichtungen und 
Lehrmeinungen des deutschen Staatsrechts in Georg Meyers Lehr 
buch dargestellt waren.‘ Die Herausgeber haben zur Bewältigung 
dieser Aufgabe mehr als 50 Sachkenner um sich geschart, und wenn 
auch die Mitarbeiter „ihr Hauptaugenmerk auf die im engeren Sinne 
juristische Darstellung und Erläuterung‘‘ richten wollen, so sollen 
doch ‚die im Zuge der Darstellungen sich aufwerfenden Probleme 
historischer und soziologischer Erklärungen und kritischer Würdi- 
gungen‘ nicht ausgeschlossen werden. Besonders wird in den ein 
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leitenden Partien die Geschichte ausführlicher berücksichtigt werden. 
Beiträge von G. Anschütz (Rückblick auf ältere Entwicklungsstufen 
der Staatsbildung und des Staatsrechts in Deutschland; Der Nordd. 
Bund und seine Erweiterung zum Kaiserreich), G. J. Ebers (Der 
Deutsche Bund), R. Hübner (Die nation. Einheitsbestrebungen von 
1848/63), R. Thoma (Das Staatsrecht des Kaiserreichs), W. Schücking 
(Staatsrechtliche Reformbestrebungen und Reformen während der 
Kriegszeit), F. Meinecke (Die Revolution), W. Jellinek (Die National- 
versammlung) seien an dieser Stelle hervorgehoben. 
Heidelberg. H. Holborn. 


Die Prager Antrittsrede von Herbert Cysarz, ‚Geschichts- 
wissenschaft, Kunstwissenschaft, Lebenswissenschaft‘‘ (Wien, W. 
Braumüller 1928. 5ı S.) sei hier erwähnt als Beispiel für das Toben 
der Geister in der heutigen Literaturgeschichtschreibung. Man will los 
von den überlieferten philologischen und historischen Methoden, ohne 
doch ihre Unentbehrlichkeit ganz leugnen zu wollen oder zu können. 
Man will den Wissensqualm hinter sich lassen und das von allen 
Kausalitäten unabhängige Ewige im Kunstwerk oder, wie der Ver- 
fasser sich ausdrückt, sein ‚„werdend-dauerndes Sein‘‘ betrachten. 
Sehr schön und notwendig, wenn es nur nicht in einer so grauenhaft 
geschmacklosen und überladenen Sprache und Denkweise geschähe, 
die man nur als genus Asianum abfertigen kann. Es soll gar nicht 
bestritten werden, daß der Verfasser ein geistvoller, auch tief emp- 
findender und, wie seine bisherigen Arbeiten beweisen, in mancherlei 


Wissensschächte hinabgestiegener Forscher ist. Aber die Unfähigkeit, 
irgendeinen guten Gedanken oder eine echte Empfindung ohne eitle 
Pose auszudrücken, ist erschreckend. Wir zweifeln zwar nicht, daß 
seine Feuerwerkskunst heute manche Bewunderer und Nachahmer 
finden wird. Aber entweder wird man sie in absehbarer Zeit satt 


bekommen oder durch noch raffiniertere Künste unmodern machen. 
Fr. M. 


Gegen Emil Ludwigs Ausführungen über legitime und illegitime 
Geschichtschreibung wendet sich W.Mommsen in einem Aufsatz 
(Zeitwende V, 10), der zur gegenwärtigen Lage der Historie wie zur 
Charakteristik des Phänomens Emil Ludwig ungemein Treffliches 
enthält. Besonders glücklich scheint uns der Hinweis darauf, daß 
das, was Ludwig als neue Schule proklamiert, im Grunde die abge- 
standensten Tendenzen einer mit billigen Psychologentricks arbei- 
tenden rationalistischen Historie aufwärmt. 

Die große Ausgabe der deutschen Akademie, die uns Rankes 
Werke in kritischer Edition vorzulegen verspricht, schreitet nur 
langsam vorwärts. Aber auch wenn sie rascher vonstatten ginge, 
würde sich das Bedürfnis nach populäreren Ausgaben neben ihr 
wohl immer behaupten. Man nimmt es daher mit Dank auf, daß 
jetzt von verschiedenen Seiten mit der Herausgabe der vergriffenen 
Werke Rankes begonnen worden ist. Besondere Anerkennung verdient 
die Absicht des Widerstandsverlages, die beiden großen National- 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 27 
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geschichten Rankes, die preußische und die englische, die seit längerer 
Zeit auf dem Markte fehlen, neu herauszugeben. Als erste legt der 
Verlag jetzt Rankes ız Bücher preußischer Geschichte vor (Berlin, 
Widerstandsverlag 1929. 2ı M.). Die Ausgabe in vier handlichen 
Bänden ist, soweit wir mit Stichproben feststellen konnten, gründlich 
und sauber, die Ausstattung würdig und gediegen. Wir begrüßen im 
Interesse der politischen Bildung der Nation dies dankenswerte Unter- 
nehmen aufs wärmste. 

Zur Feier des vierhundertjährigen Bestehens der Hamburger 
Sankt-Johannes-Schule hat die Gelehrtenschule des Johanneums 
eine Festschrift herausgegeben (Hamburg, 1929. 236 S.), die in 
ziemlich bunter Reihenfolge eine Anzahl wissenschaftlicher Beiträge 
aus den verschiedensten Bereichen umschließt. Wir erwähnen die 
nützliche Übersicht von E. Kelter über das Johanneum als Stätte 
der Wissenschaft und die Arbeit von H. Mannhart über den Begriff 
des Auslandsdeutschtums und seine Pflege in der höheren Schule. 


Die Literatur zur bayerischen Geschichte aus dem Jahre 1928 
hat Wilhelm Krag in der Zs. f. bayer. Landesgesch. 1929, S. 101 bis 
185 zusammengestellt. Die Anordnung befriedigt freilich nicht recht, 
wenn z. B. die Vita Ottos von Bamberg, eine Arbeit über die Bilder 
einer Handschrift der Chronik Ottos von Freising, und anderes ähn- 
licher Art in dem großen Sammelabschnitt ‚„Biographien‘‘ unterge- 
bracht ist, der auch die gesamten familiengeschichtlichen Arbeiten 
alter und neuer Zeit enthält. 4A.H. 

Hermann Delitsch, Geschichte der abendländischen Schreib- 
schriftformen, 289 Text- und Abbildungsseiten, 16 Tafeln. Leipzig, 
Hiersemann 1928. 38 M. — Auch der Historiker und Paläograph 
kann es nur begrüßen, wenn ihm von einem nicht zu seiner Zunft 
Gehörigen Illustrationswerke beschert werden, welche mit ähnlicher 
Sorgfalt ausgewählt und hergestellt, auch so geschmackvoll gedruckt 
sind, wie das hier vorliegende. Doch ist er genötigt, Protest zu er 
heben, wenn D. einleitend behauptet, die Wissenschaft habe die 
Entwicklung der Schrift in erster Linie unter sprach- und kultur 
historischen Gesichtspunkten betrachtet, sich mit der Formenwelt 
der Buchstaben nur zögernd und mehr beiläufig befaßt (man denke 
etwa an W. Meyer und K. Brandi), mit den Techniken, denen die 
Formen entsprangen, noch kaum bekannt gemacht. Und die vom 
Verfasser selbst gegebene Geschichte schafft keinen Ersatz, enthält 
dazu zahlreiche Irrtümer und schiefe Urteile und entbehrt der nötigen 
klaren Übersicht. 


Göttingen. A. Hessel. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Die Ausgrabungen in Ägypten seit der Entdeckung des Grabe 
Tutanchamens besprach W, Wolf in der „Atlantis‘‘ 17, S. 4g0fl. 
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Das Alter der Gräberfunde aus Ur bestimmten V. Christian 
und E.F. Weidner im Arch. f. Orientforschung V 4, S. 139 ff. als 
nicht höher als 2600 v. Chr.; an derselben Stelle verzeichnete E. A. 
Speiser „Traces of the oldest cultures of Babylonia and Assyria‘“ 
($. 162 ff.). 

Über die Chronologie der Hammurabizeit nach neueren For- 
schungen handelte J. B. Schaumberger in den „Biblica‘ X3, 
$. 332 ff. 

E. F. Weidner stellte in den Altorientalischen Studien II, 
$, 226 ff. historisches Material in der babylonischen Omina-l.iteratur 
zusammen. 

In seinem Aufsatz „Das System der assyrischen Provinzen auf 
dem Boden des Reiches Israel‘‘, in der Zs. d. Deutschen Palästina- 
Vereins LII 3, S. 220 ff., erwies A. Alt die Einrichtung der drei Pro- 
vinzen Megiddo, Dor (Küstengebiet) und Gilead (östliches Jordan- 
ufer) für das Jahr 733, der Provinz Samaria für 722. 


Von den Communications of the Oriental Institute of the University 
of Chicago lagen uns Nr. 2—5 vor. In Nr. 2 berichtete H.H.v.d. Osten 
über „Explorations in Hittite Asia Minor‘‘ (104 S.), in Nr. 3 erstat- 
teten K. S. Sandfort und W. J. Arkell den „First Report of the 
Prehistoric Survey Expedition‘ (52 S.). Nr. 4 enthält einen Bericht 
über „the Excavation of Armageddon‘‘ von Cl. S. Fisher (78 S.) und 
Nr. 5 eine Übersicht über die Ausgrabungen von Medinet Habu 
1924—1928 von H. B. Nelson und U. Hoelscher (50 S.). Alle Hefte 
sind reich an Ergebnissen und mit vorzüglichen Abbildungen aus- 
gestattet. 

„Test Excavations in the city on Kerkenes Dagh‘‘ in Kleinasien 
ergaben keine Spuren hethitischer Zeit, erwiesen aber die Existenz 
einer Festung in spätrömischer Zeit: E. F. Schmidt in Americ. 
Journ. of Semiric Langwages XLV 4, S. 2ar ff. 


Ein Bild der Landschaft BaSan im 2. vorchristlichen Jahrtau- 
send entwarf B. Maisler im Journ. of the Palestine Oriental Society 
IX 2, S. 80 ff. 


Das Datum Zoroasters suchte Jainath Patiin The Indian Histo- 
rical Quarterly V 2, S. 260 ff. zu bestimmen; er hält die Ansetzung 
Zoroasters nach dem 8. Jahrhundert für unmöglich, im 15. Jahrhun- 
dert für wahrscheinlich. 


Die Lage Mizpas untersuchte H. W. Hertzberg in der Zs. f.d. 
alttestamentliche Wissenschaft VI 3, S. 161 ff. unter Berücksichtigung 
seiner Stellung als Heiligtum. — W. Caspari handelte über Heimat 
und soziale Wirkung des alttestamentlichen Bundesbuches in der Zs 
d. Deutschen Morgenländ. Gesellsch. VIII 2, S. 97 ff. — In der Fest- 
schrift zur 57. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Salzburg wies F. Wilke ($. 138 ff.) nach, daß das „Heiligkeits- 
gesetz‘ (Levit. c. 17—26) die Opferung von Menschen im Rahmen 
der Jahwereligion erschließen läßt und die Schenkung von Kindern 
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an den ‚„‚König‘‘ Hingabe zum Zwecke sakraler Prostitution bedeutete 
(nicht ‚„‚Molochopfer‘'). 

In einer eingehenden Studie in The Harvard Theological Reu, 
XXU3, S. 185—261 untersuchte L. Finkelstein „The Pharisees: 
their Origin and their Philosophy“. 

Zum Problem des Spätjudentums steuerte O. Eißfeldt in der 
OLZ. XXXI ıo, S. 731 ff. Bemerkungen bei. 


J. Noiville brachte in der Rev. de Philologie III 3, S. 245 ff, 
„Les Indes de Bacchus et d’H£raclös‘‘, die Sagen von den Inderzügen 
des Bacchus und Herakles mit dem arischen Stamme von Mitanni 
im Südosten Kleinasiens und diesen mit den Sindern an der Maiotis 
in Verbindung. — An derselben Stelle suchte E. Cavaignac 
(S. 281 ff.) Thukydides als Urenkel des Miltiades zu erweisen. 


In den Forsch. u. Fortschr. V 26, S. 293 f. trat A. Schulten 
für planmäßige topographische Untersuchungen in Spanien, nament- 
lich im Gebiet von Tartessos, ein. — C. Kniel schilderte in der Bene- 
diktinischen Monatsschr. XI 5/6, S. 291 ff. in einer „Wanderung an 
lykischen Gestaden‘‘ die Grabdenkmäler von Telmessos. — Noch ein- 
mal verteidigte G. Rohlfs in der Rev. de Linguistique romane IV 
(Extrait, 83 S.) seine Anschauung von den griechischen Sprachinseln 
in Kalabrien als den Resten des antiken griechischen Sprach- 
gebietes. 

Im Arch. f. Religionswiss. XXVII 1/2 ging R. Eisler dem Nach- 
leben dionysischer Mysterienriten nach (S. 171 ff.), und E. Gjer- 
stad widmete dem attischen Fest der Skira eine eindringende Unter- 
suchung (S. 189ff.). 

Die neuesten Ausgrabungen in Makedonien (bei Saloniki, am 
Haliakmon, auf der Chalkidike) besprach W. A. Heurtley in „Anti- 
quity‘‘ 1929, S. 318 ff.: „„Prehistoric Macedonia.‘ 


Es gibt weniges, was den Charakter des griechischen Staats- 
wesens deutlicher machte, als das von modernen Zuständen so völlig 
abweichende Verhältnis, in dem der ‚„Beamte‘‘ zum Staate steht. 
Da er nicht bezahlt wird und auch seine Eignung nicht eigentlich 
geprüft wird, da anderseits in Geldangelegenheiten die Griechen von 
„Korrektheit‘‘ ziemlich weit entfernt waren, ist es von besonderer 
Wichtigkeit, daß jeder einigermaßen wichtige Beamte nach Ablauf 
seiner (fast immer einjährigen) Amtsfrist Rechenschaft ablegen muß. 
Über die verschiedenen Verfahren, in denen in den griechischen Staaten 
dieser Pflicht genügt wird, die aber alle auf der Voraussetzung ruhen, 
daß der zu einem Amt berufene Bürger dem Volke verantwortlich 
bleibt, handelt in einer kleinen Schrift Ernst Hoyer (Die Verant- 
wortlichkeit und Rechenschaftspflicht der Behörden in Griechenland. 
Karlsbad, Ed. Strache 1928. 77 S.). Der Verfasser, juristischer 
Privatdozent, war zugleich Schüler Heinrich Swobodas, dem auch 
die Anregung zu dieser Arbeit verdankt wird. Die doppelte Schulung 
ist der fleißigen und exakten Untersuchung zweifellos zugute gekom- 
men, das Material dürfte ziemlich vollständig vorgelegt sein, die 
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moderne Literatur ist in großem Umfange benutzt, nur das eigene 
Urteil des Verfassers tritt mehr, als vielleicht wünschenswert ist, 
zurück. 

Prag. V. Ehrenberg. 


Seine „Forschungen zur altpeloponnesischen Geschichte‘‘ setzte 
0. Viedebantt im ‚„,Philologus‘‘ LXXXV ı, S. 23 ff. fort; er stellte 
fest, daß es zur Zeit Homers noch keine Landschaft Pisatis gab, daß 
sie nach kurzer Selbständigkeit nach dem 2. messenischen Kriege die 
Oberhoheit von Elis anerkennen mußte und um 600 ganz elisch wurde. 
— „Zur Geographie bei Hesiod‘‘ äußerte sich Fr. Gisinger im Rhein. 
Mus. LXXVIII3, S. 315 ff. — In den Forsch. u. Fortschr. V 28, 
$. 318 beschrieb OÖ. Rubensohn das Delion von Paros. — Die Jahres- 
hefte des Österr. Archäolog. Instituts XXIV 2, S. 162 ff. brachten 
eine Reihe wertvoller Beiträge A. Wilhelms zu griechischen Ehren- 
beschlüssen und Briefen; im Beiblatt Sp. 129 ff. interessierten die 
Bemerkungen G. Kazarows ‚Zum Kult des thrakischen Reiters in 
Bulgarien‘. 

In der Rev. biblique XXXVIII 2 schloß M.-]. Lagrange seine 
Studie „La rögeneration et la filiation divine dans les mystöres @Eleu- 
sis‘ ab (S. 201 ff.); er betonte, daß man nicht von einem Sakrament 
sprechen dürfe. 

In der „Mnemosyne‘‘ N.S. LVII2 untersuchte ]J. H. Thiel, 
„de feminarum apud Dores condicione‘‘ (S. 193 ff.), die Stellung der 
Frauen bei den Dorern, und veröffentlichte W. Vollgraff eine wert- 
volle Inschrift aus Argos aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. (S. 206 ff.). 


Mit Münzen, die dem kyprischen Könige Euagoras II. zugeteilt 
wurden, beschäftigte sich A. Procop&-Walter (S. 3 ff.) und mit 
den susischen Münzen von den Achämeniden bis zu den Arsakiden 
A. Dieudonne: ‚la mission de Suse‘‘ (S. 28 ff.), in der Rev. numis- 
malique XXXII 1/2. 

In der Rev. des ötudes anciennes XXXI3 wandte sich E. Ca- 
vaignac, Note sur la chronologie attique (S. 209 ff.), gegen West und 
wies darauf hin, daß es im 5. Jahrhundert neben dem religiösen einen 
bürgerlichen attischen Kalender gegeben habe; in derselben Zeit- 
schrift bestimmte L. Herrmann, /a date de l’Histoire d’ Alexandre 
ke Grand par Quinte-Curce (S. 217 ff.), die Abfassungszeit der Alex- 
andergeschichte des Curtius auf das Jahr 4ı n. Chr. 


„Philipp II. von Makedonien und die philhellenische Idee‘“ war 
Gegenstand einer tief schürfenden und an wichtigen Ergebnissen 
reichen Untersuchung U.Wilckens in den Sitzber. Berl. Akad. 1929, 
XVIII (S. 297—318). Zunächst zeichnet er die Stimmung in Grie- 
chenland nach dem Königsfrieden, der weithin als nationale Schmach 
empfunden wurde, und zeigt, wie Isokrates dazu kam, schließlich 
(346) in Philipp II. den Retter Griechenlands zu erblicken. Auf 
diesen machte der Bidınnos des Isokrates tiefen Eindruck, da er ihm 
die Möglichkeit bot, seine makedonischen Ziele auf Schaffung eines 
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Balkanreicthes mit der panhellenischen Flagge zu verdecken. Dies 
hat er in Korinth durchgeführt. Wilcken stellt durch Heranziehung 
der von ihm meisterhaft ergänzten epidaurischen Inschrift (vgl, 
Sitzber. Berl. Akad. 1927, S. 277 ff.) den Charakter des hellenischen 
Bundes als einer Symmachie fest und weiß durch Ergänzung der 
Bundesinschrift (Sylloge® Nr. 260) die Stellung Philipps neben dem 
Bundesrat zu definieren. Weiter weist er nachdrücklich darauf hin, 
daß dem Isokrates sowohl der Gedanke einer staatlichen Einigung 
der Nation wie der eines Rachefeldzuges gegen Persien ferngelegen 
habe. Der Korinthische Bund ist also Philipps eigenstes Werk und 
die packende Motivierung des Nationalkrieges als eines Rachekrieges 
für die Frevel des Xerxes sein Gedanke. 

Flavii Arriani quae exstani omnia ed. A. G. Roos. (Vol. II. 
Scripta minora et Fragmenta.) Leipzig, Teubner 1928. LII und 
324 S. ız M. — Die zweite abschließende Ausgabe eines kaiserzeit- 
lichen Historikers, die wir der holländischen Philologie verdanken, 
Die Aufgabe war wesentlich schwieriger, als die vor 21 Jahren — was 
lange währt, wird gut — erschienene Rezension der Anabasis, für die 
R. vor allem das textkritische Fundament mit unerschütterlicher 
Sicherheit gelegt hat. Aber sie ist schlechthin musterhaft gelöst: 
sorgfältige Textgestaltung; überall reichliche Literaturangaben und 
sachliche Verweise, die nicht nur bei den Fragmenten fast einen 
Kommentar ersetzen; eine vollständige Praefatio; gute Indices und 
drei begrüßenswerte Kartenskizzen zur Pontos- und Nearchfahrt, 
Man findet bequem alles, was man braucht, und alles ist zuverlässig. 
Unter den Fragmenten sei die neue Lesung des Diadochenpalimpsestes 
S. 277 ff. hervorgehoben, dem R. noch erstaunlich viel entlockt hat. 

Kiel-Kitzeberg. F. Jacoby. 


Im „Hermes‘‘ LXIV 4, S. 432 ff. brachte F. Taeger den neuen 
Text des Verfassungsdiagramms von Kyrene zum Abdruck, stimmte 
in der Datierung (vor 306 v.Chr.) W. Otto zu und unterzog den 
Erlaß einer eingehenden Betrachtung. 

„Ihe political activities and the name of Cratesipolis‘‘ untersuchte 
Gr. H. Macurdy im Amer. Journ. of Philology L 3, S. 273 ff. und 
kam zu dem Ergebnis, daß man keinen Grund habe, in dem Namen 
der in die Diadochenkämpfe so tätig eingreifenden Frau nicht ihren 
wirklichen Namen zu sehen. 

Die Wiener Studien XLVIII, als Festgabe der Salzburger Philo- 
logenversammlung dargebracht, enthielten eine Fülle wertvoller Bei- 
träge, u.a. J. Jüthner, Isokrates und die Menschheitsidee (S. 26ff.: 
gegen Mühls Meinung über die Einschätzung der Barbaren durch 
Isokrates); C. Patsch, Cavii oder Candavii ? (S. 102 ff.: statt Caviü 
muß Liv. XLIV 30, 7 ff. Candavii gelesen werden); C. F. Lehmann- 
Haupt, Der Staat des Kroisos und das historische Element in Xeno- 
phons Kyropädie I (S. 123 ff.: nach der Nabonid-Chronik und nach 
Xenophon bleibt Kroisos als Vasall in Lydien); A. Wilhelm, Zu der 
Inschrift König Antiochos’I. vonKommagene aus Samosata (S. 127ff.: 
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neue Lesung); E. Groag, Zum Konsulat in der Kaiserzeit (S. 143 ff.: 
die consules ordinarii neben Angehörigen des Kaiserhauses meist An- 
gehörige konsularischer Familien); F. Schachermeyr, Telephos und 
die Etrusker (S. 154 ff.: die Telephossage verknüpft die Etrusker mit 
Mysien). 

FH. Funke sah in dem römischen Weltreich eine überrassische 
Schöpfung, den Sieg des Willens zur Volksgemeinschaft über das 
Stammesbewußtsein: Der „Morgen‘‘ V 2, S. 159 ff. 


In der Zs. für Ortsnamenforsch. V ı, S. 3 ff. sammelte H. Krahe 
das Material über die „Ortsnamen im antiken Apulien und Cala- 
brien‘. 

R. Heuberger kennzeichnete in der Klo XXIII ı, S. 24 ff. den 
unbefriedigenden Stand der Brennerstraßenforschung und versuchte 
das Stück „von Pons Drusi bis Sublavione‘‘ festzulegen. — Ebenda 
(S. 74 ff.) stellte A. Rabe, Die Senatssitzung am 8. November 63 
v.Chr. und die Entstehung der ersten Catilinarischen Rede Ciceros, 
den Gedankengang der wirklich gehaltenen Rede wieder her und be- 
trachtete die Gründe für ihre Umarbeitung zu einer politischen 
Flugschrift. 

In Classical Weekly XXI und XXlII interessierten: E. W. 
Bowen, Roman Commerce in the Early Empire (XXI zoı ff.); E.B. 
Lease, Both Sister and Wife (XXII, 89 ff.: behandelt das doppelte 
Verhältnis Junos zu Juppiter und zieht Parallelen aus der Götter- 
geschichte anderer Völker heran); C. J. Kraemer jun., Light from 
Arabia on Classical Things (S. 113 ff.); H.E. Wedeck, The Roman 
Attitude toward Foreign Influence, particulary toward the Greek Influ- 
ence during the Republic (S. 195 ff.). 

„Die römische Kaiserapotheose‘‘ führte E. Bickermann im 
Arch. f. Religionswiss. XXVII ı/2, S. ı ff. auf das Wunder der Ent- 
rückung, das durch die Eigenart der römischen Religion gefordert 
wurde, zurück; daher sei die Vergöttlichung nur postum und eine 
Ableitung aus der hellenistischen Apotheose unmöglich. 

In „Antiquity‘‘ 1929, S. 261 ff. sprach R. G. Collingwood über 
„Town and Country in Roman Britain‘. 

„Beiträge zur Textgeschichte und Textkritik‘‘ der Scriptores 
Historiae Augustae gab A. Klotz im Rhein. Mus. LXXXVIII 3, 
$. 268 ff. 

L. Laffranchi identifizierte in den Atti della Pontificia Accad. 
Rom. di Archeologia\V, 191 ff. den Usurpator Maximian III. mit Sil- 
vanus. — „Domitius Domitianus und Alexander Tyrannus‘‘ beleuch- 
tete W. Kubitschek in den Mitt. der Numismat. Ges. in Wien XVI- 
25/28 auf Grund von Münzen des Alexander (308—3ır1). — Dora- 
Anastasiopolis, eine unerforschte Ruinenstadt in Mesopotamien aus 
spätrömisch-byzantinischer Zeit, betrachtete E. Birk im „Erdball‘ 
III 6, S. 201 ff. — ‚Die Chronik des Eusebius in der syrischen Über- 
lieferung‘‘ behandelte P. Keseling im Oriens christianus Ser.3, I, 
S,23#f., 223 ff. und II, S. 33 ff. 
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Zum Schluß seien noch kurz angeführt: E. v. Dobschütz, Die 
Kirche im Urchristentum, in der Zs. f. d. neutestam. Wissensch. 
XXVIII 2, S. 107 ff. — H. Windisch, Das Problem der Geschicht- 
lichkeit Jesu: Die außerchristlichen Zeugnisse, in der Theolog. Rund- 
schau N. F. 14, S. 266 ff. (Übersicht über den Stand der Forschung; 
die Zeugnisse des Josephus dürfen nicht glatt verworfen werden; 
Zeugnis des Tacitus nicht gefälscht; Zeugnis des Samaritaners Thallus 
wichtig). — O. G. von Wesendonk, Die Mandäer. Eine gnostische 
Täufersekte Südmesopotamiens, in der Deutschen Rundschau LV, 
S. 2ı5 ff. (Kurze Übersicht). 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHES 
MITTELALTER BIS 1250 


Von Adolf Hotmeister 


G. Rouillard, L’administration civile de V’Egypte byzantine. 
2° edition. Paris, Geuthner. 1928. XV u. 268 S. 100 Frs. — Das 
Buch behandelt nicht die ganze Dauer der byzantinischen Herrschaft 
über Ägypten, sondern in der Hauptsache nur die Zeit von Justinian 
bis zur arabischen Eroberung. Sein großer Nutzen liegt darin, daß 
es in der angegebenen zeitlichen Begrenzung ein ziemlich vollstän- 
diges Repertorium der auf die byzantinische Zivilverwaltung bezüg- 
lichen Texte, insbesondere der Papyrusurkunden, bietet; leider ist 
es durch eine große Zahl von Flüchtigkeits- und anderen Fehlern ent- 
stellt. Von den beiden Teilen, in die das Werk zerfällt, behandelt 
der erste — nach einer kurzen Einleitung über die vorjustiniani- 
sche Zivilverwaltung des Landes — in vier Kapiteln, deren Dis- 
position mangelhaft genannt werden muß, die Verwaltungseinrich- 
tungen, wie sie seit der justinianischen Reform bestanden. Daß die 
Verfasserin das römische Staatsrecht und die Grundzüge der allge- 
meinen Reichsverwaltung in der von ihr behandelten Epoche nur 
oberflächlich kennt, macht sich auf Schritt und Tritt in der unlieb- 
samsten Weise bemerkbar, so sehr ihr Fleiß Anerkennung verdient; 
hinsichtlich aller Einzelheiten darf ich auf meine ausführliche Bespre- 
chung der Schrift verweisen, die demnächst im ‚„‚Gnomon‘ erscheinen 
wird. Andererseits enthalten die Abschnitte über die Steuereinhebung 
(S. 92—106), über die verwaltungsmäßige Behandlung der eingegan- 
genen Steuern (S. 106—ı17) und über die für Alexandria und Kon- 
stantinopel bestimmten Getreidelieferungen (S. 121—148) eine trotz 
den ihr anhaftenden Schlacken auch hier gebührend hervorzuhebende 
selbständige Leistung, nämlich den fruchtbaren Versuch, die auf das 
Finanzwesen bezüglichen, einander vielfach überschneidenden Be- 
fugnisse der verschiedenen mit diesen Dingen befaßten Landes- 
behörden zu bestimmen. — Im ganzen weit besser gelungen als der 
erste Teil des Buches ist der zweite (S. 173—248); in ihm wird eine 
lebendige Schilderung der traurigen Verwaltungssitten und der im 
Kampfe mit der immer schwächer werdenden Reichsgewalt sich 
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mächtig entfaltenden Zersetzungsfaktoren gegeben. Die in ihrer Art 
heroische Rolle, die in dieser Entwicklung Justinians großer Minister 
Johannes der Kappadozier spielt, ist der Verfasserin freilich ent- 
gangen; schwerer wiegt, daß sie im Anschluß an J. Maspero den er- 
bitterten Gegensatz zwischen der griechischen großgrundherrlich- 
alexandrinischen Herrenklasse und dem koptischen Bauerntum, der 
ton größter geschichtlicher Tragweite war, vollkommen verkennt und 
beide Klassen mit Unrecht als eine geschlossene koptisch-monophysi- 
tische Einheit auffaßt. Auch darüber wird im ‚„Gnomon‘‘ mehr zu 
sagen sein. 
Berlin. E. Stein. 


In der Zeitschrift Das humanistische Gymnasium 1929, IV/V, 
$. 132 f. macht Hans Lamer einleuchtende Bemerkungen über die 
Art, wie die Bestattung Alarichs im Busento erfolgt sein müsse und 
wie man bei einer etwaigen Ausgrabung, zu deren Aussichten er aber 
selber nicht unbedeutende Bedenken äußert, zu verfahren habe. 


Aus dem Arch. f. Elsäss. KG. IV (1929) ist vor allem eine große 
Untersuchung über ‚Die Entstehung der elsässischen Pfarreien‘ von 
L. Pfleger S. 1—ı14 zu nennen, die u.a. eingehend und lichtvoll 
über die Anfänge in der spätrömischen und der frühfränkischen Zeit 
(mit besonderer Rücksicht auf die Patrozinien) und über die Ent- 
wicklung der Pfarrorganisation vom 8. bis 13. Jahrhundert in mark- 
genossenschaftlichen Pfarreien und freien Landkirchen und Eigen- 
kirchen (bischöflichen, königlichen, grundherrlichen, klösterlichen) 
handelt. — Ebenda S. 403—405 will derselbe aus Ermoldus Nigellus 
einen besonderen 6. Kreuzaltar im karolingischen Münsterbau zu 
Straßburg nachweisen. 


In den Studien u. Mitteil. aus dem Benediktinerorden 1929, 
$.45—5ı weist Paul Lehmann, ‚„Dicta Pirminii‘, in kritischen 
Bemerkungen zu Jeckers Ausgabe auf weitere Handschriften des 
Scarapsus und auf seine Beziehungen zu einer angeblichen Predigt 
des Eligius hin. 

Im N. A. Bd. 48, ı. u. 2. Heft (1929), das diesmal fast ganz dem 
früheren Mittelalter gewidmet ist, bemüht sich Martin Lintzel, 
„Der Sachsenfrieden Karls des Großen‘, S. 1—32 eingehend um den 
Nachweis, daß höchstwahrscheinlich der Frieden von Salz im Jahre 
803 tatsächlich geschlossen wurde, jedesfalls die apodiktische Ver- 
werfung der Nachrichten darüber nicht zu rechtfertigen ist. — Ws. 
Bachtin beschäftigt sich in seinen Beiträgen „Zur Kritik der älte- 
sten Kaiserurkunden für das Bistum Cremona‘‘ S. 33—44 mit der 
verlorenen Urkunde Karls des Großen (nach ihm nur eine allgemeine 
Besitzbestätigung ohne Immunität) und der Urkunde Lothars I. von 
841 (auch hier nach ihm keine Immunität), während er das darin 
erwähnte Deperditum Ludwigs des Frommen überhaupt als Irrtum 
des Diktators (?) streichen möchte. — Martin Boye bietet in seinem 
„Quellenkatalog der Synoden Deutschlands und Reichsitaliens von 
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922—1059°‘ S. 45—96 eine nützliche Vorarbeit für die Fortführung 
der Konzilienausgabe der MG. — Ernst Müller gibt S. 97—ı1135 einen 
neuen nach der Handschrift verbesserten Abdruck des Berichtes des 
Abtes Hariulf von Oudenburg (Westflandern) über seine Prozeß 
verhandlungen an der römischen Kurie im Jahre rı41, der den Ge. 
schäftsgang und die Zustände am päpstlichen Hofe in den letzten 
Jahren Innocenz’ II. lehrreich und anschaulich beleuchtet. — Fer: 
dinand Güterbock, ‚Zur Edition des Geschichtswerks Otto Morenas 
und seiner Fortsetzer‘‘, S. 116—147, zeigt, daß die älteste Hand- 
schrift der Klasse M (bei Jaffe A) einen wohl im Anfang des 13. Jahr- 
hunderts stilistisch stark überarbeiteten und inhaltlich mehrfach 
umgestalteten Text enthält, während die ursprüngliche Fassung in 
den jungen Handschriften der schlecht überlieferten Klasse L (bei 
Jaffe B) steckt. — M. Manitius gibt S. 148—ı156 einen 3. Nachtrag 
zu seinen Zusammenstellungen über ‚Geschichtliches aus alten 
Bibliothekskatalogen‘. Ernst Perels ergänzt S. 156—ı160 Tangls 
Ausführungen über „Hinkmar von Reims und die Bonifatiusbriefe“, 
zumal hinsichtlich der Art ihrer Benutzung durch Hinkmar. Karl 
Strecker zerzaust S. 161—ı65 die Bemerkungen von Th. Reinach 
über ‚ein Epitaphium aus Lyon“ in Distichen (auf Gotbrannus), wäh- 
rend A. Hofmeister, „Cicero in der Vita Lietberti‘‘ S. 165—ı174 
die ausgiebige Auswertung des Cato maior in dem Werke des Kame- 
riker Mönchs Rudolf um 1100 im Zusammenhang mit dessen ganzer 
Arbeitsweise beleuchtet. 


Der sonderbare Einfall von J. W. Thompson, der die altfran- 
zösische Fassung der Straßburger Eide bei Nithard III 5 für eine 
Interpolation des 10. Jahrhunderts erklärte (vgl. H.Z. 138, S. 4ıı), 
ist jetzt auch von F. L. Ganshof, ‚‚Une nouwvelle thöorie sur les Ser 
ments de Strasbourg‘‘, in den Studi Medievali N. S. II (1929), ı. Heft, 
S. 9—25 gebührend zerpflückt worden. 

Die Deutsch-ungarischen Heimatsblätter I. Jahrg., 3. Heft (1928), 
S. 119—ı23 bringen den Schluß des Aufsatzes von Konrad Schüne- 
mann über „Ungarn in der Missions- und Kirchenpolitik der Säch- 
sischen Kaiser‘, der die Ordnung der ungarischen Verhältnisse im 
Jahre ıuoo in enge Verbindung mit den gleichzeitigen Vorgängen 
in Polen bringt und Ottos III. Ostpolitik positiver zu würdigen ver- 
sucht, als es gewöhnlich geschieht. Bedenken bleiben bei der Ver 
wertung der Thietmarstellen (bes. V 10) über Boleslaw von Polen. 


Über „Die Städte am Nordrande des Harzes (Quedlinburg, Hal 
berstadt, Goslar, Hildesheim, Braunschweig)‘‘ als Musterbeispiele alter 
Stadtentstehung und Stadtentwicklung auf nordwestdeutschem Boden 
spricht in kurzer Zusammenfassung Hans Dörries in der Geograph. 
Zeitschr., 35. Jahrg. (1929), Heft 4/5, S. 225—237. 

Eine archivalische Nachlese zu seinen verschiedenen Arbeiten 
über die Geschichte der Markgrafen von Tuscien im 10. und ı1. Jahr- 
hundert gibt Antonio Falce in mehreren Artikeln des Arch. sior. 
Ital. 1927 und 1928, die auch in Buchform unter dem Titel: ‚Docw 
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menti inediti dei duchi e marchesi di Tuscia (Secoli VII—XII)“, 
Florenz, Leo S. Olschki 1929 (so auf dem Umschlagtitel, auf dem 
Titelblatt: 1927), 187 S., vorliegen. Freilich sind es durchweg Einzel- 
heiten, die aber mit der gelehrten Erläuterung des Herausgebers 
auch über ihre oft nur örtliche Bedeutung hinaus Anregung und Auf- 
schluß geben. Die 50—60 Stücke, darunter aber über zwei Drittel 
Fälschungen, und zwar moderne Fälschungen, und nur etwas über 
die Hälfte Volltexte, der Rest nur als Auszug oder Erwähnung über- 
liefert, betreffen abgesehen von einem Aretiner Placitum des Mark- 
grafen Rainer von 1016 im wesentlichen die Markgrafen aus dem 
Hause Canossa, Bonifacius mit seinen beiden Frauen Richilde und 
Beatrix und seine Tochter Mathilde. Die jüngsten Stücke sind zwei 
Erwähnungen Philipps von Schwaben als Herzogs von Tuscien. 
Das älteste echte Stück, eine Schenkung des Canossaner Ahnherrn 
Adalbert Atto an die Apolloniuskirche in Canossa kann wegen 
des ıı. Kaiserjahres eines Kaisers Otto trotz der 4. Indiktion nicht 
zum Dezember 961 gehören, vielleicht, wenn die Illl etwa aus 
Ull (= VII) verderbt sein sollte, zu 978, wo das ıı. Jahr Ottos II. 
lief. Bemerkenswert ist die inhaltlich freilich schon bekannte Auf- 
zeichnung des ı2. Jahrhunderts über die Handelsbeziehungen zwi- 
schen Pisa und Corneto, die im Eingang auf den Zustand zur Zeit 
der Gräfin Mathilde hinweist. Den Abdruck der zahlreichen modernen 
Fälschungen von dem Alahis von 681 (!) an vermag vielleicht die 
Rücksicht auf die Ortsgeschichte zu erklären, in der solche Erfin- 
dungen immer wieder herumspuken. Aber gerade dann sollte bei 
einer so handgreiflichen Erdichtung wie einer Kreierung von Rittern 
durch Kaiser Heinrich III. 1046 (Nr. XIV, damit zusammenhängend 
Nr. XV) nicht mit der Möglichkeit irgendeiner echten Unterlage ge- 
rechnet werden. Das ist nicht mehr gesunde Achtung vor der Über- 
lieferung, sondern der erste Schritt auf einem Wege, der leicht wieder 
in die urteilslose Unkritik vergangener Zeit zurückführen kann. Für 
die „Camerotto‘‘-Handschrift in Volterra hätte ich endlich einmal 
eine erschöpfende Untersuchung und übersichtliche Zusammenstel- 
lung des gesamten Inhalts gewünscht. Dann würde sich auch wohl 
klar zeigen, ob man wirklich bei den Stücken aus dem berüchtigten 
„sacchetto +‘, den schon Gamurrini 100 Jahre später nicht mehr 
kannte, auch nur irgendwie eine leise Möglichkeit nicht völlig freier 
Erfindung besteht. 


An Bemerkungen von Paul Kehr anknüpfend, der zuerst diesen 
Ausdruck gebraucht hat, schildert Paul Schmid in einer tüchtigen 
Arbeit im Arch. f. Urkf. 10. Bd., 2. Heft (1928), S. 176—207 „Die 
Entstehung des Marseiller. Kirchenstaats‘‘, d.h. der Herrschaft des 
Klosters St. Viktor in Marseille über eine größere Anzahl südfran- 
zösischer und spanischer Klöster seit der Wiederherstellung St. Vik- 
tors im Anfang des ı1. Jahrhunderts und besonders unter den Äbten 
B:rnhard, dem Legaten Gregors VII. in Deutschland 1077/78, und 
Richard, der vor allem in Spanien tätig war und hier im Sinne der 
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gregorianischen Politik dem übermächtigen Einfluß des zu selbstän. 
digen Clunys entgegenwirkte. Überstaatliche Zusammenhänge und 
Persönlichkeiten und Gegensätze unter den kirchlichen Reformen 
und innerhalb der Gregorianer werden dabei mannigfach beleuchtet, 
Leider bringt der Schluß der Arbeit, ebd. ıı. Bd., 1. Heft (1929), 
S. 138—ı52, außer einer ungedruckten Aufzeichnung über einen 
Streit zwischen St. Viktor und Aix um die Mitte des ıı. Jahrhun- 
derts infolge des zu frühen Todes des vielversprechenden jungen For- 
schers nur einen Teil der verheißenen kritischen Beilagen, besonders 
über einige gefälschte Papsturkunden. 

„Das Kollegiatstift Sankt-Leonhard‘‘ bei Börsch im Elsaß wird 
von Medard Barth im Arch. f. Elsäss. KG. IV (1929), S. 219-3352 
behandelt. Dabei werden auch die Anfänge als Benediktinerabtei 
seit der Gründung 1109 genauer untersucht und die Aufzeichnung 
über die Gründung um ı130 (nicht erst um 1150) angesetzt. 

Eine umfangreiche Abhandlung über „Die Urkunden Kaiser 
Alfons’ VII. von Spanien‘, die sich vor allem auf die Untersuchung 
einer großen Menge von Originalen stützt, legt Peter Rassow, einer 
der Mitarbeiter Paul Kehrs bei den Vorarbeiten tür die Hispania 
pontificia, im Archiv f. Urkundenforschung, 10. Bd., 3. Heft (1928), 
S. 327—468 vor. Obwohl die Arbeit sich im wesentlichen auf das 
Madrider Material beschränken mußte und die Regesten (von 1116 
bis 1157) absichtlich nur einen Teil der dem Verfasser bekannten 
Stücke verzeichnen, wobei sich über die Begrenzung streiten läßt, 
wird durch sie die Erforschung eines wichtigen und nicht allein für 
Spanien bedeutenden Abschnitts der kastilischen Geschichte erfreu- 
lich gefördert und unsere Quellenkennfnis auch durch den Abdruck 
von 57 Originalen (warum fehlt 1126, VII, 2ı ?), ebd. ıı. Bd., ı. Heft 
(1929), S. 66—137, sehr dankenswert erweitert. 

Über den Fortgang der „Untersuchungen über die Prämonstra- 
tenser-Gewohnheiten‘‘ von Hugo Th. Heijman ist jeweils nach dem 
Erscheinen der einzelnen Abschnitte (in den Anal. Praemonstr.) bereits 
berichtet worden. Wir weisen jetzt gern auf die Zusammenfassung 
in Buchform hin, die 1928 in Tongerloo (Belgien), Verlag der Abtei 
(XVI, V, 138 S.), ausgegeben ist und manchem die Benützung der 
sorgsamen Arbeit, auch der Sonderforschung die Nachprüfung und 
etwaige Weiterführung erwünscht erleichtern wird. Hinzugekommen 
ist in der Buchausgabe außer Inhaltsübersicht und Bücherverzeichnis 
ein Register und eine kurze Zusammenfassung der Hauptergebnisse. 
Die nicht erhaltene ursprüngliche Fassung aus der Zeit Norberts, der 
die von van Waefelghem veröffentlichte Redaktion zeitlich am 
nächsten steht, beruht danach auf den Consuetudines und der Charta 
caritatis der Cistercienser sowie den Gewohnheiten des Hirsauef 
(Kluniacenser-) Klosters Berge bei Magdeburg. Die Berührungen mit 
den Gewohnheiten der Viktoriner erklären sich aus der Benutzung 
der gleichen Quellen, die mit den Gewohnheiten der Chorherrel 
von Arrouaise daraus, daß diese neben den Consweiudines der Cister- 
cienser auch die der Prämonstratenser heranzogen. 
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Gegen „Edward Schröders Datierung des deutschen Rolands- 
liedes‘‘ (s. H. Z. 140, 445 f.) verteidigt Martin Lintzel in der Zs. f. 
dtsch. Philologie 54 (1029), S. 168—ı174 gewandt seinen Ansatz auf 
die Zeit um 1170, der danach immer noch möglich und erwägenswert, 
freilich nicht mehr unbedingt geboten erscheint, falls Schröder den 
verheißenen Nachweis für das höhere Alter des Rolandsliedes gegen- 
über der sicher erst nach 1132 entstandenen Kaiserchronik erbringt. 


Im Jahrb. d. Köln. Geschichtsvereins ıı (1929), S. 130—135 ver- 
öffentlicht Goswin Frenken, „Der Erzpoet und das Kloster St. 
Martin in Köln‘‘, eine Urkunde des Pfalzgrafen Konrad bei Rhein 
für St. Martin in Köln über Weinberge in Moselweiß, die er mit der 
Klage des Archipoeta (Nr. IX Grimm, V Manitius) wohl von 1164 
in Verbindung bringt. 

In den Studi Medievali N.S. 1929, S. ıro—ı33 bringt Karl 
Strecker, „Henricus Septimellensis und die zeitgenössische Lite- 
ratur‘, eine Anzahl Berichtigungen und Ergänzungen zu der Aus- 
gabe von Aristides Marigo. 


Helen Waddell, The wandering scholars. London, Constable 
u. Co. 1927. XXVIII u. 230 S. — Das Buch bietet dem Stoff nach 
mehr und weniger, als der Titel erwarten läßt. Man erwartet eine 
Geschichte der Vaganten, erfährt dann aber schon im Vorwort, daß 
allein die Vaganten als Erben antik-heidnischer Bildung berücksich- 
tigt sind, wie sie in der mlat. Lyrik des ı2. und ı3. Jahrhunderts 
lebt. Tatsächlich beschäftigt sich nur das Schlußkapitel mit der 
Scholarendichtung dieser Zeit, während die beiden vorangehenden 
Kapitel den Archipoeta und das soziale Leben der Vaganten zu be- 
leuchten versuchen. Drei Viertel des Buches dagegen beschäftigen 
sich mit dem Fortleben säkularer Bildung im Mittelalter. Sicherlich 
ist es nicht die Meinung der Verfasserin, daß das, was sie da be- 
handelt, mit den Vaganten zusammenhängt. Man weiß aber oft 
überhaupt nicht, was das Besprochene mit dem Thema zu tun hat. 
Gerne wird zugegeben, daß die Verfasserin sich liebevoll in den ' 
Stoff vertieft hat; aber sie hat nicht den Ehrgeiz, unsere Erkenntnis 
selbständig zu fördern. Sie kennt gut die englische Literatur, kennt 
auch die ergebnisreichen Studien von Haskins, dessen Buch The 
Renaissance of the twelfth Century (1927) sie nicht mehr benutzen 
konnte; aber sie weiß nicht, daß ein Meister deutscher Geschichts- 
wissenschaft wie Friedrich v. Bezold 1922 das Fortleben der antiken 
Götter im mittelalterlichen Humanismus lichtvoll untersucht und 
dargestellt hat. Sie gibt eine breite, weitschweifige Plauderei, die 
viel Stoff heranholt und durch Parallelen aus der neueren englischen 
Literatur zu beleben sucht. Für unser Empfinden wirken die oft 
schiefen Vergleiche, die sich besonders im Anfang des Buches häufen, 
störend. Eine wirklich scharf gesehene Darstellung vom Fortleben 
des antiken Erbes erhalten wir nicht. Besonders empfindlich aber 
ist die Beschränkung auf die mlat. Lyrik des ı2. und 13. Jahrhunderts, 
die der Verfasserin überdies längst nicht im ganzen Umfange ver- 
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traut ist. Ein Hinausgehen über das 13. Jahrhundert hätte notwendig 
zu neuen Aufgaben geführt. Es ist endlich einmal an der Zeit, die 
lat. Dichtung vom 14. bis 16. Jahrhundert genauer zu untersuchen, 
Spiegel hat ja das Vagantentum als soziale Erscheinung auf seine 
Weise durch diesen Zeitraum verfolgt. Aber notwendig ist, die Ver 
breitung lat. Scholarenpoesie in Deutschland für das 14. und 15. Jahr. 
hundert auf Grund der handschriftlichen Überlieferung und anderer 
Zeugnisse genau festzustellen, dadurch die Bemerkungen von W, 
Giesebrecht (Allg. Monatsschr. f. Lit. 1853, S. 32 ff.) fortzuführen 
und zu ergänzen. Am lebendigsten scheint Scholarenpoesie im 
Westen (Rheinland) und Osten (Böhmen) gewesen zu sein. Am 
wichtigsten für die Entwicklung war Böhmen. Das Material ist 
von Dreves (Anal. hymn. I, II, III, XLVb), Feifalik (Sitz. Ber, 
Wien, phil. Kl., Bd. 36 [1861], S. ııgff.), Palm (40. Jahresber. d. 
Schles. Ges. f. vaterl. Kultur, phil.-hist. Abt., 1862, S. 74 ff.) und 
O. Dobia$-Rozdestvensky (Anal. medii aevi Fasc. I, Leningrad 1925) 
publiziert; seine Bedeutung ist von Feifalik und besonders von Bur- 
dach (Vom Mittelalter zur Reformation I, 1893, S. 108 ff.) erörtert 
worden. Es ist von doppelter Wichtigkeit: wir sehen den Übergang 
zur Renaissance und zum Volkslied in demselben Bereiche unmittel- 
bar vor uns. Das Gespräch zwischen Mutter und Tochter und das 
Eselstestament bei Feifalik (Nr. X u. XIII) zeigen den Übergang 
zum Volkslied; andere Stücke, die Burdach bespricht, lassen den 
neuen Renaissancegeist im böhmisch-schlesischen Bezirke spüren. 
Wie Vagantendichtung des 12./13. Jahrhunderts hier fortlebt, so be 
sitzen auch andere literarische Werke derselben Zeit wie das „Spe* 
culum stwlitorum‘‘ des Nigellus Wireker und der Polycraticus de 
Johannes von Salisbury hier eine späte Strahlungskraft (vgl. Bur- 
dach a. a.O. S.78f., 82). Und wir erkennen, daß der Geist der 
literarischen Blüte des 12./13. Jahrhunderts nicht verloren war, son 
dern im 14./15. Jahrhundert neu lebendig wird, ohne daß der Zu 
sammenhang inzwischen abgerissen war. Von diesen Dingen aber, 
die dringend der Untersuchung bedürfen, läßt das Buch von Helen 
Waddell nichts ahnen. H. Brinkmann. 


In der Revue d’hist. eccl. 29° Annee, T. XXV, 3. Heft (1929), 
S. 425—446 beginnt G. Mollat, „L’application du droit de rögak 
spirituelle en France du XII au XIV* sidcle‘‘, eine Untersuchung 
über die Vergabung geistlicher Benefizien durch die französischen 
Könige während der Erledigung des zuständigen Bischofsstuhles. 
Das älteste Zeugnis für dieses Recht ist von 1190. 


Curia Regis Rolls of the reigns of Richard I. and John, pre 
served in the Public Record Office. Vol. 4, 7—8 John. London, H. 
M. Stationery Office 1929. 435 S. 30 sh. — Die erhaltenen Proto 
kolle des englischen Königsgerichts, eine, wie nicht besonders betont 
zu werden braucht, überaus wichtige Geschichtsquelle, setzen mit 
dem Jahre 1194 ein. Der ersten Ausgabe, Placitorum abbrevialio 
Richard I. — Edward II., ı8ı1 erschienen, war eine Abschrift aus 
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der Zeit der Elisabeth und Jakobs I. zugrunde gelegt, die ohne 
erkennbares Auswahlprinzip nur einen ganz geringen Bruchteil der 
Eintragungen wiedergab. Obgleich voll von Fehlern und heutigen 
Anforderungen in keiner Weise genügend, ist das Werk für den größten 
Teil des in ihm umspannten Zeitraums noch immer nicht ersetzt. 
Eine vollständige, wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Ausgabe 
zu schaffen, schickte sich Francis Palgrave an, doch blieben seine 
Rotuli curiae regis, von denen zwei Bände 1835 herauskamen, im 
ersten Regierungsjahre Johanns stecken. Inzwischen wurden bis 
dahin unbekannte plea rolls im P.R.O. aufgefunden. Einige ver- 
öffentlichte Maitland für die Pipe Roll Society (1891), darunter auch 
die früheste bisher bekannte der ganzen Reihe von Trinitatis 1194. 
Nunmehr hat das P.R.O. eine Edition der Curia regis Rolls Richards I. 
und Johanns in Angriff genommen. Die von Palgrave und Maitland 
bereits veröffentlichten Roteln sind, wohl aus Sparsamkeitsgründen, 
nicht wieder abgedruckt, auch Stücke, die schon von den antiquari- 
schen Gesellschaften einzelner Grafschaften oder sonstwie heraus- 
gegeben worden sind, sollen ausgeschlossen bleiben. Man wird dies 
im Interesse einer bequemen Benutzung bedauern, um so mehr als 
Palgrave und Maitland nach der in England früher üblichen Weise 
die paläographischen Kürzungen in den Texten nicht auflösten. Die 
neue Ausgabe wird von C. T. Flower besorgt; dem ersten 1922 er- 
schienenen Bande, der die noch nicht publizierten Rollen bis zu 
Johanns erstem Regierungsjahr einschließlich bringt sowie sämtliche 
plea rolls aus Johanns zweitem Jahr, sind inzwischen drei weitere 
gefolgt. Die Bände enthalten den vollen lateinischen Wortlaut — 
nur essoins (Entschuldigungen wegen Nichterscheinens) sind leider 
ausgelassen — und ausführliche Orts-, Personen- und Sachregister. 
Besonders diese letzten werden dem Rechtshistoriker von großem 
Nutzen sein. — Nach dem Abschluß der Ausgabe, die hoffentlich . 
über die Regierungszeit Johanns hinaus fortgesetzt werden wird, 
ist es erst möglich, die Entstehung der obersten englischen Gerichte 
genau zu verfolgen. Gegen Ende der Herrschaft Heinrichs II. 
(1178) spaltet sich von der Curia regis, dem Gericht des Königs, ein 
besonderes Gericht für alle ‚clamores regni‘‘ ab, das zunächst an 
den Hof gebunden bleibt und Fälle, die es nicht selber entscheiden 
kann, an den König und seinen Rat abgeben muß. Die bisher vor- 
liegenden Bände zeigen das Nebeneinander der placita coram rege 
und der communia placita, die in Abwesenheit des Königs, vielfach 
in Westminster, verhandelt werden. Die Magna Carta ($ 17) setzt 
dann fest, daß das Gericht für Common pleas dem Hofe nicht folgen, 
sondern an einem bestimmten Orte tagen soll. Die vollständige 
Trennung und ausgebildete Organisation der beiden Gerichtshöfe, 
king’s bench (curia coram rege) und court of common pleas (curia de 
banco), ist erst zu Anfang der Regierung Edwards I. abgeschlossen. 
W. Kienast. 
H. Cohen, A history of the English Bar and attornatus to 1450. 
London, Sweet & Maxwell. 1929. 622 S. 30 sh. — Die moderne englische 
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Gerichtsverfassung, das System der Verteidigung, die Erziehung der 
jungen Juristen und manche Bräuche sind so eigentümlich und von 
festländischen Gewohnheiten abweichend, daß eine Beschäfti 
mit diesen Dingen wohl zu locken vermochte. Daß der Verfasser, 
wie er sich voll bewußt war, der Aufgabe nicht gerecht geworden 
ist, liegt nur zum Teil an der Fülle des Stoffes, der ohne Not noch 
durch Seitenblicke auf andere Länder erweitert wurde, zum größeren 
Teil an der mangelhaften historischen Vorbildung des Autors, aber 
auch an der nicht genügend straffen Disposition des Buches. Breite 
Zitate und noch dazu solche mitten im Text hemmen den G 
der Darlegungen häufig. Die einleitenden Kapitel über die ältesten 
Verhältnisse kommen zu keinem Ergebnis und schweifen auch meist 
vom Thema ab. In der Behandlung des Stoffes vom ı2. Jahrhundert 
ab ist der Autor am glücklichsten, wenn er mit Rechtstraktaten zu 
tun hat. Die Darstellung der Londoner Entwicklung ist mißlungen; 
doch mag das zu einem großen Teil dem unbefriedigenden Editions- 
zustand der Londoner Quellen zuzuschreiben sein. In der Haupt- 
sache ist der Verfasser zu keinem klaren Ergebnis gekommen: wann 
und in welchen Bedeutungen scheiden sich die mit vielen Namen 
belegten Vertreter, Ratgeber oder Rechtshilfen vor englischen Ge 
richtshöfen ? Recht hinderlich war hierbei die mehrfach zu vertrauens- 
volle Gleichsetzung der modernen Wortbedeutung mit der mittel- 
alterlichen; bei der kontinuierlichen Rechtsentwicklung Englands 
mochte diese Versuchung allerdings naheliegen. Die durch Maitland 
und Bolland so aktuell gewordene Frage nach der Entstehung der 
Juristeninnungen im Zusammenhang mit der Herkunft der Year 
Books ist leider nicht weiter gefördert worden. 


Berlin. M. Weinbaum. 
An das Buch von Kantorowicz knüpft der Aufsatz über ‚Kaiser 


Friedrich II.‘ von Fritz Cronheim in den Preuß. Jahrb. Bd. 216, 
Heft 3 (Juni 1929), S. 338—344 an. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Für die Zeit des späteren Mittelalters behandelt E. Rodoca- 
nachi in gedrängter Kürze: La corporation des mödecins et des phar- 
maciens de Florence (Söances et Travaux de l’Acadömie des sc. mer. 
et pol. 1929, Juli-August). 

H. E. Salter veröffentlicht in der History 1929, Juli, einen zu 
sammenfassenden Aufsatz: The City of Oxford in the Middle Ages. 
Wir erfahren aus ihm u.a., daß für 1250 etwa 6000 Einwohner und 
2000 Universitätsangehörige angenommen werden können, während 
für 1450 infolge eines 1280 beginnenden und unaufhaltsam fort- 
schreitenden Niedergangs kaum die Hälfte jener Ziffern anzusetzen 
ist. Erst im 16. Jahrhundert geht es wieder aufwärts. 
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Aus dem Archivum Franciscanum Hist. 22, 3 (1929, Juli) sind zu 
erwähnen P. Andreas Callebaut: Acta Capituli generalis Mediolani 
celebrati 1285: P. Livarius Oliger: Fr. Bonagratia de Bergamo et eius 
Tractatus de Christi et apostolorum paupertate (Lebensskizze, litera- 
rische Tätigkeit, Abhängigkeitsverhältnisse, Beginn des Textabdrucks) ; 
P. Donatus von Adrichem: Explicatio primae regulae S. Clarae 
awtore S. Joanne Capistranensi (1445, gleichfalls noch nicht ab- 
geschlossen). 

Der Aufsatz von Mario Carella: I} Libro di Marco Polo (Arch. 
Stor. Ital. 88 [1929], 2) setzt sich sehr eingehend mit den in der 
großen Ausgabe von Luigi Foscolo Benedetto (1928) niedergelegten 
Forschungsergebnissen auseinander. 

P. Cajus Othmer berichtet in den Franzisk. Stud. 16, 1—2 
(1929, Juli) über das Martyrium von vier Franziskanern zu Tana 
in Indien am 9. und 12. April 1321. 


Nochmalige Befragung und schärfere Interpretation der Quellen, 
vornehmlich des bekannten, als Beilage folgenden Gedichts des Alber- 
tinus Mussato, haben Johannes Haller zu ertragreichen Feststellungen 
über die Lebensgeschichte des Marsilius von Padua geführt, die bei 
der Beurteilung des Mannes und seines Werkes nicht übersehen wer- 
den dürfen. Im einzelnen heben wir die hier in schärferer Ausprägung 
sich findende Aufstellung hervor, daß der Defensor Pacis ursprüng- 
lich nur als Denkschrift für Ludwig, zu dessen Umgebung ja Be- 
ziehungen bestanden, nicht aber zur Veröffentlichung bestimmt ge- 
wesen sei; die Pariser Einflüsse auf die Gedankenwelt des M. werden 
auf ein bescheidenes Maß zurückgeführt, dort war in der Tat nie- 
mals an eine Leugnung des Papsttums gedacht worden, wie sie M. — 
in dieser Hinsicht einzigartig in der mittelalterlichen Publizistik — 
vom Boden der herrschenden Autoritäten aus unternommen hat; als 
politischer Realist wird er nicht zu bezeichnen sein, da seine Lehre 
vom Staat nicht aus der Wirklichkeit hergeleitet ist, seine Gedanken 
und Ziele mögen als wissenschaftliche Visionen bezeichnet werden; 
haben in der Seele des M. Wissenschaft und Politik zeitlebens im 
Widerstreit gelegen, so fehlen ihm völlig die religiösen Kräfte, des- 
halb war der Kampf gegen das Papsttum zum Scheitern verurteilt 
(Zs. f. KG. 48, 2). 

In der von C. K. Ogden herausgegebenen Sammlung The History 
of Civilization erschien von Otto Cartellieri: The Court of Burgundy. 
Studies in the History of Civilization. Translated by Malcolm Letts. 
With 25 Plates. London, Kegan Paul. 1929. XV u. 282 S. zı sh. — Die 
englische, vom Verfasser durchgesehene Ausgabe des Werkes „Am 


Hofe der Herzöge von Burgund‘, das in H. Z. 136, 335 f. besprochen 
wurde. 2 


Hanns Bauer handelt im Zentr.Bl. f. Biblw. 46, 8—9 (1929, 
August-September) über die Förderung von Bildungs- und Biblio- 
thekswesen im Ordenslande Preußen durch den Ordensstaat; dabei 
erinnert er an den wenig bekannten, aus bisher noch nicht klar 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 28 
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ersichtlichen Gründen nicht verwirklichten Plan, die Bildungspflege 
zu krönen durch Errichtung einer Bologna zum Vorbild nehmenden 
Universität in Kulm, zu der Papst Urban VI. bereits seine Zusage 
gegeben hatte (1386). 

Die „Beiträge zur Forschung. Studien aus dem Antiquariat 
Jacques Rosenthal“, N. F. II (München, Rosenthal 1929. 84 S. u. 
ı2 Taf. 18 M.) enthalten in der bekannten vortrefflichen Aus 
stattung vier das ı5. Jahrhundert betreffende Beiträge (Buch- 
druck, Kunst, geistiges Leben). Besonders hervorzuheben ist hier 
die letzte und weitaus umfangreichste Abhandlung, die der ältesten 
Briefsammlung des oberitalienischen Humanisten Gasparinus Bar- 
zizza von Ludwig Bertalot gewidmet ist, und zwar aus Anlaß einer 
bei Rosenthal aufgetauchten Handschrift, die nun in den Besitz der 
Hamburger Bibliothek übergegangen ist. Aus der Überlieferung 
dieser Epistolae familiares ragt bedeutsam hervor die in Padua ent- 
standene und dort auch 1425 von Damian Gallinetta geschriebene 
Sammlung des Balliol-College in Oxford, deren Inhalt genau ver- 
‚zeichnet wird. 55 Briefe sind im Abdruck beigegeben, die Text- 
gestaltung ist unter Heranziehung der mannigfachsten Handschriften 
erfolgt. 


Einen katalanischen Prälaten, den vom Basler Konzil mit der 
Legatenwürde für Deutschland bekleideten Bischof Georg von Vich, 
führt P. Clarenci de Rotterdam in den Estudis Franciscans 42,2 
(1929, April- Juni) auf Grund des gleichzeitig zum Abdruck gebrachten 
urkundlichen Materials als Förderer der regulären Observanz in den 
Niederlanden vor; Nikolaus von Cues ist später auf dieser Bahn 
weitergegangen. 

In der Zs. f. hess. Gesch. 57 (1929), S. ı ff. veröffentlicht und 
erläutert Karl Heldmann Fritzlarer annalistische Aufzeichnungen 
aus dem 15. Jahrhundert, die — in einem Lektionar der Ständischen 
Landesbibliothek zu Kassel erhalten — zwei Altaristen des Peters- 
stifts, Konrad Lange und Konrad Glymenhaim, verdankt werden. 
Meist sind in diesen vornehmlich die Zeit vom 5. bis 9. Jahrzehnt 
umfassenden Niederschriften naturgemäß Ereignisse behandelt, an 
denen die hessischen Lande und ihre Nachbargebiete beteiligt oder 
irgendwie interessiert waren, gelegentlich führen Erlebnisse des erst- 
genannten Verfassers (Südtirol, Rom) auch über diese Grenzen 
hinaus. 

Leon van der Essen veröffentlicht im Bulletin de la Commiss. 
roy. d’hist. 93, ı das umfangreiche Testament des Wilhelm von Varen- 
acker, Rektor von St. Peter in Löwen, indem er auf seine Bedeutung 
für die Sozialgeschichte des 15. Jahrhunderts aufmerksam macht 
(1478). 

Georg Friederici, der wiederholt zu Problemen der Kolumbus 
kunde Stellung genommen hat (vgl. letzthin u.a. GgA. 1929, Nr. 6) 
schneidet im Anthropos 24 (1929), S. 441 ff. aufs neue die Frage der 
vorkolumbischen Verbindungen der Südseevölker mit Amerika an, 
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indem er aus der Fülle der in dieser Hinsicht angezogenen ethno- 

ischen Parallelen die einwandfreien und s. E. beweiskräftigen 
heraushebt. Die Auffassung, daß die Malaio-Polynesier auf dem 
Wasserwege die Süßkartoffel nach Amerika gebracht hätten, was 
gewöhnlich als wichtiges Beweisstück für die vorkolumbische Ver- 
bindung Ozeanien—Amerika betrachtet worden ist, wird in beson- 
ders eingehender Darlegung abgelehnt. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


K. Leese veröffentlicht in Logos Bd. 18, 1929 seine Hamburger 
Habilitationsrede ‚Der idealistische und der reformatorische Frei- 
heitsgedanke‘‘'. Nach Charakterisierung der derzeitigen Lage, in der 
die Selbstverständlichkeit der engen Zusammengehörigkeit von 
Idealismus und Reformation angefochten und bestritten wird, und 
nach Einführung von Hegel und Fichte als Zeugen für das wesen- 
hafte Zugehörigkeitsgefühl der idealistischen Denker zur Reforma- 
tion, wird der idealistische Freiheitsgedanke in Kant, Hegel, Fichte 
differenziert und mit Luthers Freiheitslehre in De servo arbitrio kon- 
frontiert. Ergebnis: Der Gedanke einer kraftvollen Autonomie, die 
das hierarchische System eines Jahrtausends zu sprengen vermochte, 
ist bei Luther zweifellos vorhanden, aber sie ist Autonomie der 
Person, nicht des Prinzips. Der Idealismus löst keineswegs die 
Transzendenz schlechthin in Immanenz auf, aber er gravitiert nach 
der das empirische Ich immanent durchwaltenden Autonomie des 
reinen Ich des Sittengesetzes und verringert dadurch die Spannung 
von Sünde und Gnade. Luther stellt die Antinomie: Freiheit gegen 
Gott in radikalster Zuspitzung hin, Hegel versucht eine dialektische, 
Fichte eine synthetische Lösung. 

R. H. Bainton: The Development and consistency of Luther’s at- 
hiude to religious liberty (Harvard theol. Rev. 22, 1929) gibt eine sehr 
gute Übersicht über den derzeitigen Forschungsstand, aufgebaut auf 
Luthers Entwicklung in den drei Perioden: Anfang bis 1525, bis 1530, 
bis zum Tode. Es wird Wert darauf gelegt, daß Luther 1536 auch 
die Ketzerei als solche durch die Obrigkeit bestraft wünscht (dabei 
übersieht aber B., daß die Ketzerei von Luther der Gotteslästerung 
unterstellt wird, die für ihn stets crimen publicum war; er dachte 
nur zu verschiedenen Zeiten verschieden, was dazu gehörte). Im 
übrigen spiegelt die Verschiedenheit in den Ansichten der Forscher 
Verschiedenheiten in Luthers Äußerungen wieder. Auf eine Synthese 
wird verzichtet. 

Die Schrift von Paul Joachimsen: Sozialethik des Luther- 
tums (54 S. München, Chr. Kaiser 1927. 1,50 M.), ein erweiterter, 
vor den Teilnehmern des sozialen Lehrgangs des kirchlich-sozialen 
Bundes gehaltener Vortrag, ist bewußt ganz an Holl orientiert, gibt 
aber eine eindrückliche Darstellung der durch ihn geschaffenen Pro- 
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blematik. An der Spitze steht der Satz: Die Sozialethik des Luther- 
tums ist Ergebnis und Abbild der Individualethik Luthers. Von da 
aus wird der mittelalterlich-kirchliche Sozialkreis gesprengt und die 
soziale Tätigkeit der mittelalterlichen Kirche der Obrigkeit zuge- 
wiesen. Auf diesem ganzen natürlichen Gebiete aber herrscht keine 
Ethik, der von Troeltsch vertretene Dualismus der Amts- und Per- 
sonenethik wird abgelehnt, vielmehr trägt erst der Christ in die natür- 
lichen Verhältnisse Ethos herein. Melanchthon baut eine vollständige 
natürliche Sittenlehre aus, zerreißt damit das polare Denken Luthers, 
treibt einer Humanitätsethik zu, erzielt freilich praktisch zunächst 
den christlichen Polizeistaat. Für den Calvinismus werden die An- 
satzpunkte bei Luther gefunden, in die aber eine aus der Renais- 
sance stammende rationale Wirtschaftsgesinnung einbricht. Für das 
Gegenwartsproblem, dem die Schlußausführungen gelten, wird 
Luthers individualer Ausgangspunkt insofern festgehalten, als auf 
eine spezifisch evangelische Sozialität verzichtet wird und nur Motive 
und Maximen in den nie zu überwindenden sozialen Kampf vom 
Glauben her mitgegeben werden. Das ist tatsächlich nur eine be 
schränkte Modifikation des von ]. aufgestellten (vierten) Leitsatzes: 
Die Individualethik Luthers hat ihre Schranke in der Hinnahme der 
sozialen Gegebenheiten der Umwelt. — Hier wird dann auch die 
Kritik an den lehrreichen Ausführungen ]J.s bzw. an Holl einsetzen 
und hat das ja auch schon getan. Speziell die Kritik der Calvi- 
nisten. 

Unter dem Titel: ‚Das lateinische Original von Luthers ‚Vater 
Unser vorwärts und rückwärts‘ vom Jahre 1516‘ (Zs. f. KG. 4, 
1929) von O.Clemen verbirgt sich eine Untersuchung des CodexA 
451 der herzogl. Bibliothek zu Gotha. Derselbe enthält die Nach- 
schrift einer von Barth. Krause in Ölsnitz 1523 gehaltenen Predigt 
mit Randbemerkungen von Luther, einen Brief Ulrichs von Württem- 
berg an B. v. Hirschfeld 1524, Jan. 23, in dem er mehrere Exemplare 
seines vom 16. Jan. dat. Schreibens an die Reichsstände in Nün- 
berg übersandte, deren eines für Luther bestimmt war, endlich das 
latein. Original der Vaterunserauslegung Luthers, der sich Eleuthe 
rius Aurelianus nennt, von 1516. Die Texte werden mitgeteilt. 


H. 3 der Vierteljs. der Luthergesellsch. 1929 enthält: G. Helbjg: 
Aus Luthers Vorlesung über den Hebräerbrief 1517/18 (Übersetzung) 
— P. Glaue: Der predigtmüde Luther (Erklärung der Tatsache, dal 
Luther Januar /April 1530 mit der Predigttätigkeit aussetzte, nicht 
aus pathologischer Depression, sondern wegen Mißstände in de 
Wittenberger Gemeinde). — G. Buchwald: Allerlei Wittenbergische 
aus der Reformationszeit (Friedrich der Weise als Freund und För 
derer der Orgelspielkunst, Zu Friedrichs des Weisen Tod, sein Grab 
mal, u.a. — aus dem Rechnungsbuche). 


In den Sitzungsber. der preuß. Ak. der Wissensch., phil.-hist 


Kl., 1929 führt A. Freitag an der Hand der noch erhaltenen Origina- 
manuskripte zum Alten Testament den exakten Beweis, daß Luther 
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die Zainerbibel bei seiner Verdeutschung fortlaufend benutzte (,‚Die 
Urschrift der Lutherbibel als Dokument für Luthers Benutzung der 
deutschen Bibel des Mittelalters‘‘). Dazu kommen die „ergänzenden 
Erläuterungen und Anmerkungen über Luthers Benutzung der 
deutschen Bilbel des Mittelalters (Zainerbibel) bei seiner Übersetzung 
des Neuen Testaments (Matthäus bis Apostelgeschichte)‘‘ in der 
Weimarer Lutherausgabe, Deutsche Bibel Bd. 6, 1929. 

Dem schon viel verhandelten Thema ‚Franz Lambert von 
Avignon und das Verfassungsideal der Reformatio ecclesiarum Has- 
siae von 1526‘ widmet Maurer in Zs. f. KG. 48, 1929 eine neue 
Untersuchung. Zum ersten Male wird jene Kirchenordnung von den 
sonstigen Schriften Lamberts aus verstanden. Der ehemalige Franzis- 
kaner wird bei aller Anerkennung reformatorischen Einflusses stark 
— m.E. etwas zu stark — von Luther abgerückt, den er vielfach 
mißverstanden hat. Aus der Liebesgemeinschaft Gläubiger bei Lu- 
ther macht er einen Rechtsverband. Bucer gegenüber unterscheidet 
er sich durch die an Wiclif und Hus erinnernde Betonung der Prä- 
destination im Kirchenbegriff. Sein Verfassungsaufbau über die Ein- 
zelgemeinde hinaus ist einzigartig, wurzelt aber in mittelalterlichen 
Vorstellungen. Von demokratischen Tendenzen der kirchlichen Ver- 
fassungsanschauungen kann man bei Lambert nur mit großen Ein- 
schränkungen reden. Die Hierarchie der Priester ist bei ihm durch 
eine Bibliokratie abgelöst, deren Trägerin die gläubige Gemeinde ist. 
(Bei den 13 electi dürften doch wohl die Straßburger Dreizehn, 
bei der Auffassung von der Wirksamkeit der Verkündigung als be- 
dingt durch die fides des Verkündigers, Zwingli Vorbild gewesen 
sein.) ' 

Die in den „Einzelarbeiten aus der Kirchengeschichte' Bayerns‘ 
erschienene Arbeit von K. Schornbaum: Die erste brandenbur- 
gische Kirchenvisitation 1528 (116 S. München, Verlag Chr. 
Kaiser) bringt nach einer kurzen Einleitung, die das Zusammen- 
arbeiten von Nürnberg unter Spenglers Führung mit Georg von 
Brandenburg-Ansbach beleuchtet, das noch vorhandene Aktenmate- 
rial zur Visitation, wertvoll vor allen Dingen zur Personalgeschichte. 
Ein Register ist beigegeben. — Derselbe schildert in der gleichen 
Sammlung „Die Reformation in Hersbruck‘ (80 S.) als An- 
fang der Geschichte des Nürnberger Landgebietes. 1524/25 wurde 
die Reformation durchgeführt; Auseinandersetzungen mit Bamberg, 
Schicksal der Meßpriester, der Pfründen, Einrichtung der Schulen 
bilden den Inhalt der einzelnen Kapitel. 

Derselbe zeigt in einem Aufsatze: „Die zweite Unter- 
schreibung der formulae concordiae in der Markgrafschaft 
Brandenburg, einer Vorstudie zu einer größeren Arbeit über die 
Einführung der Konkordienformel in Brandenburg, den gegen jenes 
Bekenntnis und speziell gegen Jak. Andreae sich erhebenden Wider- 
stand (Zs. f. bayr. KG. 4, 1929; Akten sind beigedruckt). 

In „Christentum und Wissenschaft‘‘ 5, H. 6, 1929 veröffentlicht 
H.v. Schubert seine in Speyer am 20. Mai 1929 gehaltene An- 
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sprache „die Protestation von Speyer im Lichte der neuesten For- 
schung‘‘. Im Anschluß an das Buch von J. Kühn wird die Stellung 
der Evangelischen herausgearbeitet, ihr fünfmaliges Neinsagen auf 
drei Stufen: erstlich die Ablehnung der untergeschobenen Reichstags- 
proposition, zweitens die Forderung voller Reformationsfreiheit für 
die eigenen Untertanen, drittens die Ablehnung der Beihilfe zur 
Verpflichtung auf das Wormser Edikt für Obrigkeit und Untertanen 
im anderen Lande, 


Die von Gg. Loesche gehaltene Festansprache „so Jahre Ge. 
sellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Österreich" 
(14 S. Graz, Druckerei „Leykam‘‘) ist ein erhebendes Kulturdoku- 
ment, einerseits den Entwicklungsgang jener Gesellschaft, anderseits 
die kulturelle Bedeutung der kleinen protestantischen Minorität für 
Österreich hervorhebend. Aus den zahlreichen eingestreuten persön- 
lichen Erinnerungen seien die Mitteilungen über Th. Sickel heraus- 
gehoben. — Der 50. Jahrgang des von der genannten Gesellschaft 
herausgegebenen „, Jahrbuches‘‘ enthält ‚Neues über die Ausrottung 
des Protestantismus in Salzburg 1731/32‘‘, auf Grund des handschrift- 
lichen Nachlasses von G. Rohrer, hrsg. von G. Loesche. Das Neue 
liegt hauptsächlich in der Darstellung der diplomatischen Verhand- 
lungen zwischen den verschiedenen Höfen und Mächten. Die Rechts 
fragen, aber etwa auch die Seelenverfassung der Auswanderer, das 
Hereinspielen der Jesuiten u. a. werden dargestellt. 


Supplementa Melanchthoniana. Werke Philipp Melanchthons, 
die im Corpus Reformatorum vermißt werden. Herausgegeben vom 
Verein für Reformationsgeschichte. Fünfte Abteilung. Schriften 
zur praktischen Theologie. Teil II. Homiletische Schriften. Leipzig, 
M. Heinsius’ Nachf. 1929. 126 u. 78 S. — Der vorliegende Band 
der ergänzenden Sammlung zum Corpus Reformatorum bringt Me- 
lanchthons ‚‚Schriften‘‘ zur Lehre von der Predigt. Aber nur die erste 
der dargebotenen Arbeiten kann als eine Schrift Melanchthons be- 
zeichnet werden, und auch diese liegt nicht in abgeschlossener Form 
vor. Die übrigen drei Stücke gehen nur mittelbar auf Melanchthon 
zurück: es sind Nachschriften und Auszüge seiner Schüler. Soviel 
demnach an der Überlieferung auszusetzen ist: die Schriften atmen 
durchaus den Geist Melanchthons und erweisen sich zur Kenntnis 
seiner Bestrebungen auf dem in Betracht kommenden Gebiete als 
unentbehrlich. Sie gehören verschiedenen Lebensabschnitten an: die 
erste ist 1529 entstanden, Nr. 2 und 3 führen in die dreißiger Jahre, 
während das vierte Stück aus der späteren Lebenszeit (Ende 1552) 
stammt. Die zeitliche Aufeinanderfolge gibt das Mittel an die Hand, 
die Entwicklung der Anschauungen Melanchthons festzustellen. Im 
wesentlichen fördert eine derartige Prüfung das Ergebnis zutage, 
daß Melanchthon immer mehr und mehr die künstlichen Hilfsstützen 
verschmäht, zuerst die Allegorie, dann auch Rhetorik und Dialektik 
und die Predigt auf Schrifterklärung und Entwicklung der Glaubens- 
lehre gründet. — Die Sichtung und Einordnung des Materials war 
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angesichts des Zustandes der Überlieferung eine besonders schwierige 
Aufgabe: sie ist von Paul Drews und nach dessen allzufrühem Tode 
von Ferdinand Cohrs vortrefflich gelöst worden. 


Berlin. G. Ellinger. 


Gegen L. Weisz (H.Z. 141, 196) weist H. G.Wirz in Neue Zürcher 
Zeitung 1929 Nr. 1856 darauf hin, daß Bullingers „unbekanntes Ge- 
schichtswerk‘‘ längst bekannt, sowohl von Haller in der „Bibliothek 
der Schweizer Geschichte‘ als auch im gedruckten Katalog der 
Luzerner Bürgerbibliothek von 1840 verzeichnet und auch nicht 
ganz in Vergessenheit geraten war. 

Zu vielen Fragen anregend, aber leider die nötige Begründung 
vermissen lassend, ist der Aufsatz von Th. Sippell: Der Kampf 
zwischen Zwinglianismus und Bucertum in der anglikan. Kirche des 
16. Jahrhunderts (Christl. Welt 1929, Nr. 17). S. nimmt eine starke, 
auf dem Humanismus aufgebaute Zwinglianische Bewegung unter 
Heinrich VIII. und namentlich Eduard VI. an, deren Führer Hooper 
war. Ihr stand die Bucersche Richtung, vertreten in Cranmer, 
gegenüber. Das Common Prayer Book von 1549 nimmt nicht eine 
Mittelstellung zwischen Protestantismus und Katholizismus, sondern 
zwischen Zwinglianismus und Luthertum eben im Sinne Bucers ein. 
— Hoffentlich gibt der Verfasser bald eine genauere Darstellung 
seiner knappen Ausführungen, gegen die sich in der jetzigen Form 
Bedenken erheben. 

Der Aufsatz von L. Febvre: Une question mal posse: les origines 
de la Reforme frangaise ef le problöme general des causes de la Röforme 
(Rev. hist. 161, 1929) verbindet mit historischer Darstellung*methodo- 
logische Forderungen. Erstere gibt eine sehr lehrreiche, eingehende, 
mit guten Literaturangaben ausgestattete Einleitung in die franzö- 
siche Reformationsgeschichte, wirtschaftliche, soziale, geistes- 
geschichtliche (Humanismus, Scholastik) und religiöse Zustände 
beleuchtend; sehr gut wird z. B. die gegenüber der mittelalterlichen 
Todesangst befreiend wirkende Rechtfertigungslehre in ihrer Be- 
deutung herausgearbeitet. Methodologisch wird das Problem: wer 
gehört an die Spitze, Luther oder Faber Stapulensis?, an der bis- 
herigen Forschung erläutert, dann beiseite geschoben als unwesent- 
lich. N’oublions pas que l’orthodoxie et V’hötrodoxie, comme toutes 
choses humaines, sont swjettes 4 varier. Die Aufgabe soll sein: entre- 
Drendre serieusement, möthodiquement l’&tude du christianisme au debut 
du XVle sidcle, l’&tude de la grande crise qu'il traversa et d’ow il sortit 
pour les uns rajeuni et renouveld, pour les autres diminue et bless& d 
mort; ne point la s6parer de l’&tude genbrale d’un sidcle gros d’avenir. — 
Gewiß, aber die Frage: Luther’oder Faber ? gehört auch zu diesem 
&ude gendral. F. spricht in seiner Einführung in die französische 
Reformationsgeschichte zu Unrecht den Persönlichkeiten ihre Be- 
deutung ab zugunsten der Zustände und Strebungen. Dahin gehört 
auch die (an sich berechtigte) Forderung, maßgebende Begriffe des 
16. Jahrhunderts, wie etwa den der natura, zu untersuchen. 
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R.N.C. Hunt: Some Pamphlets of the Revolt of the Netherlands 
against Spain (EHR 44, 1929) führt an ausgewählten Beispielen den 
Beweis, daß die niederländische Publizistik im Freiheitskampfe gegen 
Spanien von der französischen (Beza, Hootman, du Plessis-Mornay, 
kurz, die Monarchomachen) bis zu wörtlichen Entlehnungen beein- 
flußt wurde. Die Ideen über die Grenze königlicher Gewalt, Volks- 
souveränität, Staatsvertrag, mutua obligatio und Naturrecht werden 
erörtert. Der Theorie entsprach nicht immer die Praxis, und der 
Protestantismus kann sich der katholischen Publizistik nähern, die 
Alleinberechtigung einer Religion im Staate verficht. 


Eine Miszelle von F. G.Marcham: ‚The Speaker's Claim for 
Freedom of Speach 1604‘ bringt den vollständigen Schluß der in den 
Commons’ Journals unvollständig gedruckten berühmten Rede von 
Edward Philips bei der Eröffnung des ersten Parlamentes Jakobs I. 
zugunsten parlamentarischer Redefreiheit. (EHR 44, 1929.) 


In der Librairie moderne in Paris sind wiederum einige Schriften 
erschienen, die sich zum Zweck setzen, jesuitische historische Ver- 
tuschungskünste bloßzustellen. Als Verfasser zeichnet ]J. de Re- 
calde, natürlich Pseudonym. So wird unter dem Titel: ‚Der Prozeß 
des ehrwürdigen Bellarmin‘‘ das Bestreben der Jesuiten um Kanoni- 
sation des Kardinals bloßgestellt durch Mitteilung einiger, nicht allzu- 
große Bescheidenheit verratender Zitate aus seiner Autobiographie, 
ferner eines Auszugs aus dem Gutachten des Kardinals Passionei, 
endlich eines Briefes Bellarmins an Clemens VIII. Alle drei Doku- 
mente sollen die Unwürdigkeit des Kanonisationskandidaten dartun. 
— „Les Jesuites sous Aqwaviva‘‘ (308 S.) wendet sich gegen die Dar- 
stellung bei L. v. Pastor, ‚‚ce pontificologue autrichien‘‘, zeigt die vor- 
handenen Widerstände gegen die Kanonisation des Ignatius, ferner 
die anfängliche Verpönung der Jesuiten in Spanien als Alumbrados, 
die vergeblichen Bemühungen der Jesuiten um Kanonisation von 
Suarez, ‚Ja crise du gön&ralat‘‘ unter Aquaviva, endlich eine Analyse 
des durch Pascal bloßgestellten jesuitischen Falsifikates: Imago 
primi saeculi societatis Jesu mit anschließender Kritik. — „Les 
mensonges de Ribadeneyra‘‘ (296 S.) gibt eine vernichtende Kritik 
R.s als Historiker. — Der Wert dieser tendenziösen Publikationen 
liegt in der Mitteilung schwer zugänglicher oder unbekannter Do- 
kumente. 


Deutsche Persönlichkeiten aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges kennen zu lernen, die denkend und empfindend das Unglück 
und den Tiefstand dieser Zeit wiederspiegeln, ist merkwürdig an- 
ziehend. Paul Wagner hat in den Nassauischen Annalen I einen 
„nassau-diezischen Amtmann als Schriftsteller‘‘ ausfindig gemacht, 
von dem nur weniges gedruckt ist, dessen gelehrtes und amtliches 
Leben und Wirken aber voll anschaulicher Züge ist. J. Chr. Becker 
war kein großer Geist, aber vielseitig gebildet. Sein Preis des West- 
fälischen Friedens und sein utopisches Programm einer universalen 
Erneuerung der kaiserlichen Macht in einer religiös toleranter gewor- 
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denen Welt (1658) sind, so dürftig das Niveau anmutet, echte Klänge 
aus dem damaligen Deutschland. Fr. M. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648 — 1789) 


Von Wolfgang Michael 


Verspätet zugesandt wurden uns zwei Studien von L&on Vignols 
zur Geschichte der französischen Antillen unter dem ancien rögime, 
die wir nur kurz erwähnen. Die erste, im August 1926 abgeschlossen, 
behandelt Jinstitution des engages (1626—ı1774), d.h. die systema- 
tische Versorgung der Kolonien mit weißen Arbeitskräften, im Wett- 
bewerb mit den schwarzen; die zweite, abgeschlossen im September 
1926, les Cabarets et leurs grands Protecteurs (Revue d’hist. &con. et 
sociale, no. 3 de 1927). 

In den Annales de Bretagne 1928 behandelt L&on Vignols die 
Leuchttürme in der Bretagne im Rahmen der der nationalen und 
internationalen Schiffahrt dienenden Beleuchtung der französischen 
Küsten überhaupt. 

In den Preuß. Jbb. Juli 1929 veröffentlicht G. Stecher ein im 
ehemals Königlich Preußischen Staatsarchiv zu Posen befindliches 
Manuskript. Es enthält eine Satire auf die polnische Königswahl von 
1697, bei welcher der schon in aller Form gewählte bourbonische 
Prinz vor dem an Bestechungsmitteln ihm überlegenen sächsischen 
Kurfürsten zurückwich. Die Satire gibt sich in Form von 46 schalk- 
haft ausgewählten Bibelzitaten. 

Über denselben polnischen Thronfolgestreit von 1697 liegt eine 
eindringende Untersuchung von Hans Hübner vor. Sie beruht neben 
gedrucktem Material auf den Akten mehrerer Archive (Dresden, 
Berlin, Kopenhagen, Danzig). Sie bringt Klarheit insbesondere über 
die Ereignisse, die sich während des Aufenthaltes des Prinzen Conti 
auf der Danziger Reede abgespielt haben. Und anderseits wird hier 
zum erstenmal die Politik der Stadt Danzig aufgehellt, die für die 
Contische Kandidatur recht eigentlich verhängnisvoll geworden ist. 
Damit fällt denn auch neues Licht auf die Rolle, die dieser Prinz 
selbst in der Sache gespielt hat, der ohne eigenen hohen Ehrgeiz und 
ohne große Hoffnungen von Ludwig XIV. in das Abenteuer getrieben 
und dann ohne genügende Unterstützung gelassen ist. Merkwürdig, 
wie noch die Krönung als entscheidend für den Besitz der Herrschaft 
angesehen wird. Und ferner ist von besonderem historischen Interesse 
der Umstand, daß der Sieg Augusts II. nicht nur durch seine rei- 
cheren Geldmittel bewirkt wurde, sondern auch durch die Erwägung 
der polnischen Wähler, daß der französische Prinz ihnen auch absolu- 
tistische französische Regierungsmethoden, der sächsische Kurfürst 
aber größere Freiheit bringen würde. (Die polnische Thronkandidatur 
des Prınzen Conti und die Stellung der Stadt Danzig im polnischen 
Thronfolgestreit 1697. Sonderdruck aus Altpreuß. Forschungen, 
Jahrg. 6, Heft ı 1929.) 
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Die Bonner Ztschr. f. Theologie u. Seelsorge, Jahrg. 1929, II 
enthält einen Aufsatz von Karl Borgmann, F£&nelon ein Friedens 
kämpfer. Er beschreibt auf Grund der vorhandenen F£nelon-Lite- 
ratur den Charakter seiner Bestrebungen. Fe&nelon verurteilt nicht 
den Krieg als solchen, scheint ihn auch nicht für schlechthin ver- 
meidbar zu halten. Er malt die Schrecken des Krieges nur, um zu 
warnen, nur um andere Mittel zur Lösung internationaler Konflikte 
zu empfehlen, bleibt aber doch bei dem alten Satze stehen: Si vis 
pacem para bellum. Die historische Bedeutung seines Tel&maque liegt 
übrigens vor allem darin, daß solche Gedanken unter den Augen eine 
Ludwigs XIV. verkündet werden konnten, ja daß der Autor ak 
Prinzenerzieher an entscheidender Stelle damit zu wirken hoffte, 
und daß diese Wirkung, wenn sie etwa sonst eingetreten wäre, schon 
durch den frühen Tod des Dauphins vereitelt wurde. 

Ph. Funk hat, von der Kritik der Hegemann-Literatur aus- 
gehend, seine eigene Auffassung von der historischen Figur Friedrichs 
des Großen in einer feinsinnigen Skizze niedergelegt. (Hochland, 
Oktober 1929.) 

Unter Benutzung von Akten des Geh. Staatsarchivs und de 
Hausarchivs (Berlin) hat Gerda Voß in einer fesselnden und verläß- 
lich gearbeiteten Studie das Leben und die Schriften des Freiherm 
Jakob Friedrich von Bielfeld (1716—1770) beschrieben (Berlin, K. 
Curtius [1929]. 117 S. 5 M.; mit Vor- und Nachwort von Stephan 
Kekule v. Stradonitz). Der Sohn eines reichen Hamburger Bürger- 
hauses studierte in Leyden die Rechts- und Staatswissenschaften, 
wurde im Jahre 1739 Gesellschafter Friedrichs d. Gr., fand Verwer- 
dung im auswärtigen Dienst, als Erzieher des Prinzen Ferdinand, al 
Kurator der preußischen Universitäten, im Dienst der Akademie und 
in der Leitung der königlichen Schauspiele. Charaktermängel, un 
zureichende Vorbildung, Unfähigkeit zu praktischer Konzentration, 
ärgerlicher Lebenswandel entzogen ihm die Achtung des Königs. 
Im Jahre 1755 wurde er aus dem preußischen Dienst entlassen und 
lebte danach mit Unterbrechungen als Gutsherr bei Altenburg. Seine 
literarische Tätigkeit galt der Förderung der deutschen Sprache, 
sie umfaßte die Gebiete der Staatslehre und der pädagogischen 
Enzyklopädie, der Bühnenschriftstellerei und der Publizistik. Au 
der erschöpfenden Darstellung der Verfasserin können hier nur 
einzelne Ergebnisse herausgegriffen werden: Voß kennzeichnet in aus 
führlicher Untersuchung die Lettres familidres (vgl. Koser IV, 136) als 
einheitlich gestaltete, ebensoviel Dichtung wie Wahrheit enthaltende 
Zeitschilderung. B. vertritt (wie Voß unter Benutzung eines Manu 
skripts von Meinecke nachweist [vgl. Ztschr. f. öffentl. Recht Bd.Vl, 
1927, S. 473 ff.]) den strengen Absolutismus, sucht die ‚‚Machtpolitik... 
zu rechtfertigen, indem der Machttrieb auf eine Naturgesetzlichkeit 
zurückgeführt wird‘, er verdammt die Maximen Machiavells und ist 
zugleich ihr eifrigster Verfechter. — Aus der Oberflächlichkeit enzy- 
klopädischer Stoffhuberei ragen lediglich B.s Bemühungen um die 
deutsche Sprache und seine psychologisch-pädagogischen Studien 
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hervor. Seine freimaurerische Tätigkeit verdient Beachtung. Luthe- 
risch-protestantische und westeuropäisch-aufklärerische Gedanken- 

kreuzen sich auch bei B., ohne zu einer überzeugenden Einheit 
zusammenzuschmelzen. B.s volkskulturelle Neigungen und irrationale 
Anwandlungen sind doch wohl weniger als Vorformen Herderschen 
bzw. Fichteschen Denkens denn als traditionalistische Elemente deut- 
scher Geistesgeschichte zu betrachten, die unter der Politur fremd- 
kultureller Rezeptionen lebendig geblieben sind. — Knappheit der 
Darstellung sowie Trefflichkeit des Urteils entschädigen für den 
Mangel einer Disposition und für die Ungeschiedenheit der biographi- 
schen und werkanalytischen Darstellung. Übersehen wurde David 
Glaß Larg, le baron de Bielefeld etc. = Revue de litterature com- 
parde t. 7, 1927. P. 650. 

Freiburg i. B. A. Berney. 


Aus einem größeren Werke von Ekkehart Staritz über die Ge- 
schichte des 3. Pommerschen Infanterieregiments Nr. 14 wird uns zur 
Erwähnung an dieser Stelle vorgelegt der V. Abschnitt: „Das Regi- 
ment unter König Friedrich dem Großen 1740 bis 1786‘. Natürlich 
fällt auch bei der Betrachtung von solchem Standpunkte aus immer 
einiges neue Licht auf die allgemeine Geschichte. 


Ohne Ort und Erscheinungsjahr wird des Papstes Clemens XIV. 
Breve „Dominus ac Redemptor‘‘ über die Aufhebung der Gesellschaft 
Jesu im lateinischen Wortlaut und mit deutscher Übersetzung ver- 
öffentlicht. 

Das Juli-Heft 1929 der Grande Revue enthält einen stoffreichen 
Aufsatz von E. Meyer: Voltaire seigneur en zone franche; der Ver- 
fasser schildert die erfolgreichen Bemühungen des Patriarchen von 
Ferney zur Hebung der ökonomischen Lage des Ländchens Gex, 
Bemühungen, die ihm unter anderem das bewundernde Lob Fried- 
richs des Großen eintrugen. BB. 


Der 159. Band der Rev. hist. bringt eine wertvolle Studie von A. 
Rebillon, „Les Etats de Bretagne et les progrös de l’autonomie provin- 
ale au X VIII® sidcle‘‘. Der Verfasser bezeichnet es selbst als wesent- 
lichsten Gewinn seiner Arbeit, daß sie zeigt, wie schwach die fran- 
zösische Monarchie sich in den letzten Zeiten ihres Bestehens gegen- 
über der Adelsopposition verhielt und wie weit sie davon entfernt 
war, die administrative Zentralisation zu verwirklichen, trotz des 
Festhaltens an ihrer absoluten Autorität und trotz prinzipieller Ab- 
lehnung der Provinzialautonomie. „Ihre Schwäche erlaubte den 
Ständen der Bretagne eine gefürchtete Macht in den Händen der 
Lokalaristokratie zu werden und durch fortgesetzte Ausdehnung der 
ständischen Befugnisse in sehr unabhängiger Weise die Sonderinter- 
essen der Provinz zu verteidigen. Aber sie waren durch ihre aristo- 
kratische Verfassung für diese zweite Aufgabe schlecht vorbereitet. 
Es fiel ihnen nie ein, etwas anderes zu tun, als den Forderungen des 
Königs vor allem im Interesse der Privilegierten entgegenzutreten. 


(eg 
de 


en 


et 


nr FE m Frag rn We Eu 
Pen VERTRETEN re 
De ET BET TE RT 


ES 


2 


“ 


ER 


. 
z Be 


Hari 
a 7 





432 Notizen und Nachrichien 


LT 


Als Instrument dieser Privilegierten sollten sie mit ihnen demselben 
Angriff erliegen. Sie fielen sogar als erste, und ihr Untergang, der 
sich in Wirklichkeit vom Januar 1789 herschreibt, kündigte den 
jener Regierungsform an, der sie ihre ganze Macht verdankten.“ 
H.H, 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789 — 1871 


Von Hedwig Hintze (Französische Revolution), und Karl Jacob (1815—ı871) 


Das Januar-Februar-Heft 1929 der Rövolution frang. bringt aus 
dem Nachlaß Aulards einen Aufsatz „Babeuf et son Imprimeu 
Guffroy'‘. Guffroy wird als ein sehr wandlungsfähiges Subjekt ge- 
kennzeichnet: er „half Babeuf, solange er ihn stark glaubte... und 
verließ ihn, als er ihn bedroht sah‘. Die sozialistische Auffassung, 
die in Babeuf einen unbedingten Anhänger Robespierres sieht, wird 
dahin berichtigt, daß Babeuf, ein eifriger ‚thermidorien‘‘, nur den 
„vorterroristischen‘‘ Robespierre liebte, den terroristischen aber haßte, 


Der im gleichen Heft erschienene Aufsatz von Leon Dutil, 
„D’ou est venue l’idde du doublement du Tiers aux Etats gendraux de 1789" 
erfüllt nicht ganz. die erweckten Erwartungen; denn die Tatsache, 
daß das ‚„doublement du Tiers‘‘ in den Provinzialständen von Langue- 
doc vorgeformt war, ist seit Lavergnes Buch über die Provinzialver- 
sammlungen unter Ludwig XVI. durchaus nicht so vollständig in 
Vergessenheit geraten, wie Dutil anzunehmen scheint. 


Aus dem Nachlaß Aulards stammt die in diesem und dem 
April-Mai- Juni-Heft veröffentlichte Zusammenstellung verschiedener 
französischer Pressestimmen zur Hinrichtung Ludwigs XVI. — wert- 
volles, übersichtlich geordnetes Material, das der Meister selbst nicht 
mehr hat bearbeiten können. 


Ein Aufsatz von Gaston Martin im April-Mai-Juni-Heft „La 
fwite a Varennes et l’impression dans le Sud-Ouest‘‘ bestätigt die These 
Aulards, daß die Flucht des Königs zum Umschlagen der royalisti- 
schen Volksstimmung der jungen Revolution in eine republikanische 
ganz wesentlich beigetragen hat. 


Das Juli-August-September-Heft der gleichen Zeitschrift eröffnet 
ein Aufsatz des amerikanischen Professors H. A. Larrabee: „Un 
chapitre peu connue de la vie de Henri de Saint-Simon‘‘. Es handelt 
sich um die Rolle Saint-Simons bei den Liller Friedensverhandlungen 
des Jahres 1797. Der Wert dieser Arbeit beruht vor allem auf der 
Mitteilung unbekannter Quellen. 

Dasselbe Heft bringt einen Artikel von B. Mirkine-Guetze- 
vitch „La Rövolution frangaise et l’idde de renonciathon A la guerre". 


Es ist sicherlich interessant und fruchtbar, die Ideen des Kellogg- 
Paktes in den Verfassungs- und Gesetzestexten der großen Revolution 
aufzusuchen; aber das Thema wird hier zu ausschließlich vom formal- 
juristischen Standpunkt aus behandelt; den Historiker interessiert 
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doch vor allem die Frage, die schon Jaurds und Aulard gepeinigt hat: 
wie ist es gekommen, daß die französische Revolution trotz ihrer 
ursprünglich friedlichen und völkerversöhnenden Tendenz für Europa 
den Beginn einer gewaltigen Kriegsepoche bedeutet ? und diese Frage 
wird hier kaum gestreift. 


Im Mai- Juni-Heft 1929 der Ann. Reöv. frang. vollendet Mathiez 
seine im März-April-Heft begonnene bedeutsame vergleichende 
Studie über Robespierre und Vergniaud. Ich kann aus der Fülle 
des Interessanten hier nur die Charakteristik der sozialen Einstellung 
Robespierres hervorheben: bereits an der Schwelle der Revolution 
vertritt der Advokat Robespierre, der schon mit 25 Jahren zum Mit- 
glied der Akademie von Arras ernannt worden war, nicht die Interessen 
der Bourgeoisie, sondern die des 4. Standes, derer, ‚die produzieren 
und sich abmühen‘‘. Er sucht die Bauern zu galvanisieren und redi- 
giert gleichzeitig das Beschwerdeheft der Schuhflicker von Arras. 

Im Rahmen eines längeren, vorwiegend archivtechnischen 
Artikels „Note sur la Division civile du Ministöre de la Justice et les 
Archives de la Commission des Administrations civiles, Police et 
Tribunaux‘‘ bringt im gleichen Heft Georges Bourgin einige wert- 
volle Notizen zur Geschichte des durch ein Dekret vom 27. April 1791 
geschaffenen französischen Justizministeriums. 

Im Spitzenartikel des Juli—August-Heftes „La Facult& de Droit 
de Reims et les hommes de la R&volution‘‘ zeigt Gustave Laurent, 
welche Stellung die in den letzten Jahren vor 1789 sehr hochge- 
schätzte Reimser Rechtsfakultät in der Geschichte der Reform des 
juristischen Studiums einnimmt und wieviel diese Fakultät zur Aus- 
bildung einiger der Männer beitrug, die in der großen Revolution 
eine mehr oder minder hervorragende Rolle gespielt haben. Maurice 
Dommanget setzt seine Studie „Le Symbolisme et le Proselytisme ä 
Beawais et dans l’Oise‘‘ fort und behandelt in diesem Heft „Le 
Thöätre patriote‘‘. — In einer Miszelle ‚„Robespierre et le procds de 
Catherine Th&ot‘‘ teilt Mathiez zwei Dokumente mit, die „neues 
Licht verbreiten nicht nur über die Affäre der Illuminatin Catherine 
Theot, sondern auch über die Streitigkeiten im Schosse des Wohl- 
fahrtsausschusses, die dem Neunten Thermidor vorausgingen.‘‘ — 
Unter der Überschrift ‚‚Les banquiers et la politique 4 la fin de 1791“ 
veröffentlicht Mathiez ferner ein paar im Pariser Nationalarchiv 
ruhende Briefe, die den ganz naiven Klassenstandpunkt einiger fran- 
zösischer Geldmänner in der großen revolutionären Krise beleuchten. 

Im Spitzenartikel des September-Oktober-Heftes ‚Les ölections 
de ’an V“ schildert Mathiez die Bemühungen des Direktoriums, sich 
— trotz seiner Unpopularität — „gute Wahlen‘ für das Frühjahr 
1797 zu sichern; zunächst freilich triumphieren das englische Gold 
und die klerikalen Umtriebe: die Wahlen fallen royalistisch aus; 
die Klassengegensätze der „alten‘‘ und der ‚neuen Reichen‘ aber 
spalten die Sieger in zwei Gruppen, so daß schließlich doch das Direk- 
torium das Heft in der Hand behält. 
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Im Mai-Juni- und im September-Oktober-Heft setzt Julius 
Großbart seine Studie „La politigque Polonaise de la Reövolution 
Frangaise jusqw’aux Traitös de Bäle“ fort. 


Unter dem Titel „„Une Correspondance amoureuse et politique & 
la fin du XVIIIe sidcle‘ veröffentlicht der duc de L&vis-Mirepoix 
in den Nummern vom 15. Juli, 1. August, 15. September und ı. Ok- 
tober 1929 der Revue de France ungedruckte Briefe des duc de Le&vis, 
den der Adel des bailliage de Senlis in die Constituante deputiert 
hatte. Die Korrespondenz bringt allerlei interessante Einzelheiten 
zur Vorgeschichte und Geschichte der französischen Revolution, 
Die im Oktober-Heft veröffentlichten Briefe zeigen uns den Herzog 
bereits im Lager der Emigranten, wo er in Cond&s Armee einen sehr 
bescheidenen Posten bekleidet. Er berichtet über die Kanonade 


von Valmy, ohne ein Verständnis für ihre weltgeschichtliche Be- 
deutung zu verraten. 


In der Nummer vom ı. September der gleichen Zeitschrift ver- 
öffentlicht Pierre de Nolhac einen ungedruckten Brief des Grafen 
Fersen vom 2. Juli 1792, der für die Beziehungen des ‚‚schönen Fersen“ 
zu Marie-Antoinette nicht ohne Interesse ist. 


Im 49. Bd. des Hist. Jb. handelt Max Braubach über „die 


katholischen Universitäten Deutschlands und die französische Revo- 
lution‘‘, Sein Ziel ist „„die Folgen zu zeigen, welche die revolutionären 
Vorgänge in Frankreich für die Entwicklung des Kampfes zwischen 
Anhängern und Gegnern der sogenannten Aufklärung an den bedeu- 
tendsten Hochschulen des katholischen Deutschland hatten, einen 


historischen Überblick zu geben über die durch die Haltung der Re 


gierungen bedingte Stellung dieser Hochschulen zur Aufklärung vor 
und nach Ausbruch der Revolution‘‘. Der Standpunkt des gläubigen 
Katholiken ist durchweg gewahrt, aber die Darstellung ist quellen- 
mäßig sehr gut unterbaut und beruht ‚hauptsächlich auf der Durch- 
sicht der wichtigsten wissenschaftlichen Zeitschriften der Zeit“. 


Ein sehr interessantes Gegenstück hierzu bildet in der Zeit- 


schrift „Unter dem Banner des Marxismus“ (Jahrg. II, 
Heft Nr. 3) der Aufsatz eines Anonymus S-ii „Die große Fran- 


zösische Revolution in der deutschen Rechtsphilosophie“. 
Es handelt sich in erster Linie um Kants und Fichtes Verhältnis zur 
Revolution. Bei Wahrung des orthodox-marxistischen Standpunktes 


zeichnet sich dieser Aufsatz durch Quellennähe und Selbständigkeit 
der Fragestellung aus; vor allem mag er als Anstoß dienen, das noch 
lange nicht ausgeschöpfte Thema ‚Deutschland und die Französische 
Revolution‘ unter neuen Gesichtspunkten wieder in Angriff zu nehmen. 


Die öffentliche Antrittsvorlesung, die Hedwig Hintze am 
26. Oktober 1928 an der Berliner Universität gehalten hat, wird im 
Juli-Heft 1929 von Rudolf Hilferdings „Gesellschaft‘‘ abgedruckt 


unter dem Titel „Bürgerliche und sozialistische Geschichtsschreiber 


der französischen Revolution‘ (Taine — Aulard — Jaures — Mathiez), 
Die Vorzüge, die Aulards exakte Forschungen gegenüber den phan- 
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tasievollen Schilderungen Taines auszeichnen, werden scharf betont: 
Aulard hat die grundlegende Verfassungsgeschichte der französischen 
Revolution geschrieben. Jean Jaurds, der sich zum historischen 
Materialismus eines Karl Marx bekennt, aber gleichzeitig dem Ge- 
schichtsidealismus sehr starke Zugeständnisse macht, hat mit seinem 
tiefen Blick für die ökonomisch-sozialen Bedingungen des historischen 
Geschehens in seiner „Sozialistischen Geschichte der französischen 
Revolution‘‘ das lebensvollste und — nach dem Urteil Aulards — 
unparteiischste Buch über die große Bewegung geschrieben. In seiner 
Richtung arbeitet der heute führende französische Revolutions- 
historiker Albert Mathiez weiter, dem wir eine glänzende Neuausgabe 
der ersten von Jaurds selbst verfaßten Bände der ‚Sozialistischen 
Geschichte‘‘ und zahlreiche eigene Werke verdanken, die oft in die 
dunkelsten und unbekanntesten Hintergründe des revolutionären 


Geschehens hineinleuchten. 


Als eine Vereinigung von Weltgeschichte und Biographie be- 
zeichnet A. O. Meyer in einer eindringenden Würdigung in den GgA. 
(Sept. 1928) das große Metternichwerk H. v. Srbiks. Es zeige Züge 
der Rettung, aber nicht einer Rettung im ominösen Sinne des Worts; 
die historiographische Lage zwinge S., als Anwalt Metternichs, vor 
dem Gerichte der Nachwelt zu schreiben. Wenn Srbik „in seiner 
zeitgebundenen und bis zur Doktrin gesteigerten geistigen Gesamt- 
haltung, nicht in sittlicher oder intellektueller Unzulänglichkeit, 
auch nicht in einseitig Österreichischer Interessenvertretung‘‘ die 


Sinndeutung von M.s Politik suche, so sei ihm die Erklärung in der 


Hauptsache gelungen. „Das darf fortan als gesichertes Erkenntnis- 


gut gelten.‘ Nur noch um Nuancen der Auffassung gehe es. Niemals 
habe sich S. zu übersteigerten Werturteilen verführen lassen. Über- 
zeugend habe er für die Denkformen und zum guten Teil auch für 
den Inhalt des M.schen Systems die im ı8. Jahrhundert liegenden 


Quellen aufgezeigt. Im einzelnen freilich bleibe Spielraum für Er- 


gänzungen und für abweichende Ansichten. So hebt Meyer als über- 


raschend hervor, daß M.s Stellung zum Nationalitätenproblem nur 
mehr beiläufig berührt werde. Das liege daran, daß Srbik M.s System 
nur mit weltanschaulichen Bindungen erklären wolle. Da wirke die 
Srbik aufgezwungene Frontstellung gegen das überlieferte Mißver- 


stehen M.s verhängnisvoll. Für die Schilderung der Epoche von 
1815—1848 zeige sich bei Srbik eine glückliche Verbindung von wissen- 


schaftlicher Objektivität und eigenem Erleben. Es fehle wohl ein 
zusammenhängendes Bild über den Deutschen Bund und eine zu- 
sammenhängende Schilderung der österreichischen Bündnispolitik; 
im übrigen aber erhalten wir für innere und äußere Politik des Kaiser- 
staates dieser Zeit eine Schilderung, wie wir sie bisher nicht besitzen. 


Mit Recht rühme Srbik M.s menschliche Größe bei seinem Sturz und 
bis zu seinem Tode. Doch zeige sich besonders in der prachtvollen 
Antithese Metternich— Bismarck, daß Srbiks These von der Be- 
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stimmung M.s aus dem ı8. Jahrhundert stark modifiziert werde: 
„es war mehr vom 19. Jahrhundert und mehr von österreichischer 
Staatsgesinnung in M., als Srbik wahr haben will‘. Im ganzen aber 
würden Srbiks Ergebnisse für die Geschichtschreibung über Metternich 
von epochaler Bedeutung bleiben. Ganz verfehlt seien Wertheimen 
und Bibls Versuche, Srbiks Werk als Verirrung des Urteils nach- 
zuweisen und die alte Auffassung über M. wiederherzustellen. 

In den Forsch. Br. Pr. Gesch. 42,1 schildert V. Bibl nach Wiener 
Akten das Verhalten Metternichs zum Kölner Kirchenstreit. Zwar 
habe M. äußerlich der preußischen Regierung gegenüber den Schein 
zu wahren gesucht, als ob er in voller Zurückhaltung eine unpartei- 
ische Stellung einnehme, um zu gegebener Zeit „söhnend‘ einzu- 
greifen. Tatsächlich aber habe er sich sehr bald aktiv betätigt: er 
hat nicht nur sich in diplomatischen Schriftstücken dahin geäußert, 
daß der Hl. Stuhl in seinem Rechte sei, er hat vielmehr auch alle ver- 
traulichen und interzipierten Nachrichten über die Verlegenheit 
und die Schwierigkeiten der preußischen Regierung nach Rom weiter- 
gegeben, sich auch zu fremden Diplomaten offen gegen das preußische 
Kabinett ausgesprochen; er hat Wittgenstein erklärt, die preußische 
Regierung müsse nachgeben, weil die Kurie das nicht könne. Auf 
solche Ratschläge zum Frieden, die Wittgenstein an Altenstein zu 
übermitteln hatte (von einem ‚„Staatsmann‘‘), sei dieser unter Hir- 
weis auf die bisher geltende staatliche Gesetzgebung die Antwort 
nicht schuldig geblieben; auch der Vertreter Preußens in Wien hatte 
sich entsprechend zu äußern, besonders über die Allokution vom 
13. Sept. 1838. Auf den Vorhalt, daß sie in feindseligem, revolutio 
närem Sinne abgefaßt sei, daß sie förmlich Rebellion und Auflehnung 
gegen die Regierung predige, habe M. zugegeben: das Verhalten de 
römischen Hofes sei nicht revolutionär in der Absicht, könnte aber 
revolutionär in der Wirkung werden. So habe M. der Kurie von Ar 
fang an ‚treue Sekundantendienste‘‘ geleistet; man könne nicht 
(wie Srbik II, 61f., tue) von einer ehrlichen Neutralität des öster- 
reichischen Staatskanzlers reden. — Auch bemühte sich M., die durd 
die Kölner Wirren geschaffene Situation politisch auszunutzen, 
nach Bibls Meinung (S. 90) in geradezu leidenschaftlicher Weise 
Indes seien seine Bemühungen für ‚‚die Durthführung des kirchlichen 
Testaments Kaiser Franzens — die Beseitigung des Josefinischen 
Staatskirchentums und Rückkehr zu den tridentinischen Grund 
sätzen‘‘ — in der Staatskonferenz und in der hohen Bureaukratie aul 
heftigsten Widerstand gestoßen. ‚Das positive Ergebnis‘‘, so schließt 
Bibl, „der fieberhaften Teilnahme an dem kirchenpolitischen Streit 
in Preußen war für den habsburgischen Kaiserstaat nur die Erwe 
terung der Kluft zwischen dem katholischen Süden und dem prote 
stantischen Norden und eine gründliche Verstimmung der beiden 
Führermächte in Deutschland.‘ 

In den Forsch. Br. Pr. Gesch. hat M. Laubert auf ausgedehnte 
archivalischer Grundlage über ‚die Einführung der revidiert 
Städteordnung in der Provinz Posen‘‘ gehandelt. Es ist schwer, ar 
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gesichts der Fülle der Einzelheiten der Darstellung zu folgen. Wichtig 
ist vor allem der Einblick in die geradezu chaotischen Zustände, 
besonders in verwaltungsrechtlicher Hinsicht, denen sich bei der 
Besitzergreifung 1815 die preußische Regierung gegenüber sah: vor- 

Bische Rechtszustände, Ordnungen der südpreußischen Episode 
und der Zeit des Großherzogtums Warschau herrschten in buntem 
Gemisch. Die Städte selbst — unter ihnen neben Immediatstädten 
Dutzende von grundherrlichen Mediatstädten — von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen kaum mehr als Landorte, zum Teil den berüch- 
tigten rotten boroughs nicht unähnlich — so zählte die einstige 
Königsresidenz Kruschwitz in 12 Häusern 135 Einwohner; die meisten 
Städte in elenden Vermögensverhältnissen, auf tiefem Bildungs- 
niveau, zum Teil polnische und jüdische Mehrheiten aufweisend. 
Manche „Städte‘‘ hatten 1815 nicht mehr als 50o Einwohner. So 
mußten zunächst administrative Besserungsversuche in einer den 
örtlichen Verhältnissen angepaßten Differenzierung einsetzen, die 
bei den unvermeidlichen Meinungsverschiedenheiten zwischen den 
entfernten und wohl nicht immer ganz im Bilde befindlichen Berliner 
Regierungsstellen und den in die Provinz entsandten, unter sich auch 
öfters von widerstreitenden Wünschen erfüllten höheren Staatsbe- 
amten mancherlei Schwankungen und Verzögerungen unterlagen. Mehr 
noch als in anderen Teilen der Monarchie hatte man auch mit dem 
Mangel an geeigneten Personen für die Ämterbesetzung und Reprä- 
sentantenstellen zu kämpfen. Erst mit der Ära Flottwell — natürlich 
erleichtert durch das in einem halben Menschenalter von dem preu- 
Bischen Beamtentum bereits Geleistete und infolge der dadurch ge- 
hobenen kulturellen und wirtschaftlichen Verhältnisse — war es, 
dank der bekannten Energie des Oberpräsidenten, möglich, in den 
dreißiger Jahren (in der Hauptsache bis 1835) in den meisten Städten 
der Provinz — am leichtesten in den von deutscher Mehrheit be- 
bewohnten, in gewissem Wohlstand befindlichen Orten — die Revi- 
dierte Städteordnung mit den durch die örtlichen Verhältnisse ge- 
botenen, rechtlich nicht immer leicht zu begründenden Anpassungen 
einzuführen. 

Zs. f. Gesch. Sozialsm. 14, ı enthält eine Studie von Frida Bier 
über „Das Werk‘‘ des nicht ohne Grund vergessenen Publizisten 
Constantin Pecqueur (1801—87) bis 1848. Sie sieht in diesem „Ööko- 
nomischen Theoretiker‘‘ ‚einen der letzten Saint-Simonisten alten 
Stils‘ den „auf dem Grunde des primitiven Saint-Simonismus und 
des Fourierismus‘‘ eine „bewußt moralische Theorie der Wirtschaft 
auf Vermehrung des Glücks der Menschen, besonders der ärmsten 
und zahlreichsten Klasse‘ in seinen, nur zum Teil veröffentlichten 
Schriften aufgestellt habe; mit dem Ergebnis eines Kollektivismus 
auf moralischer Grundlage. 

Friedrich Mommsen (1818—ı892), 1853—ı864 Dozent und 
Professor der Jurisprudenz in Göttingen, dann in hohen richterlichen 
Stellungen in Flensburg und Berlin, 1868—1890 Konsistorialpräsident 
in Kiel, seit 1879 auch Kurator der Universität, hat 1848/9 unter der 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 29 
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Provisorischen und der Gemeinsamen Regierung das Justizdeparte- 
ment in den Herzogtümern geleitet. 1851 gehörte er zu den von der 
dänischen Regierung von der Amnestie Ausgenommenen. Unmittel- 
bar darauf, Anfang Juli 1851, hat er eine „Erörterung über meine 
Teilnahme an den politischen Begebenheiten in den Jahren 1848— 
1851‘ verfaßt. Diese ausführliche, leidenschaftslose, im Urteil maß- 
voll und gerecht abwägende, offene Selbstkritik zeigende Recht- 
fertigungsschrift (S. 597—654) hat jetzt Volquart Pauls mit au- 
gezeichneter Kommentierung in der Zs. Schlesw. Holst. 58 (1929) 
veröffentlicht. 

Die DLZ. 1929, Nr. 26 bringt eine überaus beachtenswerte 
Kritik von Arnold Oskar Meyers Buch über „Bismarcks Kampf 
mit Österreich am Bundestag‘‘ aus der Feder von H. v. Srbik. Er 
vermag bei aller hohen Wertschätzung dem Buche nicht vorbehaltlos 
zuzustimmen. Er anerkennt durchaus Meyers große wissenschaftliche 
Leistung und sein Streben nach Gerechtigkeit im Urteil. Dem 
Grafen Thun werde die verdiente Ehrenrettung zuteil; Prokesch- 
Osten dagegen werde M. durch Vereinfachung der geistesgeschicht- 
lichen Linienführung dieser so komplexen Persönlichkeit noch immer 
nicht ganz gerecht; und bei Rechberg habe M. — Friedjung folgend — 
die Tradition der Metternichschen Prinzipien und seiner deutschen 
Politik nicht voll erkannt. Auch sehe M. den deutschen Bund doch 
wesentlich mit Bismarcks Augen an und neige daher dazu, der öster- 
reichischen Politik in unbilliger Weise egoistische Motive unterzu- 
schieben, bei ähnlichem Verhalten Bismarcks ihn nicht mit gleichem 
Maße zu messen. So senke sich doch bei M. die Wagschale oft mehr 
als gerechtfertigt sei, zu Bismarcks Gunsten, und mancherlei Ungleich- 
mäßigkeiten des Urteils seien Rückfälle in Treitschkes zeitlich be 
dingte Eigenart. Man dürfe — das ist in Srbiks Urteil ein besonders 
wichtiger Punkt — eben Österreichs Stellung im Bunde nicht auf 
eine Linie mit der Preußens bringen. Aber weshalb ? Dafür, sagt 
Srbik, seien außer dem Interesse unwägbare Momente einer viele 
Jahrhunderte umspannenden Verbundenheit vorhanden, die Preußen 
in dieser Weise nicht empfand. — Hier ist also das Thema: Habs 
burg-Hohenzollern-Deutschland in größter Perspektive berührt, 
das dringend der Bearbeitung bedarf, freilich nicht nach Art von 
Kaindl und seinen Nachbetern. 


In den Preuß. Jbb. 217, 3 (Sept. 1929) veröffentlicht Johan 
Saß (‚Hermann v. Thile und Bismarck‘‘) eine Anzahl von Briefen 
des Staatssekretärs (r862—ı872) von Thile an den ihm befreundeten 
Gesandten von Balan (in Kopenhagen, seit 1864 in Brüssel) aus den 
Jahren 1859—ı872, der über dessen persönliches Verhältnis zu 
Bismarck und über politische Fragen mancherlei Wissenswertes ent- 
halten. Die letzten Briefe betreffen Thiles unfreiwilliges Ausscheiden. 


In der Zs. f. Gesch. ORh., NF. 43, 2 (1929) veröffentlicht H. v. 


Srbik eine Denkschrift des Ordinarius der klassischen Philologie 
und Oberbibliothekars in Heidelberg ]J. C. F. Baehr aus dem Jahre 
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1865. Sie ist an den damaligen österreichischen Geschäftsträger in 
Karlsruhe, von Pilat, gerichtet, voll bitterer Klagen über die politische 
Wandlung im Lehrkörper der Ruperto-Carola im vorhergehenden 
Jahrzehnt, eine Folge der Berufung von fast ausnahmslos liberalen, 
den Gothaern zugezählten Preußenfreunden, voll Klagen über Zu- 
rücksetzung und Übergehung großdeutscher Elemente, mit klein- 
lichen Bemerkungen und Verdächtigungen über die neuen Kollegen, 
die doch — wie Srbik mit Recht betont —fast ausnahmslos Männer 
von unbestrittener wissenschaftlicher Bedeutung, ja Größe waren: 
es.ist die Zeit ihres Wirkens am Neckar ja in der Tat eine Blütezeit 
der Ruperto-Carola gewesen. Dafür ist Baehr völlig verständnislos; 
er verkennt, daß damals begreiflicherweise der größte Teil der aka- 
demischen Lehrer an deutschen Hochschulen im Zusammenhang 
mit den nationalen Einheitsbestrebungen in diesem Lager stand. 
Eine würdigende Charakteristik von Baehrs Persönlichkeit und eine 
Schilderung der österreichischen Stellung zu Baden .in den ersten 
$oer Jahren (Übergang zum Liberalismus und liberale Kirchen- 
politik) geht dem Abdruck der Denkschrift voran. 

Emil Daniels gibt in den Preuß. Jbb. 218,1 (Okt. 1929) eine 
der Zeitschrift angepaßte Darstellung über „Prinz Friedrich Karl 
und Caprivi in der Schlacht bei Vionville (16. Aug. 1870)‘ mit einer 
kritischen Würdigung der strategischen und taktischen Maßnahmen 
und Qualitäten des Prinzen, auch von Voigts-Rhetz (X. A.-K.) und 
Konstantin Alvensleben (III. A.-K.) und mit besonderer Betonung 
der Betätigung von Caprivi (dem Stabschef bei Voigts-Rhetz): er war, 
sagt Daniels, an diesem Tage der einzige Führer auf deutscher und 
französischer Seite, der „den Funken‘ hatte, dessen der Feldherr 
bedarf. Den Einzelheiten zu folgen, wird ohne die leider fehlenden 
Skizzen für den Leser kaum möglich sein. 

Die Rev. des deux mondes beginnt (1. u. 15. Okt. 1929) mit der 
— von dem inzwischen verstorbenen Louis Sonnolet vorbereiteten — 
Veröffentlichung der Aufzeichnungen des Generals de Castelnau: 
„Sedan et Wilhelmshöhe‘. Der General war ein dem Kaiser seit 
langem nahestehender Offizier: 1867 hatte Napoleon ihn mit weit- 
gehender Vollmacht und zu vertraulicher Berichterstattung über 
Bazaines zweideutiges Verhalten nach Mexiko entsandt. 1870 hat 
Castelnau seinen Herrscher von der Abreise aus Paris über Metz, 
Chälons und Sedan bis nach Wilhelmshöhe begleitet und dort die 
Gefangenschaft mit ihm geteilt. Er hat über diese Zeit bald kürzere, 
bald ausführliche Tagebuchaufzeichnungen niedergeschrieben. Sie 
berichten von des Kaisers Persönlichkeit zunächst für die Wochen 
bis zur Ankunft in Wilhelmshöhe, von den militärischen Nachrichten, 
die im kaiserlichen Hauptquartier einliefen, militärischen Beratungen, 
Beschlüssen, Anordnungen. Besonders ausführlich sind die Auf- 
zeichnungen für die letzten August- und die ersten Septembertage, 
von Beaumont bis zur Fahrt durch Belgien, über die Kapitulations- 
verhandlungen mit Moltke und Bismarck, an denen de Castelnau 
teilnahm, über die Begegnung Napoleons mit Moltke, Bismarck, 

29* 
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König Wilhelm am 2. September, nicht ohne Unrichtigkeiten im 
einzelnen, aber wahrheitsgetreu. Anschaulich ist die Schilde 
über die Auflösung und Disziplinlosigkeit in Mac Mahons Armee. 
Demgegenüber wird die Ordnung und musterhafte Disziplin der 
deutschen Truppen immer wieder mit Bewunderung zum Ausdruck 
gebracht, 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Wilhelm Mommsen 


Der 5. u. 6. Abschnitt der Mömoires du Duc de Broglie (s. zuletzt 
H.Z. 140, 233) gibt eine eingehende und reizvolle Darstellung de 
.„ parlamentarischen Ringens der politisch gemäßigten, zum größten 
Teil monarchischen Mehrheit mit Thiers bis zu dessen Sturz und zur 
Wahl Mac Mahons, vor allem natürlich unter dem Gesichtspunkt 
der Teilnahme des Verfassers als Führers der orl&anistischen Partei, 
Es ist ein Kampf der konservativen Elemente, von denen ein 
Teil angefangen hat, sich mit der Republik abzufinden, gegen den 
chef du pouvoir ex&cutif der — selbst doch einst Monarchist und 
Orleanist — sich dem Gedanken einer monarchischen, damals mög- 
lichen Restauration entgegengestellt, um seiner Stellung willen, die 
er durch direkte und indirekte Beeinflussung der Kammer zu stärken 
und zu erhöhen bestrebt ist. Thiers stützt sich lieber auf die Linke, 
auch auf die Radikalen, auch dann, als ihm — unter dem Eindruck 
stark radikal, sogar kommunistisch ausgefallener Ersatzwahlen — 
die monarchistische Rechte um eines konservativen Regiments 
willen unter Zurückstellung ihrer monarchischen Ziele in konsti- 
tutionellen Fragen entgegenkommt. Denn Thiers macht die zunächst 
von ihm eingegangene Verständigung hinfällig, als er ganz radikale 
Verfassungsvorschläge (Kammer und Senat aus dem allgemeinen, 
gleichen Stimmrecht hervorgehend) einbringt und führt so seinen 
Sturz herbei. Die Parteiströmungen innerhalb der Rechten und be 
sonders die Velleitäten parlamentarischer Taktik erhalten eine 
lehrreiche Schilderung. Wenn auch nach wenigen Jahren das eigent- 
liche Ziel der Rechten unausführbar wird, so hält Broglie doch Thiers’ 
Sturz und seine Ersetzung durch den charaktervollen Marschall 
Mac Mahon schon dadurch für gerechtfertigt, daß Frankreich sich 
inzwischen konsolidiert habe und die Linke zu größerem Maßhalten 
erzogen sei (Rev. des deux mondes, 15. Aug., I. Sept. 1929.) K.]. 

Unter dem Titel „Kaiserin Friedrich und Bismarck‘ charakteri- 
siert A. OÖ. Meyer im Augustheft der „Süddeutschen Monatshefte" 
mit berechtigter Schärfe die tendenziöse Art der Veröffentlichung 
der Briefe der Kaiserin durch Ponsonby. M. betont vor allem, daß 
die Art der Auswahl bewußt der Herabsetzung Bismarcks dienen solle, 
obwohl die Briefe zum größten Teil das Urteil des Kanzlers über die 
Kaiserin bestätigten. 

Im August-Heft der „Süddeutschen Monatshefte‘‘ werden einige 
Briefe von Gustav Freytag an Graf und Gräfin Baudissin aus den 
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Jahren 1871/72 mitgeteilt, die zum Teil auch politisch interessant 
sind. — An derselben Stelle werden über die letzten Tage Ludwigs II. 
die Aufzeichnungen seines ärztlichen Begleiters, Franz Carl Müller, 
veröffentlicht. 


Im Septemberheft der ‚Europäischen Gespräche‘‘ veröffentlicht 
Maximilian Claar einen Aufsatz „Kardinal Rampolla als Staats- 
gekretär und Papstwerber‘. Er behandelt zunächst seine Tätigkeit 
als Staatssekretär und betont dabei vor allem den umfassenden inter- 
nationalen Charakter der Politik Rampollas, der im Kampf gegen den 
italienischen Staat der Kurie eine starke Stellung auf dem Gebiet 
der europäischen Politik schaffen wollte und dabei, im Gegensatz 
zu dem im Dreibund stehenden Italien, den Anschluß an Frankreich 
suchte, ohne daß diese Politik vollen Erfolg hatte. Abschließend 
werden die Vorgänge bei der Papstwahl 1903 behandelt, bei der 
Rampollas Wahl an dem österreichischen Veto scheiterte. 

Im Septemberheft der Zs. f. Pol. veröffentlicht ]. Lewin aus 
dem Krasny-Archiv Auszüge von Dokumenten zur Geschichte des 


russisch-englischen Chinavertrages 1899. 


In der DLZ. Heft ı9 setzt sich Otto Becker eingehend und 
aufschlußreich mit den Arbeiten Meineckes und Ritters über das 
Problem der deutsch-englischen Bündnisverhandlungen auseinander. 
— Dieselbe Frage behandelt auf Grund derselben Schriften und zum 
Tel B. folgend, Werner Frauendienst im Septemberheft der 
„Berliner Monatshefte‘‘. — Im Septemberheft der „Europäischen 
Gespräche‘‘ betont Alfred Stern in einem Aufsatz „König EduardVII. 
und die auswärtige Politik Englands‘, daß Eduard VII. ıg01 eine 
Verständigung mit Deutschland wollte und auch sonst trotz seinem 
Hervortreten bei dem Entstehen erst des französischen, dann des 
russischen Bündnisses keine bewußt deutschfeindliche Politik ge- 
trieben habe, wie das im allgemeinen angenommen wird. Im übrigen 
sagt St., indem er untersucht, in welcher Art und Weise die Einwir- 
kung des Königs auf die englische Außenpolitik erfolgte, daß man 
bisher nur ein lückenhaftes Bild gewinnen könne. 


Die Haltung Deutschlands im Haag 1899 und 1907 behandelt 
Eugen Fischer unter dem Titel ‚„Pazifismus und Wirklichkeit‘ 
auf Grund der Akten des parlamentarischen Untersuchungsausschusses 
im „Weg zur Freiheit‘ vom ı. September. Er führt aus, daß die 
deutsche Politik zwar nicht geschickt war, aber im Wesen der aller 
anderen Mächte glich. Es habe, so sagt F., vor dem Kriege nicht zwei 
Klassen von Mächten, Friedenswillige und Friedensstörer gegeben, 
sondern nur eine Klasse von im Machtkampf miteinander stehenden 
Staaten. 

W. L. Langer veröffentlicht in der EHR. 44 (Januar 1929) 
einen Aufsatz: „Russia, the Straits Question, and the European Powers, 
1904—1908'‘, der unter gelegentlicher Heranziehung ungedruckten 
Materials und auch von Zeitungsstimmen vor allem. die Politik 
Iswolskis in der Meerengenfrage behandelt. L. betont, daß Iswolskis 
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Hauptziel für Rußland die Durchfahrt durch die Meerengen, keine 
territoriale Vergrößerung Rußlands gewesen sei. Vor allem werden 
die bekannten Verhandlungen Iswolskis im Jahre 1908 eingehend 
behandelt. 

Bei der Besprechung des jetzt erschienenen Bandes der franzö- 
sischen Akten im Oktoberheft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ weist 
Graf Max Montgelas darauf hin, daß das französische Aktenwerk im 
Gegensatz zum deutschen und englischen keine Randbemerkungen 
wiedergibt, ohne daß gesagt wird, ob sie in Frankreich nicht üblich 
waren oder ob die Herausgeber sie fortließen. Er bespricht ferner die 
Frage der Eingangsdaten der wiedergegebenen Akten, die in dem 
fraglichen Band nicht berücksichtigt werden, da die Reihenfolge 
der Akten den Abgangsdaten folgt. Im besonderen behandelt Mont- 
gelas auf Grund des fragliches Bandes den sog. Vorstoß Tscharykow 
in der Meerengenfrage. 


Zu der neuen Auflage des diplomatischen Schriftwechsels Bencken- 
dorffs von Siebert (vgl. H.Z. 140, 471ıf.) wird im Septemberheft 
der Berliner Monatshefte von M. H. Cochran eine Aufstellung ver- 
öffentlicht, die die in der zweiten Auflage neu wiedergegebenen Akten- 
stücke zusammenstellt und damit dem Forscher ein Hilfsmittel 
bietet. — Im Oktoberheft derselben Zeitschrift werden nach dem 
Krasny-Archiv Berichte russischer Militärattaches vom 
Anfang 1912 wiedergegeben, die für die politische Situation und 
die Frage der militärischen Kriegsvorbereitungen sehr aufschluß- 
reich sind. 

J. V. Bredt behandelt im Aprilheft der Preuß. Jbb. in einem 
interessanten, zusammenfassenden Aufsatz ‚Italien als Bundes- 
genosse‘‘ und betont abschließend, daß für die Haltung Italiens 
weniger das, was man in den Verhandlungen anführte, entscheidend 
war als die Tatsache, daß Italien schwerlich für die Erhaltung Öster- 
reich-Ungarns fechten konnte und daß vor allem das Verhältnis zu 
England ausschlaggebend war. Er betont, daß man die Haltung 
Italiens verstehen und dem italienischen Standpunkt soweit ent- 
gegenkommen müsse wie möglich, damit von italienischer Seite in 
demselben Geist geantwortet werden könne. Diese Erwartung erfüllt 
ein ebenfalls in diesem Heft veröffentlichter Aufsatz von Graf Man- 
fredi Gravina, der dasselbe Thema behandelt und die Ausführungen 
B.s über die Haltung Italiens mehr ergänzt als ihnen widerspricht, 

Im Augustheft der Preuß. Jbb. behandelt Curt Schütt an Hand 
der Veröffentlichung von Boghitschewitsch die Vorkriegspolitik 
Serbiens und der Entente. — Im Oktoberheft der ‚‚Berliner Monats- 
hefte‘‘ schildert Alfred Rappaport die Ereignisse, die zum Eintritt 
Montenegros in den Weltkrieg führten. 


Im Augustheft der ‚Europäischen Gespräche‘‘ charakterisiert 
Alfred Vagts den Colonel House als Liberalen und schildert seine 
außenpolitische Tätigkeit vor und während des Krieges sowie bei den 
Friedensverhandlungen. 
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August Bach behandelt im Septemberheft der ‚Berliner Monats- 
hefte‘‘ die Ermordung von Jaur&s und ihre politischen Zusammen- 
hänge. Er hält auf Grund einer Behauptung des verstorbenen ersten 
Verteidigers Jaures’ für möglich, wenn auch nicht für beweisbar, daß 
Iswolski an der Ermordung des französischen Sozialistenführers nicht 
unbeteiligt war. 

In der „Revue des Deux Mondes‘‘ vom ı. August veröffentlicht 
Albert Pingaud einen aufschlußreichen und unbekanntes Material 
verarbeitenden Aufsatz: „Etudes Diplomatiques‘‘. — Le Premier 
Mois de la Gwerre Mondiale‘‘. Er schildert die politischen Verhand- 
lungen der Ententemächte untereinander, mit Japan, Italien, Ru- 
mänien, der Türkei und anderen Staaten und den Druck, den man 
sofort auf die neutralen Mächte ausübte. Der Aufsatz ist überaus 
wichtig für die Beurteilung der außenpolitischen Lage im ersten 
Kriegsmonat und zeigt auch, daß die politische Geschlossenheit der 
Ententemächte zunächst nicht allzugroß war. Aufschlußreich sind 
auch die längeren Verhandlungen, die der englisch-französischen 
Kriegserklärung an Österreich-Ungarn vorausgingen, das ja seiner- 
seits die diplomatischen Beziehungen nicht löste. 

Artur Rosenberg behandelt im Juniheft der Preuß. ]Jbb. ‚Die 
Schuldfrage in Frankreich während des Krieges‘‘ und vor allem die 
in kleinen sozialistischen Kreisen beginnende Opposition gegen die 
amtliche französische Auffassung von der deutschen Kriegsschuld. 
Am interessantesten ist die Einleitung, in der gezeigt wird, wie die 
Regierung die prinzipiell kriegsfeindlichen sozialistischen Kreise 
gewann, wobei der Glaube an die deutsche Schuld eine entscheidende 
Rolle spielte. 

Im Septemberheft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ widerspricht 
Egon Gottschalk der Darstellung der Entstehungsgeschichte des 
Artikels 231 und seiner Auslegung durch R. C. Binkley (vgl. H.Z. 
140, 691). — Mit der Behauptung Crowes in seinem Memorandum 
(vgl. S. 210) von einem angeblichen ‚‚Schwindeldokument‘‘ Bismarcks 
setzt sich an der gleichen Stelle Friedrich Thimme auseinander. 

Im Augustheft der Zs. f. Pol. äußert sich der Kontreadmiral 
Amo Spindler nochmals zu der von uns mehrfach erwähnten Aus- 
einandersetzung über die Tirpitzsche U-Boot-Politik. 

In den „Abhandlungen und Mitteilungen aus dem Seminar für 
öffentliches Recht‘, Hamburg, wird von A. v. Wrochem der amt- 
liche Wortlaut und die deutsche Übersetzung des Konkordats vom 
ıı. Februar 1929 in Heft 22 abgedruckt (Kommissionsverlag von 
Lütcke & Wulff, Hamburg). 

Karl von Wachter, Krieg und Geist. Das Mißtrauen in den 
Geist als Ursache unseres militärischen Versagens zu Beginn des 
Weltkrieges. München, R. Oldenbourg. 139 S. 4,50 M. — Ziel und 
Plan des vorliegenden Buches sind in seinem Untertitel schon präzise 
bezeichnet. Es stellt sich die große Aufgabe,.den strategischen Fehl- 
schlag der deutschen Operationen bis zur Marneschlacht aus dem 
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geistigen Versagen der militärischen Führung zu erklären. Zu solchem 
Behufe wird zunächst der Verlauf der Operationen an der Westfront 
kritisch erwogen und die Eventualität eines veränderten Auf- und 
Vormarsches an der Südwestecke gewürdigt. Die im Verlauf des ersten 
Feldzuges zutage tretenden Eigenschaften der Führung (soweit sie nicht 
als individuelle psychische Bedingtheiten Moltkes in Abrechnung zu 
bringen sind) bezeichnet der Verfasser als Geistesscheu, Verantwor- 
tungsflucht und Feindseligkeit gegenüber der echten Theorie. Diese 
Haltung erkläre sich aus dem auf die Züchtung militärischer Spezia- 
listen gerichteten Geist der ‚„‚Friedensschule‘‘, die ihrerseits nur der 
Ausdruck eines auf Versachlichung und Verfachlichung gerichteten 
„Zeitgeistes‘‘ gewesen sei. Ihm wird vom Verfasser mit Bezugnahme 
auf Baader, Tholuck und Schelling ein religiöser Idealismus gegen- 
übergestellt und die Forderung des Vertrauens auf den Geist erhoben. 
Man liest die Schrift mit Gewinn, da sie nicht ohne Originalität in der 
Themastellung ist und die Bemühung, den Sinn unseres Schicksals 
aus dem Gesamtleben der Nation heraus zu erklären, unserer vollen 
Sympathie sicher ist. Dennoch vermag die Durchführung nicht voll 
zu befriedigen. Trotz des richtigen Denkansatzes ist dem Verfasser 
die Gesamtaufrollung der Problematik nicht gelungen. Die Analyse 
des Zeitgeistes und die der militärischen Details liegen wenig gesiebt 
ineinander. Auch vermißt man in den historischen Abschnitten eine 
tieferdringende Bloßlegung des geistigen Strukturwandels der mili- 
tärischen Führerschicht, deren Entwicklung von den großen Ge- 
stalten der Reformer über die beiden Mittelfiguren Moltkes und Roons 


zu Schlieffen und seinen Epigonen hätte skizziert werden müssen. 
In diesem Zusammenhange sei noch auf die für den geistigen Wandel 
der militärischen Führerschicht sehr charakteristischen Außerungen 
von Seekts über „Staatsmann und Feldherr‘ hingewiesen (Nord und 
Süd, Jan. 1928). G. Masur. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


von Willy Hoppe 


Von den früher einmal (Bd. 137, S. 413) genannten ‚„Hansischen 
Volksheften‘‘ sind einige neue Hefte (15—ı8) erschienen, die gleich 
ihren Vorgängern einzelne Abschnitte oder Personen hansischer Ge- 
schichte durch die Feder bewährter Forscher anregend und wissen- 
schaftlich wohlbegründet schildern. Zwei Hefte (15 und 16) gelten 
Braunschweig bzw. Lüneburg als Hansestadt (von Wern. Spieß und 
Wilh. Reinecke). Zwei hansische Persönlichkeiten, den Politiker 
Jürgen Wullenwever und den aus Dortmund stammenden Lübecker 
Kaufmann Hildebrand Veckinchuse, dessen Briefwechsel 1921 W. 
Stieda herausgab, bringen uns die Hefte 17 und ı8 (von Walth. 
Stephan und Luise von Winterfeld) nahe. (Bremen, Friesen- 
verlag 1929.) 

Der überreiche neueste Band des Niedersächsischen Jahrbuchs, 
Bd. 5 (1928), ist ein ausgezeichnetes Bild der regen landesgeschicht- 
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lichen Forschung, die in Niedersachsen am Werke ist. Neben der schon 
oben Bd. 140, S. 475 erwähnten Untersuchung Ernst Gäblers über 
das Amt Riddagshausen bei Braunschweig nennen wir P. J. Meiers 
„Untersuchungen zur Plastik des Frühbarocks in Niedersachsen‘ 
(S. 164—192), die einen bisher unbekannten Magdeburger Meister 
Lulef Bartels herausstellen, einen höchst regsamen, feinsinnigen 
Künstler, ohne dessen bisher meist unter dem Namen anderer gehende 
Werke man sich das Werden der Plastik in einem weiten nieder- 
sächsischen Gebiet nicht mehr vorstellen kann. Heinr. Stutt hat 
ebenda S. 1—97 ‚‚Die nordwestdeutschen Diözesen und das Baseler 
Konzil in den Jahren 1431—1441‘‘ behandelt, gründlich und fleißig, 


Eine hübsche Studie hat J. Boes einem heute verfallenen Kanal 
gewidmet, der, 1251 durch die Gräfin von Flandern gefördert und 
bald darauf vollendet, Gent, das das Hauptinteresse an dem Bau hatte, 
beidem damals bedeutendsten Hafen des Zwin mit diesem Flusse und 
damit mit dem Meere verband. Die Geschichte des Kanals, eines 
auch für die hansische Vergangenheit wichtigen Verkehrsweges, wird 
unter erfreulicher Beachtung der topographischen Verhältnisse nach 
allen Seiten hin beleuchtet. (De Lieve, eerste kunstmatige verbinding 
iusschen Gent en de zee. Gent, Druck. W. Siffer 1929, 65 S.). 


Von den Mühlhäus. Geschichtsblättern hat Ernst Brinkmann 
ingewohnter Rührigkeit einen neuen Band, den 28. (1927/28), heraus- 
gegeben, aus dessen zahlreichen, stark lokalgeschichtlichen Aufsätzen 
(darunter eine Zusammenstellung der Bürgermeister und Ratsherren 
der Reichsstadt von 1525 bis 1802 von Ernst Brinkmann, S. 252 
bis 279) wir die für städtegeschichliche Forschungen beachtenswerte, 
von Namensverzeichnissen begleitete Abhandlung von Hugo Groth 
über „Das Geschoßregister von 1418/19‘ herausheben. 

Auch an dieser Stelle muß der ‚‚Festschrift des Vereins für Ge- 
schichte der Stadt Nürnberg zur 400 jährigen Gedächtnisfeier Albrecht 
Dürers‘‘ gedacht werden; denn ihr Inhalt ist zum größten Teil wichtig 
für die Geschichte der Reichsstadt selbst. Das gilt bereits von Theodor 
Hampes Beitrag „Albrecht Dürer als Künstler und Mensch“ (S. ı bis 
#7), mehr noch von der tüchtigen, reichbebilderten Arbeit Karl 
Fischers „Die Buchmalerei in den beiden Dominikanerklöstern 
Nürnbergs‘‘ (S. 69— 154), innerhalb deren wir auf das S. 73ff. be- 
findliche Handschriftenverzeichnis aufmerksam machen. Einer — 
vielleicht auszugsweisen — Veröffentlichung wert erscheinen Auf- 
zeichnungen zur Lebensgeschichte eines ansehnlichen Kaufmanns der 
Dürerzeit, auf die Joh. Kamann in einer Abhandlung ‚Der Nürn- 
berger Patrizier Christoph Fürer der Ältere und seine Denkwürdig- 
keiten 1479— 1557‘ hinweist (S. 209—311). (Nürnberg, Verl. v. J. L. 

i. Komm. 1928, 426 S.) 

Für die städtische Rechtsgeschichte findet sich mancherlei in 
Karl Otto Müllers „‚Biberacher Stadtrechts-Satzungen im Helfen- 
steiner Urbar, 1371‘ (Württ. Vjh. 34, 1928, S. 221— 238). Friedr. 
Wintterlin deckt in einem Vortrag eine wenig beachtete Seite der 
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württembergischen Territorialgeschichte auf: ‚„Wehrverfassung und 
Landesverfassung im Herzogtum Württemberg‘ (ebd. S. 239—256) 
Von Wert ist auch der, eine kurze stadtulmische Epoche, 1802—.ı8ıo 
schildernde Aufsatz von Rottenkolber ‚Die Stadt Ulm unter 
bayerischer Herrschaft‘, der ein erschöpfendes Bild bringt. 


Über ein Gewerbe, das bald nur noch der Wirtschaftsgeschichte 
angehören wird, die Flößerei, unterrichtet ein von Georg von Below 
angeregtes Schriftchen von Eugen Renner. Es ist auf das Murg 
gebiet und die Zeit bis zum Dreißigjährigen Kriege beschränkt, 
schöpft aber hier einen reichen Quellenstoff aus. (Entstehung und 
Entwicklung der Murgflösserei bis zum Dreißigjährigen Kriege 
Freiburg i. Br., Buchdr. Karl Henn 1928. IV, 125 S.) 


Friedrich Andreae und Aug. Grisebach haben ‚zur zwei- 
hundertjährigen Wiederkehr der Grundsteinlegung des Universitäts 
baus‘‘ von Breslau in amtlichem Auftrag eine ansprechende Fest- 
schrift herausgegeben. Darin spendet der erstgenannte einen Ab- 
schnitt aus der größeren Geschichte der Universität, eine Geschichte 
ihrer Vorläuferin, der Jesuitenuniversität, während Grisebach den 
Universitätsbau knapp schildert. Gute Abbildungen belegen die 
kunstgeschichtliche Bedeutung des Gebäudes. (Berlin, Deutscher 
Kunstverlag 1928, 39 S. 32 Tafelseiten. 2,50 M.) 


Professor Jakob Bleyer an der Universität Budapest gibt 
fortan ‚„‚Deutsch-ungarische Heimatsblätter‘‘ unter der Schriftleitung 
von Franz Basch heraus, die auch dem Historiker manches bieten 
werden, da sie auf ihr Programm ausdrücklich die „Kunde des Deutsch- 
tums in Ungarn‘ schreiben. So enthält das vorliegende erste Heft 
unter anderem den ersten Teil eines Aufsatzes von Rich. Huß ‚Zur 
Banater Besiedelungsfrage 1770—ı771°‘ (S. ıı—ı6), ferner die 
kulturgeschichtlich interessanten Hinweise von Bela v. Pukänszky 
auf „Die Anfänge der deutschen Kalenderliteratur in Ungam" 
(S. 16—20). 

In den Ungar. Jahrbüchern 9, ı u. 2, behandelt Elemer Moörin 
eingehender Untersuchung die Siedlungsgeschichte der deutsc- 
ungarischen Sprachgrenze, genauer abgegrenzt des südlichen Burgen 
landes und seiner Randgebiete. Seinen Ausführungen zufolge sind 
seit der fränkischen Zeit stets deutsche Siedler nachzuweisen im 
oberen Lainitztal, bei Bernstein, an der mittleren Pinka und be 
Neuhaus-Dobra, während die übrigen deutschen Siedlungen jüngeren 
Ursprungs sind. Als einzelne Abschnitte der Besiedlung werde 
herausgestellt die fränkische Zeit (an den Flüssen Deutsche und Slaven, 
in den Rückzugsgebieten Slaven und romanische Reste), die Grenz- 
ödlandsperiode (bis zur Mitte des ız2. Jahrhunderts; vorwiegend 
Ungarn, in den Rückzugsgebieten slavische, deutsche und romanische 
Reste), das Zeitalter des Burgenbaues und der Kolonisation (bis 
1300, in erster Linie deutsche, daneben auch ungarische Siedler ak 
Besatzungsmannschaften; die slavischen und romanischen Elemente 
werden aufgesogen), die schon am Ende des 13. Jahrhunderts be 
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ginnende Zeit der territorialen Zersplitterung (Emporkommen deut- 
scher Adelsgeschlechter, Abnahme der Ungarn) endlich die Türken- 
zeit (Ansiedlung der Kroaten). H.K. 


Theodor Wotschke beendet Bl. f. KG. Pomm., H. 2 (1929), 
($. 24—75) seinen aufklärungsreichen Aufsatz „Der Pietismus in 
Pommern‘. Daß er sich in Hinterpommern ‚‚viel stärker ausgewirkt‘ 
habe als in Vorpommern, ist für die spätere geistig-geistliche Ent- 
wicklung nicht ohne Bedeutung geworden. Eine im gleichen Hefte, 
$.1—23, veröffentlichte „Gedächtnisrede auf Hermann Cremer“ 
von Erich Schaeder ist hier zu nennen, weil sie für die geistesge- 
schichtliche Entwicklung der pommerschen Landesuniversität ein 
nützlicher Beitrag ist. 


VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Über die 3. Tagung der Internationalen Historischen 
Vereinigung (International Committee of Historical Sciences), die 
am 6. bis 9. Mai 1929 in Venedig abgehalten wurde, berichtet R. Holtz- 
mann in der Minerva-Zeitschrift V, Heft 8—9. Wir entnehmen seinen 
Darlegungen folgendes: An der Spitze der Vereinigung steht ein Aus- 
schuß mit einem Präsidenten (z. Z. Koht, Oslo), einem Generalsekretär 
(Lheritier, Paris), einem Schatzmeister (Leland, Washington) und 
sechs weiteren Mitgliedern, u. a. Brandi und Dopsch. Deutschland 
ist vertreten durch Brandi und (seit Reincke-Blochs Tod) R. Holtz- 
mann, Österreich durch Dopsch und H. Steinacker, Danzig durch 
Recke. Außer der Vorbereitung der Internationalen Historikerkon- 
gresse hat die Vereinigung eine Reihe anderer Aufgaben von allge- 
meinem Interesse in Angriff genommen, für deren jede eine besondere 
Kommission gebildet wurde. Die Kommission für Bibliographie be- 
reitet ein Jahrbuch vor, das die für internationale Beziehungen in 
Betracht kommende Geschichtsliteratur der ganzen Erde verzeichnen 
soll. Der erste, die Literatur des Jahres 1926 betreffende Band soll 
noch 1929 erscheinen. Eine zweite Kommission (Schriftführer: 
L. Bittner) sammelt Diplomatenlisten, mit dem Endziel, ein vollstän- 
diges Verzeichnis aller Gesandtschaften, welche die Staaten im 
gegenseitigen Verkehr seit 1648 unterhielten, herzustellen. Andere 
Kommissionen bereiten ähnliche große Nachschlagewerke vor für die 
wichtigeren Zeitungen des 19. und 20. Jahrhunderts (Schriftführer: 
W. Mommsen), für die internationalen Zeitschriften, für historische 
Atlanten (Vors.: F. Curschmann), für Chronologie und für Ikono- 
graphie. Ein Corpus aller Verfassungen ist in Angriff genommen. 
Eine Kommission zur Repertorisierung des Vatikanischen Archivs 
wurde in Venedig neu gebildet. Zu lebhaften Auseinandersetzungen 
kam es in der Kommission für den Geschichtsunterricht in den Schulen. 
„Sie steht unter dem Vorsitz von Glotz, Paris, ihr Schriftführer ist 
Brandt, Erlangen, und sie soll die Grundsätze, nach denen der histo- 
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rische Unterricht in den verschiedenen Ländern erteilt wird, und den 
Grad wissenschaftlicher Objektivität, der dabei zum Ausdruck kommt, 
untersuchen. Obgleich diese Arbeit natürlich rein informatorisch 
gedacht ist, schienen die Italiener, vertreten durch die Herren Fedele 
und Volpe, so etwas wie eine Zensur oder Aufpasserei über den 
Unterricht ihres faschistischen Staates zu fürchten, was zu einer 
erregten Auseinandersetzung führte. Es sah anfangs fast so aus, als 
wolle Volpe diese ganze Kommission beseitigt wissen. Der Versuch, 
den Vertreter von Sowjet-Rußland als Verbündeten zu gewinnen, 
scheiterte freilich, sofern dieser die faschistischen Anschauungen 
ebenso verurteilte wie den Geist, in dem der Unterricht in den demo- 
kratischen Staaten erteilt wird. Auch hier gelang es aber schließlich, 
eine Einigung zu erzielen und der Kommission die Fortsetzung ihrer 
informatorischen und zweifellos wichtigen Arbeit zu ermöglichen.“ 
Um die Vorbereitung der Tagung in Venedig hat sich besonders der 
Sekretär des italienischen National-Komitees, Prof. O. Bertolini, 
verdient gemacht. Der nächste Zusammentritt der Internationalen 
Historischen Vereinigung soll 1930 in Cambridge, der nächste Inter- 
nationale Historikerkongreß 1933 in Warschau stattfinden. 

In Konstantinopel ist eine neue Zweigstelle des Archäo- 
logischen Institutes des Deutschen Reiches („Abteilung für 
Archäologie und Geschichte der Türkei‘) begründet worden 
(Direktor Dr. M. Schede). Das neue Reichsinstitut tritt an die Stelle 
der bisher dort bestehenden preußischen archäologischen Station. 
Doch wird sein Aufgabenkreis nunmehr auf die Erforschung aller 
auf dem türkischen Territorium vertretenen Kulturen erweitert, s0 
daß also das Institut Altorientalistik, klassische Altertumswissen- 
schaften, Byzantinistik, Islamkunde, mittelalterliche Geschichte und 
Archäologie und Turkologie pflegen wird. Die Bibliothek wurde 
schon in den letzten Jahren in dieser Hinsicht ausgebaut. Das In- 
stitut hat kürzlich ein sehr günstiges Gebäude zugewiesen erhalten 
(Deutsches Archäologisches Institut, Konstantinopel, Taksim, Sira 
Selvi 100), in dem auch für vorübergehend in Konstantinopel zu 
Studienzwecken weilende deutsche Gelehrte Unterkunftsräume ge- 
schaffen werden sollen. 

Prof. Robert Hoeniger, der verdiente Vorkämpfer des Auslands 
deutschtums, ist am 23. Oktober 1929 an den Folgen eines Straßen- 
unfalls verschieden. Von den wissenschaftlichen Arbeiten des Ver- 
storbenen sei hier an seine Ausgabe der Kölner Schreinsurkunden 
erinnert. 

Am 23. September 1929 starb im 68. Lebensjahre Geheimrat 
Prof. Wilhelm Busch. Busch habilitierte sich 1886 in Leipzig und 
lehrte dann an der Technischen Hochschule zu Dresden und an den 
Universitäten Freiburg, Tübingen und Marburg. Sein Hauptarbeits 
gebiet war Englische Geschichte im 16. Jahrhundert. Er veröffentlichte: 
Drei Jahre englischer Vermittlungspolitik 1518/21 (1884); Wolsey und 
die engl.-kais. Allianz 1522/25 (1886), Heinrich VII. (1892). Diese auch 
ins: Englische übersetzte Biographie war als erster Band einer sechs 
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bändigen Geschichte „England unter den Tudors‘‘ gedacht. Doch 
wandte sich Busch nunmehr dem 19. Jahrhundert zu. Zunächst 
(1899) brachte er ein Buch heraus: „Die Berliner Märztage von 1848. 
Die Ereignisse und ihre Überlieferung‘‘, das den Anstoß zu einem Auf- 
satze Hermann Onckens und einem Buche Felix Rachfahls über 
dieses Thema gab und so zu einer lebhaften Kontroverse führte. 
Oncken bekämpfte in Buschs Darstellung eine Fortführung der Sybel- 
schen Geschichtschreibung, die die Märzereignisse unter dem Gesichts- 
winkel der Parteidogmen betrachte, erkannte aber durchaus die 
selbständige und solide Forschungsarbeit Buschs an, dessen Buch 
manche zählebige Legende beseitigen helfe. Busch veröffentlichte 
weiter u. a. Arbeiten über die Beziehungen Frankreichs zu Österreich 
und Italien von 1866—1870 (1900), das Deutsche Große Haupt- 
quartier und die Bekämpfung von Paris 1870/71 (1905); Die Kämpfe 
um Reichsverfassung und Kaisertum 1870/71 (1906); York und Tau- 
soggen (1912). E. Z. 

Am 27. September 1929 ist 69jährig der Göttinger Kirchen- 
historiker Carl Mirbt gestorben. Mirbt begann mit Arbeiten über 
die Zeit Gregors VII., von denen besonders sein großes Werk über 
„Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII.‘‘ (1894) noch heute grund- 
legende Bedeutung hat. Seine Ausgabe der ‚Quellen zur Geschichte 
des Papsttums‘‘ (zuerst 1895, seitdem wiederholt aufgelegt) sind ein 
viel gebrauchtes nützliches Hilfsmittel. Später wandte er sich der 
neueren Kirchengeschichte, besonders des 19. Jahrhunderts zu. Die 
kirchlichen Probleme der Gegenwart verfolgte er mit lebhafter Teil- 
nahme. Zwei seiner letzten Arbeiten beschäftigten sich mit dem 
Mischehenrecht und dem Streit um das Konkordat. Die Historische 
Zeitschrift verliert in ihm einen sachkundigen und gründlichen 
Rezensenten, 

Am 8. Oktober 1929 verschied im 85. Lebensjahre Professor 
Max Lehmann in Göttingen. Die Historische Zeitschrift hat ganz 
besondere Veranlassung, seiner in dankbarer Verehrung zu gedenken, 
weil er einst, in den Jahren 1875— 1893, ihr Redakteur unter H. v. Sy- 
bels Oberleitung gewesen ist. Er hat mit der ihm eigenen Energie 
und Schärfe der Urteilskraft seines Amtes gewaltet und der Zeit- 
schrift rasch und erfolgreich sein eigenes Wesen eingeprägt. Der 
Redaktionswechsel von 1875 erschien damals als ein Aufstieg zu 
neuer Blüte. 1893 aber trennte sich Sybel von ihm, weil er an 
gewissen Radikalismen seines Wesens und Denkens Anstoß nahm. 
Lehmanns Kampf gegen Albert Naud& und seine These über den 
Ursprung des Siebenjährigen Krieges als eines von Friedrich d. Gr. 
offensiv geführten Eroberungskrieges, die er dann 1894 öffentlich 
vertrat, spielten da schon mit hinein. Das sind heute historisch ge- 
wordene Dinge, die man, vom Persönlichen befreit, in einer Geschichte 
der preußischen Historikerschule wohl schon jetzt in gerechter ge- 
schichtlicher Stimmung würdigen könnte. Es war etwas Löwen- 
artiges in Lehmanns Natur, höchste Straffheit des Geistes neben 
höchster Leidenschaftlichkeit und einem lodernden ethischen Enthu- 
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siasmus, der ihn hoch führen, aber freilich mitunter auch in die Irre 
führen konnte. Als er anfing, in der Wissenschaft zu wirken, standen 
Aktenforschung und quellenkritischer Scharfsinn im geschichts- 
wissenschaftlichen Betriebe in hoher Geltung. Er hat beides immer 
virtuos und meisterhaft geübt, von seinen ersten berühmten Aufsätzen 
in der H. Z. über die Feldzüge von 1866 und 1870 an bis zu seiner 
letzten großen Leistung der Steinbiographie. Aber durch sein höchst 
persönliches Pathos von ethischem und politischem Inhalt und durch 
seine große Gestaltungskraft ragte er von vornherein über den Durch- 
schnitt seiner Fachgenossen hoch empor und hat den Verdunpreis 
für seine Scharnhorstbiographie wohl verdient. Treitschke charak- 
terisierte ihn einst 1876 (Aufsätze 4, 326) mit einer Mischung von 
Freude und Sorge als den ungewöhnlich streitbaren Vertreter einer 
konservativen Geschichtsanschauung, die er bei den Jüngeren damak 
in einer ihm selbst schon nicht mehr ganz behagenden Schärfe auf- 
kommen sah. Das Blatt wandte sich, und Lehmann zertrümmerte 
ıı Jahre später in seinem Scharnhorstwerke zu Treitschkes Schmerz 
das konservative Geschichtsbild des Befreiungskampfes und des An- 
teils König Friedrich Wilhelms III. an ihm. Und Lehmann ging 
diesen Weg konsequent weiter, überall neue Fragen aufrollend, be- 
rechtigten wie unberechtigten Anstoß erregend, immer aber als Salz 
der Wissenschaft wirkend. Der einstige konservative Heißspom 
endete, sich selbst dabei immer getreu und charaktervoll bleibend, als 
Bekenner zur Weimarer Verfassung. Wie das geschehen konnte und 
mußte und wie sein rein als Gelehrtendasein verlaufendes Leben doch 
mit den großen Abwandlungen des Staats- und Geisteslebens tiefer 
zusammengehangen und sie intensiv gespiegelt hat, das müßte noch 
einmal verständnisvoll dargestellt werden. Er begann zuletzt noch 
eine große Arbeit über die preußische Justiz im 18. Jahrhundert. 
Das schwere Leiden seiner letzten Jahre hat ihm die Feder aus der 
Hand genommen. Dasselbe Jahr hat nun in ihm und Hans Delbrück 
zwei in vielem gleich gerichtete Freunde und zwei Forscher großen 
Stils dahingerafft. Fr. M. 


NEUE BÜCHER ’:!) 
Bearbeitet von Wolf v, Both, 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen be- 
ruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsächlichen Bücher- 
einlauf bei der Redaktion. 

Allgemeines 

Scheffel, P. H.: De principiis rerum gestarum. Die Regel in 
der Geschichte. Wurzen, Junghans i. Komm. IX, 321 S. 15 M.— 
Cemarid, O.: La morale politique. Pa, Alcan. 15 Fr. — Sternberg, 


4) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1929. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, 
Bar = Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = 
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F.: „Der Imperialismus‘ und seine Kritiker. Be, Soziolog. Ver- 
talt. 232 S. 7,50 M. — Steinhausen, G.: Geschichte der 
deutschen Kultur. 3. Aufl. Lz, Bibliograph. Inst. X, 686 S. 26M. — 
Pieper, A.: Der Staatsgedanke der deutschen Nation. M. Gladbach, 
Volksverein. 259 S. 6 M. — Von Maria Theresia zu Franz Joseph. 
3 Lebensbilder aus dem alten Österreich. T.ı: Rat Obermayer 
(1733—1801); T.2: F. M. C. v. Weckbecker (1820—ı1866). Be, 
Verl. £. Kulturpol. XVI, 300 $S. ız M. — Schmidt, G.: Johann 
Jakob Bachofens Geschichtsphilosophie. Mch, Beck. XV, 140 S. 
750 M. — Winners, R.: Weltanschauung und Geschichtsauffassung 
Jakob Burckhardts. Lz, Teubner. VI, gı S. (= Beiträge z. Kultur- 
gesch. d. Mittelalters u. d. Renaissance, Bd. 40.) 4,80 M. — Schmidt- 
Phiseldeck, Kay: Eduard Meyer og de historiske Problemer. 
Aarhus, Rybner Petersen. 5 Kr. 50 ö. — Rathenau, W.: Politische 
Briefe. Dr, Reißner. 348 S. 6,50 M. — Gottlieb, E.: Walther 
Rathenau-Bibliographie. Be, Fischer. 345 S. (Schriften d. Walther- 
Rathenau-Stiftung, Nr. 3.) 15 M, — Adler, V.: Aufsätze, Reden, 
Briefe. Hrsg. vom Parteivorstand d. soz. Arbeiterpartei Deutsch- 
österreichs. H. 10. Wi, Wiener Volksbuchh. 5ro S. 9 M. — Deut- 
sches biographisches Jahrbuch. Hrsg. vom Verbande d. dt. 
Akademien. Bd. 4. Das Jahr 1922. Sg, Dt. Verlagsanstalt. V, 378 S. 
12 M. — Dahl, S.: Danish theses for the doctorate ... of the Univ. of 
Copenhagen 1836— 1926. A biobibliography. Kop, Levin. 18 Kr. — 
Wriston, H.M.: Executive agents in American foreign relations. Ox, 
Oxford Univ. Pr. 23 sh. — Schmidt, M.: Kunst und Kultur von Peru. 
Be, Propyläen-Verlag. 622 S. mit 820 Abb., ı8 farb. Taf. 5o M. — 
Falcao E., Mario: Formaciön historica del Uruguay. Madrid, Espasa 
Calpe. 7 pes. 
Vorgeschichte. Alte Geschichte 
Cleland, H. F.: Our prehistoric ancestors. Lo, Williams. 2ı sh. 
— Renard, G.: Life and work in prehistoric times. Co, Paul. ı2 sh. 6d. 
—Nermann, B.: Die Verbindungen zwischen Skandinavien und dem 
Ostbaltikum in der jüngeren Eisenzeit. Sto, Wahlström. 5 Kr. 
(Kgl. vitterhets histor. och antikv. akademiens handlingar. 40, I.) — 
Moora, H.: Die Eisenzeit in Lettland bis etwa 500 n. Chr. T. ı. 


Bonn, Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = 
Darmstadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = 
Freiburg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifs- 
wald, Gro = Groningen, Hi = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidel- 
berg, Hn = Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = 
Köln, Kb = Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, 
Lei= Leiden, Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = 
Mailand, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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Dorpat, Krüger. XVI, 194 S. (= Verhandlungen d. gelehrten estn, 
Ges. 25.) ı18M. — Franz, L.: Vorgeschichtliches Leben in den Alpen. 
Wi, Schroll. 95 S., 23 Taf. 6 M. — Wolley, C.L.: Vor 5000 Jahren. 
Die Ausgrabungen von Ur u. d. Gesch. der Sumerer. A. d. 
übers. Sg, Franck. 118 S. 6,50 M. — Ebeling, E.: Geschichte des 
alten Morgenlandes. Be, Gruyter. 152 S. (= Sammlung Göschen 43) 
1,50 M. — Scheil, V.: Inscriptions des Achömönides dä Suse. Pa, 
Leroux. 200 Fr. (= Möm. de la miss. arch&ol. de Perse. T. 21.) — 
Galling, K.: Die israelitische Staatsverfassung in ihrer vorder- 
orientalischen Umwelt. Lz, Hinrichs. 64 S. (= Der alte Orient, 
Bd. 28, H. 3/4.) 2,60 M. — Cochrane, C. N.: Thucydides and ik 
science of history. Ox, Oxford Univ. Pr. 10 sh. — Albertini, E. 
L’Empire romain. Pa, Alcan. 50 Fr. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Kehr, P.: Zum ersten Bande der neuen Germania sacra. Be, 
Akad. d. Wiss.; Gruyter in Komm. 13 S. ı M. (Sitzungsber. d. pr. 
Akad. d. Wiss.-Phil., hist. Klasse 1929, 21.) — Elsner, W.: Zur Ent- 
stehung des Capitulare de Villis. Glückstadt, Hansen. ı15 S. (Kiel, 
phil. Diss. 1916.) 6,50 M. — Hampe, K.: Deutsche Kaisergeschichte 
in der Zeit der Salier und Staufer. 6. Aufl. Lz, Quelle & Meyer. VIII, 
293 S. 6M. — Buckler, G.: Anna Comnena. A study. Ox, Oxford 
Univ Pr. 25 sh. — Ohnesorge, W.: Päpstliche und gegenpäpstliche 
Legaten in Deutschland und Skandinavien 1159—ı181. Be, Ebering. 
ı15 S. (= Hist. Studien, H. 188.) 4,50 M. — Sarasola, L. de: San 
Francisco de Asis. Madrid, Espasa Calpe. 18 pes. — Schnürer, G: 
Kirche und Kultur im Mittelalter, Bd. 3 (Schluß). Paderborn, 
Schöningh. XII, 463 S. 12 M..— Nash, E.G.: The Hansa. Its History 
and Romance. Lo, Lane. XIII, 279 S. 18sh. — Beutin, L.: Hans 
und Reich im handelspolitischen Endkampf gegen England. Be, Cur- 
tius. XV, 96S. (= Studien z. Gesch. d. Wirtschaft u. Geisteskultur, 
Bd. 6.) 6M. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Voigt, A.: Handwerk und Handel in der späteren Zunftzeit. Vom 
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Wirtschaftsgesch. d. Stadt Trier. Sg, Kohlhammer. 107 S. 6,70 M.— 
Holborn, H.: Ulrich von Hutten. Lz, Quelle & Meyer. VII, 1768. 
5M. — Flake, O.: Ulrich von Hutten. Be, Fischer. 373 S. 9M.— 
Rassow, P.: Die Chronik des Peter Giron und andere Quellen zu 
Gesch. Kaiser Karls V. in Madrider Archiven u. Bibliotheken. Br, 
Marcus. 35 S. (= Abh. d. Schles. Ges. f. vaterländ. Kultur, H. 2). 
2,25 M. — Stoeller, F.: Soliman vor Wien. Wi, Gerold in Komm. 
71 S. 3,30 M. (Vorabdr. aus: Jahrbuch d. Vereins f. Geschichte der 
Stadt Wien, 1929.) — El Concilio de Trento. Madrid, Ei. 
Voluntad. ı5 pes. (Archivio hist. espanol. Colecc. de docum. ined. 
para la hist. de Espana ed sus Indias. T. r.) — Wilkinson, M.:4 
history of the league or Saint Union 1576—1595. Lo, Jackson W ylk. 
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10 sh 6d. — Silli, G.: Una Corte alla fine del 500. Fl, Alinari 1928. 
1998. 60oL. — Wertheim, H.: Der tolle Halberstädter Herzog 
Christian von Braunschweig im pfälzischen Kriege 1621—22. Bd. ı, 2. 
Be, Internat. Bibliothek. 552, 659 S. In 50o num. Ex. 36 M. — 
Georg Herzog zu Mecklenburg, Graf von Carlow: Richelieu 
als merkantilistischer Wirtschaftspolitiker und der Begriff des Staats- 
merkantilismus. Je, Fischer. IX, 232 S. (= Beiträge z. Gesch. d. 
Nationalökonomie, H. 6.). — Urkunden und Aktenstücke zur 
Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 
Hrsg. von d. preuß. Kommission bei d. preuß. Akad. d. Wissensch., 
Bd. 23. Auswärtige Akten, Bd. 5, Tl. ı (Schweden). Hrsg. von Max 
Hein. VI, 594 S. Be, Gruyter. 42 M. — Buch, W. J. M.: De 
Oost-Indische Compagnie en Quinam. De beirekkingen der Nederlanders 
med Annam in de XVII eeuw. Am, Paris. 2 fl. go c. — Hantsch, H.: 
Reichsvizekanzler Friedrich Karl Graf von Schönborn (1674—1746). 
Einige Kapitel z. polit. Gesch. Josefs I. u. Karls VI. Augsburg, 
Filser. 440 S. 35 M. (= Salzburger Abh. u. Texte aus Wissenschaft 
u. Kunst, Bd. 2.) — Pfeilschifter-Baumeister, G.: Der Salz- 
burger Kongreß und seine Auswirkung. D. Kampf d. bayer. Episko- 
pats gegen d. staatskirchenrechtl. Aufklärung unter Max III. Joseph 
(1745—1777). Paderborn, Schöningh. XLVIII, 830 S. (= Görres-Ges,., 
Veröffentl. d. Sektion f. Rechts- u. Staatswiss., H. 52). 60 M. — 
Schwerin, U. Graf v.: Friedrich der Große und Frau von Wreech. 
Eine hist. Studie mit familiengeschichtl. Einschlag. Be, Schlieffen- 
Verl. 228 S. 8,50 M. — Friedrich der Große: Politische 
Korrespondenz. N.R.: Vom Bayer. Erbfolgekriege b. z. Tode 
Friedrichs d. Gr. Hrsg. v. d. Preuß. Ak. d. Wiss., Bd. 4ı: Mai- 
Oktober 1778. Bearb. v. Gustav Berthold Volz. Lz, Quelle & Meyer. 
6490 $. 56 M. — Waugh, W. T.: James Wolfe, man and soldier. Lo, 
Brentanos. 35 sh. — Voßler, O.: Die amerikanischen Revolutions- 
ideale in ihrem Verhältnis zu den europäischen. Untersucht von Th. 
Jefferson. Mch, Oldenbourg. III, 198 S. (=H.Z., Beiheft 17.) 
8,50 M. — Lutz, A.: Die Berufung deutscher Ansiedler durch Kaiser 
Joseph II. nach Ungarn — ein Problem. 2. Aufl. Graz, Selbstverlag. 
63$.3M. 
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Bildnisse polit. Menschen. Lz, Insel-Verl. 332 S. 8,50 M. — Smoot, 
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City Press. 5 Doll. — Schnabel, Franz: Deutsche Geschichte im 
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wissenschaftl. Vorlesungen) Gö, Vandenhoek. 72 $S. 3 M. — 
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scheid. 35 S. 0,8° M.— Roloff, G.: Bismarck. Lz, Quelle & Meyer, 
136 S. (= Wissenschaft u. Bildung, 260.) 1,80 M. — Schüßler, W.: 
Bismarcks Kampf um Süddeutschland 1867. Be, Stilke. 302 $, 
ı0oM.— Beyerhaus, G.: Probleme der Reichsgründung. Bo, Scheur. 
ır S. (= Bonner akadem. Reden, H. 6) 0,80 M. — Bunsen, M.v.: 
Die Welt, in der ich lebte. Erinnerungen aus glücklichen Jahren. 
1860—ı912. Lz, Köhler. 247 S. 8M. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Roberts, Stephan H.: History of French colonial policy 1870—1925. 
2 vol. Lo, King. 42 sh. — Hauser, H. e. d’a.: Manuel de politigwe 
europ6enne. Histoire diplomatique de "Europe (18717—1914). T.ı. 
Pa, Presses universit. de France. 50 Fr. — Staal, Baron de: Correspon- 
dence diplomatique (1884—ı1900) publ. par Alex. Meyendorff. 2 vol, 
Pa, Riviöre. 100 Fr. — Haller, J.: England und Deutschland um 
die Jahrhundertwende (Vortrag). Lz, Quelle & Meyer. 36 S. (=Welt- 
wirtschaftl. Ges. z. Münster. Schriftenreihe H. 22.) 1,40 M. — 
Becker, W.: Fürst Bülow und England 1897—1909. Gr., Bamberg, 
VII, gro S. ı2 M. — Pleß, Fürstin Daisy: Tanz auf dem Vulkan. 
Erinnerungen an Deutschlands und Englands Schicksalswende .., 
A.d. Engl. übertr. v. Marie Latzel. Bd.ı, 2. Dr, Reißner. XVI, 
365; 381 S. 15 M. — Aryrhön, E.: Den tyska parlamentarismens 
utveckling under kejsardöme och riksrepublik. Up. 5 Kr. — Schön- 
burg-Waldenburg, H. Prinz: Erinnerungen aus kaiserlicher Zeit. 
Lz, Koehler. 312 S. 9M. — Chlumecky, L. von: Erzherzog Franz 
Ferdinands Wirken und Wollen. Be, Verlag f. Kulturpolitik. 378 S. 
8M. — Taube, M. Freiherr v.: Der großen Katastrophe entgegen. 
Die russ. Politik d. Vorkriegszeit u. d. Ende d. Zarenreiches (1904— 
1917). Erinnerungen. Be, Neuner. VIII, 376 S. 12,80 M. — Die 
Britischen amtlichen Dokumente über den ‚Ursprung de 
Weltkriegs 1898—1914. Hrsg. v. G. P. Gooch.. . Bd. 3. 1904— 1906. 
Sg, Dt. Verlagsanstalt. LXVI, 809 S. 24 M. — Poincare, R. 
Memoiren. A. d. Franz. übertr. Bd. 3: Der Einbruch der Deutschen 
in Frankreich 1914. Dr, Aretz. 420 S. 17,50 M. — Schoen, C: Der 
„Vorwärts und die Kriegserklärung. Vom Fürstenmord in Ser& 
jewo bis zur Marneschlacht 1914. Be-Charlottenburg, Hendriock. 
129 S. 4,50 M. (= Schriften d. polit. Kollegs.) — Strutz, G.: Die 
Tankschlacht bei Cambrai. 20.—29. ıı. 1917. Oldenburg, Stalling. 
192 S. (= Schlachten des Weltkrieges, Bd. 31). 4,50 M. — Pisarski, 
W.: Der Selbstschutzkampf um Beuthen OS. 1921/22. Beuthen 1928. 
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ıosh 6 d. — Topf, E.: Die Staatenbildungen in den arabischen 
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ı8ı S. 9 ZI. 





ee res > PK 2 ww 


,% 


za 32 us 3 


us: + DR Di Do u iD RE 


ger 
dt 
um 
m. 
29. 
ölf 
H.: 
Bo, 
$i- 
8 
2at 

B. 
je 
ion 
nt- 
B*- 
i- 
It, 
hs- 
M. 
-h- 
er. 
eI- 
te, 
1 
er, 
eT- 
86, 

u. 
riß 
. 
ht- 
on 
lex 


| 
-. 


„MYTHENSCHAU“ 


EINE ERWIDERUNG 
voN 


ERNST KANTOROWICZ, 


In der preußischen Akademie der Wissenschaften hielt Albert 
Brackmann im Mai 1929 einen Vortrag!) über „Kaiser Fried- 
rich II. in ‚mythischer Schau‘““, in dem er sich mit meiner Arbeit 
über Friedrich II. auseinandersetzte. Eine solche Auseinander- 
stzung war mir an sich nur willkommen: ich hatte gehofft, von 
dem bedeutenden Wissen des soviel älteren Gelehrten, der seine 
Ausführungen einem derart erlesenen Forum unterbreiten durfte, 
für meinen Gegenstand Nutzen zu ziehen und über die — gewiß 
in noch größerer Zahl als mir bekannt — vorhandenen Mängel, 
Fehler und Versehen meiner Arbeit belehrt zu werden, schon um 
diese bei einer eventuellen Neuauflage berichtigen zu können. 
Indessen gibt die Abhandlung Brackmanns hierzu keine Ver- 
anlassung: es handelt sich um einen Anschauungsstreit, umge- 
deutet in einen Methodenstreit. 

Brackmanns Beanstandungen beginnen mit der Ansicht, 
„daß die Grundauffassung von der Persönlichkeit des Kaisers auf 


methodisch falschem Wege gewonnen worden ist‘ (S. 534), und 


enden nach einer Verwerfung der „imagination cröatrice‘‘ für das 


Gebiet der Geschichtswissenschaft mit der Feststellung, mein 
Buch sei ‚ein sichtbares Zeichen für die Gefahren, die uns (d.h. 
wohl dem eben vorher erwähnten positivistischen Wissenschafts- 


eal) drohen‘ (S. 548). Diese Beanstandungen sind schlechter- 
ängs nicht diskutierbar, Denn die Feststellung einer wirklichen 


„Gefährlichkeit‘‘ — auch wenn sie erkauft ist mit der Abgrenzung 
gegen die „‚historische Belletristik eines Emil Ludwig‘ (S. 548) 
— darf man wohl mit der gleichen Genugtuung entgegennehmen 
wie die des Vorhandenseins einer ‚imagination cröatrice‘‘ und was 
die Meinung anbetrifft, daß die Grundauffassung meiner Dar- 
stellung auf methodisch falschem Wege gewonnen sei, so könnte 
der einfache Hinweis auf jene österreichischen Generale genügen, 
die nach Montenotte Lodi Arcole und Rivoli gleichfalls argumen- 
tierten, die Schlachten seien zwar vom Gegner gewonnen worden, 
jedoch auf methodisch falschem Wege. 

Ist hierüber eine Verständigung also so gut wie unmöglich, 


so muß ich mich aus einem ähnlichen Grunde Brackmanns 


1) Gedruckt: Historische Zeitschrift, Bd. 140, $. 534—549. 
Historische Zeitschrift Bd. 141. 31 
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Wunsche versagen, den er seinem Vortrag als Anmerkung nach- 
schickt: er „möchte nur die Diskussion über den wissenschaftlichen 
Charakter der historischen Werke aus der George-Schule eröffnen“ 
(S. 549). Derart gewichtige Fragen, welche etwa die Haupt- 
probleme des heutigen gebildeten Deutschen in sich schließen, 
wären nur unter der Voraussetzung zu diskutieren, daß die Dis- 
kussion von einer Ebene her geführt würde, welche der Bedeutung 
solcher Fragen entspräche. Diese Ebene aber ist von Brackmann 
nicht beschritten worden, wenn er dem Gegner ziemlich unver- 
hohlen einen Mangel an „Geist der Wahrhaftigkeit‘ vorrückt 
(S. 549). Damit erübrigt es sich, hier an diesem Orte begründete 
Verwahrung einzulegen etwa gegen das vorzeiten viel erörterte 
und jetzt von Brackmann wieder aufgefrischte Dogma, „daß 
man Geschichte weder als George-Schüler noch als Katholik oder 
als Protestant oder als Marxist schreiben kann, sondern nur als 
wahrheitssuchender Mensch‘ (S. 549). Denn da hieraus zu folgen 
ist: auch als Deutscher kann man nicht Geschichte schreiben, 
überhaupt nicht als Mensch mit einer positiven Gesinnung oder 
gar Leidenschaft, so entsteht eine Problematik, die sich auf 
dem Boden der von Brackmann für den Historiker geheischten 
Standpunktslosigkeit gar nicht lösen läßt. Am wenigsten vermögen 
jedoch die rein persönlichen Dinge, die Brackmann mit einer 
bedenklich stimmenden Ungeprüftheit heranzuziehen für gut hielt, 
die erforderliche Diskussions-Ebene zu schaffen, zumal auch da 
die Hauptpunkte — wie etwa das mir von seiten Brackmanns 
vindizierte Vorwissen!) — gar nicht diskutierbar sind. 

Indem ich also darauf verzichte, mit Brackmann über alles 
Grundsätzliche zu rechten, mir jedoch vorbehalte, hinsichtlich 
dieser Fragen im Zusammenhang und ohne stoffkritische Polemik 
bei anderer Gelegenheit das Wort zu ergreifen, will ich mich hier 
auf die rein historische Kontroverse beschränken, für die allein 
Brackmanns Erörterungen eine gemeinsame Basis bieten durch 
die Ansicht, ich hätte mich durch meine Abhängigkeit von ‚‚Dog- 
men“ (vgl. S. 537, 548 u. ö.) verleiten lassen, wissenschaftlich Un- 
richtiges und Anfechtbares zu behaupten. Diesem Vorwurf will 
ich gern begegnen, ohne im übrigen meine Abhängigkeit von 


1) S. 535: „Das wußte K., als er dies Thema wählte‘; vgl. auch $. 543 
die etwas fatale Bemerkung über die ‚geschickte‘ Wahl des Themas; 
S. 536 u.ö. über den Dichter in Anführungszeichen oder S. 548 die Auf- 
fassung, daß ich ‚den Kaiser zuerst ‚geschaut, gefühlt, erlebt‘ habe und mit 
diesem vorher (!) gewonnenen Bild an die Quellen herangegangen‘‘ wäre — 
und dies im Zusammenhang gerade mit der Justitia- und Necessitas-Frage! 
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Glaubenssätzen bestreiten zu wollen, der notwendig ein jeder 
verfallen ist und der auch Brackmann nicht entging. Denn 
auch sein Angriff gegen die Methode leitet sich — von den Dogmen 
des Positivismus ganz abgesehen — im wesentlichen her von ge- 
wissen Dogmen über die sog. George-Schule, wodurch er freilich 
zueiner Auffassung meiner Darstellung der Vorgänge in Jerusalem 
im März 1229 gelangt, die zumindest sehr merkwürdig ist und über 
die hier einiges Schaulos-Sachliche gesagt werden soll.!) 
Brackmann wählt diese Ereignisse zum Ausgangspunkt 
seiner Erörterungen. Wie am Anfang jedes Kapitels stehen auch 
am Anfang des Kreuzzugskapitels einige allgemeinere Bemerkungen 
(vgl. S. 154), die nichts anderes bezwecken, als dem Leser die Blick- 
richtung für die zu erzählenden Ereignisse zu geben und für den 
Tatsachenbericht selbst gleichsam den geistigen Hintergrund zu 
schaffen. Diesen Vorbemerkungen entspricht in der Regel eine 
Zusammenfassung gegen Schluß des Kapitels — eine nicht gerade 
sehr originelle Technik, aber eine immer noch praktische, weil sie 
bei einem etwas umfangreicheren Buch den Überblick erleichtert. 
Diese Vorbemerkungen allgemeinerer Art lassen sich oft auch durch 
Motti ergänzen, sogar ersetzen, und das ursprünglich hier vor- 
gesehene Motto war Napoleons bekanntes Wort: »Man muß nach 
dem Orient gehen, aller große Ruhm kommt von dort«. Ob diese 
Anschauung als solche in allen Fällen richtig ist und wenn, warum ? 
—das ist weder hier noch war es im Kapitelanfang zu untersuchen. 
Es genügte mir, daß damit wenigstens ein klarer und überzeit- 
licher Gesichtspunkt gegeben war — wie ich jetzt sehe: auch 
dies schon zuviel und die voraussetzungslose Historie gefährdend. 


In dieser die allgemeine Richtung weisenden Vorbemerkung 
wllnun Brackmann ein „Dogma“ sehen, das ‚thema probandum‘“ 
(% 537) für die ganze nachfolgende Darstellung. Das ist insofern 
richtig, als es ganz selbstverständlich ist, daß jene einleitenden 
Worte mit dem Thema des Kapitels in allerengster Verbindung 
stehen, etwa als dessen Essenz. Brackmann jedoch glaubt da- 


') Hierauf allein möchte ich eingehen, weil es sich um ein abgegrenztes 
Gebiet handelt, nicht aber auf das Problem von Necessitas und Justitia. 
Denn erstens ist die Kritik dieser recht komplizierten Probleme von Brack- 
mann einem Herrn Übungsassistenten übertragen worden (vgl. S. 534 
Anm. ı), dessen Auslassungen ich hier nicht vorgreifen und die ich nicht 
beeinflussen will. Zweitens würde die Behandlung dieser Fragen eine Auf- 
rollung der ganzen staatstheoretischen und philosophischen Anschauungen 
des 13. Jahrhunderts bedingen. Drittens müßte man sich hierbei auch auf 
metaphysisches Gebiet begeben, und gerade das lehnt Brackmann ja ab. 
” 
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hinter etwas „Erschautes, Erfühltes, Erlebtes‘‘ zu erkennen, das 
mich von Ungefähr überkommen und das zu „beweisen‘!) ich 
nunmehr die Quellen angegangen hätte. Das ist eine von Dogmatik 
keineswegs freie Hypothese ; aber gerade sie verführt Brackmam 
zu gewissen ärgerlichen Fehlgriffen. 

Brackmann behauptet nämlich, ich suchte in meiner Dar- 
stellung zu beweisen, „daß die Selbstkrönung auch schon vom 
Kaiser selbst, nicht etwa bloß von uns Nachgebornen in nach- 
fühlendem historischem Verstehen als programmatische Hand- 
lung (Sperrung von mir) aufgefaßt sei‘ (S. 537), um wenig später 
(S. 539) in Sperrdruck festzustellen: ‚Die Selbstkrönung in Jen- 
salem war also nicht der programmatische Akt eines neuen abs- 
luten Herrschers von orientalischer Art, sondern die Verlegenheits 
auskunft eines Politikers“. Diese Feststellung hätte sich Brack- 
mann sparen dürfen, da das Gegenteil von mir nirgends behauptet 
wird. Wie Brackmann erklärt (S. 538f.), werden ‚‚die Tatsachen 
vollkommen richtig erzählt‘: daß anfangs Friedrich II. in der 
Grabeskirche feierlichen Gottesdienst habe abhalten wollen, der 
kluge und vorsichtige Hermann von Salza jedoch einer kirchlichen 
Krönungsfeier widerriet, da der Kaiser sich noch im Bann befinde 
und der Papst dadurch nur herausgefordert würde, der sich trotz 


der kaiserlichen Aussöhnungsversuche unversöhnlich gezeigt hatte. 
„Doch die Unversöhnlichkeit Gregors IX. — so heißt es bei mir 
im Text S. 183 — sollte ihren guten Sinn haben‘, was selbstver 
ständlich besagen will: von uns, den Betrachtenden, aus gesehen 
hatte sie ihren guten Sinn, indem dadurch der Kaiser gezwungen 
war, sich selbst die Krone aufs Haupt zu drücken.?) Diesen ganzen 


1) Brackmann unterlegt mir merkwürdigerweise allenthalben die Absicht, 
etwas beweisen zu wollen. „Den Beweis dafür findet K. in dem Krönung- 
akt usw.‘ (S. 536; ähnlich noch mehrmals $. 537). Jedoch verkennt e 
damit meine Absichten vollständig: die Darstellung Friedrichs II. sollte 
ein Bild der Person innerhalb ihrer Zeit und innerhalb der Zeitanschauungep 
sein und hat mit einem Beweisen-wollen gar nichts zu tun, wie auch die Auf- 
deckung der geheimen Seelen- und Willenstriebe oder des persönlichen 
Glaubens dieses Kaisers außerhalb meines Arbeitsprogramms stand. Diesem 
Mißverstehen entspringt dann offenbar auch Brackmanns Frage ($. 547), 
ob denn der Kaiser an sich als eine Inkarnation Gottes selbst geglaubt 
habe. Das war für mich gar nicht die Frage: tatsächlich kann man darüber 
nicht mehr wissen, als daß er sich unter diesem Bilde bisweilen gab und 
entsprechend auch gesehen und verstanden wurde. 

2) Auf Brackmanns Kleinkritik (S. 536f.) betreffs der Selbstkrönung 
eines Kaisers und den Hinweis, daß es sich nur um die Krone des Königs 
über das „winzige Gebiet‘‘ Jerusalems handelte, sowie auf die Forderung, 
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Abschnitt zitiert Brackmann auch wörtlich (S. 536), jedoch ganz 
unbegreiflicherweise unter Überspringung und Auslassung 
Be des entscheidenden Satzes, in welchem eigens gesagt 
wird: „...ungewollt, ja fast wider seinen Willen einen 
Akt von " weittragender Symbolik vollziehend“. Kenntlich ge- 
macht wurde die Auslassung nicht; doch es ist offensichtlich, 
daß bei Beachtung dieses Satzes Brackmanns ganzer Behaup- 
tung, ich hätte „‚die Selbstkrönung auch schon vom Kaiser selbst‘ 
als programmatische Handlung aufgefaßt sein lassen, der 
Boden entzogen wird. 

Diese Unachtsamkeit wirkt befremdend, wjederholt sich aber 
noch einmal, wiederum an entscheidender Stelle. An das noch zu 
besprechende Krönungsmanifest anknüpfend, wird von mir im 
Zusammenhang mit der kaiserlichen Gottunmittelbarkeit die Lehre 
vom character angelicus (S. ı83f.) und vom Davidicum regnum 
(S. 185f.) der deutschen Kaiser erörtert — angesichts der durch 
den Einschub von Theorien in den Fluß der Erzählung ohnedies 
schwierigen Komposition des Buches aus naheliegenden ‚Gründen 
hier am geeignetsten Ort — und auf die Krönung zurückkommend 
gesagt: „Friedrichs II. Selbstkrönung am Grabe des Heilands mag 
als sinnfälliger Ausdruck dieser neuen Gottunmittelbarkeit 
gelten“ — d.h. im Zusammenhang der ganzen Lebensbeschrei- 
bung, innerhalb deren diese Frage jetzt erstmals aktuell wird, 
und wiederum von uns Heutigen aus gesehen, mag als der bild- 
hafte, gleichsam visuell wahrnehmbare Ausdruck dieser eben 
eörterten Theoreme jene Selbstkrönung gelten. Brackmann 
nimmt jedoch an diesem Satze eine leichte Veränderung vor, 
öübschon er ihn zur Kenntlichmachung des wörtlichen Zitats in 
Anführungszeichen setzt (S. 537), und läßt mich sagen: die „Selbst- 
könung war der sinnfällige Ausdruck usw.“. Das ist jedoch 
etwas wesentlich anderes. Denn diese Fassung muß zwar nicht, 
kann aber bedeuten: vom Kaiser aus war dies der gewollte und 
von ihm gewählte Ausdruck zum Beweis seiner Gottunmittelbar- 
keit. Mit Hilfe dieser unrichtigen Wiedergabe meines Textes bzw. 
der Auslassung des entscheidenden Satzes konnte Brackmann mir 
dann unschwer eine Programmatik der kaiserlichen Selbstkrönung 
substituieren, während in Wirklichkeit vom Gegenteil die Rede ist. 

Ich weiß, daß hierin keine Absicht von seiten Brack- 
manns zu suchen ist. Aber diese Modifikationen können darüber 


ich hätte das irgendwo sagen müssen, oder auf die Belehrung hinsichtlich 
der Krönung von 1220 einzugehen, versage ich mir. Alles das ergibt sich 
für den unvoreingenommenen Leser von selbst. 
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belehren, wie wenig auch die Methode Brackmanns gegen 
„mythische Schau‘ gefeit ist oder sich der Voreingenommenheit 
durch das ‚thema probandum‘‘ enthalten kann, sondern die eignen, 
vorher konzipierten Dogmen in den Text hineinliest. Und damit 
wäre eigentlich der ganze casus belli, weil gegenstandslos, schon 
erledigt. Denn in jener Selbstkrönung am Grabe Christi etwas für 
uns Symbolisches zu sehen, kann weder den Geist wissenschaftlicher 
Wahrhaftigkeit erschüttern noch auch der bedrohten Geschichts- 
wissenschaft eine Gefahr sein. Und in den Geschehnissen der Ver- 
gangenheit eine Symbolik zu sehen oder es nicht zu tun, ist schließ- 
lich auch dem ‚‚Wahrheitssucher‘‘ gestattet, zu schweigen davon, 
daß selbstverständlich auch einzelne Zeitgenossen des Kaisers, 
jeder in seinem Sinne, solches getan haben.!) Mit anfechtbaren 


1) Dem Troubadour Guilhem Montanhagol war zunächst Friedrichs 
Furchtlosigkeit und Kühnheit bei dieser Selbstkrönung vorbildlich und auf 
das eigne Verhalten gegenüber seiner Herrin anspielend meinte er: Fried- 
rich habe sich selbst gekrönt, weil es keinen Menschen dort gab, der ihm au 
Rang gleichkam. Vgl. Jules Coulet, Le troubadour Guilhem Montanhagol 
(Bibl. möridion. Ser. I, vol. 4, Toulouse 1898), S. 19 und ı3ı Z. ı7ff. Über 
die Datierung und die Kontamination von Kaiser- und Königskrone vgl. 
Wittenberg, Die Hohenstaufen im Munde der Troubadours (Diss. Münster 
1908), S.64. Roger Wendover (ed. Coxe, Bd. IV, S. 198) berichtet 
von der Empörung des Papstes, weil Friedrich propria manu sese coronani 
et ita coronatus vesedit in cathedra patriarchatus et ibi predicavit popul. 
Das klingt bereits an die Friedrich später angehängten Kennzeichen de 
Antichrist an; vgl. etwa Sackur, Sibyllinische Texte und Forschungen. 
S.1ı08. Hermann von Salza geht wie der Kaiser selbst über die Krö 
nungsfrage mit wenigen Worten hinweg. Ganz kurz berichtet darüber zu 
nächst auch der Patriarch Gerold von Jerusalem in seinem Schreiben 
an den Papst (MG.Epp. pont. I no. 384, S. 303, Z. 20), ausführlich erst in 
seinem Manifest an die Gläubigen, und zwar aus propagandistischen Grün 
den: satis inordinate satisque confuse excommunicatus in preiudicium honoris 
et excellentie imperialis manifestum suo capiti imposuit diadema (Mattheus 
Paris. ed. Luard, Bd. III, S. 379). Der Papst selbst gab den Bericht 
weiter mit den Worten: se sollempniter vel potius inaniter coronavit (MG.Epp. 
pont. I no. 390, S. 309, Z. ı8. 

Im Zusammenhang mit der Selbstkrönung sei noch auf etwas recht 
Merkwürdiges hingewiesen. In seinem Römermanifest beruft sich nämlich 
Manfred auf eine Selbstkrönung Barbarossas kraft eines von diesem 
Kaiser erlassenen Edikts, das die Priester von der Krönung ausschloß 
(MG.Const. II, no. 424, S. 564, Z. goff.). Weder von dem Edikt noch von 
dem Akt selbst ist im Zusammenhang mit den Vorgängen des Jahres 1167 
(denn um diese handelt es sich), soweit ich sehe, auch nur das Geringste 
bekannt, und es ist nicht festzustellen, welcher Tradition die Kanzlei 
Manfreds da folgt (vgl. Eugen Müller, Peter von Prezza, S. 22, Anm. 107f.) 
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Ergebnissen auf Grund falscher Methode hat das jedoch wohl nicht 
das Mindeste zu schaffen. 

Indessen bleibt noch zu begründen, weshalb ich anläßlich der 
Ereignisse in Jerusalem überhaupt die kaiserliche Gottunmittel- 
barkeit aktuell werden lasse. Brackmann meint (S. 537), daß 
„das Dogma von der Entstehung des gottunmittelbaren Herr- 
schertums Friedrichs II. im Ursprungslande der Monarchie‘‘ für 
mich das „thema probandum‘‘ gewesen sei, oder: daß in meinen 
Augen „damals erst das Kaisertum Friedrichs II. sich mit dem 
Bewußtsein der Gottunmittelbarkeit erfüllt habe‘. Beides trifft 
sonicht zu — im Gegenteil: an der fraglichen Stelle (S. 183) wird 
von mir ausdrücklich gesagt, daß Friedrich II. eigentlich selten 
aus Kaisertums-Theorien, desto öfter aber aus dem sichtbaren 
Wunder seines Aufstiegs die Gottunmittelbarkeit und Erwählt- 
heit seiner Person herleitete, und bereits früher (vgl. S. 99) war 
gerade hiervon die Rede. Um die „Entstehung‘‘ von Friedrichs 
Gottunmittelbarkeit kann es sich demnach nicht handeln, und 
wann sich sein Kaisertum mit deren Bewußtsein erfüllte, möchte 
ich dahingestellt sein lassen. Wohl aber läßt sich eines mit Be- 
simmtheit sagen: daß seine Gottunmittelbarkeit gerade „im 
Ursprungslande der Monarchie‘ zum ersten Male für die Welt 
unverkennbar deutlich wurde. Denn weit mehr noch als der 
wunderbare Aufstieg des Puer Apuliae unter dem Schutz eines 
Innozenz III. mußte der Erfolg des Kaisers im Heiligen Land 
ohne den Schutz des Kirchenhauptes, ja gegen dieses, der ekla- 
tanteste Erweis für seine persönliche Erkorenheit sein, da Gott 
dem aus der Gemeinschaft der Gläubigen ausgeschlossenen Kaiser 
sine Huld nicht nur nicht versagte, sondern ganz unmittelbar 
awandte. Dabei hat nicht Friedrich sich von der Gedankenwelt 
&r Kirche lösen (S. 538) oder einen Bruch mit der kirchlichen 
Tradition vollziehen wollen (S. 544), wie Brackmann meiner 
Darstellung entnimmt, sondern er stand zu diesem Zeitpunkt 
shr wider seinen Willen zwar, aber doch tatsächlich außer- 
halb der Kirche, von der er ausgeschieden und isoliert worden 
war. Um so augenfälliger mußte dann die an Wundern reiche 
„Parteinahme‘‘ Gottes für den gebannten Kaiser sein, und etwas 
dem Ähnliches hat das ganze Leben Friedrichs II., soweit es mir 
bekannt ist, nicht zu verzeichnen gehabt. Das Wesentliche aber 


Dennoch geht daraus hervor, daß man am staufischen Hofe sehr wohl 
wußte, daß eine Selbstkrönung symbolischen Sinn haben konnte (vgl. 
auch in dem gleichen Manifest die Anspielung Manfreds auf Caesar: a. a. O. 
$. 564, Z. ı7ff.). 
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war, daß diese Erwähltheit Friedrichs als Werkzeug Gottes (oder 
wie man ihn später in der ‚„mythischen Schau‘ des Höflingskreises 
gelegentlich nannte: als cooperator Dei)!) erstmals jetzt anläßlich 
des Kreuzzuges in diesem Ausmaß für die Welt sichtbar wurde, 
und weiter: daß für die Welt erstmals jetzt gerade diese Seite 
des Kaisers von der Kanzlei aus auch sichtbar gemacht wurk 
und zwar durch jenes Manifest?), das schon insofern besonderes 
Interesse verdient, als darin — soweit ich sehe — bei Friedrich]l. 
gleichfalls zum ersten Male in einem auf die spätere Zeit bereits 
verweisenden Sinn Bibelworte auf den Kaiser bezogen werden, die 
dem Heiland galten. Das verdient immerhin die Beachtung auc 
des nüchtern denkenden Positivisten. 

Mit dieser Auffassung des Manifestes stehe ich allerdings auf 
einem anderen Standpunkt als Brackmann, und zwar — wie sich 
sofort zeigen wird — keineswegs bloß aus dogmatischer Befangen- 
heit und auf Grund ‚‚mythischer Schau“. Brackmann argumer- 
tiert etwa folgendermaßen: das Manifest war an den Papst g- 
richtet; mit dem Papst wollte Friedrich sich versöhnen;; just in 
diesem Augenblick weitgehender Friedensbereitschaft?) wird sich 


I) Huillard-Br&holles, Pierre de la Vigne, S. 428. 

2) MG.Const. II, no. 122, S. 163ff. 

%) Brackmann ergänzt ($S. 538) den Gedankengang des Manifestes au 
der Rede, die Friedrich II. vor den in Jerusalem versammelten Pilgen 
hielt und die uns durch ein Schreiben des Deutschordensmeisters inhaltlic 
einigermaßen bekannt ist (MG.Const. II, no. 123, S. 167f.). Ich kann das 
Verfahren, Pilgerrede und Manifest ohne weiteres miteinander zu identifi- 
zieren, keineswegs billigen, besonders seitdem in einer ebenso sorgfältige 
wie vorsichtigen Arbeit Brackmanns Schüler Otto Vehse, Die amtlich 
Propaganda in der Staatskunst Kaiser Friedrichs II. (München 1929), 
S. 31 ff. vollkommen richtig darauf hingewiesen hat, daß Rede und Manifest 
an einen ganz anderen Zuhörerkreis gerichtet waren und infolgedessen eine 
außerordentlich verschiedene Haltung des Kaisers bedingten, trotzdem 
auch die in der Rede gezeigte Unterwerfung des Kaisers „mehr als kon- 
ventionelle Haltung dem Stellvertreter Christi gegenüber denn als Aufgabe 
seiner grundsätzlichen Anschauungen und seiner Politik‘ zu bewerten sei 
Vehse meint sogar, in der Rede vor den Pilgern ginge „die Versöhnung 
tendenz so weit, daß man mit Fug und Recht bezweifeln möchte, ob sie wirk- 
lich in der uns überkommenen Form gehalten wurde‘, zumal ja auch 
Hermann von Salza mit der Wiedergabe dieser Rede Bestimmtes bezweckte 
(sein Schreiben ist wahrscheinlich an einen Kardinal gerichtet gewesen). — 
Auch in meiner Darstellung (S. ı88f.) kommt diese Divergenz, obwohl 
sie angedeutet wird, so scharf nicht zum Ausdruck, während meine Formu- 
lierung S. 184, wie ich jetzt sehe, geradezu mißverständlich sein kans, 
wenn ich mit Bezug auf den Siegesjubel sage, daß in dem Manifest die 
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wohl der Kaiser schwerlich mit der „strahlenden Glorie und dem 

ichen Nimbus der östlichen Herrscher‘ umkleidet und einen 
Bruch mit der kirchlichen Tradition vollzogen haben. ‚Die Un- 
möglichkeit liegt auf der Hand“ (S. 538). Für Brackmanın ist 
der Beweis geschlossen. 


Habe sonst ich mir trotz besseren Wissens die Sicht verbaut, 
» hat das diesmal ohne Zweifel Brackmann getan. Denn wie 
verhält es sich mit dem Manifest? Dieses Dokument, die einzige 
Urkunde eines mittelalterlichen deutschen Kaisers, die als Orts- 
angabe Jerusalem trägt!), war zur weitesten Verbreitung bestimmt 
und hat vielleicht von allen Kundgebungen des Kaisers auch die 
weiteste Verbreitung gefunden.?) Es erging an alle Welt: an die 
kaiserlichen Getreuen, die Barone, Grafen usw. im Reich, an die 
deutschen Bischöfe und Fürsten, an die abendländischen Könige 
und — eben als Rundschreiben — in einem Exemplar auch an 
den Papst. Die von mir verwertete Fassung war gerichtet an den 
König von England®), was auf Grund meines langen Zitats (S. 185) 
ft Brackmann eigentlich sofort festzustellen war. Wenn also 
Brackmann erklärt (S. 538): „Es ist mir vollkommen unver- 
sändlich, wie dieses an den Papst (Sperrung von mir) gerichtete 
ud um des guten Eindrucks willen (sic!) mit biblischen Rede- 
wendungen durchsetzte Manifest von Kantorowicz als das 
Dokument eines triumphierenden orientalischen, gottähnlichen 
Herrschers aufgefaßt werden kann‘, so entspricht das nicht nur 
nicht den vollen Tatsachen, sondern es ist sogar ganz unbegreiflich, 
we die Adressierung auch an den Papst als die wichtigste an- 
gsehen werden konnte, obwohl Brackmann selbst gelegentlich 
wwähnt (S. 537), die Kundgebung sei an das christliche Abendland 
@ichtet gewesen. Mit der durch nichts gerechtfertigten Ein- 
genzung des Empfängerkreises aber wird sozusagen gerade die 
Pointe gemordet. 


Worte des Kaisers ‚noch um vieles verstärkt‘ aufklangen im Vergleich zu 
der Rede. Richtiger wäre gewesen, eher auf die Abschwächung der Unter- 
werfungstendenz als auf die Steigerung des Siegesjubels hinzuweisen; am 
fichtigsten, wie es Vehse getan, die Verschiedenheit beider Auslassungen 
m betonen. Brackmanns Gleichsetzung von Rede und Manifest geht 
aber unter keinen Umständen an. 

') Die Ausfertigung erfolgte natürlich erst später; vgl. Winkelmann, 
Jahrbücher, Bd. II, S. 125, Anm. ı. 

) Vehse, Propaganda, S.28, Anm. 35, S. 192f. 

®) MG.Const. II no. ı22, Text 5. Zumal der Schluß (S. ı66f.) weicht von 
den übrigen Fassungen erheblich ab. 
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Was bezweckte denn der Kaiser mit der Kundgebung a 
den orbis terrarum? Kein Zweifel: neben der Absicht, die We 
von seinem großen und unerwarteten Erfolg in Kenntnis zu setzen 
vor allem die Aussöhnung mit dem Papst und, nachdem ja de 
Bannungsgrund fortgefallen, die Lösung vom Bann, obwohl in den 
Manifest selbst hiervon nicht weiter gesprochen wird. Und au 
welchem Wege sollte der Papst hierzu bestimmt werden ? Nad 
der Ansicht Brackmanns wäre dieses Manifest, in dem de 
Kaiser „als der Vorkämpfer der Christenheit verherrlicht werde 
soll, der das erreichte, was kein andrer Christ vor ihm, auch de 
Papst als Haupt der Christenheit, nicht zustande gebracht hatte‘ 
(S. 538), eine direkt zum Papst entsandte Friedenstaube gewesen. 
Der Papst hätte also das an ihn speziell gerichtete Schreiben lesen 
und vermutlich durch den Jubelton oder die einen ‚guten Ein 
druck‘ machenden Bibelwendungen gerührt, bestochen oder » 
günstig beeinflußt werden sollen, daß er einer Versöhnung nu 
mehr geneigter gewesen wäre. Aber es muß hier festgestellt 
werden: dieses Manifest, als Privatschreiben an den P 
ausgefertigt und nicht zur Kenntnis der Welt gebracht 
wäre wohl eher einer Ohrfeige als einem Friedensgruß_ gleid- 
gekommen. 

Der Sachverhalt liegt eben ganz anders, und ihn zu erkenms 
hat sich Brackmann dadurch unmöglich gemacht, daß er mi 
„mythische Schau‘ nachweisen wollte. In Wirklichkeit war & 
ganze Stilisierung des Manifestes gar nicht so sehr für die ur 
mittelbare Wirkung auf den Papst berechnet, sondern für & 
Wirkung auf die breiteste Meinung der Welt: mittelbar durd 
die öffentliche Meinung des christlichen Abendlande 
sollte ein, sagen wir: „moralischer Druck‘ auf den Papst aw- 
geübt werden, sich mit dem so offenkundig in der Huld Gotts 
stehenden Kaiser auszusöhnen — und unter diesem Druck kan 
denn auch nach Jahresfrist der Frieden zustande. Dem Papst 
hingegen ward gerade dieses Schreiben zugedacht in erster Link 
gleichsam ‚zur Kenntnisnahme“, um ihn zur Versöhnung z 
nötigen: ı. durch die öffentlich vor aller Welt dokumentierte Frie- 
densbereitschaft trotz des großen Triumphes, 2. durch die offen- 
kundige göttliche Heimsuchung des Kaisers trotz des Bannes. 
Gerade dies Letzte als eine Art Gottesurteil war von hervorragender 
Wichtigkeit, um die öffentliche Meinung zu gewinnen und ihren 
Druck wirksam werden zu lassen: die Welt mußte darauf hin- 
gewiesen werden, wie er, der von der Kirche gebannte Kaiser, 
Wunder über Wunder an sich erfahren und wie er gerade im 
Heiligen Land stets im Einssein mit Gott gehandelt habe. Des 
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halb!) wird alles Tun des Kaisers und alles Geschehen in die Sphäre 
des Wunderbaren erhoben, ja zuletzt, um den Vertrag mit Al- 
Kamil zustande zu bringen, habe Christus selbst, des Kaisers Ge- 
duld und Ergebenheit ‚‚aus der Höhe anschauend‘“, alles zum guten 
Ende gelenkt. Der ganzen Welt sollte es eben offenkundig werden, 
daß der Kaiser trotz des Bannes der Erkorene Gottes sei, wie es 
indem Manifest denn auch ausdrücklich heißt: .... cognoscant 
wihodoxe fidei culiores de cetero et enarrent longe lateque per 
orbem, quod ille qui est benedictus in secula visitavit et fecit re- 
implionem plebi sue et erexit nobis cornu salutis in domo David 

; sui.?) 

Das Mittel, dieser Aufhöhung des Kaisers Ausdruck zu geben, 
var wie stets auch in der späteren Zeit die von der kaiserlichen 
Kanzlei mit großem Bedacht und eher haushälterisch verwendete 
jrache der Bibel.?) Nicht um „guten Eindruck“ zu machen, 
ondern ganz bewußt den Kaiser zu erhöhen war die Bibel in 
üeser Kundgebung an die Könige, Fürsten und Getreuen in aller 
Welt gebraucht worden. Die kaiserliche Propaganda wollte mittels 
ihrer — wie man sehr treffend bemerkte*) — ‚die Wirkung des 
schlichen Erfolges verstärken, den Kaiser in vollstem christlichen 
licht zeigen‘, und zwar gerade mit diesem biblisch-hellen, ja 


) Wie Brackmann darauf kommt, gerade mir immer wieder vorzuhalten, 
man müsse bei den Selbststeigerungs-Phrasen des Kaisers die Augen- 
Mickssituationen beachten und dürfe derartige Äußerungen nicht verab- 
slutieren (vgl. S. 535f., 546), ist mir ganz unbegreiflich. Meines Wissens 
itdie Sachlage so, daß es seit etwa einem Jahrhundert üblich war, beispiels- 
wse die Briefe an Jesi und andre tuszische Städte (1239/40) vom zeitlichen 
Isammenhang losgelöst als Zeugnisse für Friedrichs sog. ‚‚Selbstapotheose‘‘ 
averwenden, und daß zum erstenmal in meiner Darstellung (S. 465 ff.) 
üse Schreiben entwicklungsgeschichtlich eingereiht und aus der Augen- 
üiks-Situation erklärt wurden. Daß anderseits in den Kapitelanfängen, 
amal der drei letzten Kapitel, möglichst viele Parallelstellen cäsarischer, 
sessianischer, antichristlicher Äußerungen des Kaisers wie auch der Zeit- 
genossen zusammengetragen wurden, soweit sie sich nicht in dem Erzäh- 
Iungsfluß unterbringen ließen, ist eine jedem Verfasser umfassenderer 
Darstellungen ganz geläufige Kompositionstechnik. Anders verhält es 
sich selbstverständlich mit der Verwendung des Gesetzbuchs: dieses ist 
sinem Anspruch nach überzeitlich und von der Augenblickssituation 
demgemäß fast unabhängig. Es dennoch in eine solche hineinzuzwängen, 
wie Brackmann es $. 544 für richtig hält, ist gerade methodisch äußerst 
anfechtbar. 

%) MG.Const. II, S. 166, Z. zıff. 

% Vgl. hierüber Vehse, S. 153. 

% Ebda. S. 154. 
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jubelnden Ton des Psalters, den man!) als eine „einzige Jube 
hymne‘“ auf Gott gekennzeichnet hat, auf den Herrn der We 
den der Kaiser in seinem Schreiben feierte und in ihm sich sell 
das göttliche Werkzeug‘. Vor allem zur Erhöhung des ser 
kaum um seine Demut zu bezeugen?) wird der Tag der Wiede 
gewinnung der „civitas sancta Jerusalem‘‘ dem der Geburt Christ 
da die Engel ihr ‚Gloria in excelsis Deo‘ sangen, zur Seite geste 
Und diese Erhöhung glaube ich allerdings schon in den e 
Sätzen erkennen zu müssen, wenn es heißt: „Letentur in Domim 
et exulient ommes recti corde... Laudemus et nos ipsum qua 
laudant angeli“‘. Der Gegensatz oder besser: der Anstieg von den 
lauten und überschwänglichen Jubel der „omnes‘‘ zu dem eher 
verhaltenen Andante, in welchem Kaiser wie Engel Gott preise 
ist gar nicht zu überhören. Es dürfte daher gewiß nicht übertriebe 
sein zu sagen, daß hier der — übrigens für das Zeitalter gar nid 
so Absonderliches darstellende — Engels- oder Geniencharakte 
der Kaiser angedeutet sei (S. 183), und daß Friedrich, über 
„omnes‘‘ erhoben, gleich mit den ersten Worten sich in die 
gebührende Gottnähe der Engel gerückt habe (S. 184), will ma 
sich nicht mit der freilich tötlich-richtigen und ganz unerschütte 
baren positiven Feststellung Brackmanns begnügen (S. 53] 
das Manifest enthalte „nichts als eine Reihe bekannter ar 
einander gefügter Bibelworte‘!?) 


Eben durch diese Bibelworte wird als Ton auch die We 
vom Davidkönigtum angeschlagen: der ganze Eingang ist da 
David-Psalter entnommen“) und der von mir angeführte Schld 
bringt die Wendung, daß dem Kaiser ein Horn des Heils erhöl 
sei im Hause Davids (Luk. ı, 69). Und nichts mußte ja näht 
liegen, als in diesem Augenblick an den mit des Herrn Geist b 


1) Ebda. $. 30. 

#) Es handelt sich hier um etwas ganz Ähnliches wie bei der Auffassung 
der Dei Gratia-Formel (vgl. etwa Kern, Gottesgnadentum, S. 304ff). 
Nur darf man füglich gerade bei Friedrich II. den Humilitätsgehalt der 
artiger Wendungen verhältnismäßig gering, den theokratisch-sakrale 
Gehalt verhältnismäßig hoch in Anschlag bringen. 

3) Derartige doch schon recht seltsam anmutende Feststellungen, mit 
denen man einfach nichts anfangen kann, finden sich bei andrer Gelegenheit 
nochmals wieder (S. 544), indem dort die Worte vom „sacrum imperium" 
und der „sacra majestas‘‘, die unter Barbarossa aufkamen, mit der gleichen 
unumstößlichen Richtigkeit rekognosziert werden als ‚Redewendungen, 
erwachsen aus dem Studium des römischen Rechts‘. 

*) Vgl. die Nachweise bei Vehse, S. 154, Anm. 91. 
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König David zu erinnern, den Friedrich gelegentlich als 

«inen Vorgänger bezeichnet!) und dessen Königtum eines der 
ältesten Sinnbilder kaiserlicher Gottunmittelbarkeit und gött- 
ficher Adoption der Kaiser?) gewesen ist. Diese Lehre wie die 
vom character angelicus der Kaiser kurz zu erörtern und auf sie 
m verweisen, schien mir in diesem Augenblick ihrer Aktualität 
n, da auch diese, vielleicht nur von fern anklingenden 
Lehren zur Erhöhung Friedrichs beitragen konnten, dessen Gott- 
wmittelbarkeit, wie lang auch immer schon virtuell vorhanden, 
doch erst jetzt faktisch und auf Tatsächlichem gründend sich 


gezeigt hatte. 

Das alles aber steht dem vielfach getätigten Versöhnungs- 
ud Friedenswillen des Kaisers durchaus nicht entgegen, wie 
Brackmann mit geradem Kausalschluß zu erhärten sucht. Im 
Gegenteil: das zur Wirkung auf die ganze Welt berechnete Manifest 
sagt etwa, daß Friedrich trotz des übergroßen Erfolges den 
Frieden begehre und daß er auch als Sieger sich mit dem Papst 
wrsöhnen und in die Kirche wieder aufgenommen sein wolle trotz 
der beispiellosen Erhöhung durch Gott, die er in allem verfüg- 
baren Glanz der Bibelsprache erstrahlen läßt und die doch so 
völlig ohne das Zutun der Kirche erfolgt war. Gerade dieses Ver- 
halten als friedwilliger Sieger war das Große an Friedrich II. und 


war schließlich auch wirkungsvoller, als es der täppische Versuch 
kätte sein können, durch Bibelzitate beim Papst „guten Eindruck“ 
m machen. 


Was nun die Wirkung des Manifests anbetrifft, so ist es nicht 
ine Interesse festzustellen, daß durch dasselbe auch zum ersten 
Ile, soweit mir bekannt, jene Gegeneinanderstellung von 
Medrich II. und Christus ausgelöst wurde, die später im Höflings- 
kreise so vielfach begegnet. Denn es steht ganz offensichtlich in 
agstem Zusammenhang mit dem Manifest, wenn damals Mar- 


) HBIV, S. 528: noster predecessor David, rex inclytus Israel; vgl. HB VI, 
$.2 in dem Schreiben an Ludwig IX. von Frankreich; ferner WAct. I, 
20, 338, S. 299 in dem Schreiben an die Minoriten. Der Vergleich mit 
dem trauernden David (HB VI, S. 28ff.) gehört nicht in diesen Zu- 
sammenhang. 

#) Mangels einer zusammenfassenden Darstellung des Davidicum regnum 
(der Ausdruck z.B. bei Gerhoh von Reichersberg, MG.LdL III, S. 282, 
501) sei verwiesen auf die Bemerkungen bei Eichmann in der Hertling- 
Festschrift, S. 268f.; Harnack, Christus praesens — Vicarius Christi, 
Sitzb. Berl. Akad. 1927, S. 436; Kern, Gottesgnadentum, S. 74ff. - 
Für die Karolingerzeit speziell vgl. etwa Lilienfein, S. 28ff., 33ff. 
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quardt von Ried, ein Geistlicher im Bistum Passau), Friedrid 
als den „famulus Dei‘‘ feiert, dessen Tun zu begünstigen jedes de 
Elemente beigewirkt habe, und dann voller Jubel über das befreit 
Jerusalem ihn mit Christus vergleicht, weil beide in dieser Stad 
gelitten hätten, beide aber durch Jerusalem auch erhöht worda 
seien — „Hic Deus, ille Dei pius ac prudens imitator‘‘. Diese Fest. 
stellung ist für den, der nicht bloß die politischen Tatsache 
sondern den gesamten Lebensverlauf des Kaisers auch in da 
zeitgenössischen Spieglungen verfolgt, insofern von Belang, ak 
sich zeigt, in welcher Lebensphase diese Parallelisierungen a- 
fingen und welches Ereignis hierzu den ersten Anlaß gab. Außer 
dem aber schneiden sich in diesem Augenblick deutlich mehrer 
Linien der Entwicklung: nicht nur, daß der Kaiser erstmals offen- 
kundiges Werkzeug Gottes ist und sich erstmals als solches mittek 
der Bibelsprache darstellt, sondern es kommt noch hinzu, da) 
ihn erstmals Zeitgenossen mit ihren Augen als den ‚‚imitator und 
jamulus Dei‘ sehen... genügend sachliche Gründe also, um aud 
ohne ‚‚mythische Schau‘ die Selbstkrönung in Jerusalem, » 
ungewollt sie gewesen sein mag, von uns aus als einen für dr 
kaiserliche Gottunmittelbarkeit symbolischen Augenblick anzı 
sprechen. 
Aber — um auch dies noch zum Schluß der Auseinander 
setzung zu streifen?), die sich in den sachlichen Fragen bei eim 
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ı) Über ihn vgl. Winkelmann, Jahrbücher II, S. 78, Anm.4. In den 
Gedicht (Contin. Scotorum, MG.SS. IX, S. 625) heißt es: 

Subdita sunt elementa Deo: quwos foverit ille, 

Illa fovent, e converso qwos wurserit wurgent. 

Adveniente Dei famulo magno Friderico 

Sol nitet, aura tepet, aqua bullit, terra virescit.... 

Jerusalem gaude nomen Domini venerare 

Magnifica laude: vis wi dicam tibi quare ? 

Rex quia magnificus Jesus olim, nunc Fridericus, 

Promptus uterque pati, sunt in te magnificati. 

Obtulit ille prior semet pro posteriore 

Et pro posterior sua seque prioris honore, 

Hic Deus, ille Dei pius ac prudens imitator ... 
2) Nicht eingehen will ich hier auf Brackmanns Erklärung ($. 546f.): 
„Jene in Bildern und Symbolen denkende Zeit empfand solche Vergleiche 
nicht so massiv wie wir.‘ Aus dem nämlichen Grunde könnte man gerade 
der gegenteiligen Ansicht sein (wie etwas das neue Werk von P.E.Schramm: 
Kaiser, Rom und Renovatio; Leipzig-Berlin 1929, oft genug zeigt) ; trotz- 
dem möchte ich Brackmann hierin sogar bis zu einem gewissen Grade 
recht geben: auch nach meiner Ansicht ist vor derartige Mytho theologumena 
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exakteren Berücksichtigung meines Textes ohnedies erübrigt 
hätte — gerade die Spieglungen des kaiserlichen Bildes in den 
Augen der Zeitgenossen und die Wandlungen dieses Bildes im 
Verlaufe des kaiserlichen Lebens bewertet Brackmann außer- 
ordentlich gering, ja mein betontes Heranziehen auch dieser mehr 
subjektiven, dafür aber farbengebenden Zeitquellen erscheint sogar 
as ein wesentlicher Einwand gegen meine Arbeit, weil dadurch 
Geschichte und Mythos eng aneinander rückten (S. 548), worin die 
goße Gefahr für die Erkenntnis der Wahrheit liege. Das bedeutet 
eine heute leider gar nicht seltene Unterschätzung des chronisti- 
shen (subjektiven) Quellenstoffes gegenüber dem diplomatischen 
bbjektiven) Quellenstoff — eine Einstellung, die bei Brackmann 
xhließlich in der Forderung gipfelt, das wahre Bild des Kaisers 
‚on der Übermalung mit diesen zeitgenössischen Farben zu be- 
kiien“ (S. 548). Dieser Bilderstürmerei kann ich freilich nicht 
klgen, indem ich überzeugt bin, daß es auch dem „Geist der Wahr- 
kaftigkeit‘‘ am allerwenigsten entsprechen kann, die Vergangen- 
kit ihrer eigentümlichen Zeit- und Denkfärbung zu berauben ; 
denn statt leuchtend und farbig würde sie damit — der Wahrheit 
eıtgegen — nur farblos und grau. Hiermit mag es denn auch zu- 
«mmenhängen, wenn Brackmann sich genötigt sieht, darüber 
mklagen (S. 548), daß „das lebhafte Bedürfnis unserer Zeit... 
sch mit dem reinen positivistischen Wissenschaftsideal nicht mehr 
begnügen will‘. Begreiflich genug, soweit es sich um Geschichts- 
«reibung, nicht um Geschichtsforschung handelt. Aber bei 
“em so richtigen Erkennen der Zeitlage, ja vielleicht sogar auch 
%sZeitverlangens nach „Bildern“, muß einen dann doch die 
üwere Besorgnis Brackmanns förmlich verblüffen, mit der 
@auch innerhalb der eigentlichen Geschichtsschreibung das 
Eindringen des bildnerischen und schöpferischen Moments ver- 
higt, der „imagination cröatrice‘‘ nämlich, die ihrem Wesen nach 
af den historischen wie derzeitigen Wirklichkeiten gründet, 
wchdem doch ganz offenbar der an den puren Tatsachen haf- 
tende „rdalisme döstructeur‘‘ heute nur noch wenige der „Wahr- 
keitssucher‘‘, ja vielleicht nur diese selbst befriedigt. 


meist ein „gleichsam‘‘ zu setzen, eben um ihnen den sozusagen „schweben- 
da“ Charakter nicht zu nehmen. Aber ich bin mir auch nicht bewußt, 
der Auswertung der Vergleiche und Bilder weiter gegangen zu sein, 
hinsichtlich der Massivität bei der Auswertung aber gewiß nicht so weit 
we Brackmann selbst, wenn er an andrer Stelle (Die Erneuerung der 
Kaiserwürde im Jahre 800. Festschrift für Hauck, Leipzig 1916, S. 126) 
“st: „Von dem Vergleich Karls d. Gr. mit Konstantin bis zur faktischen 
ng der Kaiserwürde war sachlich nur ein kleiner Schritt.‘ 





En ee 


. Tr —— ee : n 
Fi tn er a ET Nr Ge 


NACHWORT 
voN 


ALBERT BRACKMANN. 


Die vorstehende Erwiderung ist in der Korrektur an mehrere 
Punkten geändert worden, so daß ich genötigt wurde, mein Nadı 
wort z. T. neu zu schreiben. Das gibt mir die Möglichkeit, mic 
auf die in der Zwischenzeit seit der ersten Niederschrift dies 
Nachwortes erschienene Kritik von Friedrich Baethgen!) a 
zu beziehen, der ebenso wie ich auf die Gefahr hinweist, der Kar- 
torowicz m.E. erlegen ist, „den Anspruch für die Wirklichkeit 
und die Geste für die Tat zu nehmen“ (S. 82). Aber wenn Baetl- 
gen?) mit Anerkennung von der „großen Grundkonzeption‘ 
spricht, auf der die Auffassung der Persönlichkeit Friedrichs Il 
bei Kantorowicz ruhe (S. 78), und wenn er unmittelbar daraıl 
die Ansicht äußert, daß es sich bei Kantorowicz um die „‚Aı- 
wendung einer phänomenologischen Betrachtungsweise‘“ handk 
„die hier, jedenfalls in diesem Umfang, für ein Thema der mitte 
alterlichen Geschichte zum ersten Male dienstbar gemacht werk 
und ihre Fruchtbarkeit auch an diesem Stoffe weitgehend b 
währe“, so muß ich diese Auffassung meinerseits stark einschri 
ken und ihr gegenüber noch einmal darauf hinweisen, daß es 
bei dieser „großen Grundkonzeption‘‘ eben um die Weltanschaum 
des George-Kreises handelt. Das wird durch das jüngst erschiener 
Buch von Friedrich Wolters?) in aller Form bestätigt; dem 
in dem Kapitel „Die Dichtung und die Wissenschaft‘ wird det 
Kantorowicz zu den ‚, Jüngsten‘ gerechnet, die „den dämonischa 
Tatstoff mit dem gleichen Atem zu durchseelen wissen wie di 


1) Deutsche Literaturzeitung, Jahrg. 5ı, Heft 2 (1930), S. 75 

®) Die vorsichtigere Form der Kritik Baethgens erklärt sich wohl au 
seinem freundschaftlichen Verhältnis zu Kantorowicz, von der er in de 
einleitenden Worten spricht (S. 76), aber die Sachkritik ist nicht nurin 
einzelnen schärfer als die von mir in meinem Aufsatz geübte, sondern trifft 
weit mehr das ganze Werk. 

®) Stefan George und die Blätter für die Kunst. Deutsche Geistes 
geschichte seit 1890, Berlin, Bondi 1930. Das Buch des mir persönlich 
durch 2%, Jahre ungetrübter Marburger Arbeitsgemeinschaft verbundene 
Verfassers ist in der tief empfindenden und feingeistigen Art geschrieben, 
die den George-Kreis auszeichnet. Deshalb und um der persönlichen Be 
ziehungen willen verzichte ich hier auf Kritik, soweit sie nicht durch die 
Sache erfordert wird. 
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älteren Gefährten den hellen Werk- und Geiststoff der großen 
Leben“ (S. 493). Was aber unter diesem ‚‚Atem‘‘ verstanden wird, 
sagen die beiden Kapitel über Maximin, sagen die Worte über 
„den Dichter‘; es ist nicht nötig sie zu wiederholen. In dieser 
Vorstellungswelt des George-Kreises liegt die Keimzelle für die 
Formung der Kapitel, die Kantorowicz über die Persönlichkeit 
Friedrichs II. schrieb!), und nur auf diese Kapitel, nicht auf das 
ganze Buch bezog sich meine Kritik. 


Kantorowicz lehnt meine Kritik mit dem Hinweis darauf ab, 
daß jeder Historiker von seiner besonderen Weltanschauung be- 
stimmt werde, aber diesem etwas billigen Einwand gegenüber 
genügt es, daran zu erinnern, daß es sich in meinem Aufsatz 
ausschließlich um die Frage gehandelt hat: ob der ganz be- 
stimmte weltanschauliche Standpunkt von Kantorowicz nur im 
Sinne Baethgens ein belebendes Prinzip bedeutet — dagegen 
wäre nichts zu sagen — oder ob nicht vielmehr sein Bild des 
Kaisers auf einer vorgefaßten, bekenntnismäßig verkündeten Idee 
beruht. Kantorowicz entzieht sich der Antwort auf diese Frage 
mit der allgemeinen Behauptung, daß ich die Diskussion nicht 
von einer Ebene her führe, die der Bedeutung solcher Fragen ent- 
spräche, und erklärt, sich aus diesem Grunde nicht dazu äußern 
zı wollen. Das ist eine Art, die Fehde zu führen, bei der man 
fort auf das persönliche Gebiet gerät?). Es ist sicherlich etwas 
Schönes um ein stark ausgeprägtes Selbstbewußtsein, aber ob 
die Methode der „Steigerungen‘“ und ‚Erhöhungen‘ sogar so weit 
gehen darf, daß man in einer literarischen Fehde den kritisieren- 
den Gegner mit den österreichischen Generalen bei Lodi und Arcole 


1) S.482ff. nennt Wolters die Werke, „die ... den gemeinsamen 
Ursprung aus dem Geiste Georges verraten und sich in den Dienst des von 
ihm entzündeten Lebens stellen,‘‘... um „ihr dichterisches Erleben in alle 
Bereiche des vergangenen und gegenwärtigen Lebens auszuströmen‘“. 

%), Sie erinnert etwas an die Art, die zu meinem großen Bedauern 
auch Friedrich Wolters an einigen Stellen seines Buches befolgt, wenn 
er von dem „parodistischen Amt des Altphilologen Ulrich von Wila- 
mowitz-Möllendorf‘‘ redet, „an dem der traurige Ruhm haften bleibt, daß 
er jeden deutschen Genius... angemistet habe‘‘ (S. 183), oder wenn er 
davon spricht, daß Wilamowitz den ‚Plato journalisiert‘‘ (‚ein Plato für 
Dienstmädchen‘“) und Karl Voßler in seinem Dantebuch „die großen 
Dinge systematisch besudelt habe (S. 487). Ich möchte mir solchen Worten 
gegenüber, deren sachliche Berechtigung hier nicht diskutiert werden 
kann, nur den Hinweis erlauben, daß sie, zumal auf dem Hintergrunde 
der Elogien gegenüber dem eigenen Freundeskreis, ganz besonders bedenk- 
lich erscheinen, 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 32 
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und sich selbst mit Napoleon vergleicht (s. oben in der Erwide. 
rung S. 457), das lasse ich dahingestellt. 

Von diesen kurzen allgemeinen Bemerkungen geht Kantore- 
wicz S. 458 zur Widerlegung im einzelnen über. Hier beschuldigt 
er mich, daß ich zugunsten meines „Dogmas‘‘ den Sinn seiner 
Worte verdreht und durch Auslassungen in meinen Zitaten be 
wiesen habe, „wie wenig auch meine Methode gegen mythisch 
Schau gefeit sei‘. Aber ich bitte die Leser, die von mir in meiner 
Kritik beanstandeten Stellen über den Krönungsakt in Jerus- 
lem und die unmittelbar darauffolgenden zu lesen und mir 
dann zu sagen, ob ich Kantorowicz hier unrecht getan 
habe. Gerade an den beiden von ihm in seiner Erwide 
rung gegen mich angeführten Stellen kann von einer falschen 
Deutung oder einem Mißverständnis meinerseits gar nicht 
die Rede sein.. Wenn Kantorowicz S. 183 sagt: „ohne Mittler 
der Kirche, ohne Bischof, ohne Krönungsmesse griff Fried- 
rich Il. stolz und ohne Scheu nach der Königskrone des heil 
gen Jerusalem“, und wenn er unmittelbar darauf sagt: ‚,... dem 
an der heiligsten Stätte der christlichen Welt erneuerte er da 
Gott unmittelbare Königtum und verband sich als ein Triumphie- 
render ohne Mittlung der Kirche mit Gott‘‘, so können diese Wort 
trotz der dazwischenstehenden: „ungewollt, ja fast wider seine 
Willen einen Akt von weittragender Symbolik vollziehend‘“, ga 
nicht anders verstanden werden, als daß Friedrich II. damak 
tatsächlich ‚das gottunmittelbare Königtum erneuert‘‘ habe 
Jetzt möchte Kantorowicz die einleitenden Worte dieses Absatzes 
„Doch die Unversöhnlichkeit Gregors IX. sollte ihren guten Sim 
haben‘, so gedeutet wissen: „von uns, den Betrachtenden au 
gesehen, hatte sie ihren guten Sinn‘ (oben $. 460). Aber Kantore 
wicz spricht grade dort, wo er am Anfange von Kapitel V zu 
sammenfaßt (S. 195), auf einmal nicht mehr von „symbolischen“ 
Handlungen des Kaisers, auch merkt man nichts mehr von dem 
„ungewollt“, sondern jetzt wird verkündet: „Die Gründung der 
ersten absoluten Monarchie des Abendlandes durch Friedrich Il. 
folgte auf den Triumph im Osten: gewiß kein beliebiger Zeit- 
punkt. Denn dieses Ereignis hatte jene grundmäßige Wandlung 
herbeigeführt, wie sie eintritt, wenn der Heros seiner göttlichen 
Herkunft gewiß wird und sichtbar der Gott in ihn einschießt. 
Sich selbst als Sohn des Zeus Ammon, Enkel der Venus Gene- 
trix oder unter anderen Zeichen als Emanation einer Gottheit 
kündend erzwingt er allmählich die eigne Vergottung, während 
mit der Stunde, da die göttliche Sohnschaft sich kundgibt, gleich- 
zeitig die Lebensbahn des Monarchen wendet: von der Stufe 
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ichen Tuns und Bewährens wächst er hinüber zu der des 
welthaltigen Schaffens und Wirkens, wenn er im Reich und Staat 
dem ewigen Gesetz, das ihm einwohnt, den Leib schafft‘ (S. 195). 
Damit richtet sich aber zugleich der zweite Vorwurf, den Kan- 
torowicz mir macht, ich hätte auch auf S. 187 eine falsche Deu- 
tung seiner Worte gegeben. Gewiß — Kantorowicz sagt dort: 
„Friedrichs II. Selbstkrönung am Grabe des Heilands mag als 
sinnfälliger Ausdruck dieser neuen Gottunmittelbarkeit gelten“. 
Aber sofort heißt es weiter: „Ihm war neben dem schimmern- 
den Zauber und neben der Fatumsluft der Kalifen jetzt auch 
die strahlende Glorie, der göttliche Nimbus der östlichen Herr- 
scher verliehen‘ usw. Kantorowicz verwischt alsogerade an diesen 
entscheidenden Stellen die Grenzen zwischen dem historischen 
Faktum (d. h. dem, was Friedrich II. selbst gewollt hat), der sym- 
belischen Deutung dieses Faktums durch die Zeitgenossen und 
siner eigenen „mythischen Schau‘, und das ist es, was ich 
in meinem Vortrag eine „falsche Methode‘ nannte, und was 
ih ihm noch einmal, und zwar in nachdrücklichster Form, 
am Vorwurf mache. Ich befinde mich hier in Übereinstimmung 
mit Baethgen, der erklärt, daß er den allgemeinen Wertungen, 
etwa in der Einleitung des 5. Kapitels (S. 195) nicht überall zu 
iilgen vermöge, und der, wie ich es getan hatte, — nur infolge 
siner Grundeinstellung in milderer Form —der Meinung Ausdruck 
übt; „daß die mit so leidenschaftlicher innerer Anteilnahme 
durchgeführte Gleichsetzung des Kaisers mit dem Weltherrscher- 
iypus, so fruchtbar und wertvoll sie als Grundkonzeption gewesen 
tin der Einzeldurchführung zugleich doch Schwierigkeiten her- 
wrgerufen hat, die mir nicht durchweg bewältigt zu sein scheinen“ 
680). Von Karl Hampe hätte Kantorowicz für seinen Helden 
kmen können, wie man das historische Faktum und seine sym- 
blische Deutung reinlich zu scheiden hat. Diese Nichtbeach- 
tung der Grenzen ist der Punkt, in dem wir differieren. Viele 
von denjenigen, die Kantorowicz mit Begeisterung gelesen haben, 
werden die sich steigernde Verwandlung von Realitäten in Sym- 
bole und von Symbolen in Realitäten kaum bemerkt haben. 
Um so stärker muß betont werden, daß der Historiker dıe 
Pflicht hat, zuerst das historische Faktum festzustellen — auf 
Friedrich II. angewandt zu zeigen, was er als Politiker erstrebt 
hat — und dann erst die Frage nach der „symbolischen“ Be- 
deutung zu stellen. Bei dem anderen Verfahren endet man 

schließlich im historischen Roman. 
Über das Manifest selbst wird man am besten wohl erst dann 
teden, wenn Kantorowicz in dem angekündigten 2. Bande seines 
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Buches auch auf die Konstitutionen von Melfi eingegangen ist, 
was er in seiner Erwiderung nicht getan hat. Die Einwendungen, 
die er hier macht, beziehen sich hauptsächlich auf meine Bemer- 
kung, daß es an den Papst gerichtet gewesen sei, aber es ist mir 
natürlich ebenso gut bekannt wie ihm, daß das Manifest — das 
liegt ja schon in dem Worte selbst — für die breiteste Öffentlich 
keit bestimmt war, und ich habe in meinem Aufsatz nichts 
anderes gesagt, als was Kantorowicz jetzt selbst zum Ausdruc 
bringt: durch dieses Manifest wollte der Kaiser erklären, daß « 
„trotz des übergroßen Erfolges den Frieden begehre und daß er 
auch als Sieger sich mit dem Papst versöhnen und in die Kirch 
wieder aufgenommen sein wolle trotz der beispiellosen Erhöhung 
durch Gott“. Diese Deutung des Manifestes unterschreibe ic 
Wort für Wort, und ich verstehe nicht, welchen Vorwurf Kar- 
torowicz hier gegen mich erheben will. Ebenso verstehe id 
nicht, wie Kantorowicz dazu kommt, mir vorzuwerfen, daß ic 
dem chronistischen (subjektiven) Quellenstoff gegenüber den di 
plomatischen (objektiven) zu überschätzen geneigt sei (S. 4yı) 
Das ist eine Interpretation meiner Kritik, gegen die ich Protest 
erheben muß. Von ‚Bilderstürmerei‘‘ (S. 471) gegen die farbe 
gebenden Zeitquellen kann bei mir ganz gewiß nicht die Rek 
sein. Ich verwahre mich nur dagegen, daß „die Spiegelung 
des kaiserlichen Bildes in den Augen der Zeitgenossen‘ den 
wirklichen Bilde des Kaisers gleichgesetzt werden!). Aud 
hier befinde ich mich wieder ‚in der angenehmen Lage, m 
Baethgen einer Meinung zu sein, wenn er bemerkt, daß es ‚‚eim 
besonderen Maßes von historischem Feingefühl bedürfe, um (de 
historische Wirklichkeit) aus den verworrenen Melodien va 
Legende, Sage und Anekdote herauszulösen‘“. Sehr bezeichnen 
für die Gefahren, die sich aus der Benutzung solcher Quella 
ergeben, ist eine Beobachtung, die sich gerade an den Aus 
führungen von Kantorowicz machen läßt. Er hatte in seinem 
Buche (S. 186) das Gedicht von Marquardt von Ried zitiert 
(s. den lateinischen Text in der Erwiderung S. 470 Anm. I) 
als Beweis dafür, daß damals zur Zeit der Krönung in Jerus- 
lem Jerusalems Könige, „der Heiland und der Kaiser, zusammen- 
gesehen seien als die Nachfolger Davids, als die Gottessöhne 
(von mir gesperrt), die engelgleichen Genien, die zwischen Gott 
und den Menschen wirken.‘ Aber er hatte dabei den Schluß 


1) Es geht übrigens nicht an, wie Kantorowicz es tut, die legendären 
Quellen vorwiegend dort heranzuziehen, wo sie einer ‚Erhöhung‘ de 
Kaisers zu dem vorgefaßten Weltherrschertypus den Stoff liefern. 
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vers nicht zitiert, der das Bild ganz wesentlich modifiziert: 
„Hic Deus, ille Dei pius ac prudens imitator‘‘ ; nur der Heiland ist 
Gott, der Kaiser ist, ganz mittelalterlich gesehen, der imitator 
Dei. Jetzt korrigiert sich Kantorowicz stillschweigend, indem er 
den Schlußvers nachträglich mitzitiert, und nun wird plötzlich 
aus dem „‚Gottessohn‘‘ des Buches das ‚Werkzeug‘‘ Gottes. 

Gerade auf solche schwankende Interpretationen, die Kantoro- 
wicz vorgenommen hatte, sollte meine Kritik aufmerksam machen. 
Kantorowicz hat sich bemüht, mich in seiner Erwiderung auf die 
Linie des „Positivismus‘‘ zu schieben, der für die ‚„imagination 
ebalrice‘‘ kein Verständnis besitzt, und ich weiß nicht, ob ich 
nicht auch manche Bemerkungen Baethgens in diesen Zusammen- 
hang stellen soll, z. B. wenn er von dem großen Erfolge des 
Buches über Friedrich II. spricht, „dessen Bedeutung nur ein in 
sich erstarrter Zunftgeist unterschätzen könne“ (S. 75). Aber 
wo befindet sich denn heutzutage diese „in sich erstarrte 
Zunft‘? Das Bild, das die zur Zeit an den Universitäten und 
in den Akademien wirkenden Historiker hinsichtlich ihrer Auf- 
fassungen bieten, ist wahrhaftig so bunt wie möglich, und es 
scheint mir auch, daß man ihnen in ihrer überwiegenden Mehr- 
heit nicht den Vorwurf der „Erstarrung‘‘ machen kann. Nur 
sind sie allerdings nicht einem dichterischen Genius verpflichtet, 
sondern sie sind der Meinung, daß jeder Forscher seine eigenen 
Voraussetzungen einer Kritik zu unterziehen hat!). Sie pflegen 
auch zwischen der literarischen und der wissenschaftlichen Be- 
deutung eines Buches zu unterscheiden. Wenn Baethgen in 
diesem Zusammenhange Gregorovius und Sabatier zitiert, so 
ind gerade sie die besten Beispiele für die Notwendigkeit einer 
sIchen Scheidung. Wer als Historiker deren Bücher mit leben- 
ügem Interesse gelesen hat, wird sich stets dessen bewußt ge- 
blieben sein, wie oft und wie stark diese beiden Geschichts- 
schreiber das geschichtliche Wirklichkeitsbild verändert haben. 
Auch Kantorowicz in den von mir beanstandeten Abschnitten 
gehört in diese Kategorie, und zwar um so mehr, als es sich 
bei ihm nicht um eine beliebige persönliche Voraussetzung han- 
delt, wie Baethgen meint, sondern um weit mehr. 

Der Vergleich zwischen jenen beiden und Kantorowicz ist 
übrigens für den Wissenschaftler Kantorowicz nicht gerade 
schmeichelhaft, und ich bin der Meinung, daß er in dieser 
Beziehung sogar ungerecht ist. Denn in Kantorowicz steckt 
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) Vgl. Ed. Spranger in Sitzungsberichte der Berliner Akad. 1929, 
Nr. 31, S. 22—25. 
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doch zugleich ein „Positivist‘“, der’sein Buch durch gründliche 
Quellenstudium unterbaut hat und der seit geraumer Zeit eine 
stille Liebe zu dem Arbeitskreis der Monumenia Germania 
historica bekundet, so daß noch gar nicht abzusehen ist, ob er 
am Ende seiner Entwicklung bei Stefan George oder bei Paul 
Kehr stehen wird. Liegt nicht in dieser Liebe das stillschwei- 
gende Zugeständnis, daß es um den „Positivismus‘ gar keine 
so schlechte Sache ist ?!) 


1) Die Bemerkung, die Kantorowicz $. 459 Anm. ı zu dem „Hem 
Übungsassistenten‘‘ macht, möchte ich meinerseits nur insofern berichtigen, 
als Herr Dr. Michael, der von mir keineswegs zu einer Einzelkritik de 
Werkes von Kantorowicz aufgefordert ist, seinerseits in größerem Zusammen- 
hange auf diese Fragen zurückkommen wird. Er arbeitet selbständig 
seit dem Sommer 1928 an einer Untersuchung über die Beziehungen von 
Staatsphilosophie und praktischer Politik im ı3. und 14. Jahrhundert, 
vor allem in der Absicht, dabei zu prüfen, ob die methodischen und welt 
anschaulichen Voraussetzungen des Positivismus wie auch der Geschichts- 
theorie der Dilthey-Schule für eine fruchtbare Erkenntnis der mittel 
alterlichen Geistesgeschichte überhaupt hinreichen. Erst von dieser Frage 
her hat er sich u. a. auch einem kritischen Studium des Werkes von Kante 
rowicz zugewandt, weil es neben Dempfs „Sacrum Imperium‘ und de 
Arbeiten Wolframs von den Steinen der erste bedeutende Versuch ist, 
mittelalterliche Geschichte von völlig neuen Grundlagen her zu erarbeiten. 
Ich halte — wie es scheint sogar im Einvernehmen mit der Forderum 
von Kantorowicz S. 459 Anm. — eine solche grundsätzliche Untersuchung 
durchaus für nötig, so wenig ich mich allerdings bisher von der Unzu 
länglichkeit unserer traditionellen Wissenschaft habe überzeugen können. 
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CONDORCET UND DER GIRONDISTISCHE 
VERFASSUNGSENTWURF VON 1793 


VON 
ALFRED STERN. 


Aus der deutschen Geschichte ist der Name der „Charte Wal- 
deck“ allgemein bekannt. Man versteht darunter den Ver- 

ntwurf, der aus den Beratungen der unter dem Vorsitz 
des demokratischen Abgeordneten Waldeck tagenden Verfassungs- 
kommission der preußischen Nationalversammlung im Sommer 
des Jahres 1848 hervorging. Indessen ist nachgewiesen, daß 
nicht sowohl Waldeck, sondern neben anderen Peter Reichen- 
gperger den wesentlichsten Einfluß auf die Gestaltung dieses 
Werkes ausgeübt hat.!) Auch in der französischen Geschichte 
gibt es einen Verfassungsplan, der gemeiniglich mit dem Namen 
“ner einzelnen Persönlichkeit verknüpft wird. Es ist der giron- 
üstische Verfassungsentwurf, den Condorcet, der berühmte 
Mathematiker, Nationalökonom, Geschichtsphilosoph, als Bericht- 
eastatter des am ır. Oktober 1792 eingesetzten Komitees nach 
wermonatlicher Beratung desselben am 15. und 16. Februar 1793 
mit einer umfangreichen „Darlegung der Grundsätze und Motive 
&s Planes‘‘ dem Konvent vorlegte. Schon zu seiner Zeit wurde 
eschlechtweg als Verfasser des Entwurfes bezeichnet. Camille 
Desmoulins gebrauchte in seiner vom Juli 1793 datierten 
Shrift „Röponse de Camille Desmoulins 4 Arthur Dillon‘‘, S. 36, 
& Worte: „le venin du plan de Condorcet.‘*?) Ebenso nennt 
in Bardre, einer seiner Kollegen in jenem Komitee, „den Autor‘ 
«s Verfassungsplanes und stempelt denselben mit seinem Namen 
Baröre: Mömoires, II, No. IV, 165). Spätere französische Hi- 
storiker wie Louis Blanc (Historire de la Rövolution Frangaise, 
Bd. Bruxelles 1858. IX. 2 „le plan de Condorcet‘“‘), Robinet in 
siner Biographie Condorcets (S. 255 „le plan de constitution de 
Condorcet‘‘), Aulard in seiner „Histoire politique de la Rövolution 
Frangaise‘‘, 1901, S. 279 („le projet de Condorcet‘‘), Leon Cahen: 


) Johannes Seitz: Entstehung und Entwicklung der preußischen Ver- 
fassungsurkunde im Jahre 1848 (Greifswalder Dissertation 1909), S. 75, 
”6, 78, 177. 

#) Desmoulins’ Schrift in dem Sammelband der Central-Bibliothek Zürich 
„Rövolusion de Mai 1793. I“, 38, 731. Abdruck in den Archives parle- 
mentaires, LXVIIL, S. 577. 
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Condorcet et la Revolution Frangaise, 1904 (S. 470 „C'est Condor 
qui fut le veritable auteur du projet du comit‘‘), Mathiez in seiner 
Studie „La constitution de 1793‘ (Revue de Paris, Juli 1ga8 
Annales Historiques de la R&volution Frangaise Nov. Dez. 1928, 
S. 502 „‚projet de Condorcet‘‘) sind ihm darin gefolgt. 

Nicht anders verhält es sich mit namhaften deutschen H: 
storikern. Schlosser spricht in seiner „Geschichte des 18. Jahr- 
hunderts‘, 2. Auflage, IV, 570, von dem ‚Entwurf einer gam 
absurd demokratischen und durchaus unausführbaren Konsti- 
tution, den Condorcet gemacht hatte.“ Häusser sag 
in seinen von Wilhelm ÖOncken herausgegebenen Vorlesungen 
über „die Geschichte der Französischen Revolution“, S. 394 
„Ihre (der Gironde) einzige positive That war ein Verfass 
entwurf, der ihre völlige Unfähigkeit an den Tag brachte. De 
Sprecher des Ausschusses, der sie durchaus beherrschte, war 
Condorcet, ein. öder Doktrinär, der politische Dinge wie Zahle 
zusammenstellte, unbekümmert um die vorhandenen Verhält- 
nisse. Aus seiner Hand ging die neue Verfassung her- 
vor, mit der nicht auf einen Tag eine wirkliche Ordnung herz+ 
stellen war.“ Hedwig Hintze nennt gleichfalls in ihrem schöne 
Werk ‚‚Staatseinheit und Föderalismus im alten Frankreich wı 
in der Revolution‘, 1928, S. 423 das girondistische Verfassung 
projekt „Condorcets Entwurf“. 

Es dürfte sich indessen verlohnen, etwas genauer zu unt& 
suchen, inwieweit diese Bezeichnung in ihrer Allgemeinhs 
stichhaltig sei. Leider müssen wir das Haupthilfsmittel, da 
einer solchen Untersuchung zu dienen hätte, entbehren. Di 
Papiere des am ıı. Oktober 1792 eingesetzten Komitees sim 
spurlos verschwunden. Wir kennen kein Protokoll seiner Sitzur 
gen. Was uns vorliegt ist der Entwurf der Verfassung mit Cor 
dorcets einleitendem Bericht in zwei, allerdings in einzelne 
Punkten voneinander abweichenden Fassungen. Die eine findet 
sich abgedruckt im Moniteur, Bd. XV, S. 473—488. Es madı 
den Eindruck, wie bereits Aulard in der Zeitschrift „La Rövolulio 
Frangaise‘‘ 1898, Bd. XXXIV, S. 502 bemerkt hat, als sei hier 
ein noch nicht endgiltiger Vorentwurf wiedergegeben. Darau 
deutet z. B. die Tatsache, daß im „Titre premier Article 3“, die 
Angabe der Zahl der Quadratmeilen für den Umfang eines De 
partements noch offen gelassen ist, und daß sich im „Titre VIl 
Section IV Article4‘‘ Varianten zu einzelnen Bestimmungen 
finden, über welche also anscheinend noch nicht definitiv 


entschieden war. Die andere offizielle Fassung des Entwurle 
ist in einer Quart-Ausgabe und in zwei Oktav-Ausgaben er 
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schienen.*) Eine dieser beiden Oktav-Ausgaben ‚„Imprim£ dar ordre 
dela Convention Nationale 4 Paris de ! Imprimerie Nationale 1793“, 
am Schluß: „Acheve d’imprimer ce 20 Fövrier 1793, l’an second 
de la Röpublique Frangaise‘‘ mit dem Namenszug des Druckers 
des Konvents ‚„Baudoin‘“ 47 S. liegt mir vor in einem Exemplar 
der Zürcher Central-Bibliothek in dem oben erwähnten Sammel- 
band 38, 731. Es stammt aus der reichen Sammlung von Druck- 
schriften, die der seinerzeit für die Geschichte der Französischen 
Revolution begeisterte, nachmals als Schweizer Staatsmann be- 
rüähmt gewordene Paul Usteri in Paris aufkaufen ließ. Die dem 
Verfassungsentwurf vorausgeschickte ‚Exposition des Principes et 
is Motifs du Plan prösente 4 la Convention par le Comitö de Con- 
silution‘‘ aus der Feder Condorcets, umfaßt in diesem Exemplar 
nicht weniger als 65 Seiten.?) 

Ehe ich mich zu dem Versuch wende, aus diesem Elaborat 
(ondorcets sowie aus dem Vergleich mit gedruckten Arbeiten und 
handschriftlichen Fragmenten, die von ihm herrühren?), Schlüsse 
auf seine allfällige Vaterschaft des Verfassungsentwurfes zu ziehen, 
wird es nötig sein, alle Möglichkeiten des Beweises oder der Ver- 
mutung eines Anteils seiner Genossen an der Vorlage des Ver- 
fassungsausschusses ins Auge zu fassen. Es waren ihrer acht: 
Sieyes, Thomas Paine, Brissot (an dessen Stelle später Bar- 
baroux trat), P&tion, Vergniaud, Gensonne, Barere, Danton. 
Als diese Zusammensetzung des Komitees mit dem sichtlichen 
Übergewicht der Girondisten bekannt geworden war, hatte sie 
kkider Partei des Berges großes Mißfallen erregt. Am 14. Oktober 
1792 hatte Chabot im Jakobinerklub erklärt: „Von den Unsrigen 
ad nur drei gegen sechs.‘‘ Er rechnete zu den dreien außer 
Ianton noch Barere und Condorcet, den er zwei Tage vorher 


) $.die Angaben von Aulardin „La Revolution Frangaise“‘, a.a.O. S. 504. 
Aulard hat daselbst S. 504— 547, mit Weglassung des einleitenden Berichtes 
Cndorcets, einen Wiederabdruck der offiziellen Ausgabe des Entwurfes ge- 
geben. Die Abdrucke des Entwurfes in den Zeitungen sind unzuverlässig. 
Selbst die „Chronique de Paris‘‘, deren einer Redakteur Condorcet war, 
weicht in sehr vielen Punkten von der offiziellen Ausgabe ab. Hie und da 
ı.B. bei Zufügung der Varianten zu Titre VII. Sectinn IV, Article 4 deckt 
Sich die daselbst mitgeteilte Fassung mit der des Moniteur. 

%) Er findet sich nebst dem Verfassungsentwurf abgedruckt in den „Oewv- 
res de Condorcet publids par A. Condorcet, O’Connor et M.F. Arago, 
Paris 1847, Bd. XII, S. 333ff. 

%$. über diese handschriftlichen Fragmente Cahen, a.a.0. S. 471. 
Es kommt vor allem in Betracht ein „avant-propos de constitmtion‘‘ im Be- 
sitz des Institut Mss. N. S. 2ı dossier B, Nr. ıı. 
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im Klub gegen den Vorwurf, „der Partei Brissots‘‘ anzugehören, fktzt 
verteidigen zu müssen geglaubt hatte.!) Danton beantragte so fhab 
gar in jener Klubsitzung des 14. Oktober 1792, um den Giro 
disten die Stange zu halten, aus der Mitte des Klubs ein ‚‚Comiki fü 
auxiliaire de constitution‘‘ zu wählen und fand damit lebhaft Bi 
Zustimmung. Danach wäre & vollkomınen begreiflich, ohne daß Bi 
man nach anderen Gründen zu suchen hätte, daß er sich gar nicht 
an den Sitzungen des vom Konvent ernannten Verfassung 
ausschusses beteiligt hätte, wie denn auch sein Name in de 
Reihe der Unterzeichner des Entwurfes der Verfassung fehlt. 
Es kämen also außer dem Berichterstatter Condorcet, der beim 
Eintritt in den Konvent trotz seiner Freundschaft mit vielen 
Girondisten seinen Wählern erklärt hatte, wie bisher ‚‚keine 
Partei angehören zu wollen“ (s. Cahen, a. a.O. S.437) nu 
noch die Träger von sieben Namen in Betracht. 

Unter diesen nahm Siey&s unstreitig die erste Stelle ein. 
Die Verfassung des Jahres 1791 trug in vielen Artikeln den Stem 
pel seines Geistes, und er galt immer noch in konstitutionelle 
Fragen als achtunggebietendes Orakel. Allein die Rolle, die erün 
dem am ır. Oktober 1792 eingesetzten Verfassungsausschu 
spielte, war, sei es, daß er die Rivalität Condorcets schwer ertrug 
sei es, daß er sich für andere Zeiten aufsparen wollte, jedenfalk 
nicht bedeutend. Wir haben dafür ein unverächtliches Zeugnis 
Es lebte damals in Paris ein Deutscher, den Sieye&s seines vertraute 
Umgangs würdigte: der in die Geschichte der Revolution ti 
eingeweihte Schlesier Konrad Engelbert Oelsner.?) Aus seine 
Feder stammten, gutenteils nach Aufschlüssen, die er Siey& 
selbst verdankte, die 1794 verfaßten Vorreden zu den zwei vo 
seinem Freund Johann Gottfried Ebel 1796 herausgegebene 
Bänden der deutschen Übersetzung von Siey&s’ „Politischen 
Schriften‘. Hier liest man nun in der ersten Vorrede zum ersten 
Band, S. XLVII: „Nur gering war Siey&s Anteil an dem Entwaurte 
zu einer Konstitution, der von dem Beschlusse gleichen Namens 
den 20. Februar [irrtümlich statt 15. Februar] 1793, dem Kon 
vente vorgelegt ward. Er würde so wie Condorcet selbst, den von 


!) Aulard: La socidt6 des Jacobins, IV. S. 382, 383, 386. 

2) S. meine Veröffentlichungen: K. E. Oelsners Briefe und Tagebücher. 
Eine vergessene Quelle der Geschichte der französischen Revolution 
(Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 1890, II, 
S. 100—127.) C. E. Oelsner, Notice biographique (Revue Historiquwe 1905, 
Bd. LXIII). Briefe K. E. Oelsners an Paul Usteri aus Paris 1795 (Preu- 
Bische Jahrbücher 1927, Bd. CCVIII, S. 31—43.) Edg. Richter: 
K.E. Oelsner und die französische Revolution, Leipzig 1911. 
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ktzterem benannten Entwurf in wesentlichen Punkten bestritten 
haben, wenn es je damit zur öffentlichen Erörterung gekommen 
wire.‘ Beiläufig bemerkt kommt Oelsner in seinem höchst an- 
ihenden Werk „Luzifer oder gereinigte Beiträge zur Geschichte 
ır französischen Revolution‘, einer zweiten erweiterten Auflage 
iner „Bruchstücke aus den Papieren eines Augenzeugen und 
iischen Beobachters der französischen Revolution‘, 
Bd. II öfter auf Condorcet zu sprechen. Er zieht einmal (S. 309) 
mischen ihm und Sieyes einen Vergleich. „Condorcets Tätigkeit, 
sagt er, umfaßt eine größere Masse von Gegenständen, allein so 
«harfsinnig, so erfindungsreich Condorcet ohnstreitig ist, scheint 
sihm nicht gegeben zu sein, gleich senkrecht einzudringen wie 
jeyes. Die helle Deutlichkeit, welche Siey&s’ Hauptcharakter 
smacht, vermißt man ebenfalls gar zu oft bei Condorcet. Da- 
gen zieht er durch die Mannigfaltigkeit, Feinheit, durch den 
Reichtum seiner Begriffe an und ist in der Leichtigkeit zu sinnen 
wd zu arbeiten, wohl nur von Voltaire erreicht worden. Aber 
eyes von eben der philosophischen und menschenfreundlichen 
%aatskunst durchdrungen wie Condorcet, besitzt mehr Festig- 
kit in seinen Konzepten. Der Philosophie Condorcets fehlt es 
a Hartnäckigkeit des Charakters“. An einer anderen Stelle 
6.452, 20. März 1793) heißt es: „‚Condorcet ist zu gleichgiltig, 
mseelenlos: er sieht die Begebenheiten in der Ferne, wie der Be- 
&schter ein Meteor, berechnet das Resultat, läßt von dem, 
ws vorfällt, bloß seine Denkkraft affinieren und beurteilt eine 
Ispiration wie eine algebraische Formel oder wie ein boshaftes 
üngedicht. Mit Leichtigkeit erkennt er das Passende und Un- 
ende jedes Systems, und steht bereit, für und wider jedes zu 
feiten. Allerdings soll der Staatsmann impassibel bleiben 
ad auszugleichen, zu verschmelzen wissen, aber er muß, glaube 
di, Willen besitzen, die Begebenheiten durch mehr als bloßes 
Räsonnement zu lenken und einen festen Standpunkt behalten, 
uf dem er ohne Beschwerlichkeit senkrecht bleiben kann.‘ 
Von der Arbeit des Verfassungskomitees ist hier allerdings keine 
Rede. Aber die Worte Oelsners könnten sehr wohl auf die Art 
ud Weise gemünzt sein, mit der Condorcet als Berichterstatter 
ds Komitees in seiner „Darlegung der Grundsätze und Motive 
«s Planes‘ das Für und Wider einzelner Erwägungen neben- 
nander stellte. 

Wie dem auch sei: ein völliges Stillschweigen von Sieye&s bei 
«n Beratungen und Entscheidungen des Komitees wird man 
ach nach Oelsners Worten nicht annehmen dürfen. Noch weniger 
möchte dies von Gensonne gelten. Von diesem hervorragenden 
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Führer der Girondisten, dem vielleicht nur Vergniaud den Platz 
streitig machte, sagt Madame Roland, die es wissen konnte, 
in ihren Memoiren (Ed. Berville und Barriere 1821, S. 142. Ed, 
Perrout 1905, I, S. 155) ausdrücklich: ‚„Gensonn&, utile dans l 
discussion, qu'il a pourtant le dejaui de trop ötendre, a iravailä 
dans les comites ei a rödig& une Partie du plan de consii- 
tution propos£.‘ Ungewisser bleibt es, inwieweit auch Thomas 
Paine bei der Formulierung einzelner Stücke des Entwurfes be- 
teiligt war. Dieser mit Condorcet schon längst innig befreundet: 
Kosmopolit, von Geburt Engländer, mit der Feder und mit der 
Waffe Teilnehmer an dem Unabhängigkeitskampf der Nord- 
amerikaner, in Frankreich naturalisiert und in den Konvent ge 
wählt, war zwar des Französischen nicht so weit mächtig, daßer 
sich an den Diskussionen des Verfassungskomitees erfolgreich 
hätte beteiligen können. Aber er enthielt sich nicht, demselbe 
einzelne Vorschläge zu überreichen, die aus dem Englischen in 
Französische übersetzt waren.!) Inwieweit sie von seinen Kollegen 
gebilligt und in den Verfassungsentwurf aufgenommen wurden, 
steht dahin. Hingegen liegt kein Grund vor, zu bezweifeln, da 
die auf die Organisation der Rechtspflege bezüglichen Artikel 
und die der Verfassung vorausgeschickte ‚Erklärung der natür- 
lichen bürgerlichen und politischen Menschenrechte‘‘ wesentlid 
der Feder Bareres entstammten. Er hätte, wenn er sich anden 
verhielte, nicht wagen können, diese Behauptung, für dem 
Wahrheit er sich auf das Zeugnis des noch lebenden Sieye&s berid 
seinen Memoiren (II, S. 286) einzuverleiben. Dadurch wird sein 
Bezeichung Condorcets als ‚Autors des Verfassungsplanes“ ia 
etwas eingeschränkt. 

Ich gehe nun dazu über, den Verfassungsentwurf nach de 
Reihenfolge seiner Bestimmungen mit Condorcets eigenen Me 
nungsäußerungen zu vergleichen. Hält man sich an Bar£res Worte, 
daß die Redaktion der Einleitung der Verfassung, der Erklärung 
der Menschenrechte von seinen Kollegen ihm anvertraut worden 
sei, so kann sich hinsichtlich dieser ein solcher Vergleich im ein 
zelnen erübrigen. Das schließt jedoch nicht aus, bei der Einfügung 
oder Ausgestaltung dieses und jenes Artikels der Menschenrechte 
eine Initiative oder Mitwirkung Condorcets für wahrscheinlich zı 
halten. Wie man weiß, weicht die Erklärung der Menschenrechte 
in dem girondistischen Verfassungsentwurf von der in der Ver 
fassung von 1791 namentlich durch Verschärfung der demo 


ı) S. Paines nach seinem Biographen Daniel Moncure O’ Conway 
Dantons Papieren gefundenen Brief bei L. Cahen, a. a.O. S. 469, 47. 
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kratischen Grundsätze und durch größere Ausführlichkeit ab. 
Aus den 17 Artikeln von 1791 sind hier 33 geworden. Von diesen 
entsprachen mehrere den Forderungen, die Condorcet schon 1789 
beim Beginn der Revolution in seinen Vorschlägen einer ‚Döcla- 
ration de droits‘‘ erhoben hatte.!) Er hatte damals auf Grund 
der Annahme „natürlicher Gleichheit der Menschen‘ den Satz 
aufgestellt (a.a.O. S. 206): „La Puissance lögislative ne bourra 
Hablir entre les citoyens aucune distinction heröditaire ni relativement 
dla constitution, ni relativement aux lois civiles, criminelles ou 
de police, ni relativement ad l’aptitude exclusive dour certaines fonc- 
ons.“ Der letzte Artikel der Menschenrechte des girondistischen 
Verfassungsentwurfes schloß mit den Worten: ‚„Toute heredite 
dans les fonctions est absurde et tyrannique.‘‘ Er hatte eben da- 
mals (S. 193) klipp und klar gesagt: „Chacun pourra swivre tel 
wie qu’il jugera A propos.‘‘ Artikel VI der Menschenrechte des 
firondistischen Verfassungsentwurfes sprach, statt sich wie die 
Konstituante mit Gewährung bloßer Toleranz „religiöser Mei- 
mungen“ zu begnügen, denselben Gedanken aus: „Tout homme 
ei libre dans l’exercice de son culte.‘‘ Dem Präsidenten ‚‚der Gesell- 
schaft der Freunde der Schwarzen‘, der die Negersklaverei seit 
Jahren bekämpft hatte, mußte es hoch erwünscht sein, in die neue 
Erklärung der Menschenrechte einen Artikel (Nr. XX) aufgenom- 
men zu sehen: „Tout homme peut engager ses services, son temps; 
mais il ne peut se vendre lui-möme: sa dersonne n’est pas une pro- 
fm aliönable.‘‘ Ebenso konnte er, der seine „Denkschriften 
über den öffentlichen Unterricht‘ mit dem Satz begonnen hatte: 
„Kinstruction publique est un devoir de la sociölE 4 l’ögard des 
üloyens‘‘?), den Artikel XXIII der neuen Menschenrechte „L’in- 
#uction est le besoin de tous; et la societ la doit ögalement d tous ses 
membres‘‘ gewissermaßen als Niederschlag seiner eigenen Ideen 
betrachten. 

Der Verfassungsentwurf selbst begann mit der Proklamierung 
der „einen und unteilbaren Republik‘ unter Beibehaltung der 
Einteilung Frankreichs in 85 Departements. Als Republikaner 
hatte Condorcet sich schon im Juli 1791 in einer im „‚Cercle social‘ 
verlesenen Rede bekannt?), und die föderalistischen Ideen, die 


1) Oeuures de Condorcet IX, S. 181 — 211. 

M) Cahen, a. a. O., S. 338 nach Oeuvres de Condorcet VII, S. 169. 

®) De la röpublique ou un Roi est-il nöcessaire A la conservation de la liberte. 
Oeuvres XII, S. 227ff. Oelsner lieferte 1795 in der von Paul Usteri heraus- 
gegebenen Zeitschrift Klio IV, S.221—244 eine deutsche Übersetzung mit 
Anmerkungen (nach Schreiben Usteris an Ebel 21. März 1806, das mir 
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er als politischer Denker besonders unter dem Einfluß des Vor- 
bildes der Vereinigten Staaten von Nordamerika gehegt, hatte 
er als praktischer Politiker aufgegeben. Angesichts der von den 
auswärtigen Feinden drohenden Gefahren verbot sich für ihn 
wie für seine Kollegen vollends ein Verzicht auf die straffe Staats- 
einheit. Seine theoretische Wertschätzung des Föderalismus 
ließe sich höchstens in den Worten seines Berichtes finden, man 
dürfe das Bestehende nicht systematischen ‚Ansichten der Voll- 
kommenheit‘ und ‚die gegenwärtige Generation nicht dem un- 
gewissen Wohl der künftigen Generation opfern“.!) Daß die eine 
und unteilbare Republik eines großen Landes wie Frankreich 
einer Repräsentativverfassung bedürfe, brauchte in Condorcets 
Bericht nicht ausführlich begründet zu werden. Dagegen war hier 
die vorgeschlagene Abweichung von der Verfassung des Jahres 
1791 in der Teilung der beibehaltenen Departements zu recht- 
fertigen. Die Distrikte verschwanden. Jedes Departement sollte, 
um ein Vorwiegen des politischen Einflusses der städtischen 
Bevölkerung gegenüber der bäuerlichen zu hindern, in sog. „große 
Kommunen“, mit leicht erreichbarem Hauptort, und diese in 
„Municipalsektionen‘ geteilt werden. Hier wäre man versucht, 
den Einfluß von Siey&s zu erkennen, der schon in der Konstituante, 
wiewohl vergeblich, den Gedanken der Zerlegung der Departe- 
ments in Samtgemeinden, „große Kommunen‘, verfochten 
hatte.?) 

Der zweite Titel des Entwurfes enthielt die einschneidende 
Änderung der Verfassung von 1791, daß der Unterschied von 
Aktiv- und Passivbürgern aufgehoben und das allgemeine Stimm- 
recht eingeführt wurde. Jeder Einundzwanzigjährige, der sich 
in die Bürgerliste einer Urversammlung hatte einschreiben lassen 
und der sich ein Jahr lang ohne Unterbrechung innerhalb des 
französischen Staatsgebietes aufgehalten hatte, galt als Bürger 
der Republik. Wahlberechtigung und Wählbarkeit waren an 


vorliegt) und verschaffte Usteri für seine Zeitschrift Hwmaniora 1796, |, 
ein Portrait Condorcets. Vermutlich rührt auch von Oelsner in der Klio 
1796, II. Heft 5, S. 27—54 „Nachricht über Condorcets Leben und Schrif- 
ten von Jerome Lalande‘ (hier heißt es S. 47 „Ihm besonders wurde die 
Arbeit der Konstitution aufgetragen‘) und $. 54—62 „Anton Diannyere 
an den Bürger Jerome Lalande, Mitglied des Nationalinstituts, über Con- 
dorcet‘‘. Vgl. Tourneux: Bibliographie de l’histoire de Paris pendant la 
rövolution T. III, Nr. 22—33. 

1) Vgl. Frayssinet: Les iddes politiques des Girondins. Thöse. Toulouse 
1903, S. 114, 140ff. 

2) S. Hedwig Hintze, a.a.O. $. 221—229. 
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keinen Zensus gebunden. Für die Wählbarkeit zu allen Ämtern 
der Republik war außer der Eigenschaft als Bürger nur das Alter 
von 25 Jahren Bedingung. Condorcet hatte ehemals, der physio- 
kratischen Lehre getreu, die Ausübung der politischen Rechte 
an den Besitz von Grundeigentum geknüpft wissen wollen.!) 
In seinem Bericht, der ‚die vollkommene Gleichheit der In- 
dividuen‘ statuierte, erklärte er diese Einschränkung ausdrücklich 
für verwerflich. Dagegen wagte er nicht, einer anderen Ein- 
schränkung „der vollkommenen Gleichheit‘ zu gedenken, die 
der Verfassungsentwurf bestehen ließ. Er hatte seit Jahren in 
Wort und Schrift die politische Gleichberechtigung der Frau ge- 
fordert.?) Ob er diese kühne Forderung vor seinen Kollegen im 
Komitee hat verlauten lassen, bleibt ungewiß. Jedenfalls hielt 
er es nicht für angemessen, sie in seinem Bericht zu berühren. 

Sehr ausführlich wurde im dritten und vierten Titel des 
Verfassungs-Entwurfes die Organisation der Urversammlungen 
und der Verwaltungsbehörden behandelt. Hier wie in dem ge- 
samten Entwurf sprang als eine wichtige Neuerung die Beseiti- 
gung der Mittelbarkeit der Wahlen in die Augen. Statt ihrer 
site die Herstellung einer Kandidatenliste mit nachfolgender 
endgültiger Wahl stattfinden. Im Jahre 1789 hatte Condorcet 
dem System der mittelbaren Wahlen im allgemeinen noch den 
Vorzug gegeben®). Aus seinem Bericht, der hier auf persönliche 
Erfahrungen Bezug zu nehmen scheint, geht hervor, daß er sich 
inzwischen zur Empfehlung des entgegengesetzten Systems be- 
kehrt hatte. Er gedachte der Rolle, welche ‚die Körperschaften 
der Wahlmänner‘‘ gespielt hatten, und fügte hinzu, wenn man 
ie bestehen ließe, „so würden sie unaufhörlich die Unteilbarkeit 
der Republik bedrohen und’ jeder Partei eine gefährliche Kraft 
wrleihen, die Frankreich in eine Liga konföderierter Republiken 
verwandeln wollte‘ (‚qui voudrait transformer la France en une 
hgue de Röpubliques confederees‘‘). Da er im Namen seiner giron- 
distischen Kollegen zu sprechen hatte, so ist diese Stelle ein Be- 
weis mehr dafür, wie ferne es damals der Gironde lag, durch 


) Oewures IX, S. 207. 
) Oewures X, S. 119130. Robinet, a.a. 0. S.89-93. Der Göttinger 
Professor Spittler machte 1796 in seinen Vorlesungen über Politik die 
Inkonsequenz des Ausschlusses der Weiber von der Teilnahme an der Ge- 
setzgebung „der am meisten exzentrischen Konstitution Frankreichs von 
1793 zum Vorwurf (der Verfassung der Bergpartei vom 24. Juni 1793) 
s meine Schrift „Der Einfluß der Französischen Revolution auf das deut- 
sche Geistesleben‘‘, 1928, S. 69. 

) Oewvres, IX, S. 290: Sur la forme des dlections. 
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föderalistische Bestrebungen die Staatseinheit zu gefährden. Eine 
weitere von ihm empfohlene!) Verstärkung der einheitlichen 
Verwaltung lag in der vorgeschlagenen Ersetzung des gewählten 
Procureur-Syndic durch einen von der höchsten Exekutivbehörk 
ernannten „Nationalkommissar‘,;. Dieser sollte zwar aus der Mitte 
der nicht dem Direktorium angehörenden Glieder der Departe- 
mentsbeamten entnommen werden müssen. Aber er sollte ver- 
pflichtet sein, unmittelbar mit der höchsten Exekutivbehördk 
zu korrespondieren und die Ausführung der Gesetze zu über 
wachen. Auch die Verminderung der Zahl der Mitglieder de 
Departementsbehörden wurde nach Condorcets Vorschläge 
von dem Komitee gutgeheißen. 

Was sodann die Bildung der höchsten Exekutivbehörde be 
trifft, von welcher der fünfte Artikel des Verfassungsentwurie 
handelte, so deutete Condorcet durch Nebeneinanderstellun 
verschiedener denkbarer Systeme in seinem Bericht an, daß & 
Lösung dieser Aufgabe mancherlei Schwierigkeiten bot. Eı 
selbst hatte in seinen Ansichten über diesen Gegenstand g- 
schwankt. In seiner Studie über „die Einrichtung eines e- 
wählten Rates‘?) hatte er vorgeschlagen, den Wahlmännen 
die Herstellung einer Kandidatenliste und der Gesetzgebenda 
Versammlung die Auswahl von sieben Ratsmitgliedern aus der 
selben zu überlassen. Aber ein Jahr danach verfocht er den 
danken unmittelbarer Wahl der Mitglieder der höchsten Regie 
rungsbehörde durch das Volk in den Urversammlungen nad 
einem verwickelten Verfahren, mit Herstellung von Kandidate 
listen, ähnlich dem für die Wahl der Verwaltungsbehörden b 
liebten. Bei der endgültigen Feststellung der Präsentationslit 
sollte, um den Einfluß eines einzigen, aber dichter bevölkerta 
Departements, wie Paris, zu mindern, die Mehrzahl der Departr 
ments statt der Mehrzahl der einzelnen Votanten berücksichtigt 
werden. Er hatte im Juli 1791 in der vollkommenen Gleichstellung 
der Regierungsmitglieder kein Hindernis für die Einheitlichkeit 
der Exekutive gesehen. Im September 1792 meinte er, „vielleicht 
sei es nützlich einen Präsidenten des Rates einzusetzen‘‘?) I- 
dessen hielt er in dem Komitee diese Ansicht nicht aufrecht. 
Ein Präsident, dessen Unterschrift für alle Akte des Rates er 
fordert würde, der etwa bei Meinungsverschiedenheiten den Aus 


ı) Cahen, a.a.O. 5. 487 nach Condorcets Mss. 
2) Oewures XII, S. 243ff. Sur linstitution d’un Comseil dlechif 23 jwild 


1791. 
®) OeuvresXllI, S. 226. 
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schlag zu geben hätte, dünkte ihn nach seinem Bericht zu sehr 
an das Scheinbild monarchischer Formen zu gemahnen. In dem 
auf vier Jahre gewählten, dem gesetzgebenden Körper verant- 
wortlichen Rat von sechs Ministern, den er vorschlug, sollte der 
Vorsitz alle vierzehn Tage zwischen den Mitgliedern wechseln. 
Jeder Minister sollte im Rat über seinen Geschäftskreis Bericht 
erstatten und dann nach Vollziehung der Befehle des Rates 
handeln. Die Kompetenzen des Rates sollten sich auch auf Erlaß 
von Reglementen erstrecken. Das Komitee konnte sich jedoch 
nicht zur Einräumung dieses Rechtes entschließen. Es erweiterte 
die Zahl der Minister auf sieben, indem es die Ministerien des 
Krieges und der Marine trennte. Es entschied sich für die Wahl 
der Minister auf zwei Jahre mit jährlichem Ausscheiden von vier 
durch das Los, aber mit Gestattung der Wiederwahl.!) Im übrigen 
genehmigte es Condorcets Anträge. Insbesondere war die Her- 
stellung eines aus Volkswahl hervorgegangenen, von der Exekutive 
unabhängigen Schatzamtes und Rechnungshofes, womit sich 
Titel VI des Verfassungsentwurfes im einzelnen beschäftigte, ein 
alter Lieblingsgedanke Condorcets, der selbst 1791 einer der 
„Commissaires de la Trösorerie‘‘ gewesen war.?) Das Bezeich- 
nende der Ausgestaltung der kraftvollen Exekutive in dem 
girondistischen Verfassungsentwurf lag in ihrer Selbständigkeit 
gegenüber der gesetzgebenden Versammlung. Dieser blieb nur das 
Recht einer Anklage der Minister vor der von den Bürgern ge- 
wählten ‚‚Nationalen Jury‘‘ gewahrt. „Der Rat, lehrte Condorcets 
Bericht, soll die Hand sein, durch welche die Gesetzgeber winken, 
das Auge, mit dem sie die Einzelheiten der Ausführung ihrer 
Beschlüsse beobachten... Aber die Einrichtungen eines freien 
Volkes können nicht das Bild einer sklavischen Abhängigkeit 
bieten. Wenn die Mitglieder des Rates die Agenten des ge- 
setzgebenden Körpers sind, so müssen sie nicht seine Ge- 
schöpfe sein.‘ 

Dies war es vor allem, was die Kritik der Bergpartei an dem 
girondistischen Verfassungsentwurf hervorrief. Couthon ließ 
sich am 17. Februar 1793 im Jakobinerklub folgendermaßen 
hören: „Die Form des Exekutivrates ist fehlerhaft, weil man ihn 
zu einer nationalen Macht gestaltet‘ (‚par cela qu’on en fait un 


1) S. bei Cahen, a.a.O. S. 480—485 den Vergleich des handschriftlichen 
Vorentwurfes Condorcets und des Entwurfes des Komitees. 

%) S. Frayssinet, a. a. O. $.91, 129. Robinet, a.a.O. $. 102. Vgl. 
Osuures de Condorcet XII, S. 29ff., sıff. Cahen, S. 484 nach Con- 
dorcets Mss. 
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powvoir national‘): „eine zweite Repräsentation, die mit der ersten 
rivalisiert‘‘ usw. Collot d’Herbois erklärte am 20. Februar von 
derselben Tribüne aus: „Wir bedürfen keines Exekutivrates, er 
würde zu stark und zu fett werden“ (‚sl deviendrait trop gros a 
trop gras‘), „wir bedürfen einer gehorsamen Exekutiv-Werkstätte" 
(„un atelier exdcutif, un atelier ob&issant‘‘) usw.!) Marat gab seinen 
Lesern im „Ami du Peuple‘‘ vom 26. Februar 1793 Nr. 126 zu hören: 
„Die Suprematie des Exekutivkomitees über alle festgestellten 
Behörden, seine gewissermaßen bestehende Unabhängigkeit vom 
gesetzgebenden Körper machen aus ihm eine furchtbare Körper- 
schaft. Nur die Namen unterscheiden ihn von der alten Exekutiv- 
gewalt.‘‘ Obwohl in dem Verfassungsentwurf von einem perma- 
nenten Präsidenten des Ministerrates Umgang genommen, viel- 
mehr ein vierzehntägiger Wechsel des Präsidiums vorgesehen 
war, glaubte er hinzufügen zu dürfen: „Der Präsident des Rates 
ist ein Monarch in Person unter der Bezeichnung eines Bürger- 
Ministers.‘ 

Der Unwille der Bergpartei konnte auch durch Titel VII des 
Verfassungsentwurfes, der ein großes Ausmaß von Rechten des 
gesetzgebenden Körpers umschrieb, nicht beseitigt werden. 
Hervorgegangen aus Wahlen der Departements nach demselben 
Listen-Skrutinium wie die Verwaltungsbehörden, mit Ansetzung 
eines Abgeordneten auf 50000 Seelen und einjähriger Erneuerung 
unterworfen, stand es ihm zu, außer der Beschließung der all 
gemeinen Gesetze, Dekrete zu erlassen, zu denen die jährliche 
Festsetzung der Steuern, Ausgaben, Stärke der Streitkräfte, 
die Kriegserklärung, die Bestätigung der Verträge gehörten. 
Aus einem Mißtrauen der Gironde gegen Paris mochte der Ar 
tikel hervorgegangen sein, der die Möglichkeit des Zusammen 
tritts des gesetzgebenden Körpers an einem anderen Ort als in 
der Hauptstadt vorsah. Genaue Bestimmungen regelten die Form 
seiner Beratungen und Beschlüsse. 

Wieviel von alledem auf die Vorschläge Condorcets zu setzen 
sei, läßt sich im einzelnen nicht nachweisen. Aber hinsichtlich 
eines und des vielleicht wichtigsten Punktes ist es gewiß, daß sich 
das Komitee nach seinem Antrag entschieden hat. Condorcet 
war von jeher ein Gegner des Zweikammersystems gewesen. 
In seiner handschriftlich noch vorhandenen Vorarbeit für die Ver- 
handlungen des Komitees stellte er den Satz auf, das Werk der 
Gesetzgebung müsse ‚einer einzigen Körperschaft vom Volk für 
eine bestimmte Zeit erwählter Repräsentanten‘ anvertraut 


ı) Aulard: La socidtd des Jacobins V, S. 31, 35. 
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werden.?) Der girondistische Verfassungsentwurf bestimmte: ‚Der 
gesetzgebende Körper wird aus einer einzigen, jedes Jahr zu er- 
neuernden Kammer bestehen.‘ Indessen ließ Condorcets Bericht 
vermuten, daß ‘dieser Entscheidung harte Kämpfe innerhalb 
des Komitees vorausgegangen waren. Nur dadurch erklärte sich 
die Ausführlichkeit, mit der er nach motivierter Abweisung der 
Idee, die eine Versammlung dauernd ‚in zwei Kammern zu 
teilen‘, die verschiedenen Möglichkeiten vor Augen führte, etwa 
zu vorläufiger getrennter Beratung mittels ihrer Teilung in ‚zwei 
Sektionen‘‘?) oder mittels Schaffung „einer gesonderten Körper- 
schaft‘ zur Prüfung der Beschlüsse der Volksvertreter vor end- 
gültiger Entscheidung, der Gefahr ‚einer Verletzung des öffentlichen 
Wohles oder der individuellen Rechte‘ durch „Überstürzung, 
Voreingenommenheit oder selbst Übereifer‘‘ zu begegnen. Ob- 
wohl zugegeben wurde, daß ‚diese Mittel nichts enthielten, 
was der Freiheit oder selbst der vollkommenen Einheit der Ge- 
walt‘“ zuwiderlaufe, erschienen sie doch als unpassend, weil sie 
„notwendiger Weise die Geister trennen, zu Sammelpunkten, 
Gegenständen der Beunruhigung für die einen, des Enthusias- 
mus für die anderen werden würden‘. 

Schon alle diese Erwägungen in Condorcets Bericht weckten 
lebhaften Widerspruch in der Bergpartei. Thuriot gab am 17. Fe- 
bruar im Jakobinerklub seinem Erstaunen darüber Ausdruck, ‚daß 
ein Philosoph wie Condorcet nicht errötet sei, die Frage zu er- 
örtern, ob es für die Republik nützlich sei, das Zweikammer- 
system anzunehmen‘. Vollends entrüstete sich der Berg, als man 
zu entdecken glaubte, daß nachträglich die Teilung der einen 
gesetzgebenden Versammlung in den Verfassungsentwurf auf- 
genommen werden sollte. Damit verhielt es sich folgender- 
maßen: Nach Anhören der Verlesung der einzelnen Verfassungs- 
artikel und des vorausgehenden Berichtes Condorcets beschloß 
der Konvent am 16. Februar den Druck beider Urkunden. Jedes 
seiner Mitglieder sollte sechs Exemplare erhalten, dann sollte eine 
genügende Anzahl von Exemplaren, zur Verteilung an die Bezirke, 
Munizipalitäten, Volksgesellschaften, den Departementsbehörden 
übersandt werden. In der Sitzung des 20. Februar brandmarkte 
Amar es als ein „Verbrechen“, daß sich in den gedruckten Exem- 
plaren, die zur Verteilung an die Konventsmitglieder gelangt 
waren, ein nicht zur Verlesung gekommeher Zusatz befinde, 


1) Frayssinet, a. a. O. S. ız1ff. Cahben S. 478. 
#) Dies war zeitweise ein Gedanke Mirabeaus gewesen. S. mein Werk: 
Das Leben Mirabeaus II, S. 61. 
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durch den die Einrichtung von „zwei Kammern‘ in den Ver- 
fassungsentwurf eingeschmuggelt werden solle. Der Zusatz 
lautete: „Art. ı L’assemblöe lögislative se divisera en deux sections 
pour la discussion. Art. 2 Cette discussion, dans les sections, sera 
publique et aucune döliberation ne hourra y ötre prise. Art.3 
La discussion finie les deux sechions se röuniront en une assemblie 
pour la discussion gönerale.‘‘ Amar verlangte augenblickliche Zi- 
tierung des Druckers Baudoin, um von ihm Rechenschaft 
darüber zu fordern, aus welchen Gründen er nicht verlesene 
Artikel abgedruckt habe und, falls etwa das Komitee sich diesen 
willkürlichen Zusatz erlaubt, die Erklärung, „daß es das Vertrauen 
der Nation verwirkt habe“. Nach dieser Enthüllung gab es einen 
gewaltigen Sturm. Viele Mitglieder unterstützten Amars Antrag. 
Vergeblich suchte Ducos darzulegen, daß es sich hier gar nicht 
um den Vorschlag der Einrichtung von „zwei Kammern“ handle, 
und daß die Komitees immer das Recht gehabt hätten, ‚‚Anhänge“ 
zu ihren Entwürfen drucken zu lassen. Ebensowenig Gehör fand 
Barere, Er nahm als Mitglied des Verfassungskomitees seine 
Kollegen in Schutz, teilte mit, daß man bemerkt habe, von der 
Verfassung abweichende Ansichten über die Bildung des gesetz- 
gebenden Körpers könnten als Varianten oder in einer Note an 
ihrem Schluß angebracht werden und führte den ganzen Ab- 
schnitt aus Condorcets Bericht, der hier in Frage kam, wörtlich 
an. Die Debatte endete mit der Annahme des Beschlusses, daß der 
dem Verfassungsentwurf angefügte Zusatz in den zur Versendung 
an die Departements bestimmten Exemplare ausgemerzt werde.!) 

Eine außerordentliche, in demokratischen Kreisen schon mehr- 
fach geforderte Neuerung, der Vorschlag einer Volks-Initiative 
und eines Volks-Referendums enthielt Titel VIII des girondisti- 
schen Verfassungsentwurfes, unter der Bezeichnung ‚‚Censur der 
Akte der National-Repräsentation durch das Volk‘. Abgesehen 
von dem durch den Konvent schon bejahten Postulat der Annahme 
der Gesamtverfassung durch die Mehrheit der Bürger in den 
Urversammlungen sollte ein Ventil geöffnet werden, durch das 
Wünsche des Widerrufes oder des Neuerlasses eines Gesetzes auf 
legale Weise sich geltend machen könnten. Condorcet hatte schon 
vor dem Jahre 1789 das Problem einer Kontrolle der gesetzgeben- 


den Vertreter des Volkes durch dasselbe ins Auge gefaßt.?) Wie 
. 


I) Archives Parlementaires LIX, S.40—44. Moniteur XV, S. 516 
bis 518. Diese Episode ist gewürdigt von Frayssinet S. 242, 243. Cahen 
S. 5ı2. Mathiez, a.a.O. S. 503. 

%) Frayssinet $. 125, 126. 
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ernach dem Ausbruch der Revolution die Lösung dieses Problems 
im einzelnen sich vorgestellt hat, können wir nicht nachweisen. 
Aber in dem handschriftlichen Vorentwurf der Verfassung, 
dessen er sich bei den Beratungen des Komitees bediente, findet 
sich folgender bemerkenswerter Vorschlag: Jede von 50 Bürgern 
unterzeichnete Reklamation wird nach Annahme durch die zu- 
ständige Urversammlung den Urversammlungen der Distrikte 
und, falls sie auch hier die Mehrzahl der Stimmen erzielt, dem 
gesetzgebenden Körper zur Erwägung übersandt. Andererseits 
steht es auch dem gesetzgebenden Körper zu, zur Befragung des 
Volkes die Initiative zu ergreifen.) Das Komitee machte sich 
diese Vorschläge zu eigen, modelte sie aber, wie mit Recht gesagt 
worden ist, zu „einer schwerfälligen Maschine‘‘ um, deren einzelne 
Teile mehr oder weniger auch von Condorcets Hand vorgezeichnet 
sein müssen. An Stelle der Urversammlungen der gestrichenen 
Distrikte traten die der „Kommunen“ und weiter die der Departe- 
ments. Falls die Urversammlungen eines zweiten Departements 
die gleiche Reklamation erhoben, war der gesetzgebende Körper 
verpflichtet, die Urversammlungen des ganzen Landes zur Ent- 
scheidung mit Ja oder Nein einzuberufen. Fiel die Entscheidung 
in bejahendem Sinn, so hatte eine Erneuerung des gesetzgebenden 
Körpers mit Ausschluß der Mitglieder, die für Verwerfung der 
Reklamation gestimmt hatten, stattzufinden. Der Beschluß des 
erneuerten gesetzgebenden Körpers war wieder „der Ausübung 
des Rechtes der Zensur‘‘ zu unterwerfen. Hinsichtlich der Befug- 
nis des gesetzgebenden Körpers, ein Referendum der Bürger in 
ihren Urversammlungen anzurufen, wurde in dem Verfassungs- 
entwurf bestimmt, daß es sich auf Fragen beziehen solle, „die 
wesentlich die ganze Republik interessierten‘“. 

Nach dem gleichen Verfahren der Volks-Initiative oder der 
Initiative des gesetzgebenden Körpers sollte gemäß Titel IX 
des Entwurfes eine Revision der Verfassung durch einen National- 
Konvent in die Wege geleitet werden können. Für einen solchen 
Konvent hatte jedes Departement zwei Mitglieder zu wählen. Er 
war — darin kam wieder das Mißtrauen gegen Paris zum Aus- 
druck — in eine Stadt zu berufen, die mindestens 50 Meilen vom 
Sitz der gesetzgebenden Körperschaft entfernt war. Seine Arbeit 
unterlag der Billigung durch Volksabstimmung. Wurde sie ver- 
worfen, so war der Konvent aufzulösen, und der gesetzgebende 
Körper hatte den Urversammlungen die Frage vorzulegen, ob 
ein neuer Konvent zu berufen sei. Zwanzig Jahre nach Annahme 


') Cahen S. 476. 
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der Verfassung war zum Zweck ihrer Revision und Verbesse 

die Berufung eines Konventes obligatorisch. In Condorcets hand- 
schriftlichem Vorentwurf finden sich viele dieser Bestimmungen 
vor. In Kleinigkeiten, wie in der Ansetzung der Zahl von 2 statt 
3 Konventsabgeordneten jedes Departments, wich das Komitee 
von seinen Vorschlägen ab.!) Übrigens entsprachen sie durchaus 
den Gedanken über die Notwendigkeit, eine Revision der Ver- 
fassung zu ermöglichen, die Condorcet schon seit 1789 geäußert 
hatte.?) 

Von einer ihm zuzuschreibenden Mitarbeit an der Redaktion 
des zehnten Verfassungstitels, der von der Rechtspflege handelt, 
wird man so gut wie ganz absehen dürfen. Unter seinen Papieren 
haben sich nur wenige darauf bezügliche Notizen gefunden.?) 
Auch ist, wie schon bemerkt (s. o. S. 484) diese Partie des Ver- 
fassungsentwurfes wesentlich der Autorschaft Bardres zuzuweisen, 
Indessen steht so viel fest, daß gewisse Vorschläge Baröres, wie 
namentlich solche, welche die Geschworenengerichte betrafen, 
sich mit manchen längst von Condorcet gehegten Ideen deckten.}) 
Der eine Artikel, nach dem die Todesstrafe, abgesehen von Ver- 
brechen des Hochverrates, für abgeschafft erklärt werden sollte, 
ging vielleicht unmittelbar auf seinen Antrag zurück. War er 
es doch gewesen, der während des Prozesses des Königs dem Kon- 
vent zugerufen hatte: „Schafft die Todesstrafe für alle Privat- 
delikte ab und behaltet euch vor zu prüfen, ob sie für die gegen 
den Staat gerichteten Verbrechen beizubehalten sei.‘“*) 

Auch für die drei letzten Titel des Verfassungsentwurfes 
(XI— XII ‚Von der bewaffneten Macht“, „Von den Abgaben“, 
„Von den Verhältnissen der französischen Republik zu den frem- 
den Nationen und von ihren auswärtigen Beziehungen‘) fehlt 
es in Condorcets Papieren an Spuren seiner Vorarbeit. Manche 
Artikel dieser Titel lehnten sich an das Vorbild der Verfassung 
von 1791 an. Aber der Titel, der von den auswärtigen Beziehungen 
der Republik handelte, redete eine neue, aus der universellen 
und propagandistischen Tendenz der Revolution hervorgegangene 
Sprache. Der Versicherung, daß die französische Republik nur 
zur Erhaltung ihrer Freiheit, der Bewahrung ihres Gebietes und 


!) Cahen S. 474, 475- 

2) Oeuvres IX, S. 372#f., gıgff., 528ff.; X, ıgıff. Des conventions natio- 
nales. Cahen S. 199ff. 

®) Cahen S. 489 mit Verweisung auf S. 222—224. 

4) Oeuvures XII, S. 308 Opinion de Condorcet prononcde dans la sdance du 
19. janvier 1793. 
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der Verteidigung ihrer Verbündeten die Waffen ergreifen werde, 
schlossen sich Sätze an wie die folgenden: „Die französische 
Republik verzichtet feierlich darauf, fremde Gebiete mit dem 
ihrigen zu vereinigen, es sei denn nach dem frei geäußerten Wunsch 
der Mehrzahl ihrer Bewohner“ ... „In den durch die Heere der 
französischen Republik besetzten Ländern sind die Generale ver- 
pflichtet, mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln die Sicher- 
heit der Personen und des Eigentums aufrechtzuerhalten und 
den Einwohnern dieser Länder den vollen Genuß ihrer natür- 
lichen, bürgerlichen und politischen Rechte zu sichern. Sie dürfen 
unter keinem Vorwand und in keinem Fall die Autorität, mit der 
sie bekleidet sind, zur Erhaltung der Gebräuche benutzen, die der 
Freiheit, der Gleichheit und der Souveränität der Völker ent- 
gegenstehen.“ „In ihren Beziehungen zu den fremden Nationen 
wird die französische Republik [nur] die Institutionen achten, 
die durch die Zustimmung der Allgemeinheit der Völker gewähr- 
listet sind.‘ 

Diese Gedankengänge lagen Condorcet nicht fern. Auch war 
er allmählich in das Fahrwasser einer Politik der Propaganda ge- 
raten und unterschied sich von den Heißspornen der Verteidiger 
dieser Politik nur dadurch, daß er sie sich nicht in kriegerischer 
Gestalt vorstellen wollte. Im September 1792 hatte er in seiner 
Schrift „Die französische Republik an die freien Menschen“ 
sich der Art vernehmen lassen: ‚Die französische Nation wird 
niemals Eroberungen machen, weil sie weiß, daß in jedem Gebiet 
die Souveränität derNation gehört, die es bewohnt, und sie würde 
einer Vereinigung nur in dem Fall zustimmen, wenn sie durch 
einen in völliger Unabhängigkeit geäußerten Wunsch erbeten 
würde.‘‘ „Die Sache Frankreichs, hatte er in demselben Aufruf 
verkündet, ist die Sache der Freiheit der Menschen gegen die 
Könige und der Unabhängigkeit der Völker gegen die usurpa- 
torischen Eroberer.‘‘ Einige Monate später verwies er in seiner 
„Adresse an die Bataver‘‘ die Holländer auf die Allianz Frank- 
reichs gegen die Tyrannen und stellte den Satz auf: „Die innige 
Vereinigung der Völker wird das erste ihrer Interessen und Be- 
dürfnisse werden.‘‘!) Demnach wäre es wohl denkbar, daß Con- 
dorcet die genannten Artikel des Verfassungsentwurfes redigiert 
hätte. Näher indessen liegt es, ihre Formulierung einem seiner 
girondistischen Kollegen strenger Observanz, etwa Gensonne, 
zuzuweisen. Denn sie atmen denselben Geist, den das von der 
Gironde hervorgerufene berühmte Dekret des Konventes vom 


!) Oewures XII, S. 110, 116, 145. 
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ı9. November 1792 durchdrang: ‚Der National-Konvent er- 
klärt im Namen der französischen Nation, daß sie allen Völkern 
Brüderlichkeit und Beistand gewähren wird, die ihre Freiheit 
wiedergewinnen wollen und beauftragt die Exekutivgewalt, den 
Generalen die nötigen Befehle zu geben, um diesen Völkern Hilfe 
zu bringen und die Bürger zu verteidigen, die für die Sache der 
Freiheit verfolgt wären oder verfolgt werden könnten.‘ 

Überblickt man alles Gesagte, so wird man zwar Bedenken 
tragen, Condorcet ohne irgendwelche Einschränkung als ‚‚Autor" 
des girondistischen Verfassungsentwurfes zu bezeichnen. Aber 
man wird zugeben müssen, daß man mit Bezug auf diesen Ent- 
wurf weit eher von einer „Charte Condorcet‘‘ sprechen dürfte 
als mit Bezug auf den Verfassungsentwurf der preußischen Natio- 
nalversammlung von einer „Charte Waldeck“. Daher ist es be 
greiflich, daß Condorcet die kühle Aufnahme des sorgfältig und 
mühsam zustande gebrachten Werkes im Konvent, sodann 
die Verschleppung der Beratung, die schließlich im Sande verlief, 
auch wie eine persönlich ihm bezeugte Mißachtung empfand, 
Vollends mußte es ihn zur Abwehr reizen, als nach dem Ausbruch 
des offenen Kampfes zwischen der Gironde und dem Berg ein in 
aller Eile zusammengestoppelter Verfassungsentwurf, den H£rault 
de Sechelles redigiert hatte, nach ebenso eiliger Durchberatung 
vom dezimierten Konvent am 24. Juni 1793 gutgeheißen und den 
Urversammlungen zur Annahme vorgelegt wurde. Er übte in 
einer anonymen, heimlich gedruckten Schrift, die seine Autor- 
schaft durchblicken ließ, „Avis aux Frangais sur la nouvell 
constitution‘‘ scharfe Kritik an dem Werk Herault de Sechelles’ 
und brandmarkte zugleich die Gewalttätigkeiten der Bergpartei.!) 
Dadurch zog der edle Denker, dem Ludwig Häussers Bezeich- 
nung als eines „öden Doktrinärs‘‘ (s. o. S. 480) in keiner Weis 
gerecht wird?), wie man weiß, das Verhängnis auf sich herab, 
dem er erlag. 


ı) Oewures XII, S. 651—675. Ein Exemplar der Schrift mit der hand- 
schriftlichen Notiz „Rödigs dit-on par Condorcet‘‘ in der Züricher Central 
Bibliothek 38, 731 Nr.o9. 

2) Man vergleiche Condorcets Würdigung durch John Morley: Critical 
Miscellanies Vol. II, London 1918. 
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I. 


Leısnız’ apologetischer Versuch, die Religion mit der Philo- 
sophie zu verknüpfen, die Wahrheiten der überlieferten christlichen 
Religion als Vernunftwahrheiten und zugleich als sittliche Postu- 
late, die Identität des ‚wahren‘, überkonfessionellen, in den 
Evangelien zum Ausdruck kommenden Christentums mit der 
„natürlichen“, rationalen Religion nachzuweisen, bildet den Aus- 
gangspunkt der deutschen Aufklärungstheologie, deren Weiter- 
entwicklung vor allem durch Christian Wolff und seine Schule 
bestimmt wird. Daß die Offenbarung zwar über die Vernunft 
hinausgehen, ihr aber nicht widersprechen und nur so viel ent- 
halten dürfe, wie zur Heilsgewißheit notwendig ist, war für Wolff 
ein ebenso grundlegender Gedanke wie der, daß der tatsächliche 
Lehrgehalt der positiven christlichen Religion den Forderungen 
der Vernunft entspreche. Durch Wolff, einen der großen Schul- 
meister des deutschen Volkes, wurde die Aufklärungsphilosophie 
zu einer Angelegenheit des bürgerlichen Mittelstandes, der dereinst 
diese Philosophie in den Dienst seiner politischen und sozialen 
Emanzipation stellen sollte. Der Grundstock der Wolffschen 
Religionslehre, der ‚„natürliche‘‘ Glaube an Gott, Freiheit und 
Unsterblichkeit der Seele blieb ein unverlierbares Gut der deut- 
schen Aufklärungstheologie, die im Gegensatz zum Auslande 
keinen antireligiösen Charakter angenommen hat. Wohl aber 
konnte die frei gewordene Vernunft in dem Glauben an ihre All- 
macht nicht haltmachen vor den Schranken der positiven Religion. 
Wohl mußte die Zeit kommen, wo sie der ewigen Kompromisse 
überdrüssig wurde und den Mut zur Konsequenz faßte. Darin 
besteht ja vor allem das große historische Verdienst der Aufklä- 
rungstheologie und -philosophie, daß sie die christliche Religion 
auf die Freiheit der moralischen Person gegründet, daß sie zur 
Begründung einer allgemeinen vergleichenden Religionswissen- 
schaft geführt, daß sie einen allgemeinen Begriff der Religion auf- 
gestellt, daß sie die Bedingtheit der verschiedenen Religionen 
gegenüber der „Religion an sich‘ und innerhalb der als absolut 
konstruierten christlichen Religion die Bedingtheit der verschie- 
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denen Bekenntnisse nachgewiesen hat. Die letzte Folgerung zog 
erst der vom Strom des modernen Realismus, Historismus und 
Relativismus ergriffene und mitgerissene Ludwig Feuerbach: Es 
gibt überhaupt keine absolute Religion!) 

Im Deutschland des ı8. Jahrhunderts schieden sich die 
Geister vor allem an der Frage nach der Möglichkeit und Gültigkeit 
einer supranaturalen Offenbarung. Um diese Frage entspann sich 
ein Kampf, der schließlich zur Zerstörung des Dogmas der Re- 
formation, zur Aufgabe des kirchlichen Lehrsystems ‘und des 
reformatorischen Staatskirchenrechts, zur durchgreifenden Um- 
wandlung des an politische und soziale Verhältnisse eng gebun- 
denen evangelischen Kirchenregimentes und zur Auflösung des 
Religiösen in eine bloße Tugendlehre geführt hat. Die verschie- 
densten Richtungen, die alte orthodoxe Theologie, die Wolffsche 
Religionsphilosophie, die konservative und radikale Zweige aus 
sich hervortrieb — man denke nur an Reimarus —, die durch den 
englischen Deismus beeinflußte Theologie, die historisch-kritisch 
verfahrende Religionsbetrachtung und der Pietismus platzten 
feindlich aufeinander. Man kann sich das theologisch-religiöse 
Leben in Deutschland um die Mitte des 18. Jahrhunderts kaum 
reich und zwiespältig genug vorstellen. Vor allem muß an den 
Pietismus erinnert werden, der für die Neubelebung der Frömmig- 
keit von so außerordentlicher Bedeutung war. Er stellte die Bibel 
in den Mittelpunkt des religiösen Lebens und verlegte das Schwer- 
gewicht von der Dogmatik hinweg auf ein praktisches, auf humane 
Menschenliebe gegründetes Christentum. Wenn er auch in seiner 
gefühlsseligen Weise die neue rationale Wissenschaft bekämpfte 
und verachtete, so konnte er sich doch in seinen praktisch-humani- 
tären Bestrebungen und in der Nichtachtung der Symbole, aber 
auch nur darin, mit dem theologischen Rationalismus finden, der 
in dem unendlich fleißigen und gelehrten Salomo Semiler, dem 
eigentlichen Schöpfer der historisch-kritischen Bibelforschung, 
seinen hervorragendsten Wegbereiter und Begründer hat. Semler 
hat die Lehre vom Kanon vernichtet und damit seinem späteren 


ı) Wie der moderne Historismus und Psychologismus das Problem ansieht, 
formuliert sehr schön R. Müller-Freienfels, Persönlichkeit und Weltan- 
schauung 1919, S.85: „Es gibt weder in Religion noch in Kunst oder 
Philosophie ein Ideal für alle Menschen, sondern je nach der Individualität 
höchst verschiedene Ideale, für deren Abwägung gegeneinander bisher ein 
absoluter Maßstab noch nicht gefunden worden ist und vermutlich auch 
nicht gefunden werden wird. Gewiß gibt es innerhalb der einzelnen Rich- 
tungen Tief- und Höhepunkte, aber die Richtungen untereinander sind 
letzten Endes inkommensurabel.“ 
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theologischen Gegner Lessing den Weg gebahnt, zugleich aber auch 
jener vom Geist der populären Aufklärung getragenen Theologen- 
schule, die erst gegen Ende des Jahrhunderts unter der Einwirkung 
von Kants „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft‘ 
(1793) zum Aufbau einer systematischen Theologie gelangt ist. 

In der Geschichte der Theologie lebt diese Schule fort unter 
dem Namen des theologischen Rationalismus. Die allgemeine 
Geistesgeschichte versteht unter dem theologischen Rationalismus 
etwas Größeres, Gewaltigeres, Universaleres: Die souveräne Re- 
flexion des Verstandes über den Glaubensinhalt. Bereits im Re- 
formationszeitalter beginnt dieser Rationalismus neben der ortho- 
doxen Theologie sich Bahn zu brechen. » Erasmus ist als sein Be- 
gründer bezeichnet worden; bereits Semler hat in ihm den 
Vater der neutestamentlichen Kritik gesehen. In mehrhundert- 
jähriger Minierarbeit hat dieser Rationalismus die Voraussetzungen 
für die Aufklärungstheologie und die historisch-kritische Bibel- 
forschung geschaffen. 

Der theologische Rationalismus, von dem hier die Rede sein 
soll, der Rationalismus vulgaris, bildet die letzte und konsequen- 
teste Stufe dieser Theologie, Er wird vor allem repräsentiert durch 
Roehr, Wegscheider, Tzschirner, Bretschneider, Paulus, Henke, 
Gabler, Ammon und Dinter. Ihre heftig bekämpften Gegen- 
spieler waren die Supranaturalisten, die an einer übernatürlichen, 
göttlichen Offenbarung festhielten. Tatsächlich waren die Gegen- 
sätze nicht so groß, wie beide Parteien glauben machen möchten. 
Sie berühren sich aufs engste in den praktischen Auswirkungen 
und in der verstandesmäßigen Erfassung des Religiösen, die sich 
sehr wohl, was meist übersehen wird, mit gemütvoller Innerlich- 
keit und religiöser Demut zu paaren wußte. Wie tatsächlich beide 
Richtungen ineinander übergingen, beweisen die Unglücksgebilde 
des rationalen Supranaturalismus und des supranaturalen Ra- 
tionalismus oder, um einen Namen zu nennen, die Vermittlungs- 
theologie des milden und gütigen Heinrich Gottlieb Tzschirner 
(1778— 1828). Für ihn werden Rationalismus und Supranaturalis- 
mus zu einer höheren Einheit, ‚denn in den wesentlichsten Lehren, 
in den Lehren, welche als die Grundpfeiler der Tugend und der 
Seelenruhe zu betrachten sind, in der Lehre, daß der Mensch zur 
Tugend bestimmt sei, daß ein heiliger Gott über der Welt walte, daß 
der Mensch nach dem Tode fortlebe, daß die Sünde vergeben werde, 
und daß Christus die Kirche nach dem Willen und Plane der Vor- 
sehung gegründet habe, stimmen beide Systeme überein‘ .!) 


!) Briefe veranlaßt durch Reinhards Geständnisse, 1811, S. 84. 
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Was diese aufklärerische Theologenschule zu Kant hinzog, das 
war dessen praktische Philosophie, insbesondere dessen rational 
begründete Moraltheologie. Hatte Kant gesagt: „Alles kommt 
in der Religion aufs Tun an, und diese Endabsicht, mithin auch 
ein dieser gemäßer Sinn muß allen biblischen Glaubenslehren 
untergelegt werden‘!); ‚alles was außer dem guten Lebenswandel 
der Mensch noch tun zu können vermeint, um Gott wohlgefällig 
zu werden, ist bloßer Religionswahn und Afterdienst Gottes‘), 
so war das ganz nach ihrem Herzen gesprochen. Auch der Ansatz 
von Eudämonismus, der in Kants Lehre vom höchsten Gut lag, 
die Kritik an der christlichen Dogmatik und die Wundererklärung, 
soweit sie rationalistisch und nicht mythisch war, fand bei ihnen 
begeisterte Aufnahme. Aber für Kants religiösen Tiefsinn, für 
seine Hochachtung vor den Mysterien der christlichen Religion, 
für seine Erlösungslehre und seine Lehre vom ‚Radikalbösen‘ im 
Menschen fehlte ihnen das Verständnis. Für sie blieben die Auf- 
lösung der Religion in Moral und die Postulate der praktischen 
Vernunft maßgebend, die als göttliche Gebote gedeutet wurden. 
Nur galt es, ihren Rigorismus zu mildern, sie zu trivialisieren und 
popularisieren, sie den praktischen Bedürfnissen des alltäglichen 
Lebens anzupassen, sie auf den Standpunkt der Popularphilo- 
sophie und der vulgären Aufklärung zurückzuführen. Denn die 
Vernunft, die ihnen höchste Autorität war, war nicht die kritisch 
geprüfte Vernunft im Sinne Kants und erst recht nicht die schöp- 
ferische Vernunft der spekulativen Philosophie, sondern die 
räsonnierende Individualvernunft, deren grundsätzliche Identität 
in allen Menschen stillschweigend vorausgesetzt, damit dogmatisch 
fixiert und der Willkür des subjektiven Meinens und Beliebens 
entrückt wurde.?) Es war letzten Endes der aprioristischer Denk- 
methoden sich bedienende gesunde Menschenverstand, dem es auf 
„ein Konkordat zwischen Glauben und Wissen‘ ankam. 

Aus dem Glauben an die Vernunftmäßigkeit des Christen- 
tums, die eine übernatürliche, göttliche Offenbarung ausschließt, 
erwuchs diesen Männern der Glaube an die Unvergänglichkeit der 
christlichen Religion, ‚weil nur allgemeingültigen, religiösen Ver- 
nunftwahrheiten ewige Dauer zukommen kann“. Die kritische 


') Streit der Fakultäten (Kehrbach) S. 8ıf. 

2) Religion innerhalb der Grenzen usw. (Kehrbach) S. 184. 

3%) Sehr instruktiv entwickelt den Vernunftbegriff des theologischen Ratio 
nalismus K. G. Bretschneider, Über die jetzigen Bewegungen in der 
evangelischen Kirche Deutschlands. Ein Votum zur Förderung des Friedens, 
1846, S. 39f. 
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Vernunft kennt, im Rahmen des obersten sittlichen Zweckes, keine 
Schranken ; sie verwirft jeglichen Aber- und Wunderglauben. Die 
Erklärung aus natürlichen Ursachen wird zum obersten Grundsatz 
der Bibelexegese. Für die Vernunft ist die Heilige Schrift ein 
menschliches Buch, in dem das Zeitliche und Örtliche vom Ewigen 
und Bleibenden, die Form von der Idee zu scheiden und alles das 
auszumerzen ist, was von den Aposteln und der Kirche hinzugetan 
worden ist, denn zwischen dem ‚Christentum Christi‘ und dem 
Christentum der Kirche, zwischen dem Geist und dem Buch- 
staben des Christentums besteht ein gewaltiger Unterschied. Der 
Rationalismus kennt keine Christologie, denn Jesus Christus ist 
„eine rein menschliche Erscheinung‘‘, ‚ein Heros der Menschheit 
im erhabensten Sinne“. Jesu Geheimnis läßt sich mit Hilfe der 
natürlichen Kausalität ohne weiteres erklären. In ihm gelangt 
das Vernunftideal zur Erfüllung. Damit ist die Antinomie zwischen 
Vernunftreligion und positivem Kirchenglauben überwunden. 
Weil die Religion ein Wissen ist, „nicht Sache des Gefühls, sondern 
einer aus Erkenntnis hervorgehenden Gesinnung‘, so muß sie 
zur „Volksphilosophie‘‘ gemacht werden. Die „Aufklärung der 
Welt“ wird zur vornehmsten Aufgabe, denn die Gegenwart 
erscheint gegenüber der ‚grauen Vorzeit‘ als die Zeit des „Lichts“ 
und der ‚‚Vollkommenheit‘.!) Zu diesem saturierten Fortschritts- 
gefühl, zu diesem pädagogischen Wirkungsdrang, zu dieser rein 
verstandesmäßigen Auffassung des Religiösen, die das Sinnliche 
und Mystische, die Phantasie und das rätselhaft Geheimnisvolle 
inden Bann tut und für die Lehren von Erbsünde, Genugtuung 
und Rechtfertigung kein Verständnis findet, tritt als Entschei- 
dendes die eudämonistisch-utilitarische Erfassung der Sittlich- 
keit. Der „letzte Zweck aller Religion‘ ist „reine Sittlichkeit“, 
die der „Natur und Würde des Menschen“ entspricht und durch 
die der Mensch sich „das Wohlgefallen Gottes‘ erwirbt und sich 
„für Zeit und Ewigkeit ein glückliches Los‘ bereitet. Voraus- 
setzung des Sittlichen ist wiederum das Wissen, die Vernunft- 
autonomie, das Bewußtsein der Freiheit. Auf die moralische Frei- 
heit gründet sich die Lehre von der menschlichen Verantwort- 
lichkeit. „‚Sittlichkeit ist Kind der Freiheit‘, sie liegt in der Über- 






l) Auch Kant (Religion innerhalb der”Grenzen $. 142) hatte gesagt: 3 
„Fragt man nun: welche Zeit der ganzen bisher bekannten Kirchengeschichte Bet. 
die beste sei, so trage ich kein Bedenken, zu sagen: es ist die jetzige.‘‘ Aber 
für Kant ist die Gegenwart doch nicht die Zeit der erreichten Perfektibilität, 
sondern nur ein bedeutsamer Schritt vorwärts zu dem Ideal vom unsicht- 
baren Reich Gottes auf Erden. 
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windüung des Sinnlichen, in der Selbstbeherrschung. Echt rationa- 
listisch ist die psychologische Motivierung: „In der Moral aber 
kann jeder Erfinder sein, der die innere Welt seiner Gefühle und 
Bestrebungen mit Klarheit anzuschauen und in die verborgenen 
Verhältnisse des Lebens einzudringen vermag“. Die sittliche 
Autonomie führt zum Einssein von Wissen und Handeln, zur 
Vernunftherrschaft und damit zur Gesetzesherrschaft. Aber diese 
Gesetzesherrschaft ist Moralität, nicht Legalität, denn das Über- 
einstimmen unserer Handlungen mit dem Gesetz fließt „aus sitt- 
lichen Beweggründen‘“. Zu diesem Bilde des Menschen und der 
Weltordnung gelangt der Rationalismus in seiner Auseinander- 
setzung mit Kant und der Aufklärung. Seine Glaubenslehre läßt 
sich in dem Satze zusammenfassen: „Über mir ist ein Gott; in 
mir ein Gesetz; vor mir eine Unsterblichkeit‘‘.!) 

Die historische Bedeutung dieser Lehre beruht nicht auf ihrem 
gedanklichen Wert, der von epigonenhafter Blässe ist, sondern 
auf dem geradezu außerordentlichen Einfluß, den sie auf die 
Durchschnittsbildung der Zeit ausgeübt hat. Sie hat viel dazu bei- 
getragen, das Leben im Sinne der populären Aufklärung zu leiten 
und zu gestalten und das Berufsleben zu heiligen. Namentlich 
von Johann Friedrich Roehr, dem „sichtbaren Haupt der Ra- 
tionalisten‘‘?2), von Wegscheider, ihrem bedeutendsten Dogma- 
tiker, und von Paulus, ihrem berühmtesten Exegeten, haben 
Tausende und Abertausende von Predigern, Lehrern und gebil- 
deten Laien den entscheidenden Lebensimpuls empfangen. Lange 
Zeit hindurch ist der Rationalismus die herrschende Glaubens- 
form gewesen. 

Auch Gustav Friedrich Dinter (7760 —ı1831) ist von mächtiger 
Wirkung gewesen. Man darf ihn den Pädagogen des Rationalismus 
vulgaris nennen. Bis in die vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts 


1) Vgl. zu diesem Abschnitt J. Fr. Roehr, Briefe über den Rationalismus, 1813, 
S. 16, 26, 30f., 34ff., 60, 407, 434; A. L. Wegscheider, Lehrbuch der christ- 
lichen Dogmatik, 1831*, S. V, XIII, XIX, XXXVIII, 51, 584; H. G. Tzschir- 
ner, Briefe veranlaßt durch Reinhards Geständnisse, 1811, S. 64, 84, 1381, 
143; K. G. Bretschneider, Systematische Entwicklung aller in der Dogmatik 
vorkommenden Begriffe, 1825°, S. 3, 8, 14, 17, 19, 39f., 498, 531; G. Fr. 
Dinter, Die vorzüglichsten Regeln der Pädagogik, Methodik und Schul 
meisterklugheit, 1832*, S.4, 44, 55; Die vorzüglichsten Regeln der Kate- 
chetik 1829”, S. 16. Die summarisch zusammenfassende Behandlung dieser 
Schriften ist durchaus gerechtfertigt, da gegenüber dem gemeinsamen 
typischen Gedankengehalt die individuellen Sonderheiten kaum ins Ge 
wicht fallen. 

2) Karl Hase, Ideale und Irrtümer, 1894°, S. 192. 
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beherrschten seine und Diesterwegs Ideen den Geist der preußi- 
schen Volksschule. Auch Dinter war kein Mann originalen Geistes. 
Seine Gedanken, die er mit nie ermüdender Geschwätzigkeit vor- 
zutragen nicht versäumt, sind durchaus eklektischer Natur, eine 
Mischung von Rationalismus, verwässertem Kantianismus und 
Philanthropismus. Neben den abgegriffenen Gemeinplätzen, die 
seine Werke füllen, stehen Sätze, die an die urgesunde, kernige 
Frische von Justus Mösers ‚‚Patriotischen Phantasien‘ erinnern. 
Dinters realpraktische Wirkung war ebenso außerordentlich wie 
seine Arbeitskraft und Betriebsamkeit. Um die Reorganisation 
des ostpreußischen Schulwesens — er wirkte seit 1816 als Schulrat 
und Professor in Königsberg — hat er sich große Verdienste er- 
worben, vielleicht größere als der allzu feurige und unstäte Pesta- 
lozzianer Zeller, auf den Süvern und das Preußische Unterrichts- 
ministerium so große Hoffnungen gesetzt hatten.!) Mit Stolz war 
sich Dinter seiner Leistung und seiner ungewöhnlichen Arbeits- 
kraft bewußt. ‚Ich lebe wie ein Höllenhund. Ich habe drei 
Köpfe: Sonntags bin ich Schriftsteller, in den Wochentagen 
Schulrat, nachmittags Professor. Gegen Abend lese ich mit 
Gymnasiasten noch lateinische, zuweilen auch griechische Schrift- 
steller. Meine Reisen sind meine Erholungen, und doch arbeite 
ich unterwegs soviel wie zu Hause.‘‘?) 

Von der optimistischen Überzeugung, daß die Pädagogik all- 
mächtig sei, daß Tugend, Wissen und Tüchtigkeit erwerbbar, lehr- 
bar und lernbar seien, ist Dinter durchdrungen. „Das Kind ist 
nichts durch sich selbst, kann nichts durch sich selbst, erlangt 
nichts durch sich selbst.‘‘®) Wie die Philanthropisten, so glaubte 
auch Dinter an die Identität von intellektueller Kultur und Glück 
und an die Identität von Tugend und Glückseligkeit. Daher ist 
„Aufklärung‘ die Aufgabe der Erziehung und der spezielle Zweck 
des Unterrichts ‚„‚Schärfung des Verstandes überhaupt und die Mit- 
teilung derjenigen Kenntnisse, die dem Menschen das Recht- und 
Gut-Handeln erleichtern, die ihn gesund, brauchbar und zufrieden 
machen können. Diese Aufklärung kann nie schädlich sein‘“*), 
denn sie wirkt gesinnungsbildend und führt zu Tugend und 
Glückseligkeit, die mit individueller und allgemeiner Nützlichkeit 


!) Vgl. Dilthey, Gesammelte Schriften, IV, 463ff. 

% Zitiert bei Adolf Schultz, G. Fr. Dinter, 1908. 

®) Malvina. Ein Buch für gebildete Mütter, Dinters sämtl. Schriften, 
3.Abt., Bd.2, 1843, S. 42. 

*) Die vorzüglichsten Regeln der Pädagogik, Methodik und Schulmeister- 
klugheit, 1822#,: S. 4. 
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innerlich verbunden sind. Diesen höchsten Zweck der Erziehung 
wird man nach Dinter am ehesten erreichen, wenn man den ge- 
samten Unterricht, einschließlich des Religionsunterrichtes, mit 
dem praktischen Leben verwebt, ihn auf moralisierende Gesichts- 
punkte und auf sinnliche Anschauung gründet. 

Dinter und seine Genossen kämpften für eine Lebens- und 
Weltanschauung, die den Keim des Todes in sich trug. Als nach 
den Stürmen der Französischen Revolution und vollends mit den 
Befreiungskriegen ein neuer Geist in das religiöse Leben drang, 
als Schleiermachers Gefühlstheologie, die an Schelling und Hegel 
anknüpfende spekulative Theologie und die den alten Pietismus 
fortsetzenden und im Gegensatz zur Union stehenden orthodox- 
reaktionären Strömungen, die in den „Muckern‘“ und den „Er- 
weckten‘, in dem Konventikelwesen, in dem christlich-germani- 
schen Kreis und in Hengstenbergs „Evangelischer Kirchenzeitung“ 
ihre Verkörperung fanden, als alle diese Richtungen immer weiter 
vordrangen und die führenden Schichten zu erfüllen begannen, da 
erreichte der theologische Rationalismus erst den Höhepunkt 
seines Einflusses. Seine Blütezeit fällt in die ersten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts. Aber so seltsam ist ja oft das Spiel der Ge- 
schichte, daß eine geistige Richtung erst in dem Augenblick den 
Gipfel ihrer Wirksamkeit erreicht, wo sie wissenschaftlich bereits 
als überwunden und erledigt gelten muß. Neue geistige Be- 
wegungen können immer nur von einzelnen oder einem kleinen 
Kreise bedeutender Individuen als den eigentlichen Wegbereiter 
der geschichtlichen Ideen ihren Ausgang nehmen. Sobald der 
Gedankengehalt einer solchen Bewegung zur festen Tradition wird, 
in den Bereich des Kampfes der Parteiungen, Stände und Klassen 
rückt, zum Gemeingut der großen Menge wird und damit, nach 
einem alten soziologischen Gesetze, notwendig der Nivellierung 
und Verflachung anheimfällt, sobald aus der von einzelnen ver- 
kündeten historischen ‚Idee‘ eine von den Massen getragene und 
im Kausalzusammenhang entscheidend wichtige historische „Ten- 
denz‘‘ wird, treten aus dem Kreise der reicheren, aristokratischeren 
Naturen Persönlichkeiten heraus, die über die banal gewordene, 
innerlich schöpferischer Triebe entbehrende Lebensform hinaus 
zudringen versuchen zu neuen, originalen Ideen, zu einer neuen 
Gestalt des Lebens. Der Kampf gegen die Aufklärung, den die 
Stürmer und Dränger begannen, die Romantiker zu einem vor- 
läufigen Abschluß brachten, ist nicht zuletzt aus diesem Gegensatz 
heraus geboren. Aus der lauteren Tiefe des deutschen Geistes 
erwachsen, drängen diese ursprünglichen, schöpferischen Kräfte 
ans Licht. Sie werden zur weltwirkenden Macht, indem sie 
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die Zwangsjacke von sich werfen, die der Zeitgeist ihnen anlegen 
will; der Zeitgeist, das ist „die zu bestimmten Grundsätzen, An- 
schauungen und Verstandesgewohnheiten konsolidierte Meinung 
des Jahrhunderts!‘“) oder, wie ihn Rohmer definiert hat, ‚der 
Wille der Majorität meiner Zeitgenossen‘“.?2) Zugleich aber offen- 
bart sich hier, wie auch historische Erscheinungen dem Gesetze 
der Mode unterworfen sind, deren tieferer Sinn ja darin liegt, 
‚einen Kreis in sich zusammen — und ihn zugleich von anderen 
abzuschließen‘‘?). In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
stand so der Aristokratie des Geistes eine völlig wesensverschiedene 
Massenbildung gegenüber, deren wichtigster Zweig durch den sich 
mit einem vulgären Liberalismus verbindenden und allmählich 
sich darin auflösenden theologischen Rationalismus gebildet wird. 

Denn der Vulgärrationalismus war nicht nur eine theologische 
und pädagogische, nicht nur eine popularphilosophische und belle- 
tristische®), er war auch eine politische Bewegung. In all seinen 
mannigfaltigen Erscheinungsformen ist er ein in den breiten Volks- 
massen Wurzel schlagender Ausläufer der großen universal- 
historischen Entwicklung zum modernen Geistes-, Staats- und 
Wirtschaftsleben gewesen. Er war ein Glied jenes unendlich kom- 
plizierten Säkularisierungs- und Rationalisierungsprozesses, der 
zur Entstehung der modernen Kultur geführt hat. Zu den wesent- 
lichen Merkmalen des lediglich als begriffliche Abstraktion vor- 
stellbaren modernen Geistes gehört sein Individualismus und 
Rationalismus. Als allgemeiner psychologischer Geistestypus und 
als allgemeines erkenntnistheoretisches Prinzip muß der Rationalis- 
mus selbstverständlich von der empirischen, individuell histori- 
schen Zeitepoche des Rationalismus, die ihn der Aufklärungs- 
bewegung einordnet, deutlich unterschieden werden. Überhaupt 
ist ja der Rationalismus einer jener vieldeutigen, vagen, mißlichen 
und doch unvermeidbaren Allgemeinbegriffe, die man nur ge- 
brauchen sollte, indem man sie näher bestimmt. Es dürfte ange- 
bracht sein, an ein Wort von Max Weber zu erinnern: „Der 
Rationalismus ist ein Begriff, der eine Welt von Gegensätzen in 
sich schließt‘‘.®) 


)L. A. v. Rochau, Grundsätze der Realpolitik, Bd. I, 1853, S. 12. 
Friedrich Rohmers Lehre von den politischen Parteien, I. Teil, 1844, S. 8. 


’ 
®) G. Simmel, Philosophische Kultur, 1923°, S. 34. 
“) Als Hauptvertreter wäre hier Nicolai zu nennen. Über ihn vgl. Karl 
Aner, Der Aufklärer Friedrich Nicolai, 1912; Martin Sommerfeld, Nicolai 
und der Sturm und Drang, 1921. 
') Ges. Aufsätze zur Religionssoziologie I, 62. 

Historische Zeitschrift ı4r. Bd. 
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Inwieweit der historisch eng begrenzte Rationalismus vulgaris 
in seiner ursprünglich theologischen Ausprägung die politisch- 
liberale Gedanken- und Parteibildung des ıg9. Jahrhunderts in 
Deutschland fördernd beeinflußt hat, das soll wenigstens andeutend 
hier aufgezeigt werden. 

Es ist bekannt, wenn auch im einzelnen bisher durchaus un- 
genügend erforscht, daß in hohem Grade das moderne Persönlich- 
keits-, Freiheits-, Gleichheits- und Individualitätsprinzip durch die 
kirchliche Staatslehre und die christliche Ethik bestimmt und be- 
fruchtet worden ist. Wie in dieser Ethik neben dem Persönlich- 
keitsgedanken der Erlösungsgedanke wirksam war, so ergaben sich 
auch verschiedene politische Konsequenzen.!) Die Betonung des 
Persönlichkeitsgedankens konnte; indem man den Staat von den 
Individuen aus ansehen lernte, zu einer rationellen Staats-, Gesell- 
schafts- und Rechtslehre, zu liberal-demokratischen Forderungen 
führen; der verweltlichte Erlösungsgedanke dagegen zu einer 
Identifizierung bestehender, autoritativer Machtverhältnisse mit 
Gottes natürlicher Weltordnung, zu konservativen und aristokrati- 
schen Staatsanschauungen. Wenn man von der unendlichen 
Mannigfaltigkeit der historischen Gestaltungen absieht und darauf 
verzichtet, das höchst komplizierte Ineinandergreifen von stoisch- 
christlichem und modern profanem Naturrecht klarzustellen, so 
kann man diese Zusammenhänge grob verallgemeinernd auf die 
Formel bringen: der Persönlichkeitsgedanke führt zum Liberalis- 
mus, der Erlösungsgedanke zum Autoritarismus und Konserva- 
tivismus. Zahlreiche historische Formen hat dieser gedankliche 
Zwiespalt angenommen. In dem Gegensatz des theologischen Ratio- 
nalismus und der pietistischen Orthodoxie wird eine dieser Gestal- 
tungen empirische Wirklichkeit. Erst im Kampfe dieser beiden 
Richtungen enthüllen sich unter dem Druck der realen Zeitverhält- 
nisse ihre politischen Konsequenzen. Für die Orthodoxie, für die 
Anhänger der Lehre vom legitimistischen monarchischen Prinzip, 
für den mit der Erweckungsbewegung in innigem Zusammenhang 
stehenden Kreis der feudalständischen Reaktion, der neben den 
Idealen der Spätromantik zugleich recht robuste Interessen vertrat 
und erbittert um die Aufrechterhaltung bzw. Erweiterung ihrer 
Privilegien kämpfte, war der theologische Rationalismus ein staats- 
gefährlicher, atomisierender Individualismus, eine gottlose, die 
Geister und Völker revolutionierende Bewegung, die im Bunde mit 
der auf die allgemeine Menschennatur sich berufenden natur 


1) Vgl. vor allem Troeltsch, Politische Ethik und Christentum, 1904, 
S. 24ff. 
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rechtlichen Rechtsphilosophie darauf aus war, die Stellung der 
privilegierten Stände und die göttlich sanktionierte legitimistisch- 
monarchische Staatsordnung zu erschüttern. Das „Berliner Poli- 
tische Wochenblatt‘, das es sich zur Aufgabe gesetzt hatte, ‚‚der 
Revolution in jeder ihrer Gestalten entgegenzutreten und die 
schlechten politischen Lehren durch die guten zu bekämpfen‘, 
empfand instinktiv einen Zusammenhang zwischen Rationalismus, 
Absolutismus und Liberalismus.!) Wie stand es mit der Berechti- 
gung dieser Vorwürfe ? 

Der Drang nach ‚„Uni-Form‘“ ist die gemeinsame seelische 
Triebkraft, die im Absolutismus wie im Rationalismus wirkt. Der 
Absolutismus rationalisierte Staat und Wirtschaft, und der 
Rationalismus verabsolutierte den verselbständigten Verstand 
und die Rangordnung der sittlichen Werte. Treffend hat man den 
Rationalismus den ‚„Absolutismus des Begriffs‘‘?) genannt. — 
Solange der absolutistische Wohlfahrtsstaat mit der ihm eigenen 
religiösen Indifferenz den theologischen Rationalismus sich ruhig 
entwickeln und ausbreiten ließ, solange es den Theologen nur 
darauf ankam, ihr selbstbewußtes Drängen im Reiche des Geistes 
zur Geltung zu bringen, solange sie in ihrer praktischen Lebens- 
auffassung mit den aufklärerischen und naturrechtlichen Ten- 
denzen des Obrigkeitsstaates übereinstimmten und sich durch die 
eudämonistische Zweckgebundenheit seiner Tätigkeit in ihren 
eigenen Rechten nicht verletzt fühlten, hatten sie gegen die be- 
stehende gesellschaftlich-staatliche Ordnung nichts einzuwenden, 
slange war ein Gegensatz zum Absolutismus durchaus nicht 
gegeben. Schon Reimarus hatte gesagt: „‚Wenn sie bloß die Streit- 
frage über die Wahrheit der Offenbarung erörtern und der ver- 
nünftigen Religion das Wort reden, so hindert das der Ruhe des 
gemeinen Wesens gar nicht, wofern die Theologi nur nicht Lärm 
blasen und den Pöbel aufhetzen‘‘.?) Indem nun aber der absolu- 
tistische Staat, insbesondere in Preußen, die Idee des allgemeinen 
Staatsbürgertums aus sich hervortrieb, förderte er zugleich, 
obwohl er der Hüter der alten ständischen Gesellschaftsordnung 
und des monarchischen Herrschaftsgedankens war, das notwendig 
im Laufe der Entwicklung daraus hervorgehende Verlangen nach 


!) Auch von katholischen Kreisen ist diese Anschauung vielfach ver- 
treten worden, Vgl. z.B. W.E. Frhr. v. Ketteler, Freiheit, Autorität und 
Kirche, Mainz 1862, S. ı01ff. 

9 Chr. Fr. Weiser, Shaftesbury und das deutsche Geistesleben, 1916, S. 31. 
®) Lessings theologische Streitschriften III, 37. Ich zitiere Lessing nach 
der von J. Petersen besorgten Neuauflage der Hempelschen Ausgabe. 
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allgemeinen staatsbürgerlichen Rechten, nach Geltendmachung 
der Genossenschaftsidee und nach konstitutioneller Beschr 

der Staatsgewalt. Diese Tatsache erst schuf die Voraussetzung 
dafür, daß der theologische Rationalismus in einen Gegensatz nicht 
nur zum polizeistaatlichen Absolutismus alten Stiles, sondern auch 
zum liberal-büreaukratischen Beamtenstaat treten konnte, indem 
er nun auch die Politik dem räsonnierenden gesunden Menschen- 
verstande unterwarf und das für den Obrigkeitsstaat wesentliche 
Fehlen öffentlicher Rechte als vernunftwidrig, als dem ‚‚Rechte, 
das mit uns geboren ist‘‘, widerstreitend erkannte. Ob es mehr 
die Konsequenz der Idee oder mehr der Druck der tatsächlichen 
Zeitverhältnisse, vor allem der Gegensatz gegen die politisch kon- 
servativ gefärbte Orthodoxie, war, der zu dieser Fortbildung des 
religiösen zum politischen Individualismus und Liberalismus 
führte, dürfte bei der unauflöslichen Verknüpfung von Idee und 
Wirklichkeit nicht eindeutig zu beantworten sein. 


ll. 


Wie der Konservativismus, der Demokratismus und der 
Radikalismus so bezeichnet auch der Liberalismus einen Begriff, 
der „eine Welt von Gegensätzen“ in sich schließt. Der Liberalismus 
als allgemeine Kulturidee und als uraltes weltanschauliches Prinzip 
des antiautoritären, antitraditionalistischen und fortschrittlichen 
Denkens ist nicht identisch mit dem viel enger umgrenzten 
„modernen“ Liberalismus, den der übliche Sprachgebrauch im 
Auge hat. Dieser ‚moderne‘ Liberalismus, dessen Vorgeschichte 
eine Reihe von Jahrhunderten umfaßt, ist zu einer historischen 
Potenz allerersten Ranges, zu einem bestimmten historischen 
Begriff erst durch das Zeitalter der Aufklärung und der französi- 
schen Revolution geworden und stellt alles andere als ein eindeutig 
bestimmtes Gebilde dar. Zu den verschiedenen Zeiten und in den 
verschiedenen Ländern ist sein Wesen höchst verschiedenartig 
definiert worden, und ist er in der Tat etwas anderes gewesen. 
Wenn man nun trotz all dieser verschiedenartigen Fassungen des 
Begriffs und der Differenzen des realen Sachverhaltes mit gutem 
Recht von dem Liberalismus und von einer Geschichte des 
Liberalismus spricht, so macht man dabei die stillschweigende 
Voraussetzung, daß der Begriff des Liberalismus eine ganz be 
stimmte historische Erscheinung bezeichnet und daß zwischen 
alledem, was im Laufe der geschichtlichen Entwicklung unter dem 
Namen oder in der Gefolgschaft des Liberalismus aufgetreten ist, 
ein einigendes Band besteht. Ohne dieses Band wäre der Liberalis- 
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mus keine geschichtliche Einheit, sondern ein anarchisches Chaos. 
Sprechen wir von dem Liberalismus, so nehmen wir damit an, 
daß es neben dem Wandel der von den Liberalen erhobenen, nach 
Zeit und Ort verschiedenen Forderungen und neben den im Laufe 
der geschichtlichen Entwicklung ewig wechselnden liberalen Par- 
teiungen und Parteibezeichnungen, neben dem Wandel der kon- 
kreten Ziele und der Kampfmethoden konstante Faktoren, 
typisch wiederkehrende Prinzipien, bleibende Grundmotive des 
Denkens und Handelns gibt, die das ‚Wesen‘ des Liberalismus 
ausmachen und die zugleich besagen, daß es für den Liberalen 
nur eine begrenzte Zahl von Möglichkeiten gibt, zu den zentralen 
Fragen des Staats-, Gesellschafts-, Wirtschafts- und Geisteslebens 
prinzipiell Stellung zu nehmen. Die moderne Forschung hat sich 
lebhaft bemüht, aus dem Wandel der Erscheinungen und Gestal- 
tungen des Liberalismus das Einheitsmoment herauszulösen und 
daraus das ‚‚Wesen‘‘ des Liberalismus abzuleiten. Je nach dem 
Standpunkt des Betrachters ist man dabei zu höchst ungleich- 
artigen Ergebnissen gelangt. Von Formulierungen, die bestenfalls 
zur Charakterisierung eines kleinen Ausschnittes aus der Ge- 
schichte des Gesamtliberalismus ausreichend sind, geht es fort 
zu Definitionen, die derart vage, inhaltsleer und allgemein ge- 
halten sind, daß sie entweder ins Uferlose verlaufen oder nicht 
mehr aussagen, als daß es sich hier um eine große historische Be- 
wegung handelt, die den vor allem durch Renaissance, Refor- 
mation, Aufklärung und Rationalismus begonnenen, die Durch- 
brechung autoritärer Schranken und die Begründung der Freiheit 
und Autonomie des Denkens und der Persönlichkeit bewirkenden 
Rationalisierungs-, Individualisierung- und Säkularisierungs- 
prozeß aus der rein theoretischen Sphäre in die Sphäre des politi- 
schen, sozialen, wirtschaftlichen, überhaupt des praktischen 
Lebens hinübergeleitet und damit die große Freiheits- und 
Emanzipationsbewegung des ‚modernen Geistes‘ auf eine all- 
seitige Basis gestellt und sich zu einem Reformideal des Gesamt- 
daseins entwickelt hat. Damit ist nun aber nicht genau gesagt, 
wann und wo der Liberalismus beginnt und seine „Vorgeschichte“ 
zu Ende ist, wann und wo und ob überhaupt er zu existieren auf- 
gehört hat, und was sein spezifischer Inhalt ist. Denn die Begriffe 
der „Autorität“, der ‚Freiheit‘, der ‚Autonomie‘, der ‚Persön- 
lichkeit‘ und des ‚Individualismus‘‘ erhalterf erst durch eine 
präzise Inhaltsbestimmung einen konkreten Sinn, der nach Zeit 
und Ort verschieden ist. 

Es steht mit derlei allgemeinen Festlegungen ähnlich wie mit 
den Versuchen, das Wesen der Philosophie zu bestimmen. Wie 
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dieses ‚Wesen‘ in auch nur annähernd erschöpfender Weise nicht 
vom Standpunkt einer bestimmten, als absolut angenommenen 
Philosophie, eines einzelnen philosophischen Systems oder doch 
wenigstens einer individuellen philosophischen Überzeugung, also 
nicht aus den relativ berechtigten, aber durchaus einseitigen und 
fragmentarischen Begriffsbestimmungen der einzelnen Philosophen 
definiert, vielmehr höchstens aus dem geschichtlichen Tat- 
bestande der Philosophie selbst, aus der Geschichte des philosophi- 
schen Geistes erkannt werden kann und letzten Endes lediglich 
in der gemeinsamen Leistung zu erblicken ist, die durch die Ar- 
beit sämtlicher Philosophien im Wandel der Geschichte zu- 
standekam, so gestaltet sich ganz ähnlich das Problem bei der 
Frage nach dem ‚Wesen‘ des Liberalismus. Nur aus seiner 
Geschichte und in seiner Differenzierung vermag das 
„Wesen“ des Liberalismus erkannt zu werden. Von 
welchen Gesichtspunkten und mit noch so breiter Heranziehung 
historischen Tatsachenmateriales man auch immer eine Definition 
des Begriffes Liberalismus versuchen mag, mehr als ein Wesens- 
fragment, bestenfalls einen oder einige der dominierenden Fak- 
toren wird eine solche Wesensbestimmung nach dem Stande 
unserer bisherigen Erkenntnis nicht zum Ausdruck zu bringen 
vermögen. Die Geschichte ist nun einmal, wie Jakob Burckhardt 
sagt, „die unwissenschaftlichste aller Wissenschaften, nur daß 
sie viel Wissenswürdiges überliefert. Scharfe Begriffsbestim- 
mungen gehören in die Logik, aber nicht in sie, wo alles schwebend 
und in beständigen Übergängen und Mischungen existiert. Philo- 
sophische und historische Begriffe sind wesentlich verschiedener 
Art und verschiedenen Ursprungs; jene müssen so fest und ge- 
schlossen als möglich, diese so flüssig und offen als möglich gefaßt 
werden.‘‘!) 

Zu befriedigenderen und wirklich weiterführenden Ergebnissen 
gelangen wir nicht durch vorschnelle und erkünstelte Definitionen 
und idealtypische Konstruktionen, sondern vorerst nur durch die 
historische Einzeluntersuchung, die einer selbständigen begriff- 
lichen Klärung der Probleme nicht ängstlich aus dem Wege geht. 
Einem großen Dilemma aber vermag auch die Einzeluntersuchung 
nicht zu entrinnen: Der Liberalismus als Gesamterscheinung, der 
Begriff der Sache und des geschichtlichen Tatbestandes, vermag 
zwar nur aus seinen geschichtlichen Abwandlungen verstanden und 
näher bestimmt werden, diese geschichtlichen Abwandlungen 
selbst aber können nur erkannt und begriffen werden, wenn man 


4) Weltgeschichtliche Betrachtungen, hrsg. J. Oeri, 1921, S. 8ı. 
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eine der gewöhnlichen Vorstellungsweise entnommene allgemeine 
Ansicht von den wesentlichsten Merkmalen des Liberalismus 
bereits besitzt. Daß eine solche Vorstellung ständig von der 
Gefahr der vorschnellen Dogmatisierung und erkünstelten Ver- 
engerung bedroht ist und bis zu einem gewissen Grade dem sub- 
jektiven Empfinden und historischen Fingerspitzengefühl aus- 
geliefert bleibt, ist jedem, der ernsthaft mit den hier versteckten 
Problemen gerungen hat, schmerzlich fühlbar. Es besteht aber 
ein großer Unterschied zwischen einer philosophischen Definition, 
die mit dem Anspruch auf Objektivität, Allgemeingültigkeit und 
erschöpfende Allseitigkeit auftritt und, obwohl sie den realen Sach- 
verhalt nur zum Teil zum Ausdruck zu bringen vermag, die 
empirischen Tatbestände in ein voreilig festgelegtes Schema 
hineinzwängt, — und einer historischen Allgemeinvorstellung, die 
sich ihrer subjektiven Bedingtheit und Unzulänglichkeit bewußt 
ist und die genauere Ermittlung der Kriterien der empirischen 
Untersuchung überläßt. Bei dieser Lage der Dinge ist es unmöglich, ° 
eine Einigung über den Sammelbegriff ‚Liberalismus‘‘ zu erzielen. 
Aber wenn wir ihn auch nicht eindeutig definieren können, so 
können wir doch nicht aufhören, ihn auch fernerhin zur Bezeich- 
nung von ganz bestimmten historischen Erscheinungen zu ver- 
wenden. Ohne eine, in einer formalen Begriffsbestimmung aller- 
dings nicht erfaßbare Allgemeinvorstellung vom Wesen des 
Liberalismus entbehrt die Untersuchung eines kritischen Auswahl- 
prinzips und eines sicheren Wertmaßstabs, vermag sie innerhalb 
dessen, was im Laufe der geschichtlichen Entwicklung unter dem 
Namen des oder unter Berufung auf den Liberalismus aufgetreten 
ist, die liberalen von den nichtliberalen Elementen, den Schein- 
liberalismus von dem echten Liberalismus nicht zu scheiden, den 
Umfang der unter den Begriff des Liberalismus fallenden Tat- 
bestände nicht fester abzugrenzen und die Wesenszüge nicht näher 
zu bestimmen. Nur unter diesen Voraussetzungen kann man, um 
ein konkretes Beispiel zu wählen, darüber streiten, ob Dahlmann 
dem Konservativismus oder dem Liberalismus zuzurechnen sei, 
oder zu dem Urteil gelangen: Wenn Bismarck den politischen 
Standpunkt seiner Jugendzeit als „ständisch-liberal‘‘ bezeichnet, 
so muß man auf Grund unserer Vorstellung vom Wesen des 
Liberalismus und insbesondere auf Grund unserer Kenntnis des 
frühen deutschen Liberalismus das Wörtchen ‚liberal‘ darin aus- 
streichen!) 


I) Vgl. Meinecke, Preußen und Deutschland im 19. und 20. Jahrhundert, 
1918, S. 356. 
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Ein unentbehrliches heuristisches Hilfsmittel zur Erfassung 
und Ordnung der historischen Wirklichkeit, ein Mittel, das zugleich 
dem unabweisbaren Streben des menschlichen Geisfts, die Fülk 
der Einzelerscheinungen unter allgemeine Begriffe zu ordnen, eine 
gewisse Erfüllung gewährt, wird durch die Aufstellung von Typen- 
begriffen gebildet. So läßt sich auch das geheimnisvolle und viel- 
deutige Phänomen des modernen Liberalismus auf eine Reihe von 
Grundformen zurückführen. Derartige Grundformen dürfen nun 
aber keine idealtypischen Begriffsspekulationen sein, die, auf dem 
Wege eines isolierenden und idealisierenden Verfahrens zum voraus 
entworfen, wenn auch an wirklichen Tatbeständen sich orien- 
tierend, in der Art der an ihrer Stelle durchaus berechtigten 
soziologischen und psychologischen Typen als Schemata an die 
historische Wirklichkeit angelegt werden. Sie müssen vielmehr 
vermittels abwägender Vergleichung aus einer Fülle von histori- 
schen Einzeluntersuchungen, die die unmittelbar gegebenen Tat- 
sachen und Probleme, die wirklichen Gegegebenheiten, das eigent- 
liche Geschehen zum Forschungsgegenstande haben, durch Aus- 
scheidung der gemeinsamen und verbindenden Merkmale abstra- _ 
hiert werden. Es handelt sich also um empirische, auf induktivem 
Wege gewonnene verallgemeinernde Typen, die reale Wesenheiten 
zum Ausdruck bringen, jedoch der begrifflich-logischen Schärfe 
entbehren. Da wir diese Typen in Ermangelung anderer Mittel 
durch eine knappe Formel bezeichnen, ergibt sich die Notwendig- 
keit, beim Gebrauch derartiger Schlagworte den Inhalt mög- 
lichst genau zu präzisieren. Grundlegende Formeln dieser Art 
sind etwa — um nur ein paar der allerwichtigsten zu nennen —: 
der staatsscheue und der den Staat als Macht bejahende Liberalis- 
mus, der Liberalismus der wirtschaftlichen Ellenbogenfreiheit und 
der der aristokratischen Persönlichkeitskultur, der vulgäre und 
der klassische, der gemäßigte und der radikale, der konstitutionell 
gesinnte und der auf Parlamentsherrschaft ausgehende, der vor- 
wiegend weltbürgerlich gestimmte und der vorwiegend national 
gesinnte Liberalismus, der vormärzliche und der nachmärzliche, 
der vorbismarckische und der nachbismarckische Liberalismus ; der 
Liberalismus des erwerbstätigen Bürgertums, der Aristokratie, des 
Beamtentums und der der Intelligenz, der auserlesenen Geister, 
der Gelehrten und der Literaten. { 

Da der Liberalismus in eine Anzahl ungleichartiger, individuell 
eigentümlicher, aber doch zugleich vielfach ineinander über- 
gehender und sich miteinander verbindender Formen und Strö- 
mungen zerfällt und uns nur in seiner Differenzierung zugänglich 
ist, wird das, was an den historischen Problemkomplexen und 
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Tatbeständen als das eigentlich ‚Liberale‘ anzusehen ist, von 
Fall zu Fall ganz konkret näher bestimmt werden müssen. Dabei 
erhebt sich sofort das überaus schwierige, an dieser Stelle nicht 
näher zu erörtende Problem der sowohl prinzipiellen wie konkreten 
Stellung des Liberalismus zum Demokratismus und Konservativis- 
mus. Daß beispielsweise der ‚klassische‘ Liberalismus vermöge 
seines geistigen Ursprungs, seiner aristokratisch-exklusiven Hal- 
tung und der gesellschaftlichen Stellung seiner Vertreter dem 
Konservativismus vielfach näher steht als dem „‚vulgären“ 
Liberalismus und daß die weit überwiegende Mehrheit der deut- 
schen Liberalen lange Zeiten hindurch nur so lange ‚liberal‘ war, 
als sie für die Rechte des dritten Standes kämpfte, in dem Augen- 
blick aber ‚konservativ‘, und zwar vielfach konservativer als die 
sogenannten Konservativen wurde, als das Proletariat seine An- 
sprüche anmeldete, dürfte heute wohl allgemein anerkannt 
werden. Es zeigt sich hier zugleich, wie verfehlt das vielfach noch 
immer beliebte Verfahren ist, den Liberalismus schlechthin und 
ein- für allemal als die Partei der Bewegung, der Neuerung und 
des Fortschritts zu charakterisieren. 

Erst da, wo der Liberalismus als eine fest organisierte politi- 
sche Partei und in parlamentarischen Formen auftritt, scheint der 
Geschichtsschreiber des Liberalismus methodisch auf einem 
sichereren Boden zu stehen und einen festen Rahmen für seine 
Darstellung zu besitzen. Stehen doch bei dem parlamentarischen 
Liberalismus die realen Vorgänge meist über den oft ins Uferlose 
abschweifenden prinzipiellen Erörterungen, die Interessen- und 
Machtfragen über der Ideologie, und kann man doch hier, statt 
von einer Summe neben- und gegeneinanderstehender eigen- 
williger Einzelpersönlichkeiten von fest in sich geschlossenen 
parlamentarischen Fraktionen und Parteiorganisationen aus- 
gehen, die zum Zwecke des Kampfes um die politische Macht zu 
einheitlichen Gemeinschaften zusammengefaßt und deren Taten 
und programmatische Kundgebungen — die zu überschätzen man 
sich sehr wohl hüten muß — unmittelbar gegeben sind. Aber hier 
erhebt sich sofort die große Gefahr, daß man die Proklamierung 
von liberalen Grundsätzen mit der realen Geltung dieser Grund- 
sätze verwechselt, daß man die Geschichte einer sich liberalnennen- 
den Partei ohne weiteres in der Geschichte des Liberalismus ein- 
fach aufgehen, daß man die in anderen Parteien vorhandenen 
liberalen Elemente außer acht läßt und — rein methodisch —, 
daß man in das hinter den Kulissen und hinter der Fassade 
sich abspielende eigentliche Getriebe der Dinge, in die be- 
wegenden Kräfte der politischen Kämpfe nicht eindringt, zumal 
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es bisher noch kaum gelungen ist, in das geheimnisvolle 
Dunkel der entscheidend wichtigen Fraktionsgeschichte Licht 
zu bringen. 

Auch die Erforschung der Geschichte des außerparlamentari- 
schen, an feste politische Parteiorganisationen nicht gebundenen 
Liberalismus, insbesondere die des nach Klarheit noch ringenden, 
mit weltanschaulichen Grübeleien gesättigten vormärzlichen Li- 
beralismus namentlich in Mittel- und Norddeutschland, ist vor die 
schwierigsten Aufgaben gestellt. Als ein kleiner Beitrag zur Lösung 
dieser Aufgaben und zugleich zur ‚„‚Vorgeschichte‘‘ der modernen 
politischen Parteien will die nachfolgende Untersuchung über das 
Verhältnis des theologischen Rationalismus zum vormärzlichen 
Vulgärliberalismus angesehen werden. Wie das Wort „Vulgär- 
liberalismus‘‘ besagt, handelt es sich hier um eine Bewegung, die 
von den breiteren Massen, damals also vornehmlich vom bürger- 
lichen Mittelstand und vom reiferen Kleinbürgertum, getragen 
wird und deren Doktrin das Gepräge des „Vulgären‘ und ‚‚Po- 
pulären‘‘ und damit des gedanklich Mittelmäßigen und Formlosen 
hat. Da dieser vormärzliche Vulgärliberalismus, wenigstens in 
Preußen bis zum Vereinigten Landtag von 1847, über den Bereich 
der theoretischen Diskussion kaum hinausgedrungen ist und da es 
nach dem Stande der Quellen nur stellenweise möglich ist, ein 
auch nur annähernd geschlossenes Bild von dem in den Massen 
wirkenden Geist aus den Äußerungen und Taten dieser Massen 
selbst zu gewinnen, ergibt sich die Notwendigkeit, die Unter- 
suchung vorzugsweise auf die literarischen Produkte der Führer 
der Bewegung zu konzentrieren und vermittels der ideengeschicht- 
lichen Methode den typischen Gedankengehalt der rationalistisch- 
vulgärliberalen Theorie herauszuarbeiten, die unter den Durch- 
schnittsmenschen jener Zeit eine verbreiterte Anerkennung ge- 
funden hat. Dies Verfahren erscheint um so mehr als eine Not- 
wendigkeit, als die bürgerlichen Massen in Deutschland nach 
einem kurzen Aufflackern in der Zeit der Befreiungskriege erst seit 
der Julirevolution langsam und allmählich zum Macht- und 
Klassenbewußtsein zu erwachen begannen, bis dahin aber unfähig 
waren, aus sich heraus politische Ideen klar und bestimmt zu 
formulieren. Sie bedurften der Führerpersönlichkeiten, die sie aus 
dem Zustande bequemer Lässigkeit überhaupt erst herausrissen 
oder aber sie erst dadurch zur Aktion gelangen ließen, daß sie 
ihrem unsicheren Streben und ungeläuterten Drängen nach Weiter- 
bildung des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens durch eine 
den realen Interessen entsprechende Doktrin Einheit und Ziel 
gaben. 
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III. 


Im Zeitalter des „aufgeklärten‘‘ Absolutismus war es nur eine 
dünne Schicht selbständiger und gebildeter Geister in Deutsch- 
land, meist Gelehrte, Schriftsteller und hohe Beamte, die von wahr- 
haft politischem Interesse erfüllt waren und den Mut hatten, die 
Handlungen der Staatsobrigkeiten, die herrschenden Autoritäten 
und die geltende Rechtsordnung einer scharfen Kritik zu unter- 
werfen, die von dem revolutionär agitatorischen Schwung der 
französischen Aufklärung allerdings weit entfernt blieb. Diese 
Männer, die sich meist in einer gesicherten und sozial angesehenen 
Stellung befanden und die Jahrzehnte hindurch entweder isoliert 
für ihre Ideen kämpften oder sich um ein paar Zeitschriften 
scharten und häufig ‚den gesamten Rechtszustand Deutschlands 
ohne Scheu als der aufgeklärten Gegenwart unwürdig besprachen, 
übertraten dennoch kein Gesetz und hingen oft mit unverstellter 
Zuneigung an der Person ihres eigenen Fürsten‘“.!) Das entsprach 
durchaus dem moderantistischen Geiste im Deutschland des 
18. Jahrhunderts, das Kant mit stolzer Bescheidenheit das ‚, Jahr- 
hundert der Aufklärung‘, Wieland mit selbstgefälliger Überheb- 
lichkeit das ‚aufgeklärte Jahrhundert‘ genannt hatte. In Wielands 
„leutschem Merkur‘, Schubarts ‚Deutscher Chronik“ (seit 1774), 
Schlözers „Briefwechsel meist historischen und politischen In- 
halts“ (1776— 1782) und Schlözers „Staatsanzeigen‘‘ (1783—1794) 
vollzog sich der für die Geschichte der politischen Publizistik so 
bedeutsame Übergang vom literarischen zum politischen Journal. 

Erst das Zeitalter der Französischen Revolution?), der preußi- 
schen Reform und der Befreiungskriege hat den neuen Stand der 
sogenannten „Gebildeten‘ aus dem politischen Schlummer zu 
wecken begonnen und zu den ersten bescheidenen Ansätzen 
politischer Parteibildung geführt. „Was die Welt bewegt,‘ so 
meinte rückblickend 1823 der Rationalist Tzschirner, ‚erregt not- 
wendig ein allgemeines Interesse; da, wo jeder gelitten oder ge- 
handelt, gefürchtet oder gehofft hat, fragt auch jeder nach den 
Ursachen wie nach den wahrscheinlichen Folgen der Ereignisse. 
Nicht Heere nur zogen, wie vormals geschah, aus, die Völker wurden 
zu den Waffen gerufen.‘‘?) Den national und staatsreformerisch 


!) Clemens Theodor Perthes, Das deutsche Staatsleben vor der Revolution, 
1845, S. 267. 

% Zur Wirkung auf Deutschland vgl. jetzt Alfred Stern, Der Einfluß der 
Französischen Revolution auf das deutsche Geistesleben, 1928. 

®) Tzschirner, Die Gefahr einer deutschen Revolution, 1823, S.9. Vgl. 
auch Görres, Teutschland und die Revolution, 1819%, $. 45f. 
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gerichteten Bestrebungen stemmte sich in Deutschland die feudal- 
ständische Reaktion, die Lehre von der Fürstensouveränität, vom 
sozial-konservativen und legitimistischen Prinzip entgegen. Indem 
die herrschenden Regierungsgewalten in Deutschland-Österreich 
seit dem Wiener Kongreß unter der Ägide Metternichs sich auf die 
Seite dieser Prinzipien stellten und die vornehmlich im Bürgertum 
sich regenden politischen Emanzipationsbestrebungen durch Ge- 
waltmittel zu ersticken suchten, wurde der einmal wach gewordene 
und nicht mehr zu ertötende, über den bloßen Untertanenstand- 
punkt hinausgewachsene Geist der Opposition von der erstrebten 
fruchtbaren Anteilnahme am Staatsleben abgedrängt, und, wie ja 
allgemein bekannt ist, auf die theoretische Diskussion verwiesen 
und zum Teil dem revolutionär gesinnten Radikalismus in die 
Arme getrieben. So vor allem ist es zu erklären, daß sich auf Um- 
wegen, auf dem Boden religiöser, kirchlicher, theologischer, philoso- 
phischer und literarischer Kämpfe die politische Parteibildung in 
Deutschland vollzog. Der Begriff der Partei, so sagte 1843 der 
Hegelianer Karl Rosenkranz, ist „von der Kirche aus durch die 
Belletristik, Schulphilosophie in den eigentlichen Staat ge- 
wandert‘.!) 

Der theologische Rationalismus hat an dieser Entwicklung 
einen beträchtlichen Anteil genommen. Die 1830er und 1840er 
Jahre, die Jahrzehnte seines wissenschaftlichen Niedergangs, sind 
zugleich die Jahrzehnte seines politischen Aufgangs. Statt im 
Gehäuse zu erstarren und abzusterben, wandelte er sich zu einer 
neuen Gestalt des Lebens: zum vulgären Liberalismus. Mit dem 
Ausbruch der Julirevolution, dem Erlahmen der gegenrevolutio- 
nären Bewegung und dem erneuten Vordringen des Geistes der 
Aufklärung und der Opposition war die Zeit gekommen, wo auch 
der halbwegs gebildete, literarisch tätige Mensch, der dem Staat 
bisher nur passiv gegenübergestanden hatte, sich dazu berufen 
glaubte, in politischen Dingen nicht nur ein ernsthaftes Wort mit- 
reden, sondern gar mit einem eigenen Reformplan aufwarten zu 
können. Das Erlebnis der großen Französischen Revolution, der 
Sieg des tiers ötat, der Völkerkampf gegen Napoleon, die Gegner- 
schaft zu der mit den Befreiungskriegen in innerem Zusammenhang 
stehenden neureligiösen, romantisch-konservativen Bewegung, die 
sich mehr und mehr mit den restaurativen und reaktionären Ten- 
denzen der herrschenden Regierungsgewalten eng verband, der 
Druck der Restaurationspolitik und die allgemeine Politisierung 
des deutschen Lebens, die seit der Julirevolution in die Breite 


1) Rosenkranz, Über den Begriff der politischen Partei, 1843, $. 13. 


BRSSESERBESEHEFE N 


BE 





Theolog. Rationalismus u. vormärzl. Vulgärliberalismus 517 


zu wirken begann, brachten auch den Rationalismus zur inneren 
Besinnung und Belebung und zu dem Bewußtsein, daß man zwar 
getrennt marschieren könne, aber vereint schlagen müsse. Sie 
trieben ihn schließlich dazu fort, in Verbindung mit der Philosophie 
such den Staat zum Gegenstande der Spekulation zu machen und 
konkrete politische Forderungen aufzustellen. Und wie er sich 
fast allenthalben durchaus klar darüber wurde, daß die religiösen 
und die politischen Grundsätze, wie die kirchlichen und bürger- 
lichen Verhältnisse wechselseitig miteinander zusammenhängen, 
so besaß er von vornherein die feste Überzeugung, daß dem 
Reformwerk durch die Ideologie und Theorie der Boden erst 
bereitet werden müsse, zumal man mehr um Menschheitsideen und 
Prinzipien als um Interessen kämpfe. Den gegnerischen Angriffen 
gegenüber galt es den eigenen Standpunkt zu verteidigen und 
theoretisch zu rechtfertigen. Während er sich ursprünglich auf 
die literarische Debatte beschränkt und jeglichen parteimäßigen 
Anstrich sorgfältig zu vermeiden versucht hatte, begann er sich 
unter dem Druck der Verhältnisse in immer steigendem Maße auch 
in der Sphäre der Politik als Vorkämpfer für ‚Freiheit‘ und 
„Fortschritt‘‘ zu fühlen und die Massen, die er hinter sich hatte, 
innerhalb der Schranken der Zensur in den Vereinen und Ver- 
sammlungen, durch Wort und Schrift, von der Kanzel und vom 
Katheder herab in diesem Sinne zu beeinflussen. Unter dem 
Gesichtspunkt des Kampfes gegen ‚‚Reaktions‘- und ‚„Stabilitäts- 
system‘‘, gegen „Antiliberalismus‘, „Legitimismus“, „Ultra- 
royalismus‘‘, ‚„Servilismus‘‘, „‚Obskurantismus‘‘ begann er Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft zu betrachten und sich gegen- 
über der „Widerstands‘- und „Stillstandspartei‘‘ und den Ver- 
fechtern des „historischen‘‘ Rechtes als die „Bewegungspartei‘, 
als die berufenen Propagandisten des ‚vernünftigen‘ und ‚natür- 
lichen‘‘ Rechtes, als die Wächter des „Zeitgeistes‘‘, die Schritt- 
macher des ‚Liberalismus‘ zu fühlen, wobei er denn aber ängstlich 
bemüht war, den gegen ihn erhobenen Vorwurf der revolutionären 
und anarchischen Gesinnung zurückzuweisen und in zuweilen sophi- 
stischer Weise „die Unschuld des sogenannten Rationalismus‘ zu 
erweisen. 

Als eine wesentliche Aufgabe der über Erfahrung und Ge- 
schichte stehenden rationalistischen Theorie erscheint es nunmehr: 
„Das Ideal eines Staates und damit eine Norm für die Beurteilung 
der in der Erfahrung gegebenen Staaten zu finden; nicht das, was 
ist, sondern das, was sein soll, darzustellen.‘‘!) Da es aber dem 


!) Tzschirner, Die Gefahr einer deutschen Revolution, Leipzig 1823, S. 31. 
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Geist der deutschen Aufklärung gemäß nicht auf leeres Spekulieren, 
sondern auf praktisches Wirken und verantwortungsbewußtes 
Handeln ankommt, so vermag das wahrhaft Ideale nur in seiner 
notwendigen Beschränkung durch das Reale und in Anknüpfung 
an das Gegebene, historisch Gewordene und nun einmal Seiende er- 
kannt zu werden, das zwar „zufällig in seiner Gestaltung, doch not- 
wendig seinem Wesen und Grunde nach“ ist. Es handelt sich also 
für den Rationalismus darum, zu untersuchen, inwieweit die be- 
bestehenden Ordnungen der Vernunft gegenüber legitimiert werden 
können. Die naturrechtliche aprioristische Doktrin, die lange 
Zeiten hindurch zur Stützung, Rechtfertigung, Legitimierung des 
positiven Rechtes und damit der staatlichen Autorität gedient 
hatte, wird zu einem Kampfmittel für alle diejenigen Parteiungen, 
die sich gegen die bestehende Ordnung, die Autorität des geschicht- 
lich Gewordenen, die Stellung der privilegierten Stände wenden 
und für eine ‚vernünftige‘ Regelung der öffentlich-rechtlichen 
Machtverteilung, für einen harmonischen Ausgleich der Macht- 
und Kultursphäre kämpfen. 

Wie der Rationalismus als Theologie noch zu der Zeit, als 
seine wissenschaftliche Position bereits ins Wanken geraten war, 
in dem festen Glauben lebte, daß er ‚unter den Gelehrten und 
Gebildeten unserer Zeit die herrschende Denkungsart‘‘, daß er 
„ein Erzeugnis der allgemeinen Kultur aller Wissenschaften“, 
daß er „eine allgemeine Bewegung des Zeitalters‘‘ sei, ‚welche 
die Theologen nicht hemmen können, sondern von der sie mehr 
oder weniger fortgezogen werden‘), so ging auch sein politisches 
Wirken, das die ‚auf die Grundsätze des Rechtes und der Sitt- 
lichkeit gegründete politische Reformation‘) sich zum Ziel setzte, 
von der geschichtsphilosophischen Erwägung und der zur uner- 
schütterlichen Überzeugung gewordenen zukunftsfrohen und zu- 
kunftssicheren Einsicht aus, daß „das leitende Prinzip der neueren 
Zeit und der Mittelpunkt ihrer Bewegung‘“) die Idee der bürger- 
lichen Freiheit und die dadurch bedingte Idee der Gleichheit vor 
dem Gesetz sei und daß der Kampf um die Religionsfreiheit wie 
die ganze Geschichte der letzten Jahrhunderte ein ständiges Fort- 
schreiten zur Verwirklichung dieser Ideen und zur Umbildung 
der absolutistischen Staatsverfassung in sich schließe. Der Staat 


!) K. G. Bretschneider, Sendschreiben an einen Staatsmann über die 
Frage: ob evangelische Regierungen gegen den Rationalismus einzuschreiten 
haben ? Leipzig 1830, S. 84f. 

%) Tzschirner, Das Reaktionssystem, 1824, S. 66. 

®) Tzschirner, Reaktionssystem, S. 152. 
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muß daher, statt sich in völlig widersinniger Weise dem unauf- 
haltsamen Strom der Entwicklung entgegenzustemmen, den Weg 
der Reform und der freiwilligen Konzessionen beschreiten. ‚Man 
muß vernünftig reformieren, damit nicht gewaltsam revoltiert 
werde.‘‘!) Das war nicht nur die Taktik, sondern auch der Grund- 
satz des theologischen Rationalismus, dem revolutionäre Tendenzen 
durchaus fern lagen, zumal er viel zu sehr auf ein hausbackenes, 

iliströs-ruheseliges Dasein gestimmt war. Eine so erhebliche 
Unterschätzung der realen Machtverhältnisse und der Widerstands- 
kraft des historisch Gewordenen auch in den hier entwickelten 
Gedankengängen enthalten war, die geschichtliche Entwicklung 
hat schließlich den Forderungen des Naturrechts und der Re- 
volution, mit denen der der Zukunft zugewandte politisierende 
Rationalismus die Geschichte in eine neue Bahn lenken wollte, in 
weit höherem Maße „recht‘‘ gegeben, als all jenen Bestrebungen 
und Ideologien, die den Gang der Ereignisse aufzuhalten versucht 
und es als eine Anmaßung der menschlichen Vernunft angesehen 
haben, „den Pfadfinder für die voranschreitende Menschheit ab- 
zugeben‘‘.2) 

Die uralte Lehre von dem Widerstreit zwischen Fortschritt 
und Beharrung, die seit der französischen Revolution wieder in 
den Mittelpunkt der Debatte gerückt war und dazu geführt hatte, 
den chaotischen Wirrwarr der politischen Parteiungen auf die 
beiden großen Gruppen der „Liberalen‘‘ und der „Konservativen“ 
zu reduzieren, ist auch vom Vulgärrationalismus aufgegriffen und 
in den Dienst seiner politischen Emanzipationsbewegung gestellt 
worden. Für die Rationalisten zerfallen die Politiker in ‚Liberale‘ 
und „Antiliberale‘‘ oder in der Sprache Tzschirners in Anhänger 
des „Reformationssystems‘‘ und des „Reaktionssystems“. Ein 
„Liberaler‘‘ ist, wer für die Verwirklichung der großen Zeitforde- 
rungen, für den ‚Fortschritt‘ und die „Freiheit“ eintritt, wer an 
die Perfektibilität des Menschengeschlechts glaubt, für bürger- 
liche Freiheit, Rechtsgleichheit, konstitutionelle Regierungsform 
und damit für eine ‚wahre‘ und „gute“ Politik kämpft; ein 
„Reaktionär‘‘ oder „‚Antiliberaler‘‘ dagegen ist, wer die Berechti- 
gung dieser Ideen leugnet, als Feind des „Wahren‘ und „Guten“ 
das Prinzip des „Stillstands‘‘ oder Rückschritts‘‘ vertritt und An- 


') K. G. Bretschneider, Die Theologie und die Revolution. Oder: die theo- 
logischen Richtungen unserer Zeit in ihrem Einflusse auf den politischen 
und sittlichen Zustand der Völker, Leipzig 1835, S. 165. 

%) Vgl. hierzu die vorzüglichen Ausführungen von Adolf Merkel, Fragmente 
zur Sozialwissenschaft, 1898, S. 55 ff. 
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hänger des „Systems der absoluten Gewalt‘ ist. Wertungen 
dieser Art, die zum Gemeingut des vormärzlichen Vulgärliberalis- 
mus in Deutschland gehören, steht eine ebenso einseitige Antithese 
auf konservativer Seite gegenüber. Metternich beispielsweise, dem 
vornehmsten Repräsentanten des Hochkonservativismus, erschien 
der liberale Fortschrittsgedanke lediglich als das negative, zer- 
störende, revolutionäre Prinzip, dessen letzte Konsequenz durch 
Gentz’ berühmtes Wort bezeichnet wird: „Der Philosoph formt 
Systeme, der Pöbel schmiedet Mordgewehre daraus.‘‘ Für Met- 
ternich heißt, wenigstens der Theorie nach, konservativ sein ‚nicht 
Umsturz und Zurückführung auf Zustände einer früheren Epoche, 
nicht Rückschritt, sondern wohlüberlegter, von der Zeit gebotener 
Fortschritt. Stabilität ist nicht Immobilität, Erhaltung heißt 
nicht die notwendige Bewegung aufhalten, sondern den Tendenzen 
nach gewaltsamem Einsturz Schach bieten‘.!) Der Widerstreit 
dieser Prinzipien, der bekanntlich von Julius Stahl zur Aus- 
bildung einer Parteilehre benutzt worden ist, in der die Parteien 
der Revolution (ihr Prinzip der Rationalismus) den Parteien der 
Legitimität und der göttlich sanktionierten Rechtsordnung (ihr 
Prinzip die Autorität) gegenüberstehen, hat den inneren Kämp- 
fen des Restaurations- und Revolutionszeitalters sein Gepräge 
gegeben. 

Tatsächlich ist nun aber mit derlei inhaltsleeren Bestim- 
mungen, unter denen jeder sich etwas anderes denken kann, über 
das Wesen der politischen Parteien und Parteiungen gar nichts 
ausgesagt.?) Erhalten wollen und zerstören wollen, schließen 


ı) H. v. Srbik, Metternich. Der Staatsmann und der Mensch, 1925, I, 354; 
vgl. ebda. S. 351 ff. Ganz ähnlich hat übrigens Heinr. Leo, Nominalistische 
Gedankenspäne 1864, S.43, das Wesen des Konservativen bestimmt: 
„Das Konservieren vielmehr, was wir im Auge haben, hat es mit Lebendigem 
und mit Leben zu tun, und schließt Veränderungen, wie sie jede Entwick- 
lung notwendig begleiten, nicht nur ein, sondern verlangt sie. Politisch kon- 
servieren heißt: Einrichtungen, Sitten, Rechte, kurz! den ganzen Inhalt 
eines politischen Lebens in kontinuierlichem, gedeihlichem, in wachsendem 
und werdendem Zustande — im Fortschritte, aber in wirklich gedeihlichem 
Fortschritte erhalten und den zur Auflösung, zum Zerfall führenden Fort- 
schritt — also das, was eigentlich Rückschritt ist, abwehren.‘‘ Mit den 
gleichen Worten hätte ein Liberaler das Wesen des Liberalen definieren 
können. 

#) Worauf bereits Constantin Frantz, Kritik aller Parteien, 1862, S. 6ff., 
ırff., hingewiesen hat. Eine dämmernde Vorstellung von der Relativität 
der Begriffe „Bewegung‘‘ und „Widerstand‘‘ besitzt unter den Vulgär- 
rationalisten der einflußreiche Vielschreiber Wilhelm Traugott Krug (1770 
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keineswegs einander aus, und eine objektive, wissenschaftlich 
unantastbare Erkenntnis dessen, was als ‚Fortschritt‘ und als 
„Rücksckritt‘, als ‚wahre‘ und als ‚falsche‘, als „gute‘‘ und 
„schlechte‘‘ Politik anzusehen ist, ist schlechterdings überhaupt 
nicht zu gewinnen. Denn wie bereits Friedrich der Große be- 
merkte: auch die Politik hat ihre Metaphysik.!) Im Hintergrunde 
der politischen Theorien und des politischen Handelns stehen bei 
dem Prinzipien- und Systempolitiker sowohl wie bei dem Oppor- 
tunitätspolitiker, formuliert oder nicht formuliert, bewußt oder 
nicht. bewußt, Grundmotive des Denkens und Handelns, ethische 
Ideale und Werte, deren Wahrheitswert mit den Mitteln der 
Wissenschaft nicht zu beweisen, an die zu glauben vielmehr eine 
Sache der persönlichen Entscheidung, der Weltanschauung oder 
auch des materiellen und des Klasseninteresses ist. Die Bedin- 
gungen und Voraussetzungen dieser Werte und Ideale, die Ursachen 
ihres Entstehens und ihre Wirksamkeit im Bereich des Volks- 
und Einzellebens klarzulegen, mag dem Historiker wohl gelingen, 
der in seiner Eigenschaft als realistischer Historiker sich von meta- 
physischen Voreingenommenheiten möglichst fernzuhalten sucht, 


Die wissenschaftliche Barteigeschichtsforschung wird, wenn 
sie nicht in naivster Weise parteidogmatische Schlagworte oder 
politische Privatansichten zu historischen Wertmaßstäben machen 
will, über metaphysische Postulate und das häufig so gedankenlose 
Gerede vom Fortschritt und Rückschritt sicherheben und zunächst 
einmal von einem Satze Treitschkes ausgehen müssen: „Über den 
Charakter einer Partei entscheidet nicht, ob sie erhalten oder zer- 
stören will, sondern was sie erhalten oder zerstören will, nicht 
die Form, sondern der Inhalt der Parteibestrebung.‘”) 

Im Zentrum des vulgärrationalistischen politischen Denkens 
steht der Gedanke der bürgerlichen Freiheit. Der Freiheits- 
begriff, den die Rationalisten in den Anfängen ihres politischen 
Wirkens dem Staate gegenüber geltend machten, lief auf die Frei- 
heit vom Staat hinaus. Es handelte sich zunächst darum, die 
bitter erkämpfte, von dem religiös indifferenten absolutistischen 
Obrigkeitsstaat bereits faktisch gewährte, aber noch nicht als 


bis 1842), der durch seine ‚‚Briefe über die Perfektibilität der geoffenbarten 
Religion‘ (1795) den theologischen Rationalismus mit hat heraufführen 
helfen, 1804 Nachfolger Kants geworden war und seit 1809 als Philosophie- 
professor in Leipzig wirkte. Vgl. sein Buch, „Der falsche Liberalismus 
unserer Zeit‘‘, Leipzig 1832, $. 51. 

I) Vgl. Meinecke, Die Idee der Staatsräson, 1924, $. 359. 

# Treitschke, Historische und politische Aufsätze, Bd. III, 1915’, $. 585. 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 35 
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öffentliches Recht sichergestellte Religionsfreiheit als ein von der 
Vernunft gefordertes unveräußerliches Menschenrecht zu pro- 
klamieren. Vom Boden der öffentlich-rechtlich und menschen- 
rechtlich garantierten Religionsfreiheit aus aber galt es dann, 
den einzelnen und seine subjektiven Rechte vor den willkürlichen 
Eingriffen und dem bevormundenden Druck absolutistischer und 
bureaukratischer Regierungsformen überhaupt zu schützen, den 
Menschen vom Bürger zu trennen, den Kreis seiner Pflichten genau 
zu umschreiben und mit den Mitteln des Naturrechts die Staats- 
tätigkeit in möglichst weitgehendem Maße zu beschränken. ‚„, Jede 
bürgerliche Gesellschaft oder jeder Staat — denn beide Aus- 
drücke sind gleichgeltend — ist eine zum Schutz und zur Sicherung 
des Rechts verbundene Menschenmenge.‘‘!) Ein jeder soll im Staat 
seine Freiheitssphäre haben, ‚d. h. ein bestimmtes Rechtsgebiet, 
innerhalb dessen er sich unabhängig von der Willkür andrer nach 
eignem Belieben regen und bewegen könne‘“.?) Damit ist zugleich 
gesagt, daß der Kampf des Naturrechts gegen die absolute Mon- 
archie nur scheinbar ein Kampf gegen den Staat, in seinem End- 
zweck vielmehr dazu bestimmt war, „dem Staate neue Bahnen 
anzuweisen‘‘.?) Wie der Rationalismus als Theologie dem Miß- 
brauch der göttlichen Allmacht und Weisheit, der Wundertätig- 
keit, Schranken entgegengesetzt hatte, so ging er, um sein Dasein 
und seine Zukunft zu sichern, jetzt dazu über, auch dem Miß- 
brauch der Staatsgewalt Schranken entgegenzusetzen. Im Hinter- 
grunde aber stand der Wunsch des Spießbürgers: Ich will meine 
Ruhe haben! Die ‚durch das Christentum erleuchtete Philo- 
sophie‘‘ stellt dem Staate, als dessen Aufgabe vornehmlich die 
Sicherung des Rechtes, der Schutz von Leben und Eigentum 
erscheint, eine Reihe von ‚angeborenen‘ Urrechten gegenüber, 
die vor dem Staate vorhanden, unveräußerlich und als von Gott 
selbst verliehene Rechte zu betrachten sind, die mit dem Abschluß 
des Gesellschaftsvertrages jedoch — den man teils als historisches 
Faktum, teils als abstrakten philosophischen Grundsatz ansah — 
um des gegenseitigen Geltenlassens willen gesetzlichen Schranken 
unterworfen werden, aber innerhalb dieser Schranken von der 
staatlichen Gewalt nicht angetastet werden dürfen. Der Eintritt 
in den staatlichen Verband schließt die Aufgabe individueller 
Rechte in sich. Die ‚sittliche‘‘ Freiheit des einzelnen, die Auto- 


ı) W. T. Krug, Über Staatsverfassung und Staatsverwaltung, Königsberg 
1806, S. 7. 

2) Ebda. $. 69. 

®) Georg Jellinek, Ausgewählte Schriften und Reden, II, 50. 





Theolog. Rationalismus u. vormärzi. Vulgärliberalismus 523 


FF FF FF FF J ää ZZ Zä ä Z  ZZZ—Z—Z—Ä—Z—ÄZ ÄÄÄ zz aaa 


nomie des Gewissens zwar, die der Würde des sich selbst ver- 
antwortlichen Menschen entspricht, unterliegt lediglich ‚natür- 
lichen‘, zeitlosen Gesetzen, die aus der „vernünftigen‘‘ Natur des 
Menschen notwendig hervorgehen und durch die Annahme der 
tzlichen Identität der Individualvernunft in allen Menschen 

der subjektiven Willkür enthoben sind. Die „bürgerliche“ Freiheit 
dagegen, die sogenannte „äußere“ Freiheitssphäre mit Einschluß 
der „erworbenen Rechte‘‘, bedarf, um das ungestörte Zusammen- 
leben der „Vernunftwesen‘‘ untereinander zu sichern, der Bindung 
durch „positive‘‘, staatlich sanktionierte Gesetze, die aber nicht 
„willkürlich‘‘, sondern ‚‚notwendig‘‘ und für alle gleich sein müssen 
und den „Vernunftgesetzen‘‘ nicht widerstreiten dürfen. Aus dem 
„Widerstreit zwischen dem Positiven als einem Gegegebenen oder 
Bestehenden und dem Entwicklungstriebe der Menschheit, der eben 
nichts anders ist als ein Streben nach Befreiung von örtlichen und 
zeitlichen Schranken, um in der Vollkommenheit immer weiter fort- 
zuschreiten, geht eben dashervor, was man Liberalismus nennt, und 
also auch der Antiliberalismus als dessen natürlicher Antipode.‘‘!) 
Unter dem Eindruck der gewaltigen Erschütterungen des 
deutschen Staatslebens in der Epoche der Französischen Revolution 
und der Befreiungskriege, die das große Werk in Angriff nahm, 
eine Brücke zwischen Staat und Nation zu bauen und den Staat 
zu einer Sache aller zu machen, beginnt dieser „Liberalismus“, 
für den noch lange Zeit hindurch das Übergewicht der welt- 
bürgerlichen Tendenz vor der staatlich-nationalen charakteristisch 
bleibt, sich der Anschauung zu nähern, daß der Staat nicht nur 
als eine Schutzanstalt für Recht, Leben und Eigentum, sondern 
auch als „Vater!and‘‘, als geschlossene Einheit, als Organisation 
der Volksgemeinschaft zu begreifen und daß das „vernünftige“ 
mit dem „positiven‘‘ Recht zu versöhnen sei. Fordert das Leben 
in der staatlichen Gemeinschaft von den einzelnen in ihrer Eigen- 
schaft als Staatsbürger die Preisgabe individueller Rechte, so 
fordert es zugleich von der staatlichen Gewalt, die dem Bürger 
Pflichten auferlegt, an seine sittlichen Kräfte, seinen Gemeinsinn 
und seine innere Hingabe für eine überindividuelle Lebensgemein- 
schaft appelliert, die Anerkennung und Sicherstellung öffentlicher 
Rechte. Dem freien Menschen entspricht der freie Bürger. Neben 
die Forderung der Freiheit vom Staat tritt nunmehr die Forde- 
rung der Freiheit im Staat in der Form der Teilnahme am Staat. 
Aus dem abstrakten Freiheitsideal des alten Naturrechts erwächst 


) W. T. Krug, Geschichtliche Darstellung des Liberalismus alter und neuer 
Zeit, Leipzig 1823, S. ggf. 
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so ein zweites Element des modernen Staatsgedankens, die Forde- 
rung nach konstitutioneller Beschränkung der Staatsgewalt. 
Was an neuen Gedanken im Lager des Vulgärrationalismus 
nach 1815 sich regt, das ist weniger die aus dem deutschen Idealis- 
mus erwachsene epochemachende Idee des neuen Jahrhunderts: 
der ethisch an die Gemeinschaft gebundene, den Staat als höchste 
Form der Gemeinschaft und gegenüber der Einzelsphäre als 
höheren Zweck bejahende, den Dienst am Staat als. Selbst- 
vollendung der Persönlichkeit und als Ausweitung des eigenen 
Lebens empfindende Individualismus, als vielmehr der morali- 
stisch, mechanistisch und rationalistisch verstandene Individualis- 
mus des Naturrechts, der die Ideen der Französischen Revolution 
vorwiegend als Menschheitsideen, den Menschen selbst als Genus 
begreift und, da er den Gegensatz von Regierenden und Regierten, 
von Macht und Freiheit noch immer stark empfindet, dem Staate 
mit einer Mischung von Respekt und Mißtrauen gegenübersteht, 
der sich im Keime aber bereits die Liebe zugesellt. Es ist die zum 
Bewußtsein ihrer selbst gekommene, sich mündig und als eine 
Macht innerhalb der vom Absolutismus geschaffenen Staats- 
einheit fühlende und einen entsprechenden Anteil an der Staats- 
gewalt beanspruchende oppositionell gewordene Staatsbürger- 
schaft, die nicht mehr bloß leidend gehorchen will, sondern Rechts- 
garantien verlangt und ihre Forderungen mit Entschiedenheit 
anmeldet. Die Führer des politisierenden Rationalismus vulgaris, 
der sich seit 1815 durch die Reaktionspolitik des Polizeistaats und 
durch die neu aufgekommenen orthodoxen und pietistischen Strö 
mungen bedroht fühlte, gehen nunmehr in immer steigendem 
Maße dazu über, sich von abstrakten Spekulationen über das 
Ideal des vollkommenen Staates hinwegzuwenden zu einer zwar 
allgemein gehaltenen, aber doch entschiedenen Stellungnahme zu 
den Problemen des konkreten Gegenwartsstaates. So sehr aber ist 
ihr ganzes Wirken auf die Begründung eines gesunden Verhält 
nisses zwischen den Freiheitsrechten des Individuums und den 
Gemeinschaftsforderungen des Staates gerichtet, daß sie an dem 
großen Machtproblem der nationalen Einigung, das erst in den 
1840er Jahren populär zu werden begann, mit ein paar nichtigen 
Phrasen vorübergehen.!) Ein im einzelnen ausgeführtes und wohl- 


!) Eine Ausnahme bildet hier W. T. Krug. Vgl. neben seinen späteren po- 
litischen Schriften sein Buch über ‚‚Die Fürsten und Völker in ihren gegen- 
seitigen Forderungen dargestellt‘, Leipzig 1816, und „Kreuz- und Quer 
züge eines Deutschen auf den Steppen der Staatskunst und Wissenschaft", 
Leipzig 1818, Abschnitt H. 
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durchdachtes politisches Aktionsprogramm wird man von diesen 
Männern, die ja durchweg Theologen waren, überhaupt nicht er- 
warten dürfen. Über den Bereich allgemeiner Grundsätze und 
Stimmungen dringen ihre Überlegungen nur selten hinaus. Ihr 
Sinnen und Trachten ist auf die Aufstellung von absolute Geltung 
besitzenden Lehr- und Leitsätzen gerichtet, an die man sich 
halten, auf die man sich verlassen und mit denen man im 
praktischen Leben etwas anfangen kann. Es ist die Auf- 
gabe, wenigstens die Umrisse und die gedankliche Begründung 
ihrer so einflußreichen politischen Theorie klarzulegen, die sich 
aus den konstitutionellen Schlagworten der Zeit zusammen- 
setzt. 

Obenan steht der Gedanke der bürgerlichen Freiheit, dessen 
Verwirklichung durch den Fortschritt der Geschichte wie durch 
das „richtig‘‘ verstandene Christentum gefordert wird, denn ‚die 
Sache des Protestantismus ist die Sache der Freiheit und des 
Lichtes‘.!) Wie die Idee der bürgerlichen Freiheit die Forde- 
rungen der Glaubens-, Gewissens-, Lern-, Lehr- und Preßfreiheit, 
der Freiheit des Gedankens überhaupt, in sich schließt, so läßt 
sich auch die durch den ‚‚Zeitgeist‘‘ wie durch den Protestantismus 
geforderte Idee der bürgerlichen Rechtsgleichheit, der Gleichheit 
vor dem Gesetz, der Ausgleichung der Standesunterschiede, der 
gleichen Berechtigung des Bürgertums zu Staatsämtern auf die 
höhere Idee der bürgerlichen Freiheit zurückführen. Die eigent- 
liche Garantie dieser Freiheits- und Gleichheitsrechte ist nicht 
in der Durchführung des Prinzips der Volkssouveränität zu er- 
blicken, sondern lediglich in der Herrschaft des Gesetzes und in 
der Aufrichtung des konstitutionellen Rechtsstaates. Es gibt aber 
Fälle, wo die Weisheit und Gerechtigkeit des Regenten ‚‚die bürger- 
liche Freiheit mehr sicherstellt als eine Verfassung, welche nicht 
gewissenhaft gehalten wird, und gewiß war in dem nicht kon- 
stitutionellen Preußen und Dänemark mehr bürgerliche Freiheit 
als in Frankreich unter dem ersten Konsul, obgleich nicht nur 
konstitutionelle, sondern selbst republikanische Formen in diesem 
Lande bestanden. Auf der andern Seite aber kann auch der Freund 
der bürgerlichen Freiheit nicht verkennen, daß da, wo eine Ver- 
fassung vorhanden ist, der Mißbrauch der höchsten Gewalt er- 
schwert sei, und daß beide, das Volk und der Fürst, die Über- 
zeugung, die Gesetze seien durch den Staatszweck notwendig ge- 
boten, mithin weise und gut, doch dann am vollständigsten 


') Tzschirner, Protestantismus und Katholizismus aus dem Standpunkte 
der Politik, Leipzig 1824 , S. 83. 
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erlangen, wenn sie von den Vertretern des Volkes dafür erkannt 
und erklärt worden sind.‘‘) 

Was im Staate als Recht gelten soll, kann nicht historisch 
aus dem, was dafür gegolten hat, abgeleitet, es muß vielmehr 
philosophisch aus der Vernunft entwickelt werden. „Wenn wir 
sagen das Recht, so meinen wir nicht das positive oder willkürlich 
durch Übereinkommnis oder Autorität eingesetzte, folglich nur 
hier oder dort und nur zeitlich geltende, nicht das historische oder 
bloß faktisch in engerem oder weiterem Raume aufgekommene, 
sondern dasjenige, welches beiden andern, sollen sie Anerkennung 
verdienen oder Gültigkeit ansprechen, vorausgehen und zugrunde- 
liegen muß, daß nicht nur vor allem positiven vorhandene, 
sondern auch ewig über demselben thronende, und mit dem An- 
spruch auf allgemeine Herrschaft, d.h. ohne alle Beschränkung 
nach Raum oder Zeit versehene, nämlich das Vernunftrecht.“®) 
Die Vernunftidee vom Staat ist der Rechtsstaat, dessen Wesen 
von den Rationalisten unter ausdrücklicher Bezugnahme auf die 
englisch-französischen Verfassungstheorien und -zustände fol- 
gendermaßen umschrieben wird: Konstitutionelle Monarchie, 
Teilung der Gewalten, Ministerverantwortlichkeit, Garantie der 
Menschen- und Bürgerrechte, Repräsentativsystem; der Monarch 
als Inhaber der Staatsgewalt unverantwortlich und unverletzlich, 
aber an Gesetz und Verfassung gebunden; die Justiz unabhängig; 
die Volksvertretung zur Mitwirkung bei der Gesetzgebung, zur 
Steuerbewilligung, zur Kontrolle der Staatsausgaben und der Ver- 
waltung berufen; ein volkstümliches Wehrsystem mit allgemeiner 
Wehrpflicht und möglichst mit Landwehr- und Landsturm- 
organisationen. 

Der politische Freiheitsgedanke des Rationalismus vulgaris 
reduziert sich also auf die Forderung des bürgerlichen Rechts 
und Verfassungsstaates in der Form der konstitutionellen Mon- 
archie, eine Forderung, die in dem Standardwerk des vormärz- 
lichen Vulgärliberalismus, in Rotteck-Welckers Staatslexikon, bis 
ins einzelne durchgeführt, naturrechtlich begründet, als die groß 
Tendenz des Jahrhunderts verkündet und von Paul Pfizer einmal 
dahin umschrieben worden ist: „‚Zur wahren bürgerlichen Freiheit 
gehört meiner Meinung nach vor allen Dingen: möglichst geringe 
und möglichst gleiche Beschränkung des einzelnen im Gebrauche 
seiner Kräfte, seines Vermögens und Eigentums; Herrschaft des 
für alle gleichen Gesetzes statt der Willkür, und zwar: Herrschaft 


!) Tzschirner, Das Reaktionssystem, 1824, S. 158ff. 
®) Rotteck, Staatslexikon, Bd. I, 1834, S. IX. 
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eines solchen Gesetzes, das, nicht von der Laune oder dem Gut- 
dünken eines Machthabers vorgeschrieben, sondern als Gesamt- 
wille der Nation oder ihrer Vertreter ausgesprochen, willigen 
Gehorsam findet.‘‘!) 

Was der von der Theologie herkommenden vulgärrationalisti- 
schen Ausprägung des Konstitutionalismus ihr besonderes Gepräge 
gibt, ist die Tatsache, daß das Naturrecht mit seinem metaphysi- 
schen Absolutismus hier noch im Bunde mit der Theologie er- 
scheint und daß die politischen Forderungen aus moralisch- 
religiösen Lehrsätzen abgeleitet werden, wie denn nach Gierkes 
Ansicht „zu allen Zeiten über die Grundrichtung der politischen 
Theorien in erster Linie die religiösen Ideen entschieden haben“. ?) 
Was der Rationalismus erstrebt, ist die Durchdringung des ge- 
samten öffentlichen Lebens mit christlichem Geiste und christlicher 
Gesinnung. Der „wahre Liberalismus‘ ist für die Rationalisten 
nichts anderes als die konsequente Weiterbildung der „richtigen 
religiösen Grundideen‘.?) Und wie die Idee der bürgerlichen 
Freiheit und Gleichheit, so erscheint auch die Idee des  konstitu- 
tionellen Rechtsstaates als ein Ausfluß der eudämonistisch und 
rationalistisch verstandenen protestantischen Sittenlehre und des 
Glaubens an die sittlich-religiöse Autonomie des Einzelmenschen 
und an die Vervollkommnung und Fortschrittsfähigkeit des Men- 
schengeschlechts. ‚Das Christentum‘, so sagt selbst ein Mann wie 
Karl Theodor Welcker, „‚begründet mehr alsirgendeine Religion der 
Erde die rechte Willensrichtung, das richtige Grundprinzip oder die 
Lebenskraft, nicht der despotischen und der theokratischen Ver- 
fassung, sondern die des freien Rechtsstaates, nämlich die Vorherr- 
schaft der freien prüfenden sittlichen Vernunft, der geprüften freien 
Gewissensüberzeugung oder der freien Wahrheit und Sittlichkeit.‘‘*) 

Der Rationalismus vulgaris steht mit seinen der Originalität 
und Eigenwüchsigkeit entbehrenden politischen Dogmen auf der 


I) Pfizer, Briefwechsel zweier Deutschen, hsg. von Küntzel, ıgıı, $. 176. 
N O.v. Gierke, Althusius und die Entwicklung der naturrechtlichen Staats- 
theorien, 1913%, S. 56. 

#) Vgl. hierzu die anonyme, über den typischen Standpunkt des Rationalismus 
in einzelnen entscheidenden Punkten hinausgehende Abhandlung über ‚Das 
christliche Prinzip, seine verschiedenen Auffassungen in der Vergangenheit 
und Gegenwart, und seine wahre weltgeschichtliche Bedeutung‘‘ in: Unsere 
Gegenwart und Zukunft, hsg. von K. Biedermann, Bd. V, 1847, S. 74ff. 
#) Welcker, Christentum, christliche Religion und Moral in ihrem Verhält- 
is zur politischen Kultur oder zum Recht und Staat. Rotteck-Welckers 
Staatslexikon III, 1836, S. 477. Vgl. auch Julius Rupp, Über den christ- 
lichen Staat, 1842. 
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gemäßigten Seite des vormärzlichen Vulgärliberalismus, der, da 
man allgemeine Schlagworte nun einmal nicht entbehren kann, 
als politische Parteiung prägnanter als vulgärer Konstitutionalis- 
mus zu bezeichnen wäre. Diesen Konstitutionalismus in einen 
prinzipiellen Wesensgegensatz zum demokratischen Radikalismus 
zu stellen, würde dem realen Sachverhalt durchaus widersprechen. 
Man muß sich davor hüten, die zweifellos und in starkem Maß 
vorhandenen Unterschiede des politischen Temperaments und der 
politischen Taktik mit prinzipiellen Wesensverschiedenheiten zu 
verwechseln. Erst mit der Julirevolution beginnt sich ein erheb- 
licher Teil des deutschen Liberalismus nach links zu entwickeln, 
und erst seit dem Auftreten der Junghegelianer, denen die Jung- 
deutschen den Weg gebahnt hatten, hat sich vom Vulgärliberalis- 
mus ein radikal und agitatorisch gesinnter Demokratismus abzu- 
spalten begonnen), der mit seiner energischeren und konse- 
quenteren Betonung des politischen Gleichheitsgedankens histo- 
risch wirksam aber erst zu einer Zeit geworden ist, wo die unteren 
Massen zum Klassenbewußtsein erwacht waren. Bis dahin bedeutet 
das „demokratische Prinzip‘, das übrigens Rotteck?) dem kon- 
stitutionellen einfach gleichgesetzt hat, nicht Herrschaft der 
Masse, sondern lediglich die Beteiligung der gereiften und be- 
sitzenden Masse an den Angelegenheiten des Staates. Im übrigen 
aber ist es auch rein terminologisch durchaus unhaltbar, einen 
scharfen Trennungsstrich zwischen Liberalismus, Konstitutio- 
nalismus und Radikalismus zu ziehen. Gibt es doch einen kon 
servativen und liberalen Radikalismus ebensowohl wie einen demo- 
kratischen, wie denn überhaupt radikale Köpfe sich von jeher in 
allen Parteien und Parteiungen finden. 

Mit alledem ist natürlich lediglich die typische Haltung be- 
zeichnet, die für individuelle Nüancen und selbst für entscheidende 
starke Abweichungen Raum genug ließ. Denn noch gab es bei 
der allgemeinen Verworrenheit der politischen Begriffe und der 
praktischen Ziele keine fest organisierten Parteien mit eindeutig 
umschriebenen Programmen; noch war in Nord- und Mittel- 
deutschland bis zum Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
das politische Interesse auf kleine Kreise beschränkt und die An- 
teilnahme der Öffentlichkeit an den kirchlich-religiösen Streitfragen 
größer als die an den politischen; noch war es möglich, religiösen 


ı) Vgl. A. Ruges programmatische ‚‚Selbstkritik des Liberalismus‘‘, Deutsche 
Jahrbb. 1843, Nr. ı ff. 

®) Vgl. Rottecks Aufsatz Demokratisches Prinzip; demokratisches Element 
und Interesse; demokratische Gesinnung. Staatslexikon, IV, 1837, S. 252ff. 
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Rationalismus und Individualismus mit politisch konservativer 
Gesinnung, streng kirchliche Gebundenheit mit liberal-konstitu- 
tionellen Forderungen zu verbinden. 

Wie keine große historische Erscheinung auf eine einzige 
Ursache zurückgeführt werden kann, so ist auch der moderne 
Liberalismus aus den verschiedenartigsten Wurzeln erwachsen. 
Alseine der wichtigsten Wurzeln speziell des vormärzlichen Vulgär- 
liberalismus erscheint der im Bunde mit der deutschen Aufklärung 
und Ideen der französischen Revolution stehende theologische 
Rationalismus. Es waren die von elementaren politischen Er- 
eignissen mitgerissenen, vom Strom des Werdens und von der 
„Selbstentwicklung der Idee‘‘ getriebenen Führer des Rationalis- 
mus, die ihre große Gefolgschaft, weit über das Maß des Beab- 
sichtigten und Gewollten hinaus, von den religiösen zu den politi- 
schen Tagesfragen hinüberführten. Wie der Junghegelianismus so 
hatten auch sie einsehen gelernt, daß der Kampf gegen Dogma 
und Autorität sich nicht auf Religion, Philosophie und Pädagogik 
beschränken lasse, vielmehr aus der theoretisch-weltanschaulichen 
in die politisch-theoretische und dann in die politisch-praktische 
Sphäre geleitet werden müsse, aber zu ihrem Schrecken mußten 
sie schließlich erkennen, daß die Interessen sich verschoben hatten. 
Das endgültige Ergebnis war, daß der Rationalismus vulgaris als 
theologische und wissenschaftliche Richtung sich ausgelebt hatte, 
von der geschichtlichen Bühne abtrat und den Mächten das Feld 
räumen mußte, die er selbst mit hatte heraufbeschwören helfen 
und die in den kommenden Jahrzehnten sich kirchlich-religiösen 
Fragen gegenüber unproduktiv und meist lau und interesselos ver- 
halten sollten. 

Indem wir uns nunmehr der sogenannten Lichtfreunde- 
bewegung zuwenden, zeigt sich aufs deutlichste an einem prak- 
tischen Beispiele, wie der Rationalismus unter dem Druck der 
politischen, kirchlichen und sozialen Zustände politisch wurde. 
Wir haben hier einen jener nicht allzu häufigen, besonders auf- 
schlußreichen Momente vor uns, wo die unmittelbar praktische 
Auswirkung der Theorie geradezu handgreiflich faßbar wird. 


IV. 


Den äußeren Anlaß zur Entstehung der Partei der ‚protestan- 
tischen Freunde“, der „Lichtfreunde‘!), wie sie von den Gegnern 


!) Der äußere Verlauf der Bewegung und die Geschichte der freien Gemein- 
den ist in breitester Ausführlichkeit dargestellt bei Ferdinand Kampe, 
Geschichte der religiösen Bewegung der neueren Zeit, 4 Bde. 1852—60. 
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genannt wurden, lieferte die Maßregelung des Pastors Sintenis 
in Magdeburg wegen seiner Polemik gegen die Anbetung Christi, 
Um gegen die vom Ministerium Eichhorn drohende kirchliche 
Reaktion und Herrschaft der Orthodoxie zu protestieren, um das 
gute Recht der „freien, sich selbst bestimmenden Vernunft‘, der 
Kritik und der individuellen Überzeugung zu verteidigen und um 
eine Organisation zu schaffen, die den regelmäßigen Prediger- 
konferenzen der unter dem Einfluß des Pietismus und der neueren 
Theologie stehenden Minorität die Spitze bieten konnte, berief 
der Pastor Leberecht Uhlich eine Theologenversammlung, die am 
29. Juni 1841 in Gnadau unter Teilnahme von Wegscheider und 
Sintenis abgehalten wurde. Von dieser Konferenz nahm der 
parteiähnliche Zusammenschluß des Rationalismus vulgaris seinen 
Ausgang. Auf einer zweiten Konferenz, die im September 1841 
in Halle stattfand, wurde der programmatische Satz aufgestellt: 
„Wir freuen uns in dem Bewußtsein, daß wir mit unserm Glauben 
und Streben stehen auf der Grundlage der protestantischen Kirche, 
welcher Grund ist.nach innen Christus, nach außen Verwahrung 
gegen jede geistige Bevormundung. Wir nennen uns darum 
protestantische Freunde.‘‘!) Von 1842 ab wurden regelmäßig zu 
Pfingsten und Herbst Zentralversammlungen in Köthen abge- 
halten, die durch Kreisversammlungen, große, von Tausenden 
besuchte Volksversammlungen und fest organisierte Vereine 
ergänzt wurden. Dank den neuen Eisenbahnen war es auch den 
Laien möglich, in großen Scharen zu diesen Zusammenkünften 
herbeizueilen. Von Sachsen und Schlesien breitete sich die Be- 
wegung sehr bald namentlich über Mittel- und Ostdeutschland aus. 
Ihren Höhepunkt erreichte sie, nachdem der Zulauf von Jahr zu 
Jahr gewachsen war, im Jahre 1845. Da haben viele Tausende 
aus allen Teilen Deutschlands an den Demonstrationen und 
Bürgerfesten teilgenommen. 

Der Kampf der „Lichtfreunde‘“ richtete sich vor allem gegen 
das apostolische Glaubensbekenntnis, wie überhaupt gegen die 
Aufstellung eines allgemeinen kirchlichen Bekenntnisses, worin 
man einen unerträglichen Dogmenzwang, eine Bedrohung der Ge- 
wissensfreiheit und der unveräußerlichen Rechte des Individuums 
erblickte. Er richtete sich gegen die Bevormundungspolitik der 
neuen Regierung überhaupt, gegen die kirchlichen Verfassungs- 
experimente Friedrich Wilhelms IV. und seine utopischen Träu- 
mereien vom christlichen Staat. Demgegenüber erhob man, wofür 
aber die Zeit noch nicht gekommen war, die Forderung nach kirch- 


I) Vgl. Kampe, a. a.O. II, 168. 
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lichem Neubau, nach starkem Anteil des Laienelementes am Kir- 
chenregiment, nach repräsentativer Kirchenverfassung. Es galt 
schließlich, das Interesse für Religion und Kirche neu anzufachen, 
die Kerngedanken der Aufklärung und des Rationalismus in Be- 
ziehung zu setzen zu den Fortschritten der neueren Wissenschaft 
und das Werk der Reformation vollenden zu helfen. 

Die treibenden Kräfte und populären Führer der Bewegung 
waren nicht die alten, maßvollen Veteranen des Rationalismus, 
sondern die der jüngeren, radikaler gestimmten Generation ent- 
stammenden rationalistischen Prediger Uhlich und Wislicenus. 
Uhlich war ein Mann von nicht gewöhnlicher populärer Beredsam- 
keit und praktischer Klugheit, Wislicenus nicht ohne einen Anflug 
von höherer Bildung und von Ideen der Junghegelianer beeinflußt, 
beide jedoch ohne schöpferische Originalität, wenn auch voll wohl- 
meinenden Strebens und religiösen Ernstes. Durch die Erklärung, 
die Wislicenus 1844 in Köthen abgab und die durch seine berühmt - 
gewordene Flugschrift „Ob Schrift, ob Geist ? Glaube oder Wissen- 
schaft? Entweder — oder!‘ in weite Kreise drang, rückte die 
Angelegenheit der Lichtfreunde in den Brennpunkt des öffentlichen 
Interesses. „Solange die Bibel als offenbarte Wahrheit angesehen 
wird,‘ so hatte Wislicenus gesagt, „ist sie Norm und Richtschnur 
unseres Glaubens; aber sie hört sofort auf, es zu sein, wenn wir 
anfangen, sie wie ein anderes Buch mit der Vernunft zu beurteilen. 
Es ist Täuschung, wenn der rationalistische Theologe behauptet, 
auf dem Prinzip der normativen Autorität der Schrift zu stehen. 
Verwerfen wir auch nur einzelne Erzählungen der Bibel, wie jeder 
Rationalist — Theolog oder Nichttheolog — tut, so stellen wir unser 
eigenes Urteil über die Autorität der Schrift, somit ist nicht sie 
oberste Autorität, sondern der uns selbst innewohnende, lebendige 
Geist der Wahrheit.‘‘) Durch diese vielumstrittene Erklärung 
wurde die Lichtfreundebewegung, die mit dem gleichzeitig auf- 
tretenden und dem ihr innerlich verwandten Deutschkatholizismus 
. einen Bund schloß, in eine Bahn gelenkt, die schließlich zur Grün- 
dung freireligiöser Gemeinden außerhalb des landeskirchlichen Ver- 
bandes, aber zugleich zu ihrer Unterdrückung durch die sich bedroht 
fühlenden Regierungen geführt hat. Die allgemeinhistorische, mehr 
als kirchengeschichtliche Bedeutung der Bewegung beruht auf 
ihrem Parteicharakter und auf ihrer Verquickung mit den oppo- 
Sitionell gestimmten politischen Strömungen des Vormärz. „Der 
kirchliche Boden‘, so meinte Metternichs publizistischer Mit- 
arbeiter Jarcke, „ist in eine zitternde Bewegung geraten. Die 


I) C. Thierbach, Gustav Adolf Wislicenus, 1904, S. 26f. 





nn 


532 Hans Rosenberg 


m: ZZ 


Religion ist jetzt schon und wird in kurzer Zeit noch mehr die 
Achse sein, um welche sich die Welt und mit ihr die Politik 
bewegt.‘‘!) 

Die Masse des Bürgertums stand, soweit sie überhaupt noch 
religiös interessiert oder nicht zur Neuorthodoxie abgeschwenkt 
war, in den vierziger Jahren in ihren religiös-sittlichen Anschau- 
ungen noch immer auf dem Standpunkt des Rationalismus vulgaris. 
Als nun die Reaktionspolitik des polizeistaatlichen Absolutismus 
auf das kirchlich-religiöse Gebiet übergriff und es schien, daß die 
Regierung Friedrich Wilhelms IV. unter den Einfluß der pietisti- 
schen und orthodoxen Partei gerate, die in aller Offenheit den 
Grundsatz vertrat, daß eigentlich nur die Strenggläubigen eine 
Existenzberechtigung in der kirchlichen Gemeinschaft hätten, da 
weckte das in der Öffentlichkeit einen Sturm der Entrüstung, 
Wenn man auch die Hoffnung auf baldige politische Reformen 
herabzustimmen gelernt hatte, so war man doch keineswegs ge- 
willt, sich das nehmen zu lassen, was man bereits besaß: die Ge- 
wissensfreiheit, die religiöse Bekenntnisfreiheit, die Errungen- 
schaften der Aufklärung. Eine jede Opposition, die gegen diesen 
Zwang sich auflehnte, mußte einen breiten Anhang finden, zumal 
man erwarten konnte, mit der Einführung einer kirchlichen Re 
präsentativverfassung zugleich das politische Verfassungsproblem 
im Sinne der konstitutionellen Doktrin seiner Lösung entgegen- 
zuführen. Es sollte eben „durch die Freiheit der religiösen Über- 
zeugungen der Freiheit überhaupt eine Gasse gebahnt werden“) 
Die eigentlich religiösen und sittlich-humanen Ideen und theologi- 
schen Debatten verloren im Verlauf der Bewegung allmählich ihre 
zentrale Bedeutung. Dafür kam immer mehr ein agitatorisches 
Moment hinein. In ständig wachsendem Maße rückten die politi- 
schen Fragen in den Vordergrund. Der unterdrückten politischen 
Opposition schien sich ein Ventil zu öffnen. Manch einer von 
denen, die, von dem Drang zu aktiver Gegenwartsgestaltung er- 
füllt, sich den Lichtfreunden anschlossen, hat die theologischen 
Kontroversen lediglich zur Maskierung seiner politischen Ziele 
benutzt. Namentlich in Halle, wo der vornehmlich auf Schleier- 
macher, aber auch vielfach auf Hegel fußende freisinnige Theologe 
Karl Schwarz, der Historiker Max Duncker und der junge Philo- 
soph Rudolf Haym die Führung an sich gerissen hatten, erwuchsen 


ı) Karl Glossy, Literarische Geheimberichte aus dem Vormärz, Jahrbuch 
der Grillparzer-Gesellschaft, Bd. 2ı, S.LXX. 

2) R. Schwemer, Geschichte der Freien Stadt Frankfurt a.M., III, I 
1915, S. 78. 





Theolog. Rationalismus u. vormärzl. Vuigärliberalismus 533 


mL ZZ ZZ  — — 


seit 1845 aus der Agitation für die Lichtfreunde große Kund- 
gebungen für die Kerngedanken des politischen Liberalismus, für 
das Recht Schleswig-Holsteins und die Mission des Vereinigten 
Landtags.!) 

So hat denn die Lichtfreundebewegung zur Sammlung all 
derjenigen Kräfte gedient, die im Gegensatz zur herrschenden 
Regierung standen und von einem System des Zwangs und der 
starren Autorität nichts wissen wollten. Rationalisten, Schleier- 
macherianer, Junghegelianer, Jungdeutsche, Liberale aller Schat- 
tierungen; Unzufriedene und Aktionshungrige, brave, friedliche 
Bürger und revolutionär gesinnte Demagogen; Theologen, Ge- 
lehrte, Literaten, Publizisten, Beamte, Grundbesitzer und Kauf- 
leute fanden sich zusammen. Wie hoch die Besorgnis vor der Herr- 
schaft der Orthodoxie gestiegen war, erhellt auch daraus, daß nach 
dem Zeugnis eines hervorragenden zeitgenössischen Beobachters 
„die der absoluten Staatsform durchschnittlich eng verbundene 
Welt der Staats-, Militär- und Kirchenbeamten alten Stils und 
alles, was von ihrer Bildungsform abhängig war, bloß um ihren 
Rationalismus sicherzustellen, in die ungewohnte oppositionelle 
Stellung der irgendwelche Garantien Verlangenden hinüber- 
getrieben wurde, der bisher indifferentistische Haufe der gewöhn- 
lichen Zeitungspolitiker aber, der die theologisch-kirchliche 
Reaktion auch eine politische Regsamkeit entfalten sah, sich 
plötzlich für kirchliche Interessen im entgegengesetzten Sinne 
erhitzte und in ihm seine Pronunziamentos erließ‘.2) Es handelte 
sich also keineswegs um eine vorwiegend kleinbürgerliche Be- 
wegung von Gevatter Schuster und Schneider oder wie vielfach, 
auch von H. Leo?) und Treitschke mit billigem Spott, aber auch 
mit gutem Humor bemerkt worden ist, um eine Strömung, die 
schließlich sich daran genug sein ließ, bei Bier und Tabak über die 
Zukunft des Christentums zu beraten. Die eigentlichen Träger 
dieser oppositionell gerichteten Mittelstandsbewegung waren viel- 
mehr das gebildete und besitzende Bürgertum. Als die preußische 


!) Einzelheiten bei R. Haym, Die protestantischen Freunde in Halle, 
Jahrbücher der Gegenwart 1846, S. 799ff.; Haym, Das Leben Max Dunckers, 
1891, S.66ff.; Haym, Aus meinem Leben, 1902, S. 160ff. 

#) Der deutsche Protestantismus, seine Vergangenheit und seine heutigen 
Lebensformen. Von einem deutschen Theologen (Hundeshagen), 1847, 
$. 515. 

®) Zu Leos Haltung vgl. Briefe an Wolfgang Menzel, hsg. von H. Meisner 


und E. Schmidt, 1908, S. 180f.; vgl. dazu Frhr. vom Hagen, Die Stadt 
Halle, Bd. II, 1867, S. 351. 
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Staatsregierung am 10. August 1845 alle lichtfreundlichen Ver- 
sammlungen verbot, „sobald sie durch die Zahl oder Standesver- 
schiedenheit ihrer Teilnehmer oder auch durch den Ort ihrer Ver- 
einigung den Charakter von Volksversammlungen annehmen“, 
als sie die Führer mit Amtsentsetzung bestrafte und eine ganze 
Kette von Maßregelungen und Schikanen in die Wege leitete, als 
die Kirchenbehörden ihre lichtfreundlich gesinnten und bei ihrer 
Überzeugung verharrenden Amtsbrüder aus der kirchlichen Ge- 
meinschaft ausstießen, da wurden in zahlreichen Städten der 
preußischen Monarchie, vornehmlich in Magdeburg, Halle, Berlin, 
Breslau, Königsberg, Gegenproteste angeregt, die, wie in Berlin, 
auch solche Kreise ergriffen, die der Bewegung an sich fern- 
standen.!) Die numerisch bedeutendste und sozialgeschichtlich 
instruktivste dieser Protestadressen war die der Stadt Breslau, die 
in 52 Städten und Ortschaften zirkuliert hatte und innerhalb eines 
Monats unterzeichnet worden war von: 3 Dozenten der evangeli- 
schen Theologie, 124 Amtsgeistlichen, 46 Kandidaten, 35 Studie- 
renden der evangelischen Theologie, 13 Universitätsdozenten, 
72 Studierenden, 59 Gymnasiallehrern, 300 anderen Lehrern, 
142 Juristen, 175 Ärzten und Apothekern, 35 Mitgliedern der 
höchsten Landeskollegien, 700 Beamten in unmittelbarem Staats- 
dienst, 600 Kaufleuten, 400 ländlichen Grundbesitzern, 80 Ritter- 
gutsbesitzern, ı1g Offizieren, 2000 Industriellen.?) 

Von den Zeitgenossen ist, wie schon ein flüchtiger Blick in 
die fast unabsehbare Flugschriften- und Zeitschriftenliteratur be- 
weist, die Bedeutung der lichtfreundlichen Bewegung außer- 
ordentlich überschätzt worden, sowohl von den Anhängern wie 
von den Gegnern. Was traute man ihr und dem gleichzeitig auf- 
tretenden Deutschkatholizismus nicht alles zul Daß die alten 
Rationalisten Röhr, Wegscheider, Bretschneider und Paulus einer 
neuen Reformationsepoche nahe zu sein glaubten, nimmt nicht 
wunder. Bei niemandem aber nahmen Wünsche und Erwartungen 
utopischere Formen an als bei dem Historiker Gervinus. In seiner 


!) Über die Berliner Protestadresse, die von 90 angesehenen Männern, 
namentlich der Schleiermacherschen Richtung unterzeichnet und durch 
eine im Ton weit schärfere des Berliner Magistrats ergänzt wurde, siehe 
Treitschke, Deutsche Geschichte (Hendelverlag 1928), V, 347f.; Georg 
Kaufmann, Geschichte Deutschlands im ı9. Jahrhundert, 1912, S. 254; 
Max Lenz, Geschichte der Universität Berlin, II, 2, S. 178. 

2) Vgl. Der deutsche Protestantismus von einem deutschen Theologen 
(Hundeshagen), 1847, S. 346. Unter den 2000 Industriellen dürften wohl 
Gewerbetreibende, Fabrikanten und selbständige Handwerker zu ver- 
stehen sein. 
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Kampfschrift „‚Die Mission der Deutschkatholiken‘ (1845), in der 
er zum erstenmal seine kollektivistische Geschichtsauffassung ent- 
wickelte, vertrat er den Gedanken, daß die religiöse Freiheits- 

g der Deutschkatholiken und der Lichtfreunde, falls sie 
der Gefahr der Sektenbildung entgehe, dazu berufen sei, eine 
sittlich-nationale Reformation größten Stils, die Vereinigung der 
Konfessionen und die Begründung einer deutschen Nationalkirche 
in die Wege zu leiten und damit der politischen Wiedergeburt die 
Bahn zu brechen. Von realerer und entscheidenderer Bedeutung 
war es, daß die stattliche Schar der Junghegelianer, die in der 
oppositionell gestimmten Publizistik den Ton angab, sich den 
Lichtfreunden anschloß, mit dem schweren Rüstzeug der Dialektik 
und der spekulativen Philosophie den „Befreiern des Geistes vom 
Buchstabendienste‘‘ sekundierte und sich tapfer mit der Ortho- 
doexie und den „Männern der Finsternis‘ herumschlug. Der 
spekultive Rationalismus der Junghegelianer, der sich von den 
Errungenschaften des deutschen Idealismus und der Romantik 
genährt hatte, ohne die kritischen Tendenzen der alten Aufklärung, 
die Leugnung der übernatürlichen Offenbarung, und, Hegel fol- 
gend, die intellektualistische Auffassung des religiösen Glaubens 
aufzugeben — lediglich Feuerbach ist Hegel hier nicht gefolgt —, 
warin der Tat dem Rationalismus vulgaris dem Wesen nach ebenso 
verwandt, wie es auch die Denkweise, der sogenannte ‚Gefühls- 
rationalismus‘‘ mancher Schleiermacherianer war. So wird es ver- 
ständlich, daß in Zellers „Theologischen Jahrbüchern“, in Schweg- 
krs „Jahrbüchern der Gegenwart‘‘, dem Organ der süddeutschen 
Junghegelianer, und in Noacks gelehrten ‚‚Jahrbüchern für spe- 
kulative Philosophie‘‘, der gemäßigten Fortsetzung der ‚‚Hallischen 
Jahrbücher“, eifrig über die Bedeutung und die große Hoffnungen 
erweckenden Zukunftsmöglichkeiten der Lichtfreundebewegung 
debattiert wurde. Hier traten auch die Männer auf, die von Hegel 
ausgegangen, an ihm und der spekulativen Philosophie überhaupt 
aber irre, der begrifflichen Abstraktionen und des zergrübelten 
Spintisierens überdrüssig geworden waren und in dem bis dahin 
viel geschmähten gesunden Menschenverstande, in dem unver- 
bildeten sittlich-religiösen Volksempfinden Kräfte zu entdecken 
glaubten, die zur inneren Erneuerung, zur Bewältigung der Auf- 
gaben des konkreten Lebens und der Gegenwart führen könnten.!) 
Amold Ruge, der noch 1838 in den „‚Hallischen Jahrbüchern‘‘ vom 
Standpunkt des „‚Rationalismus der Vernunft‘ über die geistlose 


) Vgl. hierzu die überaus charakteristischen Ausführungen von R. Haym 
in den Jahrbüchern der Gegenwart 1846, S. 814—19. 
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und rückständige Vernünftelei des theologischen Rationalismus, 
des „Rationalismus des Verstandes‘‘ gespottet und mit H. Le 
gegen das „Aufkläricht‘‘ und die Beschränktheit des Philistertums 
gewettert hatte, war bereits 1839 mit der ihm eigenen dialektischen 
Virtuosität dazu übergegangen, den Rationalismus vulgaris als not- 
wendige Entwicklungsstufe des gegenwärtigen theologischen Gei- 
stes zu rechtfertigen. In der Lichtfreundebewegung, die zu einer 
engen Verbindung von Vulgärrationalismus und Junghegelianis- 
mus, von Religion, Philosophie und Politik geführt hatte, glaubte 
er schließlich die von der Philosophie geforderte Fortsetzung und 
Erneuerung der Reformation vor sich zu haben, die notwendig zu 
einer Demokratisierung der Gesellschaft und des Staates führen 
müsse. Das war eine Anschauung, die fast allenthalben auch im 
Lager der Jungdeutschen und der politischen Lyriker vertreten 
wurde. „Die christliche Liebe, die alle gleich verbindet, kann für 
uns nur in der Idee der politischen Freiheit ihre Vollendung finden. 
An diesem Ziele dürfen wir uns durch nichts irre machen lassen, 
weder durch falsche Hoffnungen, noch durch künstliche Ab- 
leitungen. Nur in einer freien Welt werden Offenbarung und Ver- 
nunft sich als einsgeworden setzen können.‘!) So verkündete 
im Namen vieler Theodor Mundt, einer jener Männer, die, ihr Indi- 
viduum als souverän empfindend, auf die Kraft ihrer autonomen, 
keiner überlieferten Autorität unterworfenen Vernunft ver 
trauend, für das Eigenrecht ihrer Zeit eintretend, die Welt nac 
ihrem Bilde formen zu können glaubten. Ist ihnen dies auch nicht 
gelungen, so bleibt ihnen doch das historische Verdienst, daß sie, an 
einer Scheide der Zeiten stehend, dem empirischen und realistischen 
Denken, einem neuen gegenwartsfrohen, tatenlustigen, politisch 
interessierten, antimetaphysischen Zeitalter die Bahn mit haben 
brechen helfen. Indem sie an die Spitze großer literarischer und 
theologischer Parteien traten, haben sie zugleich die Bildung 
politischer Parteien vorbereitet. 

Als praktischer Ausläufer einer alten geistigen Bewegung, ak 
vollwertiger Beleg für die weite Verbreitung der rationalistischen 
Denkart auch zu der Zeit, wo der Rationalismus vulgaris in der 
literarischen und wissenschaftlichen Debatte längt als tot und 
abgestorben bezeichnet wurde, als ein kirchengeschichtliche 
Novum besitzt das Auftreten der Lichtfreunde und der freien 
Gemeinden eine erhebliche historische Bedeutung. Darüber hinaus 
aber spielt es in der Geschichte des vormärzlichen Vulgärliberalis 
mus eine recht beachtliche Rolle. Denn es hat nicht nur di 


1) Theodor Mundt, Der heilige Geist und der Zeitgeist, 1845, S. 45- 
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Religion dem Volke menschlich wieder nahe gebracht und sie für 
eine kurze Zeit aus einer Sache der theologischen Zunft und der 
lauen Gemeinden zu einer Sache des Volks gemacht ; es hat darüber 
hinaus weite Kreise des bürgerlichen Mittelstandes aus dem behag- 
lichen Schlummer geweckt, in einen Zustand beständiger Erregung 
versetzt und das Interesse für die Fragen des öffentlichen Lebens 
wachgerufen. Es hat auf die Standes- und Kastenunterschiede 
verwischend und demokratisierend gewirkt und eine gemeinsame 
Gedanken- und Aktionsbasis geschaffen. Es gewöhnte das Bürger- 
tum an Massendemonstrationen und parlamentarische Verhand- 
lungsformen, an Reibereien mit Behörden und Regierung. Unter 
dem Druck von oben entstand in den bürgerlichen Massen ein 
Geist der Unruhe, der Opposition und Agitation. So hat die Licht- 
freundebewegung, freiwillig und unfreiwillig, politisierend und 
parteibildend gewirkt und die Organisierung einer großen liberalen 
Partei mit vorbereiten helfen. Und wie die Bewegung von 1845 
abdirekt in die politische Agitation überging, das zeigen nicht nur 
die Vorgänge in Halle, Breslau, Königsberg, sondern auch die viel- 
fach als demokratische Volksvereine auftretenden freien Ge- 
meinden. Wie in Süddeutschland so vollzog sich auch im Lager 
des Vulgärrationalismus noch vor dem Ausbruch der März- 
revolution die Scheidung zwischen einer gemäßigt liberalen und 
einer radikaleren, mehr demokratischen Richtung, die nicht nur 
eine entschiedenere und aggressivere Taktik verfolgte, sondern 
auch in ihren Forderungen über die übliche konstitutionelle 
Dogmatik hinausging. 
V. 


Als theologische, philosophische und pädagogische Doktrin 
hatte der Vulgärrationalismus den Gipfel seiner Wirksamkeit und 
seines Einflusses zu einer Zeit erreicht, wo der Geist der Goethe- 
zeit, der Geist der Klassik, des Neuhumanismus, der idealistischen 
Philosophie, der Romantik längst über ihn hinweggeschritten, die 
geistigen Führer der Nation ergriffen und von hier aus seinen 
Siegeszug durch die deutschen Lande angetreten hatte. Dieser 
veränderten Richtung des deutschen Geisteslebens ist er zum 
Opfer gefallen. Nicht als Glaubens- und Lebensform, wohl aber 
als wissenschaftliche Bewegung war er nicht mehr als ein toter 
Ast an einem saftvollen, herrlichen Baume. Die Kämpfe, die er 
in den zwanziger und vollends in den dreißiger und vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts um seine wissenschaftliche Existenz 
zu führen hatte, sind nur ein Symbol hierfür. Langsam aber sicher 
wurde sein Ansehen untergraben. Die Harmsschen Thesen (1817), 

Historische Zeitschrift 141. Ba. 36 
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die Leipziger Disputation (1827), die Denunziation von Gesenius 
und Wegscheider in der „Evangelischen Kirchenzeitung‘‘ (1830) 
taten ihre Wirkung. Den entscheidenden wissenschaftlichen Schlag 
aber führte der Mann, der unter den auf Schleiermacher folgenden 
Theologen vielleicht in höchstem Umfange das ganze deutsche 
Bildungsleben in sich vereinigte, Kunst und Wissenschaft, Philo- 
sophie und Geschichtschreibung: der geniale Kirchenhistoriker 
Karl Hase. 1834 und 1837 erschienen seine beiden bedeutsamen 
Streitschriften „Der neue Hutterus und seine Gegner‘‘ und der 
„Anti-Roehr“.!) Um die Kernidee des Rationalismus, das Prinzip 
der Geistesfreiheit zu retten, mußte er den Rationalismus vulgaris 
zerschmettern, denn dieser war ‚‚nur eine der ersten unvollkom- 
menen Erscheinungen des rationalistischen Prinzips‘‘.2) Was Has 
ihm vorzuwerfen hatte, mußte ihm wissenschaftlich den Todesstoß 
geben: Das Fehlen eines verstehenden, liebevollen historischen 
Sinnes; die Einsicht in die historische Bedingtheit des Vernunft- 
inhalts; der Mangel religiösen Gefühls und vor allem der Mangel 
an wissenschaftlicher Kraft und Tiefe, das Nichtverständnis des 
philosophischen Gehalts des Christentums. 

Mit einem gewissen Recht hat Richard Rothe einmal gesagt, 
der Rationalismus sei zwar eine schlechte Theologie, jedoch keine 
so üble Religion gewesen. Mit so unzureichenden wissenschaft- 
lichen Mitteln der Rationalismus vulgaris das gute Recht der Kritik 
gegenüber der autoritativen Auffassung des Christentums gewahrt 
hat, seine Ideen, so unvollkommen, zeitbedingt, dürr und flach 
ihre geistige Formung auch mitunter erscheinen mag, sind ge- 
staltende Kräfte des Lebens. Ihre historische Bedeutung beruhte 
auf ihrer praktischen Brauchbarkeit. Der sittliche Geist, der den 
Rationalismus durchdrang, war ‚ein freier, männlicher und kräf- 
tiger Geist, welcher das Herz nicht schlaff, sondern stark macht, 
und den Menschen nicht zum Tändeln mit süßen Gefühlen, sondern 
zum fröhlichen Streben und mutigen Handeln leitet‘‘.®) Dieser 
Geist, der nicht auf die Lehrmeinungen, sondern auf die Gesinnung 
und die Tat das Schwergewicht legt, hat das deutsche Bürgertum 
lange Zeit hindurch erfüllt, und darauf beruht die Kulturleistung 
das Rationalismus. Selbstzuversicht und mutiger Zukunftsglaube, 
praktische Tüchtigkeit und strenge Pflichterfüllung, Selbstgenüg- 
samkeit und Zufriedenheit, heitere Lebensfreude und innerer 


1) Abgedruckt in Hases Ges. Werken, Bd. VIII, I. Halbband, 1892. 
%) Hase, Der Untergang des Rationalismus (1854), Ges. Werke, Bd. VIll, 
2. Halbband, S. 490. 


3) Tzschirner, Briefe veranlaßt durch Reinhardts Geständnisse, 1811, $. 14% 
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Friede, bürgerliche Anständigkeit und ein geregeltes Familienleben 
sind durch ihn in hohem Grade befördert worden. Ja, man muß 
weitergehend sogar behaupten, daß er nicht unwesentlich mit dazu 
beigetragen hat, im Bürgertum Interesse am Staats- und Gemein- 
schaftsleben zu erwecken und Staatsgesinnung zu erzeugen. Bis 
in die Mitte des 19. Jahrhunderts haben seine moralisch-religiösen 
Ideen einen mächtigen Einfluß üben können, um dann einer mehr 
materialistisch gerichteten Popularliteratur, der Zeitung und den 
politisch-wirtschaftlich-sozialen Interessenkämpfen das Feld zu 
räumen. Aber noch heute ist dieser Geist nüchterner, verstandes- 
heller, wenn auch beschränkter Klarheit, die mit einer so großen 
Sicherheit des Lebensgefühls verknüpft ist, dabei aber für die 
irrationalen Kräfte des Lebens kein Verständnis aufbringt, lebendig 
in einem beträchtlichen Teile unseres Bürger- und Bauerntums. 

Unter der Einwirkung der von orthodoxen theologischen Rich- 
tungen, vom deutschen Idealismus, von der Romantik und der 
Historischen Schule geprägten Werturteile ist es bis zum heutigen 
Tage, auch in den Kreisen der Fachhistoriker, vielfach üblich, auf 
die Aufklärung, das Naturrecht und erst recht auf den Vulgär- 
rationalismus mit einem überlegenen Lächeln herabzusehen oder 
gar mit scharfen Worten ein Verdammungsurteil zu sprechen. Es 
ist ganz unbestreitbar, daß der Vulgärrationalismus von den 
Spitzenleistungen der von Lessing, Kant und Hegel zu Ende ge- 
dachten Aufklärung ebensoweit entfernt geblieben ist wie von dem 
empiristisch-sensualistischen Geist, der weltmännischen Weite, 
dem ungeheuren Pathos, dem revolutionären Schwung, wie sie der 
anglo-französischen Aufklärung eigen waren. Das bequeme Ver- 
fahren jedoch, das einst Fichte in den „Grundzügen des gegen- 
wärtigen Zeitalters‘‘ und in der glänzenden, wenn auch menschlich 
nicht gerade ehrenvollen Streitschrift über „Friedrich Nicolais 
Leben und sonderbare Meinungen‘ angewandt hatte, indem er den 
Vulgärrationalismus zur Zielscheibe seines Spottes machte und 
von hier aus die Aufklärung, der er selbst so viel schuldete, in 
undankbarer Schülerart gründlich abkanzelte, hat gar zu zahl- 
reiche Nachahmer gefunden. Tendenziöser Parteigeist und be- 
schränkte Ignoranz sind bis zum heutigen Tage noch immer eil- 
fertig bei der Hand, mit ihrem ‚„‚Ecrasez l’Infäme‘‘ nicht hinter 
dem Berge zu halten. An diesen Männern ist die Mahnung spurlos 
vorübergegangen, die Thomasius bereits 1691 in seiner Schrift 
„De Praejudiciis oder von den Vorurteilen, die uns an der Er- 
kenntnis der Wahrheit hindern‘ an seine Zeitgenossen gerichtet 
hatte: sich zu befreien von dem „Vorurteil der Autorität‘ und 
von dem „Vorurteil der Nachahmung‘‘. Dem Parteigeist entgegen 

36* 
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ist die einfache Tatsache zu konstatieren, daß die Aufklärung wohl 
die mächtigste Säule ist, auf der das moderne Leben ruht, und daß 
zwar nicht der Buchstabe, die logische Form und das zeitbedingte 
Dogma, wohl aber der Geist der deutschen und westeuropäischen 
Aufklärung mit Einschluß des Positivismus es ist, der zwar weniger 
dem deutschen Geistesleben und der Philosophie, aber um so mehr 
dem modernen und erst recht dem heutigen Staats-, Partei-, Wirt- 
schafts- und Sozialleben sein Gepräge gegeben hat. Philosophie-, 
Religions- und Literaturhistoriker vor allem sind es gewesen, die 
einer gerechten historischen Einschätzung des Aufklärungszeit- 
alters die Bahn gebrochen haben. Wer denkt hier nicht an Hettner, 
Dilthey, Troeltsch, denen sich neuerdings Rudolf Unger mit seinem 
„Hamann und die Aufklärung‘ würdig anreiht ? 

Indem wir den Vulgärrationalismus der späten deutschen Auf- 
klärung zum Gegenstande unserer Untersuchung machten, wollten 
wir nicht nur dazu beitragen, einer vielverketzerten Bewegung zu 
ihrem historischen Recht zu verhelfen, sondern zugleich an einem 
praktischen Beispiele zeigen, wie der viel umstrittene Gegensatz 
von individualistischer und kollektivistischer Geschichtsauffassung 
in einer höheren Einheit sich aufhebt. Wem der Blick für die tat- 
sächlich bewegenden Mächte des geschichtlichen Lebens nicht 
getrübt ist, wird auch in der Geistesgeschichte sein Augenmerk auf 
das Neben-, Mit- und Gegeneinander der individuellen und der 
kollektiven Kräfte, auf den psychologischen sowohl wie auf den 
soziologischen Faktor zu richten haben. Wenn es auch meist eine 
persönlich beglückendere und menschlich bildendere Aufgabe ist, 
sich den erlesenen Geistern und schöpferischen Individualitäten 
zuzuwenden und diese zum Zentrum einer historisch-psychologi- 
schen oder biographischen Untersuchung zu machen, so fordert 
doch die Erkenntnis des wirklichen Geschehens, daß das im 
Kausalzusammenhang oft entscheidendere Tatleben und die 
Ideologie der Massen, Stände, Klassen, Parteien und Partei 
ungen, ihrer historischen Bedeutung entsprechend in gleichem 
Maße berücksichtigt werden. Da es nun aber irgendwie immer 
die Menschen sind, die mit ihrem Tun und Handeln, ihrem 
Denken und ihren Leidenschaften die Träger der geschichtlichen 
Entwicklung sind, so muß auch die Erforschung von geistigen 
Kollektivbewegungen von dem Einzelmenschen ausgehen, der 
aber weniger in seiner isolierten Einzigkeit, denn als Repräsen- 
tant einer Gruppe und als massenpsychologisches Element zu 
betrachten ist. Individuelle Sonderheiten und Nüancen erschei- 
nen, so interessant sie in. menschlicher und ideeller Hinsicht 
auch sein mögen, dem typischen Gesamtcharakter gegenüber al 
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untergeordnet. So bildet das eigentliche Ziel der auf die Erfassung 
der Kollektivkräfte ausgehenden Betrachtung die Einsicht in das 
Leben und Denken der Massengruppe, die, mehr als eine bloße 
Summation der Gruppenglieder, den einzelnen mit sich reißt, den 
Charakter einer überindividuellen Individualität annimmt und im 
Strom der Entwicklung als eine geschichtliche Einheit erscheint. 

Wenn wir vermöge eines abstrahierenden Verfahren von dem 
Vulgärrationalismus sprachen, so bezeichneten wir damit einen 
historisch eng begrenzten Begriff, der mehr bedeutet als eine durch 
lose Bande zusammengehaltene Gruppe von mittelmäßigen Auf- 
klärungstheologen und Stubengelehrten, mehr als ein Konglomerat 
von dürftigen Lehrmeinungen, Reflexionen, Philosophemen, theolo- 
gischen Spitzfindigkeiten und Traktaten. Wir meinten vielmehr 
eine in den verschiedensten Daseinsgebieten zur Auswirkung ge- 
langende, in erster Linie aus der Vulgäraufklärung erwachsene 
Lebens-, Denk-, Glaubens- und Weltanschauungsform, die zu einer 
historischen Kraft, zu lebendigem Leben und zu großer Kausal- 
bedeutung erst dadurch geworden ist, daß sie, statt im theolo- 
gischen Schulgezänk und im Bereich akademischer Erörterungen 
stecken zu bleiben, sich in die Lebenshaltung des bürgerlichen 
Durchschnittsmenschen umsetzte und zu einer Kollektivbewegung 
entwickelte, die die breite Masse vornehmlich des Mittelstandes 


ergriff und vom Ende des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
in ihren Bann zwang. 
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Über die Gewalt ( Röflexions sur la violence). Von GEORGES SOREL. 
Mit einem Vorwort von Gottfried Salomon und einem Nach- 
wort von Edouard Berth. Innsbruck, Wagner 1928. 385 S. gM, 


Nach der sechsten französischen Auflage ist dieses 1906/07 nieder- 
geschriebene Werk des Apologeten des Anarchosyndikalismus, des 
Generalstreiks und der Gewalt nun ins Deutsche übertragen worden. 
„Über die Gewalt‘‘ hat eine gewisse Aktualität für die heutige Politik. 
Mussolini und andere führende Faszisten haben den großen Einfluß 
Georges Sorels auf die grundlegenden Ideen des Faszismus wiederholt 
betont. In Frankreich selbst sind es in der politischen Öffentlichkeit 
vor allem die Führer der beiden rechtsaktivistischen Lager (Charles 
Maurras und Georges Valois), die das Andenken des 1922 Gestorbenen 
hochhalten — im Gegensatz zum proletarischen Lager, das ihm mit 
wenigen Ausnahmen mißtrauisch gegenübersteht. Dieser Widerhall 
des proletarisch-revolutionären Denkers im rechtsgerichteten Lager 
erklärt sich aus der Natur des Sorelschen Werks. Von der einmaligen 
Erscheinung und dem spezifisch französischen Wesen des revolutio- 
nären Syndikalismus ausgehend, hat Sorel darüberhinaus eine zwar 
bizarr anmutende aber doch wirkungsvolle Anklage gegen den liberal- 
demokratischen Geist der III. Republik gerichtet. Nicht nur dieser 
oder jener Mißstand und Finanzskandal, nicht nur die Korruption der 
Verwältung oder der Politiker wird von ihm aufgezeigt. An derartiger 
Literatur mangelt es nicht. Die Erscheinungen der Oberfläche sind 
ihm ganz allein Äußerungen, die sich aus einer langen Entwick- 
lung ergeben, nämlich aus der Geschichte der Bourgeoisie, die vom 
heroischen Niveau der Korquistadoren und Merchant-Adventurers 
herabgesunken ist zu dem heute in der Demokratie herrschenden 
Geist der Händler, Verwalter, Advokaten. Von der Renaissance 
bis zum heutigen Tage ist die Geschichte der Bourgeoisie die Ge- 
schichte ihres Niederganges. Die sozialistischen Partei- und Berufs- 
politiker, die Jakobiner der III. Republik, Erben der verächtlichen, 
grausamen Revolutionsbürokratie von 1793, sind keineswegs „Er- 
neuerer‘‘, sie konservieren die moralische Dekadenz der neueren 
Zeit nur, indem sie die Ideale des Proletariats zur Ware erniedrigen. 
Der Ausgangspunkt dieser beißenden Kritik ist die alte und bleibende 
Verachtung des Konsumenten durch den Produzenten, die Sorel bis 
ins äußerste Extrem treibt. Das im einzelnen zu zeigen, würde hier 
zu weit führen. Es sei nur angedeutet, daß die Tiefe und die Originali- 
tät seiner Argumente wie das echte moralische Pathos seiner Anklage 
die oben angeführten demokratiefeindlichen Gruppen für ihn einge- 
nommen haben. Weit interessanter als der Nachweis der Notwendig- 
keit eines offenen Klassenkrieges war ihnen die moralische Recht- 
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fertigung der Gewaltanwendung, die Sorel in dem vorliegenden Buch 
versucht hat. Er unterscheidet die ‚violence‘‘ von der ‚‚force‘‘. Die 
„violence‘‘ ist die spontane und vitale Machtäußerung einer jungen, 
durch den wahren Produzentencharakter ihres Daseins gerechtfertig- 
ten Klasse, „‚force‘‘ dagegen ist die Unterdrückung des berechtigten 
Lebenswillens durch die herrschende Bourgeoisie. Von Nietzsche über- 
nahm Sorel die Anerkennung des Willens zur Macht, von Bergson die 
Begriffe des ‚lan vital‘‘ und der „Spontaneität‘‘. Die proletarische 
Elite zeichnet sich vor der Bourgeoisie durch das Heroische ihrer Ge- 
waltanwendung aus. Denn die ‚‚violence‘‘ ist der offene Krieg „bei 
hellem Tage‘‘, während die ‚‚force‘‘ eine verschleierte, unpersön- 
liche und deswegen verwerfliche Kampfart ist, ausgeübt von 
einem bürokratischen Apparat, einer Verwaltungsmaschine, einem 
Parlament oder wie man die zentralistischen, von der Produktion 
losgelösten Herrschaftsmethoden einer betrügerischen Händlerklasse 
nennen will. 


Den vielen originellen Gedankengängen Sorels, die übrigens alle 
auf denselben schroffen Antidemokratismus hinauslaufen, kann hier 
nicht weiter gefolgt werden. In Deutschland hat sie meisterhaft klar, 
wenn auch in stark konzentrierter Form, Carl Schmitt dargestellt 
(s. Die geistesg. Lage d. heut. Parl. S. 73—90 der 2. Aufl. 1926). 
Der Frankfurter Soziologe G. Salomon zeichnet im Vorwort durch 
zahlreiche Hinweise in erster Linie die Position Sorels im französischen 
Geistesleben, wobei der historisch-politische Teil etwas zu kurz 
kommt. Das der Übersetzung angefügte Schlußwort des bekannten 
Sorelschülers Ed. Berth ist ein sozialphilosophisches Glaubensbekennt- 
nis eines temperamentvollen und polemischen Denkers. Aus ihm spricht 
der Geist Sorels. Darin liegt sein Wert für den deutschen Leser, dem 
die Sorelsche Art des Denkens zunächst fremd sein muß. Was die 
von Dr. L. Oppenheimer besorgte Übersetzung angeht, so wird der 
Kenner der Schriften Sorels auf den ersten Blick enttäuscht sein. Das 
sprühendlebendige, so lesbare Französisch, das für Sorel charakteri- 
stisch ist, wird zu einem merkwürdig schwerfällig und altmodisch be- 
rährenden Deutsch. Und trotzdem: es ist gut so. Der Übersetzer hat 
sich erfolgreich um eine exakte, wissenschaftlich einwandfreie Wieder- 
gabe bemüht. Unterstützt wird die Zuverlässigkeit der Übersetzung 
dadurch, daß der Übersetzer bei wichtigen Begriffen das ursprüngliche 
französische Wort in Klammern hinter das deutsche gesetzt hat. Wer 
davon überzeugt ist, daß Stil und Sprache mehr sind als die Wieder- 
gabe bestimmter Denkinhalte, muß zum französischen ‚Originaltext 
greifen, der ihn m. E. nicht enttäuschen wird. 


Berlin. Ernst H. Posse. 
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Die Grundlagen des Geschichtsunterrichts. Untersuchungen zur 

geistesgeschichtlichen Didaktik. Von ERICH WENIGER. 

Leipzig, Teubner 1926. VI u. 243 S. 

Daß dieses Buch in der H. Z. besprochen wird, hat drei Gründe: 
Es handelt nur in seinem einen Teil von Problemen des Geschichts- 
unterrichts, im andern von solchen der Geschichtswissenschaft, ferner 
sucht es auch die pädagogischen Probleme historisch zu unterbauen 
und endlich versucht es, ein neues Verhältnis zwischen Geschichts- 
unterricht und Geschichtswissenschaft zu stiften, an dessen Mög- 
lichkeit die Wissenschaft und speziell ihr Universitätsbetrieb 
wenigstens ebenso interessiert ist, wie der Geschichtsunterricht, 
Allerdings ist der Aufbau vom Geschichtsunterricht aus gemacht. 
Ein erstes Buch behandelt diesen Aufbau des Geschichtsunterrichts 
selbst, also vor allem die Frage nach der Berechtigung und Möglich- 
keit von Stufen. der geschichtlichen Unterweisung auf der Schule, 
Ein zweites behandelt den Gegenstand des Geschichtsunterrichts, 
d.h. es fragt, was für Geschichte auf der Schule gelehrt werden soll. 
Das dritte behandelt Aufgabe und Stellung des Lehrers im Ge- 
schichtsunterricht, es behandelt also das Verhältnis von Didaktik 
und Methodik. Aber schon das erste Buch gibt eine Geschichte der 
Stufentheorie, gesehen auf dem Hintergrund des Wechsels der Welt- 
anschauungen, das zweite, das die grundsätzlichen Erörterungen ent- 
hält, führt von der Frage nach dem Gegenstand des Geschichts- 
unterrichts zu der höher liegenden nach dem Wesen geschichtlicher 
Bildung überhaupt und der Funktion der Geschichte in dem Bil 
dungsbegriff als solchem. Das dritte endet in staatspolitischen Er- 
wägungen, die schließlich alle diejenigen angehen, welche geschicht- 
liche Bildung zu vermitteln haben. — Nehmen wir das Ergebnis 
des Verfassers gleich vorweg: der eigentliche Gegenstand der Ge 
schichte ist die Entwicklung des Geistes, des nationalen oder auch 
des allgemeinen europäischen. Geschichte ist also in letzter Linie 
Geistesgeschichte. Diese ist Nachkömmling und Fortbildung der 
alten Kulturgeschichte, aber nicht so, wie diese in ihren bekann- 
testen Vertretern, etwa Freytag und Riehl, oder auch Biedermann 
und Hellwald erscheint, bei denen sie entweder in einzelne Kultur- 
gebiete zerfällt oder staatlose Kulturgeschichte ist, wie das Fueter 
genannt hat, sondern sie nimmt ihren Ansatz bei Burckhardt und 
Dilthey oder auch höher hinauf geführt bei Humboldt und Hegel. 
Diese Kulturgeschichte ist also kein Gegensatz zur politischen Ge- 
schichte, sondern diese ist vielmehr ihr wichtigster Teil, aber sie be- 
trachtet dieselbe von der staatsfreien Sphäre aus, in der die Selb- 
ständigkeit des kulturellen Lebens und die Freiheit der individuellen 
Persönlichkeit hervortritt. Die Erhöhung der Kulturgeschichte zur 
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Geistesgeschichte soll dann die Einheit des geschichtlichen Lehrens 
sichern, sie soll der staatspolitischen Geschichte die Grenzen ihres 
Bereichs und der Geltung ihrer Kategorien zeigen. — Diese Stel- 
lung der Geistesgeschichte sieht der Verfasser in jeder Hinsicht be- 
gründet: durch die Entwicklung der Kulturgeschichte selbst, — hier 
gibt er lehrreiche Durchblicke von den Anfängen der Kulturgeschichte 
in der voltairianischen Aufklärungstendenz, dem konservativen Ro- 
mantismus Justus Mösers und der mit Herder beginnenden deutschen 
Bewegung, — durch die Verwandtschaft der Geistesgeschichte mit 
der politischen überhaupt, — Verbindung von Spontaneität und Hin- 
gabe an das Gesetz, von überzeitlichen und Gegenwartsforderungen, 
— endlich durch die Beziehung, die ein in die Geistesgeschichte mün- 
dender Geschichtsunterricht zu den Stufen der kindlichen und jugend- 
lichen Entwicklung selbst hat. 

Hier scheint mir der erste Irrtum des Verfassers zu liegen. So 
sehr er glaubt mit seinen Forderungen vom Kinde, insbesondere vom 
Schüler auszugehen, so sicher geht er in Wirklichkeit von Forderungen 
aus, die sich aus seiner eigenen geistigen Lage und der seiner Gene- 
ration ergeben. Das ist ja eigentlich selbstverständlich, denn solange 
Schulreformvorschläge und Lehrpläne von Erwachsenen und nicht 
von Kindern gemacht werden, werden sie bei allem Bemühen um die 
Seele des Kindes von den Forderungen der eigenen Bewußtseinsstel- 
lung ausgehen, vor allem von der Frage: wie fundiere ich das, was 
mir an Kulturgut wertvoll und traditionsfähig erscheint, so tief und 
so sicher wie möglich in die Seelen der kommenden Generation ? Das 
würde auch dann nicht anders sein, wenn einmal die ‚‚Adoleszenten‘“ 
die Lehrvorschläge machten. Diese würden, es lohnte einen Ver- 
such, noch erheblich unkindlicher ausfallen und wahrscheinlich noch 
verstiegener wie die, welche wir jetzt sehen. Speziell bei der Ge- 
schichte gibt es kindliche Lehrziele nur da, wo man von allem Ge- 
schichtlichen absieht, schon weil dem Kind ein Wichtigstes, deı 
Begriff der historischen Distanz, fehlt, glücklicherweise fehlt, und das 
gilt auch für das Jünglingsalter, allerdings aus einem anderen Grunde, 
nämlich weil dieses, wiederum glücklicherweise, nicht imstande ist, 
objektiv zu denken. Die Irrtümer, die hier vorliegen, daß wir näm- 
lich Forderungen unserer Bewußtseinsstellung als kindliche Bedürf- 
nisse betrachten, beginnen schon bei dem Basieren der Geschichte 
auf der Heimatkunde. Die Forderung entspringt aus dem Distanz- 
gefühl, in dem wir Erwachsenen, die doch meist einmal von der 
Heimat gelöst sind, diese sehen. Man rechtfertigt sie aber mit dem 
Bestreben, von dem auszugehen, was dem Kinde am nächsten liegt. 
Aber geistig am nächsten liegt dem Kinde nicht, was es täglich um 
sich sieht, sondern das Fernste, das ‚Abenteuer‘. Daher kommt 
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die Bedeutung der Sage als Propädeutik für die Geschichte, die 
W. von seinem Standpunkt aus verwerfen muß. In unserem Falle 
liegt die Sache ganz besonders klar. Denn was veranlaßt denn die 
Forderungen von der bisherigen politischen Geschichte, in der man 
die Kulturwerte schlecht und recht unterzubringen gesucht hat, 
zur Geistesgeschichte im Sinne W.s vorzuschreiten ? Doch nur die 
Tatsache, daß unser bisheriger Staat mit seinen Zielsetzungen und 
Wertmaßstäben zusammengebrochen ist, und der daraus entsprin- 
gende heiße Wunsch, nun wenigstens die in ihm bisher geborgenen 
Werte in eine neue Sicherheit zu retten, die der Nation und ihres 
Geistes. Diesen Wunsch werden viele von uns teilen, und es ist ein 
großes Verdienst W.s, ihn als Frage der Bildung überhaupt und der 
geschichtlichen Bildung im besonderen deutlich gemacht zu haben. 
Aber ich kann mir von dieser Stellung aus sehr wohl eine Forderung 
denken, daß man wenigstens auf der Schule jetzt erst recht poli- 
tische Geschichte treiben muß, daß es ihre höchste und einzige Auf- 
gabe sei, den Staat, den wir haben versinken sehen, den ersten in 
unserer Geschichte, der alle Lebensbeziehungen der Nation ergriffen 
hat, mit höchster Deutlichkeit in seiner geschichtlichen Notwendigkeit, 
die zugleich seine Bedingtheit ist, der nächsten Generation vorzu- 
führen. Dies und nur dies halte ich auch pädagogisch für möglich. 
„Entweder ist die sogenannte Kulturgeschichte ein äußerliches Spiel 
oder als Geistesgeschichte nur eine Angelegenheit der Reifsten“, 
diesen Satz Brandis (Einführung in die Geschichtswissenschaft und 
ihre Probleme) unterschreibe ich ganz. 

Einen zweiten Irrtum des Verfassers sehe ich in dem historischen 
Ansatz, der seine Gegenwartsposition begründen soll. W. ist hier 
offenbar von Dilthey beeinflußt und teilt damit die Schwäche Dil- 
theys, der glauben konnte, sich über den ewigen Fluß der Geschichte 
zu erheben, indem er ihn historisch betrachtet. Was ich meine, zeigt 
Diltheys Briefwechsel mit dem Grafen York von Wartenberg. Aber 
auch hier ist der besondere Fall lehrreich. W. knüpft seine pädagogi- 
schen Erörterungen an Kohlrausch an, und es ist ein weiteres Ver- 
dienst des Buches, diese bedeutende Persönlichkeit wieder ins Licht 
gestellt zu haben, aber es ist ein Irrtum, wenn er glaubt, in unserer 
Lage eine Analogie zu der zu sehen, aus der die Forderungen und die 
Vorschläge von Kohlrausch hervorgegangen sind. Diese wurzeln in 
einem Begriff der Bildung, der damals vorhanden war, als reifes Pro- 
dukt unserer klassischen Dichtung und Philosophie; der Bildungs- 
begriff, der dem W.schen Postulat der Geistesgeschichte als pädago- 
gischer Zielleistung entspricht, wäre erst zu schaffen. Was wir um uns 
sehen, trägt doch vielmehr die Züge eines technischen Zeitalters als 
die eines humanistischen, wie das Spengler richtig gefühlt hat, und 
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von der Technik führen die Wege doch wohl leichter zu einer neuen 
Politik, als zu einem neuen Geiste, der, wie ihn W. sieht, universal 
und national, verantwortungsbewußt und gesetzesgläubig ist. 

Es ist deshalb sehr gut, und das ist der letzte Vorzug des W.- 
schen Buches, daß seine Forderungen schließlich in Forderungen 
der Lehrerbildung münden. Er hat das noch deutlicher in einem 
kleinen Aufsatz, „Die geisteswissenschaftliche Begründung des Ge- 
schichtsunterrichts‘‘ in „Schule und Wissenschaft‘, Heft ız2, 1928 
ausgesprochen. Und hier liegt auch das Interesse, das die Geschichts- 
wissenschaft und besonders der Universitätsunterricht an W.s Buch 
nehmen muß. Die Frage, ob es nicht möglich ist, die Umsetzung 
von Wissenschaft in Bildung, die der Lehrer vorzunehmen hat, auf 
der Universität besser vorzubereiten als es bisher geschieht, scheint 
auch mir dringlich. Ich habe eigene Wünsche und Erfahrungen 
darüber in einem Aufsatz im „Bayerischen Bildungswesen‘, Mai 
1928, niedergelegt, und wünschte schon deshalb dem Buche W.s 
viele Leser unter denen, die das Amt der Geschichte an den Univer- 
sitäten betreuen. 


München. Paul Joachimsen }. 


Die Staatsidee des Rationalismus und der Romantik und die Staats- 
philosophie Fichtes. Zugleich ein Versuch zur Grundlegung einer 
allgemeinen Sozialmorphologie. Von GUSTAV ADOLF WALZ. 
Berlin-Grunewald, W. Rothschild 1928. XVI, 688S. 30oM. 


Den Mittel- und Zielpunkt dieses umfassenden Werkes bildet 
die Staatsphilosophie Fichtes, deren Eigenart und Gegen warts- 
wert im III. Buch an der Hand der Entwicklungsgeschichte Fichtes 
herausgearbeitet wird. Sie kann jedoch, wie der Verf. mit Recht 
meint, nicht ohne die Staatsauffassungen des Rationalismus des 
18. Jahrhunderts und der Romantik wirklich verstanden werden, die 
sie teils aufnimmt und weiterbildet teils bekämpft. Daher werden 
im II. Buch diese beiden letzteren an den gut gewählten Beispielen 
Friedrichs des Großen und Kants einerseits, Justus Mösers und Ed- 
mund Burkes andererseits beleuchtet; zwischen beide aber fügt sich 
als Übergang eine Darstellung von Wilhelm von Humboldts Staats- 
auffassung ein. 

An diesem weitschichtigen historischen Material und den in ihm 
sich teils verschlingenden teils bekämpfenden Staatsauffassungen 
aber entwickelt der Verf. zugleich seine eigene systematische Auffas- 
sung von den drei möglichen soziologischen Grundverhältnissen 
überhaupt: eine ‚„‚Sozialmorphologie‘‘, die nach ihren Aufgaben und 
Grundkategorien im I. Buch dargelegt und anderen Hauptrichtungen 
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der modernen Soziologie wie Geschichtsphilosophie teils gegenüber- 
gestellt teils eingeordnet wird. Dabei kommen sowohl die mehr 
„empirisch-material orientierten‘ Formen der Soziologie (die or 
ganisch-biologische, die ethnologisch-psychologische und schließlich 
Comte und Marx) wie die mehr ‚formal-konstruktiven‘‘ (Tönnies, 
Staudinger, v. Wiese, Vierkandt, O. Spann, Max Weber, Sombart) 
zu ausführlicher Darstellung und kritischer Würdigung; und es werden 
sowohl die mehr ‚‚psychologisch-erkenntnistheoretischen‘‘ wie ‚‚über- 
individuell-objektivistischen‘‘ und schließlich die ‚‚metaphysischen“ 
Problemstellungen der modernen Geschichtsphilosophie von dieser 
hier verfolgten morphologisch-phänomenologischen Aufgabe deutlich 
abgegrenzt. 

Verf. unterscheidet drei. morphologische Grundtypen sozio- 
logischer Verhältnisse, je nach der Stellung der Individuen in der Ge 
meinschaft bzw. der Gemeinschaft zu den Individuen. Sie erhalten 
die Namen: organisches oder Einordnungsverhältnis, (liberalistisches) 
Streit- oder Koordinationsverhältnis und herrschaftliches Macht- 
oder Subordinationsverhältnis. Diese sind in einfacherer oder kom- 
plexerer Weise auf die oben genannten historischen Vertreter der $o- 
ziologie verteilt. 

Das Naturrecht des Rationalismus z.B. ist, in Analogie zur 
modernen Naturwissenschaft und ihrem gesetzmäßigen Atomismus, 
eine Mischung von Koordinations- und Subordinationsrecht. Von 
dieser Vermengung vermag sich auch ein Friedrich der Große 
nicht loszumachen, trotz der starken Tendenz, die seine Testamente 
zeigen, den preußischen Staat aus den persönlich bedingten Formen 
des Machtverhältnisses in die Formen des organischen Einordnungs- 
verhältnisses umzugießen und die rationalistische rein atomistische 
(Koord.-)Theorie zu überwinden; und fast noch weniger ein Kant, 
in dessen System — was nach dem Verf. den Grundriß innerhalb des 
selben ausmacht — das individualistische System subjektiver Privat- 
rechte sowie sein Begriff des Völkerrechts und die in diesen liegende 
juristische Formulierung des naturrechtlichen Liberalismus in unver- 
söhnlichem Gegensatz z. B. zu seinem Postulat der Allgemeinverbind- 
lichkeit der Vernunft überhaupt und ihres machtvollen Herrschafts- 
anspruches stehen. Dagegen entwickelt sich bei W. von Humboldt, 
im Kampf gegen den historischen Polizeistaat und über die juristische 
Begriffswelt des liberalistischen Streitverhältnisses hinaus in der Tat 
schon der neue organische Staatsbegriff, den die Romantik dann vol 
lends verwirklicht. Überzeugend werden in dieser letzteren sodann den 
drei (sich in demselben Vertreter oft verschlingenden und ablösenden) 
Typen des ‚dämonischen‘, ‚‚mystischen‘‘ und ‚‚prometheischen 
Romantikers‘‘ die drei Stellungnahmen des Romantikers zum Staat: 





Allgemeines 549 


gine typische „absolute Staatsnegierung‘‘, seine typische ‚„roman- 
tisch-absolute Staats- und Gesellschaftsbejahung‘‘ und endlich der 
typisch romantische „politische Aktivismus‘‘ zugeordnet. Typisch für 
alle diese romantischen Nüancen aber ist nach dem Verf. die Auffas- 
sung des Staates als Einordnungsverhältnis, für die ihm mehr prak- 
tisch Möser, in der Theorie Burke, in ihrer Frontstellung gegen den 
reinen Ko- und Subordinationstyp, besonders leuchtende Beispiele sind. 
Zu ihnen aber gehört auch Fichte, der, obwohl im Grunde stets 
„prometheischer‘‘ Romantiker und „Aktivist‘‘, doch in seiner Ent- 
wicklung alle jene drei Stufen romantischer Stellung zum Staate 
durchmacht: die ‚allseitige jacobinische Staatsverneinung‘‘, den ‚ein- 
seitigen staatsbejahenden Staatssozialismus‘‘ und schließlich die ein- 
seitige macchiavellistische Staatsbejahung‘‘; gleichzeitig damit aber 
die Entwicklung vom Kosmopoliten zum Nationalisten. 

Auch Fichte freilich ist nach dem Verfasser kein einseitiger Ver- 
treter des Einordnungstypus. Gerade in seiner eigenartigen Ver- 
schmelzung von Einordnungs- und Subordinations-(Macht-)Verhält- 
nis kann er vielmehr, nach des Verfassers Meinung der Gegenwart 
besonders zum Vorbild und zur Wiederanknüpfung dienen. Walz 
glaubt überhaupt eine Entwicklungslinie von Fichte über Hegel und 
Schopenhauer zu Nietzsche und Spengler aufweisen zu können. 

Das Werk bietet eine Fülle von historisch wie systematisch 
interessanten Gedanken. Insbesondere ist die Darstellung der Ent- 
wicklung Fichtes, die über diejenige seiner Staatsauffassung weit 
hinausgeht, eine wirkliche Bereicherung unserer Fichtekenntnis, und 
auch über die einschlägigen Gedanken Kants wird manches Neue 
gesagt. Und auch in dem Versuch einer allgemeinsten Morphologie 
der Staatsauffassungen und der soziologischen Grundverhältnisse 
überhaupt, welcher manche schon oft geäußerten Gedanken erstmals 
grundsätzlich und systematisch durchführt, sehe ich eine wirkliche 
Leistung. Die Ausbildung einer reinen Sozialmorphologie ist ja eine 
von vielen Seiten mit recht erhobene Forderung. Die Aufstellung von 
Wesenstypen und ihren Beziehungen ist auch auf diesem Gebiet eine 
notwendige Aufgabe; fast notwendiger zunächst, als die immer noch 
mehr favorisierten Fragen nach der psychologischen oder historischen 
Entwicklung oder gar nach Wert und Geltung dieser Typen. Denn 
auch in der Soziologie gilt es, zuerst diese Grundtypen der Vergesell- 
schaftung reinlich herauszuarbeiten, ehe man in eine klare Unter- 
suchung ihrer historisch-psychologischen Entstehung und Verwirk- 
lichung oder gar in die Rechtsfrage überhaupt eintreten kann. 

Daß in einem so umfangreichen Werke im einzelnen vieles auch 
zu Einwänden Anlaß gibt, ist klar; ebenso wird vielleicht mancher 
Leser die Diktion und den Stil desselben vielfach als allzubreit und 
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rhetorisch empfinden. Aber dies ändert nichts an dem Wert der sach- 
lichen Leistung als ganzer, deren Benützung durch ein ausführliche 
Sach- und Namensregister zudem wesentlich erleichtert wird. 


Tübingen. Theodor Haering. 


Wilhelm Diltheys Theorie der Geisteswissenschaften. Analyse ihrer 
Grundbegriffe. Von LUDWIG LANDGREBE. Halle, Niemeyer 
1928. 130$. g9M. 


Es ist auffällig, daß gerade aus Kreisen und Schulen, die dem 
Bloßhistorischen abgewandt sind, die neue Götter oder Absoluta setzen 
und denken oder postulieren, in steigendemMaß Werke der historischen 
Interpretation entspringen. Neben der phänomenologischen Richtung 
auf philosophischem und dem Georgekreis auf ästhetischem Gebiet 
scheinen mir dafür auch Männer wie Hermann Hefele oder Christoph 
Schrempfe bezeichnend. Man wird diese Einwendung zur Historie 
fast wider besseres Wissen nicht bloß damit erklären können, daß jedes 
Selbstverstehen ein geschichtliches Verstehen ist, wie allerdings ein 
Hauptprinzip der jüngeren phänomenologischen Wissenschaftstheorie 
ausdrücklich lautet. Die Klarheit über die eigene Position, das Wissen 
von sich selbst wurde gewiß von jeher gewonnen in Auseinandersetzung 
mit dem geschichtlichen Erbe oder mit einzelnenPartikeln desgeschicht- 
lichen Universums. Aber der fremde Geist dient dem schöpferischen 
gegenwärtigen Geist dann doch nur als Basis oder Widerlager und wird 
seiner Richtungsparallele bzw. -gegensätzlichkeit oder der Tangierungs- 
bzw. Reibungspunkte wegen aufgesucht. Anders hier, wo die Inten- 
tion besteht, gleichzeitig der Selbsterkenntnis bzw. Selbstdarstellung 
wie der Aufhellung des geschichtlichen Tatbestands zu dienen. Ob 
dabei nicht eine methodische Verunklärung unterläuft, die weder das 
eine noch das andere Ziel rein zu erreichen gestattet: dieser Zweifel 
läßt sich gerade bei der vorliegenden Arbeit nicht unterdrücken, weil 
sie als streng begriffliche, nur an ganz wenigen Stellen geschichtlich 
herleitende Untersuchung der Grundkategorien der Diltheyschen 
Wissenschaftslehre bei aller Prägnanz des Frage- und Antwort- 
gefüges, die ihr die straffe Disziplin einer strengen Philosophen 
schule mitgegeben hat, den Leser letztlich doch im unklaren läßt, 
wo die objektgemäße interpretative Problemstellung aufhört und 
die Systematik beginnt, die sich weniger mehr um den organischen 
Zusammenhang des Diltheyschen Denkens kümmert als die Bau- 
steine der gefügigen Gedanken und Formulierungen des Betrachteten 
zum eigenen Gebäude zusammensetzt oder auch mißt am Stand- 
punkt der Phänomenologie (vgl. etwa S. 57, 67, 69, 102 u. ö.). Man 
wäre geneigt als Nichtphänomenologe sich einer Urteilskompetenz 
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zu begeben, wenn nicht das Thema den Anspruch erhöbe, ‚‚bloße‘‘ 
historische Analyse zu sein. 

Es kann hier nicht weiter die Rede sein von manchen interessanten 
Einzelfragen der Diltheyschen Geschichtslehre, die im Vorbeigehen 
gestreift sind (z. B. S. 55 Verhältnis des Geschichtschreibers zu seinem 
Helden; $. ı13 Stellung der Biographie im Aufbau der Geisteswissen- 
schaften). Von dem 'was als Ergebnis der sehr abstrakt gehaltenen 
Untersuchung im ganzen für den Historiker in Betracht kommt, möchte 
ich zwei oder drei Punkte hervorheben, die sich ganz auf das Phänomen 
Dilthey beziehen und sich darstellen lassen, ohne in die phänomeno- 
logische Terminologie einzutreten. 

Es ist die grundlegende Definition des „Aufbaus der geschicht- 
lichen Welt in den Geisteswissenschaften‘‘, daß diese sich auf einen 
Gegenstand beziehen, der durch den Zusammenhang von „Leben, 
Ausdruck und Verstehen‘ gekennzeichnet ist (Ges. Schr. VII, 87). Die 
erkenntnistheoretische Hauptfrage ist danach die nach der Möglich- 
keit des Verstehens eines nichteigenen fremden Lebens. Eine Zeitlang 
hat D. diesen Auffassungsvorgang in starker Anlehnung an die be- 
schreibende Naturwissenschaft mit „‚biologisch-morphologischen 
Kategorien‘‘ (S. 42) beschrieben und geglaubt, das am Individuum 
Erkennbare beruhe auf einer partiellen Gleichförmigkeit, die in jeder 
geistigen Lebenseinheit mit der Individuation verbunden ist. Gewisse 
Grundformen, die in dem Spiel der Variationen immer wiederkehren, 
erlauben die Aufstellung von Typen (wie etwa die herkömmlichen 
„lemperamente‘‘), und aus deren quantitativen Mischungsverhält- 
nissen setzen sich dann die Individualitäten zusammen. Aufgabe und 
Möglichkeit der Wissenschaft besteht in der Klassifizierung dieser 
Typen. Landgrebe weist nach (S. 48ff.), wie D. bei den Untersuchun- 
gen zur Poetik auf einen neuen, künftig für seine Lehre vom Ver- 
stehen allein maßgebenden Begriff von ‚Typus‘ stößt, der das Typi- 
sche nicht als das Elementare, sondern als das Wesenhafte faßt. So 
wie die Kunst im Momentanen die Regel des Geschehens heraushebt 
und sehen lehrt, so wie die Lebenserfahrung von einem menschlichen 
Akt zu sagen weiß, er sei typisch, wenn er mit der wesentlichen Ge- 
samthaltung übereinstimmt, so wird das Verstehen gebildet von einem 
unmittelbaren Herausholen des strukturell Bedeutsamen. 

Dieses Verstehbare freilich steht immer in Relation mit einem 
Verstehenden, und das Verstehen ‚beruht auf einem Lebensverhältnis 
zwischen mir und den Gegenständen, indem es in die fremden Lebens- 
äußerungen durch eine Transposition aus der Fülle eigener Erlebnisse 
eindringt‘‘ (Ges. Schr. VII, ı18f.). Nur der Rückgang auf das Nach- 
erleben des „ganzen Menschen‘‘, auf ein gesamtseelisches Sichinbe- 
ziehungsetzen zum seelischen Objekt ermöglicht D. die Grundlegung 
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der Geisteswissenschaft, nicht die Kantische Lehre von Verstande- 
kategorien (S. ı2f.) und keine Geistmetaphysik (S. 124 eine leider 
nur kurze Abwehr der Arbeit von A. Stein, Der Begriff des Verstehen 
bei Dilthey, Tübingen 1926). Es ist freilich mehr als fraglich, ob der 
Verf. nicht die oft rein psychologischen Begriffe D.s allzu existentiel) 
aufgefaßt und eine „Selbstbesinnung des Lebens‘‘ auch dort hinein- 
gelesen hat, wo nur von produzierten und reproduzierten Seelenzu- 
ständen die Rede ist (z. B. S. 13). Auch hier wäre von einer Entwick. 
lung D.s zu reden. 

Auf der andern Seite hat L. die eigentlichen „Aporien des Ver- 
stehens‘‘ vielleicht doch nicht in ihrer vollen Schwere aufgefaßt. Der 
berühmte Satz aus den ‚Ideen über beschreibende und zergliedernde 
Psychologie‘‘ (Ges. Schr. V, 180): „Was der Mensch sei, das erfährt 
er nicht durch Grübelei über sich, auch nicht durch psychologische 
Experimente, sondern durch die Geschichte‘ wird von L. übertragen 
auf die Objektivationen des menschlichen Geists überhaupt, auf den 
„meinenden‘‘ und ‚„kundgebenden‘‘ Ausdruck der Geschichte, dessen 
Deutung aufgegeben ist, damit ein „geschichtliches Selbstbewußtsein 
des Geistes‘‘ entstehe auf dieselbe Weise, wie mein eigener persön- 
licher Lebenszusammenhang mir nur klar wird durch das Verstehen 
fremder (vgl. S.40). Aber so eindeutig im Sinne einer Erweckung 
steht die Universalgeschichte keineswegs in der spannungsgeladenen 
Gedankenwelt des Geschichtsphilosophen. Sie ist doch auch ganz 
objektivistisch die denkbar umfassendste Auseinanderfaltung des 
Wesens Mensch, auf die man als Erkennender wiederum ganz verschie- 
den reagieren kann: als Philosoph, der aus dem sich ständig verbreitern- 
den Material ‚ein wissenschaftliches und systematisches Denken 
über den Menschen allmählich zu erarbeiten‘‘ hofft (Ges. Schr. IV, 
528f.) — oder als Historist mit dem berauschenden Blicke in ein 
Leben frei von jeder Art von Glauben oder Dogma, wo ‚jede Schön- 
heit, jede Heiligkeit, jedes Opfer, nacherlebt und ausgelegt, Perspek- 
tiven eröffnet, die eine Realität aufschließen‘‘. Dieser historische 
Universalismus mündet notwendig in einen objektivistischen Lebens- 
begriff, den der Verf. mit Unrecht D. abstreitet (S. 86), obwohl er 
mit dessen Hymnus auf dieses transsubjektive Leben seine Studie 
selbst abschließt: ‚,... Und der Relativität gegenüber macht sich die 
Kontinuität der schaffenden Kraft als die kernhafte historische Tat- 
sache geltend.‘‘ Und damit hängt ein letztes zusammen. Die Neigung 
des Verf., zu harmonisieren und zu runden, hat ihn weggeführt über 
die Abgründe und Zwiespälte der perspektivistischen Geschichts- 
lehre. Daß von der Vergangenheit nur das erinnert bzw. apperzipiert 
wird, was noch bedeutsam ist, in irgendeiner inneren Beziehung zur 
verstehenden Gegenwart steht, unterliegt einer doppelten Wertung. 
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Für den, der wie Ranke sich müht zu wissen wie es eigentlich gewesen, 
liegen darin schmerzlich empfundene Grenzen der Möglichkeit der 
Erkenntnis; der Phänomenologe sieht darin nur die Bestätigung seiner 
existentiellen, reaktiven Geschichtsbetrachtung, für die „jene Er- 
forschung eines Objektiven immer nur eine Funktion hat für die Selbst- 
enthüllung des jeweils forschenden Lebens und niemals etwas Eigen- 
ständiges ist‘‘ (S. 108). Gewiß bestehen in der Tiefe geheimnisvolle 
Kommunikationen zwischen Erkennen und Leben, aber es geht nicht 
an, den oft genug tragischen — auch in Dilthey ausgetragenen — 
Widerspruch von Kontemplation und Erlebnis, von Hingabe und 
Selbstbehauptung zu leugnen —so wenig es möglich ist, Analyse und 
Systematik, Interpretation und Konfession in eins zu überführen. 

" ” Freiburg i. Br. Rudolf Stadelmann. 


Staat und Persönlichkeit. ERICH BRANDENBURG zum 60. Ge- 
burtstag dargebracht von Alfred Doren u.a. Leipzig, Dieterich 
1928. 269 S. 12,50M. 

Auch Erich Brandenburg erhielt seine Festschrift zum 60. Ge- 
burtstag, den er im vorletzten Jahre beging. Festschriften betreffen 
zunächst den Gefeierten und die Mitarbeiter, denen sich mancher 
Unvertretene anschließen wird. Aber über diesen engeren Kreis hinaus 
können sie ihre Bedeutung für die wissenschaftliche Forschung haben, 
und sie haben ihren besonderen Wert, wenn sie in der Wahl der Gegen- 
stände und in der Art ihrer Behandlung den Lehrer in seinen Schülern 
widerspiegeln. Erich Brandenburg bereicherte die Geschichtswissen- 
schaft vornehmlich auf drei Gebieten: der Reformation, der Reichs- 
gründung und der deutschen Politik „von Bismarck zum Weltkrieg‘; 
auch die Beiträge der Festschrift gehören zur Hälfte diesen Bereichen 
an. Man begegnet der Arbeitsweise des Lehrers: der sicheren Begrün- 
dung auf archivalischen Fundamenten, der klaren Darstellung und 
der festen Erkenntnis der Ereignisse; auch die Seltenheit geistes- 
geschichtlicher Untersuchungen paßt zu seinem Bilde. 

Der zeitliche Rahmen der Beiträge reicht von Cäsar bis zum 
Weltkrieg 1914. Walter Stach untersucht Cäsars Nachrichten über 
den Ackerbau bei Sueben und Germanen philologisch, um ihren Sinn 
festzustellen (vgl. H.Z. 139, 403). Gerard Vrind sieht in Cäsars 
Kommentaren eine Kampfschrift, um seine Anhänger zu ermutigen, 
seine Gegner zu warnen, vielleicht auch um die Menge der Unent- 
schiedenen zu einem Ausgleichsversuche anzuspornen. Nach dem Vor- 
bilde Georg Jellineks (Adam in der Staatslehre 1893) schreibt Paul 
Kirn über Saul in der Staatslehre; die Geschichte von Samuel und 
Saul im ersten Buch der Könige wurde im Mittelalter, im Zeitalter 
der Reformation und Gegenreformation in verschiedenem Sinne ge- 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 37 
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deutet und als Stütze eigener Ansichten angewandt, bis die beginnend. 
Aufklärung (Locke) ihr die allgemeingültige Beweiskraft nahm. Ein 
Teil der Staatstheorie: imperium und sacerdotium, Monarchie und 
Volkssouveränität sind mit der Erklärung dieser Bibelstelle verbunden, 
Karl Weimann verfolgt das Eindringen des Landesherren in die 
Allmende am Niederrhein bis zu seinem Anspruch auf ein Drittel und 
begründet seine Teilnahme mit der hoheitlichen und oberpolizeilichen 
Gewalt. Julius Volk untersucht mit gewaltiger Gründlichkeit die 
Reichspolitik gegenüber dem Bauernkriege 1524/25, und neu gefunden 
Akten des Wiener Staatsarchivs ermöglichen es ihm, die vergeblichen 
Vermittlungsversuche des Reichsregimentes im einzelnen aufzuklären. 
Das Gesamturteil über seine schwächliche Politik wird nicht umge 
stoßen, aber indem ihre Gründe aufgezeigt werden, wird sie verständ- 
licher. Hermann Wendorf erörtert Zwinglis Stellung zum Staate, 
indem er ihn mit Luther vergleicht; Zwingli war die politischere Natur, 
tiefer überzeugt vom Werte des Staates, ein bedingter Anhänger de 
Widerstandsrechtes und ein Gegner der Monarchie. Kurz und ein- 
dringend zeichnet Johannes Kühn den Landgrafen Philipp von Hessen 
und den politischen Sinn der sog. Packschen Händel, sie waren keine 
Kuriosität, sondern ein politisches Mittel in der Hand des Landgrafen 
und bedeuten eine Stufe in seiner politischen Entwicklung. Johannes 
Paul, dem wir bereits eine Geschichte Gustaf Adolfs verdanken, be 
schreibt die Ziele der Stralsunder Politik im Dreißigjährigen Kriege; 
mit ihrem Landesherrn, dem Herzog von Pommern, verfeindet, von 
Wallenstein bedrängt, von Gustaf Adolf unterstützt, versuchte die 
Stadt, die Reichsfreiheit zu erlangen, tauschte aber nur die pommer- 
sche Herrschaft gegen die schwedische ein. Die Gunst der geographi- 
schen Lage hob sie zwar für kurze Zeit in die hohe Politik empor; 
machte sie aber auch den mächtigeren Staaten begehrenswert, und so 
war das Ergebnis für Stralsund selbst eine Niederlage. Hans Schulz 
handelt über einen unbeachteten Staatsphilosophen im Gefolge Kants, 
Johann Benjamin Erhard, der 1795 ein Buch „Über das Recht des 
Volks zu einer Revolution‘‘ erscheinen ließ. Den umfangreichsten 
Beitrag gab Max Lenz, und doch beschreibt er nur die Ereignisse 
eines Tages: Die Begegnung König Wilhelms I. mit Kaiser Frans 
Josef in Gastein am 3. August 1863. Schon vor Jahren hatte Lenz den- 
selben Gegenstand in einem Aufsatz der „Deutschen Rundschau" 
(Jahrg. 1906/07, Bd.ı), auf Grund der wenigen und mittelbaren 
Quellen behandelt, die ihm damals zur Verfügung standen und unter 
denen die Zeitungen nicht die letzte Stelle einnahmen; die Akten und 
Briefe der handelnden Personen waren gesperrt. Die Revolution von 
1918 öffnete den Zugang — die Geschichtswissenschaft kann ihr dafür 
dankbar sein —, und so konnte. Lenz die einschlägigen Archivalien 
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aus dem Hausarchiv, den auswärtigen Ministerien in Berlin und Wien 
beranziehen. An jenem 3. August 1863 wollte Franz Josef durch seinen 
persönlichen Besuch von Wilhelm I. die Zusage zum Frankfurter 
Fürstentag erlangen; aber der König versagte sie ihm. Noch am selben 
Tage legte er seine Stellungnahme in einem Rösum& nieder, aber ehe 
es dem Kaiser übermittelt und später veröffentlicht wurde, unterzog 
es Bismarck einer Überarbeitung. Schon in seinem früheren Aufsatz 
stellte Lenz fest, daß es sich Bismarcks Politik wohl einfüge, und führte 
seine besondere Färbung auf Bismarcks Inspiration zurück; jetzt will 
er auf Grund der Akten selbst die Hand Bismarcks im Entwurf des 
Risumd finden. Das ist der Schluß aus den einleitenden quellenkriti- 
schen Erörterungen; es folgt die Deutung der Änderungen, die Bis- 
marck anbrachte. Er suchte dem Rösumd den engen, antiparlamen- 
tarischen Affekt zu nehmen, den Wilhelm I. hineingelegt hatte, und 
den Gedanken abzuschwächen, daß die beiden Großstaaten gemeinsam 
und gleichberechtigt vorgehen sollten, wie der König geschrieben hatte. 
Bismarck beseitigte also alle Hemmnisse, die seinen möglichen Bund 
mit der liberalen und nationalen Bewegung gefährden könnten, der 
Tag von Gastein war demnach ein wohlgefügter Stein im ganzen 
Reichsgründungswerk. Der Aufsatz Alfred Dorens: Leopold II. und 
die belgische Expansion bis zur Gründung des Kongostaates bewegt 
sich auf unbekanntem Neuland. Entwürfe, irgendwo und -wie Ko- 
lonien zu gründen, tauchten schon kurz nach der Entstehung Belgiens 
auf, und Dorens Liste umschreibt alle Erdteile; erst Leopold II. be- 
schränkte sich auf das Erreichbare. Seine Gründung des Kongo- 
staates war keine Einzeltat, sondern die geglückte Vollendung des 
erstrebten „größeren Belgiens‘‘, ein Musterbeispiel für die Gebilde 
zwischen Politik und Wirtschaft und ein ausgesprochenes Werk des 
königlichen Kaufmanns und des kaufmännischen Königs. Robert 
Paul Oßwald entwirft in der letzten Abhandlung über „Die Errich- 
tung des deutschen Generalgouvernements in Belgien 1914‘ ein wirres 
Bild; die verschiedensten Stellen: Generalstab, Kriegsministerium, 
Reichskanzler bemühten sich, arbeiteten neben- und gegeneinander, 
man holte sich Rat in den Akten aus dem französischen Kriege von 
1870/71, aber anders als Bismarck scheint Bethmann Hollweg auf 
einen maßgebenden Einfluß verzichtet zu haben, und das Ergebnis 
war eine unklare Stellung des Generalgouverneurs, des Verwaltungs- 
chefs, untereinander, zu den Militär- und Zivilbehörden. Die Dinge 
haben auch ihre allgemeine Bedeutung: es fehlte jede Vorbereitung 
und jede feste, einheitliche Leitung, die den unklaren Aufbau der 
obersten Reichsbehörden, gerade auf dem Grenzgebiete zwischen 
militärischen und zivilen, ausgeglichen hätte. 
Saarbrücken. G. W. Sante. 
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La costituzione Romana dai Gracchi a Giulio Cesare. Di MARN 
ATTILIO LEVI. (Collana Storica XXXIII.) Florenz, Vallecchi 
1928. 215$. ı5L. 

Das Werk zerfällt in zwei Teile, eine zusammenfassende, auf Ar- 
merkungen verzichtende Darstellung auf 104 Seiten und eine kritische 
Analyse, die auf 98 Seiten in vier Kapiteln verschiedene Gruppen von 
Gesetzen untersucht. Obwohl Levi die moderne Forschung weitgehend 
berücksichtigt und manches richtig gesehen hat, wird die Kritik 
schwerste Einwände gegen dieses Buch erheben müssen. Der geringe 
Umfang gebot ängstliche Beschränkung auf das Wesentliche durch 
sorgfältige Disponierung. Im Gegensatz dazu werden einzelne Vor- 
gänge in einer Breite berichtet, die ihre Bedeutung nicht rechtfertigt; 
andere, die für die Verfassungsgeschichte ungleich wichtiger und für 
ihr Verständnis notwendig sind, werden kaum oder gar nicht berührt. 
Oft von einer auch von modernen Anschauungen beeinflußten Syste- 
matisierung verleitet, behandelt der Verfasser die Überlieferung mit 
souveräner Willkür. Fragen wie Roms Verhältnis zu seinen italischen 
Bundesgenossen werden daher gänzlich unzureichend dargestellt, 
obwohl unsere Quellen verhältnismäßig reichlich fließen. Die ent- 
scheidenden Vorgänge zwischen 133 und 129 werden kaum gestreift, 
Scipios Name wird in diesem Zusammenhang nicht genannt. Die Er- 
eignisse von 126/5 erscheinen dadurch isoliert und unverständlich. 
Der gleiche Vorwurf trifft aber fast alle Teile der Darstellung. Die 
eigentlichen Ursachen aber liegen in einer methodisch unzureichenden 
Analyse der Überlieferung. Als Beispiel führe ich nur die Bemerkungen 
über ein Gesetz, den Italikern das Bürgerrecht zu verleihen, an, das 
in den Quellen Tiberius Gracchus zugeschrieben sei (S. 139/40). An 
den beiden von L. angeführten Stellen spricht Velleius II, 2 nur davon, 
Tiberius habe ganz Italien das Bürgerrecht versprochen — Velleiws 
verwechselt hier wie auch sonst Tiberius mit Gaius —; Appian 
aber behandelt I, 2ı, 86 nur die Versuche, nach den Unruhen vo 
133—29 die Bundesgenossen durch das Bürgerrecht für das Acker- 
gesetz zu gewinnen. L. kämpft also an dieser Stelle gegen einen Schat- 
ten und übersieht gleichzeitig die grundlegende Bedeutung der hier 
ausgezeichneten Appiantradition für die Geschichte der Bunde 
genossenfrage, ohne welche die Taktik der Popularen unverständ- 
lich ist. Noch viel weniger aber ist die numismatisch-epigra 
phische Quellenmasse ausgenutzt, die vielleicht am eindringlich- 
sten das Widerspiel der Kräfte nach 129 zeigt. Wer vollends die tiefe 
ren Gegensätze in der Geschichte der ausgehenden Republik sucht, 
findet wenig. Die Haltung der Optimaten wird mit dem Schlagwort 
Oligarchie nicht erklärt, die Bedeutung der Ritterschaft überschätzt 
und ihr Einfluß auf die Provinzialverwaltung, im Gegensatz zu Posei- 





Ah Me A a Do A O3 343 


Altertum 557 


Er. 


donios’ Urteil als zu segensreich hingestellt, am stärksten aber das 
Wesen der nachgracchischen Geschichte der Popularen verzeichnet, 
weil so wertvolle Quellen wie Sallusts ‚Briefe‘ nicht ausgewertet 
sind. Der Forscher mag einzelne Anregungen aus der Schrift ge- 
winnen; weiteren Kreisen, an die sie sich in erster Linie wendet, 
gibt sie ein verzeichnetes oder doch unzureichendes Bild der Ent- 
wicklung. 
Freiburg i. Br. Fritz Taeger. 


The commerce between ihe Roman empire and India. ByE. H.WAR- 
MINGTON. Cambridge, University Press 1928. 417 S. Eine 
Karte. ı5 sh. 


Die wichtige Frage nach den Beziehungen Indiens zum Westen 
seit der hellenistischen Zeit ist neuerdings immer wieder, und zwar 
nach den verschiedensten Richtungen hin, erörtert worden; die 
gewaltigen archäologischen Funde im östlichen Asien in den letzten 
Jahrzehnten, die uns den starken griechischen Einfluß auf dieses 
Gebiet so deutlich erkennen lassen, haben hierzu vor allem den Anstoß 
gegeben. Das vorliegende Werk stellt einen wertvollen Beitrag zu 
dieser stetig anschwellenden Literatur dar. Denn wenn es auch nur 
einen Ausschnitt aus diesen Beziehungen, den römischen Handel mit 
Indien, wobei übrigens auch die damaligen Beziehungen zu dem 
ferneren Osten gestreift werden, und auch diesen nur für die Zeit 
von Augustus bis zum Tode Marc Aurels, d.h. seine Blütezeit, be- 
handelt, so gestattet doch auch dieser Ausschnitt mancherlei wich- 
tige allgemeine Rückschlüsse, und die Darlegungen beruhen auf einer 
sorgfältigen Verwertung des vorliegenden reichen Materials, des ar- 
chäologischen, der Münzen, Inschriften und Papyri nicht minder als 
der mannigfaltigen, wenn auch nicht immer einwandfreien literari- 
schen Zeugnisse, auch der chinesischen, sie zeugen von guter Be- 
herrschung der modernen Literatur und zeigen auch zumeist Be- 
sonnenheit im Urteil, mag man auch diesem in manchem einzelnen 
nicht zustimmen. Leider liest sich das Buch nicht immer leicht; 
vor allem wünschte man sich mitunter einen geschlosseneren Aufbau 
und eine sehr viel straffere Beweisführung auch gerade in der Aus- 
änandersetzung mit anderen Ansichten, überhaupt eine deutlichere 
Herausarbeitung der Streitfragen. 

Das Buch zerfällt in zwei große Teile. In dem ersten werden zu- 
nächst die Wege dieses Osthandels klargelegt, die am Beginn dieser 
Periode gebräuchlich waren, sie alle sehr beschwerlich und gefähr- 
lich: der Landweg, der, je nachdem man von Kleinasien oder von 
Antiochien kam, den einen oder anderen Euphratübergang benutzte, 
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dann aber durch Mesopotamien und das iranische Hochland weiterzog, 
um endlich auf verschiedenen Routen zum Indus zu gelangen, von dem 
westlichen Kaufmann in dieser Zeit vielleicht oft nicht bis nach In- 
dien begangen, und neben ihm der Seeweg, der nach Durchquerun 
Ägyptens von afrikanischen Häfen des Roten Meeres ausging und 
entlang der Küsten Arabiens, Karmaniens und Gedrosiens zum Inds 
führte. Man sieht, W. setzt die zeitlich recht verschieden angesetzt 
Entdeckung der Ausnutzung der im Indischen Ozean regelmäßig 
wehenden Monsunwinde, die zur Aufgabe der Küstenschiffahrt und 
zur Fahrt über das hohe Meer nach Indien führte, erst in die nach- 
augusteische Zeit, und zwar in die Zeit des Claudius (S. 43ff.). % 
recht er damit haben dürfte, daß wir mit einer Entwicklung in der Au 
nutzung der Monsunwinde durch die Schiffahrt zu rechnen haben, 
daß erst in der Kaiserzeit die vollen Früchte dieser wichtigen meteore 
logischen Entdeckung geerntet worden sind, so verfehlt erscheint mir 
der späte Ansatz derselben. Wir müssen vielmehr sie und die Per- 
sönlichkeit des Entdeckers, des gewiegten Seemannes Hippalos, be 
reits der Zeit etwa um oder bald nach 100 v. Chr. zuteilen (s. meine 
einschlägigen Ausführungen bei Pauly-Wissowa VIII, S. 1660ff., die 
zu widerlegen W. auch nicht den geringsten Versuch gemacht hat), 

Bei der Schilderung der Entwicklung des Indienhandels, seines 
Anstieges und seiner Ausgestaltung unter den verschiedenen Kaisen 
bis auf Marc Aurel — erst mit der auf diesen Herrscher folgenden Zeit 
hat entsprechend der Gesamtentwicklung auch sein Niedergang einge 
setzt — werden natürlich auch die Gebiete, die der Handel in Indien 
berührte, sowie seine Weiterausdehnung über Vorderindien hinaus bis 
nach Südchina!) des näheren erwähnt, es werden seine Träger geschil- 
dert, unter denen das eigentlich römische Element gegenüber dem 
griechischen und orientalischen im Hintergrunde gestanden hat — auch 
das indische scheint keine besondere Rolle gespielt zu haben — es wird 
auf die den Kaufleuten des römischen Imperium erwachsende Konkur- 
renz durch Araber, Axumiten, die Angehörigen des parthischen Reiche 
und andere östliche Volkselemente hingewiesen, es wird mit Recht 


ı) In der Behandlung dieser schwierigen Frage vermißt man besonders ein 
nähere Stellungnahme zu den mannigfachen Streitfragen, sie werden kaum 
angedeutet. S. etwa jetzt Aufsätze wie die von A. Forke und A. Hen- 
mann in der Ostasiat. Zeitschr. IV, S. 48ff. und 196ff. über die Bedeutung 
des chinesischen Namens Ta ts‘n, der nach Herrmann sogar gar nichts 
mit dem römischen Imperium zu tun haben, sondern sich auf Arabia 
(die Angaben in dieser Ztschr. Bd. 140, S. 658 über die Herrmannscht 
Erklärung sind falsch) beziehen soll. Herrmann steht überhaupt direkten 
Beziehungen Roms zu China besonders skeptisch gegenüber, ohne jedoch 
etwas wirklich Gesichertes zu bieten. 
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die überragende Bedeutung Alexandriens als die Hauptvermittlerin 
des Indienhandels nach dem Westen hervorgehoben, und es werden 
eindringlich die großen Schwierigkeiten klargelegt, die diesem Handel 
von allen Fährnissen abgesehen aus der riesigen Entfernung Indiens 
vom Zentrum des Reiches erwuchsen, für deren Zurücklegung monate- 
langdauernde Reisen erforderlich waren. Daß all dies überwunden, daß 
ein Jahrhunderte andauernder umfangreicher Handelsverkehr durch- 
geführt wurde, ist für mich ein besonders eindringliches Zeugnis für 
die hohe Entwicklung des Handels und seiner Organisation in der 
römischen Kaiserzeit, ist auch nur denkbar, wenn der Staat sich ernst- 
lich des Handels angenommen, ihn in den Kreis seiner Aufgaben 
hineingezogen hat. 

Dieser Indienhandel ist freilich kein für das römische Reich wirk- 
lich nutztragender Handel gewesen, sondern das Gegenteil, mochte 
auch der einzelne Kaufmann im Hinblick auf den von ihm entrichte- 
ten Einkaufspreis noch soviel verdienen!) (sein Risiko und seine 
Unkosten waren freilich auch riesengroß); dazu war der Handel viel 
zu passiv. Dies folgt schon völlig überzeugend aus den eingehenden 
Listen der zwischen dem römischen Reich und Indien ausgetauschten 
Waren, die W. in dem zweiten Teile seines Buches sehr sorgsam zu- 
sammengestellt hat. Was ist danach alles allein an Luxusgegen- 
ständen der verschiedensten Art, Edelsteinen, vor allem Perlen, 
an Kristall, Elfenbein, Seiden, Pelzen, Fellen, feinen Wollgeweben, 
kostbaren Holzarten und Eisenwaren, Parfümerien, Früchten, an exo- 
tischen Tieren, an Rassehunden u. dgl. mehr in das Reich eingeführt 
worden, und daneben hat man auch noch mit großen Mengen der ver- 
schiedensten medizinischen Drogen, mit Gewürzen, unter denen 
neben dem Zimmt der Pfeffer auch für den kleinen Mann eine große 
Rolle gespielt hat, mit Reis und Baumwollenerzeugnissen, also auch 
mit Gebrauchsgegenständen des einfacheren täglichen Lebens als 
regelmäßig bezogenen Waren zu rechnen. Demgegenüber bedeutet 
der römische Export nach Indien, in dem von größerer Bedeutung 
wohl nur Kupfer, Blei und Zinn für Münzzwecke, Glas und Glas- 
erzeugnisse sowie Korallen waren, während dies bei Weinen und 
Leinen und erst recht bei Sklaven schon zweifelhafter ist, nur sehr 
wenig; denn auch die Quantitäten dürften nicht sehr erheblich ge- 
wesen sein. Zu dem Zeugnis der Warenlisten tritt als Beweis für die 
starke Passivität des römischen Handels hinzu die sehr große Zahl der 
in Indien gefundenen römischen Gold- und Silbermünzen, denen keine 
ähnlichen Funde indischer Münzen im Imperium gegenüberstehen, 


1) $, hierzu etwa Plinius, ». hist. VI, 101; Chin-shu Annalen bei Hirth, 
China and the Roman Orient, S. 42, 45, 226 ff. 
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und schließlich sind hierfür auch Klagen wie die des Plinius (n. his, 
VI, 84; XII, 101) und des Dion Chrysostomos (LXXIX 5—6) über 
den Osthandel heranzuziehen, denen zufolge, mag auch gerade die 
Deutung der Pliniusangaben im einzelnen noch strittig sein!), die 
volkswirtschaftliche Bedenklichkeit dieses Handels schon im ı. Jahr- 
hundert n. Chr. lebhaft empfunden wurde. Nach alledem darf man 
den Indienhandel des Reiches, zumal er doch vor allem der Befriedi- 
gung des Luxusbedürfnisses diente, wenn es auch verfehlt ist, ihn in 
seiner Bedeutung für den Niedergang der Wirtschaft des Kaiser- 
reiches zu hoch einzuschätzen, als ein für diese Wirtschaft und somit 
auch für das Reich selbst geradezu schädliches Gebilde hinstellen, trotz 
der Bewunderung, die schon die Tatsache seiner Entwicklung zu jener 
Frühzeit — wie anders hat er dann im Mittelalter lange Zeit ausge- 
sehen — auslösen muß, und trotz der Erweiterung vor allem de 
geographischen Horizonts, der ihm gerade, soweit er sich zur See ab- 
gespielt hat, verdankt wird?). Dies letztere ist jedoch vielleicht das ein- 
zige wirklich wichtige Positive, das dieser Handel gezeitigt hat. Dem 
es wäre nicht richtig, in dem Indienhandel der römischen Kaiserzeit 
einen stark kulturfördernden, kulturverbindenden Faktor zu sehen. 
Dies ergibt sich auch schon daraus, daß typisch römische Einwir- 
kungen auf Indien sich doch nur in recht geringem Ausmaß — selbst 
sogar in der noch verhältnismäßig am stärksten beeinflußten Münz- 
prägung — nachweisen lassen. Die schon zu Beginn der hellenisti- 
schen Zeit begründete engere innere Verbindung Indiens mit dem 
Westen hat zwar auch in der Kaiserzeit angehalten, sie hat auch 
noch damals neue Auswirkungen, und zwar auch gerade auf reli- 
giösem Gebiete, gezeitigt, aber es handelt sich doch hier um einen 
Strom, der, wenn er auch etwa dieselben Bahnen wie der Land- 
handel der Kaiserzeit — der Seehandelsweg kommt kaum ernstlich 


1) Die Ausführungen hierüber in einem so weit verbreiteten Werke wie in 
Friedländer-Wissowas Darstell. aus der Sittengesch. Roms? II, S. 319/20 
sind leider besonders wenig glücklich, weil die hier durchgeführte Um- 
rechnung der von Plinius als Wert des Handelsverkehrs gegebenen Summen 
in heutiges Geld auf veralteten Methoden beruht, den Kaufwert des Sesterz 
gegenüber unserem heutigen Geld nicht hinreichend in Rechnung stellt, 
weil ferner die aus der neueren Zeit herangezogenen Vergleichszahlen für 
Handelsbewegungen die Bevölkerungsmenge und die allgemeine Kaufkraft 
der Vergleichsgebiete gar nicht berücksichtigen, also ganz willkürliche 
Vergleiche erfolgen, u. dgl. m. 


#) Die Landwege sind ja schon vorher erschlossen gewesen; für die Kenntnis 
der Gebiete, durch die sie führten, dürfte der Handel der römischen Kaiser- 
zeit wenig Neues ergeben haben. 
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in Frage’) — benutzt, doch neben dem des Handels dahinfließt, sich 
zwar wohl mit diesem kreuzt und berührt, aber nicht von diesem 
entscheidend bestimmt wird. 

München. Walter Otto. 


Die geistigen Grundlagen des mittelalterlichen Rechts. Vortrag 
von JACOB WACKERNAGEL. (Recht und Staat in Geschichte 
und Gegenwart. 62. Heft.) Tübingen, Mohr 1929. 28 S. 1,80 M. 


Es ist methodisch richtig, daß der Verfasser den Weg der Aus- 
wahl betritt (eklektische Methode). Er will zwei besonders typische 
Züge hervorheben und sieht den einen charakteristischen Zug 
in der geringen Ausbildung des Persönlichkeitsbewußt- 
seins (S. 7ff.).. Daraus leitet er dann das ausgeprägte Kollektiv- 
bewußtsein, die Abneigung gegen Veränderungen u. a. mehr ab und 
untersucht einige Reflexe dieser Grundstimmung auf das Rechts- 
leben. Speziell faßt er das Völkerrecht ins Auge und erklärt, das 
Mittelalter habe bereits ‚‚die Vorstellung eines Völkerrechts‘‘ gehabt 
($. 15). 

Das ist insofern richtig, als dem Mittelalter die Christenheit als 
Einheit galt. Der Papst war deren unbestrittenes geistliches Ober- 
haupt, der deutsche Kaiser die nicht überall anerkannte weltliche 
Spitze. Aber man darf doch nie vergessen, daß diese Einheit weit mehr 
durch religiös-kirchliche, als durch weltliche Momente bestimmt war 
und daß der Papst diese Einheit weit mehr verkörperte als der Kaiser. 
Und ob wirklich schon damals ein Rechtsbewußtsein die Menschen 
erfüllte, das wir mit dem modernen Ausdruck Völkerrecht bezeich- 
nen dürfen, erscheint mir sehr fraglich. Denn wenn wir den Ausdruck 
juristisch nicht verwässern wollen, so ist nie zu vergessen, daß die 
Subjekte des Völkerrechts eben Staaten sind. Verfasser sieht diesem 
Einwurf S. 18 entgegen, pariert ihn aber nicht, wenn er sagt, „daß 
die kleinen grundherrlichen und kommunalen Organisationen‘ die 
Instanzen waren, welche dem mittelalterlichen Menschen das be- 
deuteten, was dem modernen Menschen der Staat. Das glaube ich 
nicht. Man darf das in diesen Gemeinwesen ausgebildete genossen- 
schaftliche und herrschaftliche Bewußtsein nicht mit dem modernen 
Staatsbewußtsein zusammenwerfen. 

So ist denn m. E. das zweite Moment feiner durchdacht und besser 
verwertet: die naiv-gefühlsstarke Wesenshaltung, die wir 


I) Aus der Erzählung der legendärischen Thomasakten, der zufolge der 
Apostel auf dem Wasserwege nach Indien gelangt ist, sind natürlich all- 
gemeine Schlüsse nicht abzuleiten. 
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im Mittelalter verspüren. Hier finden sich eine ganze Reihe 
treffsicherer Bemerkungen, vor allem über die Zünfte und zum Schluß 
über das Strafrecht. Auch die Vergleiche, die der Verfasser häufig 
mit heutigen Rechts- und Wirtschaftseinrichtungen zieht (z.B, 
über die Gewerbefreiheit, $. 23) sind gut und überzeugend. 

Auf 28 Seiten läßt sich natürlich ein so großes Thema nur sehr 
spärlich beleuchten. Aber es ist jeder ernsthafte Versuch zu begrüßen, 
der über die bloße Institutionengeschichte hinaus in die geistigen 
Grundlagen eindringt, aus denen die Rechtseinrichtungen erwachsen 
sind. Und ein solcher Versuch liegt hier vor. 


Bern. Hans Fehr. 


Depuis quand a-t-on pu en France ötre vassal de plusieurs seigneurs) 
Par F.-L. GANSHOF. (Extrait des M&langes Paul Fournier.) 
Paris, Recueil Sirey 1929. $. 261—270. 


Der durch seine verfassungsgeschichtlichen Arbeiten rühmlichst 
bekannte Autor unternimmt es in dem vorliegenden Aufsatz, das erste 
Auftreten von „Doppelvasallen‘‘, d.h. von Lehnsleuten, die zwe 
oder mehr Herren haben, zu untersuchen und damit eine Frage zu 
klären, die für die Geschichte des mittelalterlichen Lehnrechts von 
großer Bedeutung ist. G. Waitz meinte, diese Auflösung des alten 
strengen Lehnsverhältnisses setze bereits mit dem Beginn des 9. Jahr- 
hunderts ein. G. bestreitet seine Gründe; wie ich glaube, aber nicht 
mit Recht. Wenn Karl d. Gr. und Ludwig d. Fr. in der divisio und 
der ordinatio imperii von 806 und 817 den Vasallen eines jeden ihrer 
Söhne verbieten, Benefizien auch in einem der anderen Teilreiche 
zu erwerben, so wird damit die Möglichkeit mehrfacher Lehnsbindung 
vorausgesetzt. Es ist ein Irrtum G.s zu meinen, es liege hier nur ein 
Verbot vor, „d’avoir des bönöfices ailleurs que dans le royaume, doni 
on est sujet‘‘. Denn kann sich auch der Ausdruck homines, den die 
„divisio‘‘ verwendet, sowohl auf Vasallen wie Untertanen beziehen, 
so ist die „ordinatio‘‘ ganz unzweideutig: sie gebraucht das Wort 
vasallus. Unter den übrigen, von Waitz (DVG IV?, 260ff. 363) an- 
geführten Beispielen läßt G. nur eines gelten, das die Zustimmung 
des ersten Herren zu der neuen Kommendation des Vasallen voraus- 
setzt. In dieselbe Kategorie gehören einige andere einwandfreie Be- 
lege Waitzens für Verleihungen des Königs an Vasallen anderer, 
z. B. Mühlb.? 1124. 1288 (aus den Jahren 846 und 859); G. geht auf 
sie nicht ein. 

In diesen Fällen liegt also ein Einvernehmen der beiden Lehns- 
herren vor. G. glaubt nun, in einer in der Tat sehr lehrreichen Akt- 
aufzeichnung aus der Touraine vom Jahre 895 den ersten Beleg dafür 
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beibringen zu können, daß die Mehrheit vasallitischer Bindungen 
desselben Mannes zu einem fest eingewurzelten Brauch geworden 
war, der das Einverständnis des ersten Lehnsherren — das ist S. 262 
implicite ausgesprochen — nicht mehr notwendig voraussetzte. Aber 
einen ausdrücklichen Beweis hierfür stellt die erwähnte Notitia 
doch nicht dar, um so mehr als der eine der beiden Lehnsherren, 
Graf Berengar von Le Mans, den anderen, den Herzog Robert von 
Franzien, ausdrücklich seinen amicus nennt. G. ist der Ansicht, 
und gewiß mit Recht, daß die Doppelvasallität sich in den verschiede- 
nen Teilen Frankreichs verschieden schnell einbürgerte und in man- 
chen Gegenden noch im Anfang des ı0. Jahrhunderts auf Wider- 
stand stieß. Jedoch das von ihm angeführte Beispiel, Odos von Cluny 
Vita des Grafen Gerald von Aurillac entnommen, beweist hierfür 
nichts: Herzog Wilhelm von Aquitanien verlangt nicht, daß der 
königliche Vasall Graf Gerald zugleich sein (Wilhelms) Lehnsmann 
werde, sondern daß er ‚a regia militia discedens sese eidem commen- 
daret‘‘. 

G. kommt, vornehmlich auf Grund der Urkunde von 895, zu 
dem Ergebnis, die Doppelvasallität habe sich in Frankreich während 
der inneren Wirren unter Karl dem Kahlen und seinen unmittelbaren 
Nachfolgern ausgebildet (S. 269); vor der Mitte des 9. Jahrhunderts 
sei die Zustimmung des ersten Lehnsherren noch notwendig gewesen 
($S. 262). Nach dem Gesagten halte ich dafür, daß es bei Waitzens 
Ansatz: Anfang des 9. Jahrhunderts, bleiben muß. Von wann ab 
es ganz im Belieben des Mannes stand, neue Lehnsbindungen einzu- 
gehen, ob die Erlaubnis des ersten Herren noch im 9., ob sie erst im 
10. Jahrhundert überflüssig wurde, ist eine Frage, die m. E. vorläufig 
offen bleiben muß. Wahrscheinlich wird eine nähere Untersuchung 
zu scheiden haben, ob der eine der Lehnsherren der König ist oder 
nicht. 

G. zieht auch die deutschen Verhältnisse als Parallele heran. 
Zu den von Waitz (DVG VI, 64f.) für die deutsche Kaiserzeit bei- 
gebrachten beiden Urkunden Heinrichs IV. und V. von 1074 und 1116 
(St. 2774 und 3123) fügt er u. a. als früheren Beleg Cod. epist. Tegerns. 
(ed. Strecker 80 Nr. 72) von 1003—13. Hier liegt jedoch insofern ein 
Sonderfall vor, als der Vasall von seinem ersten Herren kein Bene- 
fiium erhalten hat. Entgangen ist G. die von Waitz an anderer 
Stelle (VI®, 19) zitierte Nachricht des Miraculum s. Sebastiani (MG. 
SS.XV, 2, 772f.),. Danach bekam Herzog Gozelo von Niederloth- 
ringen von König Heinrich von Frankreich (1037 Ende oder 1038) 
Donchery a. d. Maas zu Lehen, das ursprünglich dem Medardus- 
Kloster zu Soissons gehört hatte. Als Gozelo sich jedoch 1039 nach 
Nymwegen, zum Hoftag Konrads II., auf den Weg machte, entschloß 
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er sich, der Abtei ihr Eigentum zurückzugeben, angeblich weil ihn 
der Heilige im Traum verprügelt hatte, in Wirklichkeit wohl eher, 
weil er den Zorn seines Kaisers über die Lehnsverbindung mit Frank- 
reich fürchtete. An der deutschen Westgrenze lassen sich noch zahl- 
reiche andere Beispiele anführen, die z. T. politisch bedeutsam sind; 
ich darf dafür auf die Einleitung meiner ‚Deutschen Fürsten‘‘ Bd.] 
verweisen. Aus dieser frühen Zeit kommt die Belehnung Baldwins 
von Flandern durch Heinrich II. in Betracht. 

Eine entsprechende Untersuchung wie über die Vasallen wäre für 
Deutschland in Bezug auf die Ministerialen zu führen, die seit dem 
ı2. Jahrhundert von fremden Herren Lehen empfingen. 

Das Lehnrecht als Faktor der Verfassungsgeschichte ist von 
der deutschen Wissenschaft lange unverdient vernachlässigt worden; 
daran tragen allgemeine Zeitströmungen ebenso wie besondere Lehr- 
meinungen die Schuld. In Frankreich, wo das droit f&odal schließ- 
lich übermächtig wurde und zentripetal wirkte, haben ihm Juristen 
und Historiker immer eine viel größere Aufmerksamkeit geschenkt. 
Anregungen F. Lots folgend, hat G. so eine Frage neu angeschnitten 
und vielfach gefördert, die nicht nur von antiquarischer Bedeutung 
ist. Sie gehört in einen weiteren Zusammenhang. G.s Aufsatz bildet 
einen Beitrag zu dem großen Thema von dem Verhältnis zwischen 
Feudalismus und Zentralgewalt im Mittelalter. 


Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Stadtherren und Stadtbürgerschaft in den rheinischen Bischofs- 
städten. Von E. RÜTIMEYER. Stuttgart, Kohlhammer 1928. 
232$. g9M. 

Die Stellung Friedrichs II. und seiner beiden Söhne zu den deutschen 
Städten. Von FR. KNÖPP. Berlin, Ebering 1928. 87 S. 


Aus den Schulen von H. Bächtold und Fed. Schneider sind diese 
beiden Arbeiten hervorgegangen, die sich z. T. inhaltlich berühren, 
aber von sehr verschiedener Seite an die Untersuchung des Städte- 
wesens vor dem Interregnum herangehen. 

ı. Bei R. möchte man es bedauern, daß sie ihre Untersuchung 
rund mit 1250 abschließt. Denn wenn sie auch in der Einleitung diesen 
Zeitabschnitt als den ‚„„Höbepunkt der städtischen freiheitlichen Ent- 
wicklung im Hochmittelalter‘‘ bezeichnet, so ist sie doch in der Dar- 
stellung immer wieder zu der Feststellung genötigt, daß die von ihr 
untersuchte Auseinandersetzung zwischen stadtherrlicher und bürger- 
licher Gewalt in vielen Fällen eigentlich erst im 14. Jahrhundert ihren 
stabilen Ausdruck findet. Die große politische Bedeutung, die, wenn 
auch nur für kurze Jahre, der rheinische Städtebund gehabt hat, weist 
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allerdings nach der Richtung, daß um 1250 tatsächlich ein ungewöhn- 
licher Höhepunkt erreicht war; gleichgültig, ob die Auseinandersetzung 
mit den Stadtherren auf diesem oder jenem Gebiete noch in der Schwebe 
war. Das Problem, das sich R. gesetzt hat, ist doch nicht nur ‚letzten 
Endes ein juristisches‘‘ (S. ı), sondern, als historisches Problem, in 
sehr unterstrichenem Sinne auch ein politisches; unter dem Gesichts- 
punkt der treibenden Kräfte auch ein wirtschaftliches. Das eigentliche 
Verdienst der Arbeit von R. liegt in dem Nachweis der Verdrängung 
des stadtherrlichen Machtbereiches durch den bürgerlichen auf den 
verschiedenen Gebieten, wo zwischen beiden Verschiebungen statt- 
fanden. Dieser Vorgang brauchte durchaus nicht immer konflikt- 
artigen Charakter zu haben. Handels- und Gewerbeverwaltung, Fi- 
nanzverwaltung, Kriegswesen und Gerichtsbarkeit werden unter die- 
sem Gesichtspunkte untersucht, die Tatsache deutlich herausgear- 
beitet, daß die Entwicklung weder zeitlich noch sachlich in den ver- 
schiedenen Bischofsstädten gleichartig verlief. Auch war es sehr wohl 
möglich, daß eine Stadt erst auf einem der genannten Gebiete Erfolge 
erzielte, auf dem anderen dagegen nicht. R. ist geneigt, diese Unter- 
schiede besonders scharf zu betonen (z. B. S. 229). Vom Standpunkt 
der allgemeinen Stadtgeschichte aus sind die rheinischen Bischofs- 
städte aber doch trotz aller Abstufungen im Rhythmus und in der 
Intensität der Entwicklung als eine durchaus einheitliche Gruppe 
zu behandeln: es liegen nur quantitative, nicht qualitative Unter- 
schiede zwischen ihnen vor. Gewiß ragen Straßburg und vor allem das 
einzige Köln vor den andern hervor; aber selbst in Köln vermag ich 
keinen „prinzipiell verschiedenen Typ zu erkennen; weder in der 
Frage der Zunfthoheit (S. 50), noch in der des Eigentums an denMarkt- 
baulichkeiten (S. 31£f.). Das Ursprüngliche ist doch auch hier, daß 
beides dem Stadtherrn zustand. Zur Frage der Zunfthoheit verweise 
ich — trotz der von Koebner geäußerten Bedenken — auf die Aus- 
führungen bei H. von Loesch, die Kölner Zunfturkunden Bd. I, 
$.59; zu der des Eigentums an den Marktbaulichkeiten namentlich 
auf die Urkunde von 1180, in Band I der Quellen zur Geschichte der 
Stadt Köln, Nr. 94 (vgl. Keutgen, Ämter und Zünfte $. 143), in der 
der grundsätzliche Anspruch des Erzbischofs auf die Marktbaulich- 
keiten deutlich zum Ausdruck kommt!); mochte auch die ungemein 


I) Verfehlt ist der Hinweis auf die Verhältnisse in Lübeck (S. 33 Anm. 138). 
Bei Lübeck liegen, im Verhältnis zu Köln und den übrigen Bischofsstädten, 
wirklich „‚prinzipiell‘‘ andere Verhältnisse, was R. doch aus der eingehenden 
Anzeige Frölichs über meinen „Markt von Lübeck‘ hätte entnehmen können, 
wenn sie auch das Buch selbst nicht eingesehen hat. Vgl. jetzt meine ‚„Hansi- 
schen Beiträge zur deutschenWirtschaftsgeschichte‘‘ 1928, z.B. S.277 Anm.74. 
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kräftige bürgerliche Entwicklung in Köln schon im ı2. Jahrhundert 
andere Verhältnisse geschaffen haben. Hier und auch sonst macht sich 
eine gewisse Gleichgültigkeit gegen neuere und wesentliche Literatur 
störend bemerkbar. Wenn man etwa an die Arbeiten von Sander, See. 
liger und anderer, etwa auch Koebner, denkt, so ist es doch auffallend, 
wenn R. S. 5ıff. mit einer solch primitiven (Land-) Gemeindetheorie 
arbeitet. Steht denn wirklich am Anfang der städtischen Entwicklung 
— wobei ich an die wirklichen Städte denke, nicht an kleine Land- 
städtchen — eine ‚‚fertige‘‘ Gemeinde mit Allmendebesitz ? Ist nicht 
vielmehr die Stadtgemeinde, wie es namentlich die Kölner Gesamnt- 
gemeinde zeigt, eine spätere Bildung ? Ist nicht die Neubildung dieser 
Stadtgemeinde im Grunde genommen ein Hauptstück des von R, 
behandelten Themas? Das darf aber nicht die Anerkennung der 
Leistung als Ganzes zu sehr beeinträchtigen. Nicht nur der Nachweis, 
wie die stadtherrliche Macht der Tatsache nach erlosch, wenn sie auch 
de iure aufrechterhalten wurde, sondern auch anschauliche Einzel 
schilderungen, z. B. die Ausbildung einer konkurrierenden Zollpolitik 
seitens der Bürgerschaft (S. 8gff.) sind hier zu nennen. — Sehr will 
kommen sind endlich die Ausführungen des letzten Kapitels über 
das Aufkommen des Stadtrates. Sorgfältig werden hier für die ein 
zelnen Städte die Urkundenstellen zusammengebracht und gewertet, 
wobei für Basel wohl endgültig das ca. 1185 begegnende consilium 
als bischöflicher, nicht städtischer Rat gedeutet wird. Jedenfalk 
erweist sich der Stadtrat überall als ganz neue Institution, die in 
Köln und Straßburg eigenmächtig von der Bürgerschaft geschaffen 
wurde, in Basel und Speier auf formelle Einsetzung durch den König 
zurückgeht, in Mainz im Einverständnis mit dem Stadtherrn ins 
Leben trat. Das Gesetz von Ravenna hat nur in Worms, für das 
zunächst bestimmt war, vorübergehend eine die Entwicklung zum 
Rate störende Rolle gespielt. Auffallend ist auch hier, wie wenig 
ältere Literatur (z. B. Köhne) berücksichtigt wird; auch wird den 
ersten deutlichen Anzeichen einer bürgerlichen Selbstverwaltung 
(z.B. dem ‚commune consilium civium‘‘ der berühmten Speirer 
Urkunde von ıııı und dem „urbanorum commune consilium‘‘ der 
Wormser Urkunde 1106/07; Keutgen Nr. 253) keine Aufmerksam- 
keit geschenkt. Wenn R. endlich $. 195 vermeidet, auf die Frage 
einzugehen, ob die Ratsverfassung zuerst in den rheinischen Bischofs 
städten oder in den Gründungsstädten des ı2. Jahrhunderts sich 
durchgesetzt hat, so sprechen ihre eigenen Feststellungen durchaus 
für die Priorität der Gründungsstädte.!) 


!) Soweit ich mir aus dem jüngst in der Zeitschrift des Vereins für Lübecki- 
sche Geschichte Bd. XXV, S. 365ff. erschienenen „Versuch über die Ent- 
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2. Die Arbeit von K. ergänzt die von R. nach der Seite, wie das 
Königtum, in Sonderheit das Friedrichs II., zu dem Städteproblem in 
der Zeit der höchsten Krise der Auseinandersetzung zwischen stadt- 
herrlicher und stadtbürgerlicher Macht Stellung genommen hat. Das 
istallerdings nur ein Teil des von K. erstrebten Zieles; sind doch neben 


stehung des Marktes und den Ursprung der Ratsverfassung in Lübeck“ 
von Luise von Winterfeld ein Bild von den Ansichten der Verfasserin 
über die Entstehung der Ratsverfassung machen kann, so gibt auch sie 
zu, daß die jungen Städte des ı2. Jahrhunderts günstigere Voraussetzungen 
für die Ausbildung der Ratsverfassung auf deutschem Boden abgaben 
als die alten, da es die jungen Städte waren, ‚wo sich ihr nicht eingewurzelte 
Stadtherrschaften oder ältere Kommunalbehörden entgegenstemmten‘ 
($. 432). Im übrigen begegnen auch in diesem Teile der von W.schen Unter- 
suchungen mancherlei Irrtümer. Weder habe ich den deutschen Stadtrat 
als eine besondere nationale Eigentümlichkeit (|) aus einem Gründer- 
konsortium abgeleitet (S. 432), noch habe ich behauptet, daß der Rat von 
den Gründungsstädten auf die altdeutschen Bischofsstädte ‚übertragen‘ 
($.366) sei. Nur in Beitrag I meiner „Hansischen Beiträge‘ hatte ich 
mich mit der verfassungsgeschichtlichen Seite der Frage zu beschäf- 
tigen; für die ihrem Thema nach wirtschaftsgeschichtlichen habe ich die 
Lösung der verfassungsgeschichtlichen Fragen bewußt abgelehnt (z. B. 
Hansische Beiträge S. 257). In Beitrag I steht aber deutlichst zu lesen, 
daß ich nach der verfassungsgeschichtlichen Seite hin den Ursprung 
des Rates von Lübeck in jener „bürgerlichen Behörde“ suche, die 
„von Anfang an vorhanden war und zugleich verwaltend und richtend 
auftritt‘ (S. zo u. ff). Nach dieser Feststellung habe ich S. 22 noch auf 
die Funktionen dieser Behörde beim Gründungsvorgang hingewiesen und 
ihre Mitglieder als Gründungsunternehmer bezeichnet. Diesen Gedanken 
habe ich dann nach seiner wirtschaftsgeschichtlichen Seite in den 
späteren Beiträgen, namentlich dem „Markt von Lübeck‘, näher ausgebaut. 
Ich verstehe nicht, warum v. W. bei ihrer rein verfassungsgeschichtlichen 
Arbeitsweise von dem für sie wesentlichsten Beitrag I so wenig Notiz ge- 
aommen hat. (Z. B. auch für die Stellung Heinrichs d. Löwen in der Stadt.) 
Übrigens gab mir die Auseinandersetzung mit G. von Below auch später 
noch einmal Gelegenheit, mich unzweideutig über die verfassungsgeschicht- 
liche Seite der Frage, der Übertragung obrigkeitlicher Funktionen 
durch Heinrich den Löwen, den Behördencharakter der Unter- 
nehmervereinigung hinzuweisen (S. ır3 Anm. 61a). — Schon hier möchte 
ich meinen Widerspruch gegen die Versuche v. W.s anmelden, meinen 
Nachweis einer ursprünglichen bürgerlichen Unternehmergruppe für Lübeck 
als unzulänglich abzutun. Ihr ‚Versuch‘ beruht auf einer Reihe von MiBß- 
verständnissen und Trugschlüssen, von denen vielleicht der bedauerlichste 
der ist, den in den ältesten Quellen stets als ‚„cimiterium Marie virginis‘ 
bezeichneten späteren Marktteil um die Marienkirche als den „ältesten‘‘ 
Teil des Marktes zu behandeln. Alles Weitere muß ich späterer Behandlung 
vorbehalten. 
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den Bischofsstädten namentlich die königlichen Städte zu nennen, 
von denen einzelne gerade unter Friedrich zu ‚‚Reichsstädten‘‘ werden, 
Die Stellung Friedrichs II. zu Bischofsstädten und Reichsstädten 
war den inneren Voraussetzungen nach eine so verschiedene, daß die- 
ser sachliche Unterschied in der Disposition der Arbeit hätte hervor- 
treten müssen. Statt dessen wirkt die rein chronologische Aneinander- 
reihung der einzelnen Nachrichten über Friedrichs II. Verhalten zu 
Städten jeder Art sehr ermüdend. Ich möchte auch meinen, daß eine 
organischere Disposition des Gesamtstoffes K. noch eindringlichere und 
differenziertere Ergebnisse ermöglicht hätte. Gerade nach der Seite 
der Disposition ist eine, leider ungedruckt gebliebene, noch von mir 
angeregte Leipziger Dissertation!) K. überlegen; nicht nur in der Frage 
der Trennung von Reichs- und Bischofsstädten sondern auch der Be- 
handlung der Städtepolitik von 1220—1235, für die sich die beiden von 
K. gewählten Gruppen als wenig glücklich erweisen. Störend sind 
einige schiefe Beurteilungen grundlegender allgemeiner Fragen. Wie 
man K. W. Nitzsch für die Behauptung verantwortlich machen will, 
„die städtische Bevölkerung stellt zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
noch eine ‚passive‘ Masse dar‘‘, ist mir unverständlich. Nitzsch 
stellt doch hier die Masse der Einwanderer in jüngere fürstliche Stadt- 
gründungen ‚dem eigentlichen Bürgertum‘ der großen Bischofs 
städte gegenüber, das er ganz anders wertet! Und in denselben 
deutschen Studien hat doch Nitzsch die bürgerlichen Energien Lübecks 
um die Wende des ı2. zum ı3. Jahrhundert gebührend hervorge- 
hoben.?) Man denke doch auch an die Energien, die Kölns Bürgertum 
bereits im ı2. Jahrhundert entfaltet hat; auch Rütimeyers Arbeit 
gibt hier doch ein ganz anderes Bild. Ich möchte meinen, daß K 
die wirtschaftliche und politische Bedeutung der wichtigeren deut- 
schen Städte des ı2. Jahrhunderts doch zu sehr unterschätzt, was 
ja bei der in Deutschland weitverbreiteten Geringschätzung der wirt- 
schaftlichen Grundlagen der bürgerlichen Oberschicht der Städte des 
ı2. Jahrhunderts verständlich ist. Diese Anschauung führt aber m. E. 
zu einer falschen Wertung der Politik Friedrichs II., wie ich es um- 
gekehrt für einen Fehler der historischen Auffassung halte, daß nur 
die „alte‘‘ Fürstenmacht (S. 81) Friedrich II. die Unterstützung bieten 
konnte, die er brauchte. Für einen König, der sich in Deutschland 
aufgehalten hätte, hätten in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
die Städte eine ausschlaggebende Bedeutung besitzen können; für 


1) W. Herold, Königtum und Städtewesen in Deutschland unter den 
letzten Staufern (1198—1254), 1924. 

2) Deutsche Studien S. 215, 226 f. Vgl. dazu jetzt: F. Rörig, Die Schlacht 
bei Bornhöved, Lübeck 1927. 5 
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den in Italien befindlichen allerdings nicht. Worin und wieweit sich 
mein Gesamturteil über Friedrichs II. Stellung zu den Städten von 
dem K.’s unterscheidet, brauche ich hier nicht auszuführen; ich habe 
»s in aller Kürze 1928 niedergelegt.!) Zu S. 84f. möchte-ich nur be- 
merken, daß, wenn es Friedrich II. gelungen wäre, zunächst wenig- 
stens die königlichen Städte in ein strafferes Verhältnis zur königlichen 
Gewalt zu bringen, dies an sich kein Unheil für die städtische Ent- 
wicklung gewesen wäre. Gewiß haben die deutschen Städte so, wie die 
Dinge tatsächlich liegen, zunächst eine ungewöhnliche Freiheit des 
Handelns gewonnen, die sie aber später — sehr zu ihrem Schaden — 
nicht an das Reich sondern an die Territorien verloren. — Trotz dieser 
kritischen Bemerkungen verdient der umsichtige Mut, mit dem K. ein 
weitverstreutes und viel diskutiertes Quellenmaterial zusammenge- 
bracht und interpretiert hat, Anerkennung. 

Eine Schlußbemerkung allgemeinerer Art, die für beide Arbeiten 
gilt. Warum findet man in solchen neuesten Spezialarbeiten zur Stadt- 
geschichte weder Max Webers klassische Abhandlung über die Stadt?), 
noch die vortreffliche, viel zu wenig beachtete Geschichte des deut- 
schen Städtewesens von Paul Sander?), noch den knappen Abriß 
über die Stadtverfassung von Gerhard Seeliger‘) herangezogen ? 
Auch könnte die Lektüre von H. Pirennes geistvollem Essai®) vor 
einer Unterschätzung der bedeutenderen Städte des ıı. und 12. Jahr- 


hunderts, sowie vor der Überschätzung einer rein juristischen Problem- 
stellung in der Stadtgeschichte schützen. 


Kiel. Fritz Rörig. 


Der Deutsche Orden und die Preußen. Bekehrung und Unterwerfung 
in der preußisch-baltischen Mission des 13. Jahrhunderts. Von 
ERICH MASCHKE. (Historische Studien, hrsg. von Ebering, 
H. 176.) Berlin, Ebering 1928. 100 S. 6 M. 


Der Kreuzzugscharakter der ostdeutschen Kriege erregt jetzt oft 
und mit Recht das Interesse der Historiker. Jüngst hat F. Kern 


!) Bürgertum und Staat in der älteren deutschen Geschichte, Kiel 1928, 
$. ır £. — Für den allgemeinen Hintergrund, namentlich das Verhältnis 
von Stadt und fürstlicher Machtsphäre, verweise ich auf meine Darstellung 
in dem von B. Harms herausgegebenen Sammelwerk: „Volk und Reich 
der Deutschen‘, 1929, S. 60 ff. 
#) Grundriß der Sozialökonomik, III, 2. Halbband, S. 514 ff. 
®) Nach seinem Tode hrsgb. von H. Aubin und A. Spiethoff, Bonn 1922. 
“) Reallexikon der germanischen Altertumskunde IV, S. 244 ff. 
®) Les villes du moyen äge, Brüssel 1927. — Vgl. dazu Hansische Geschichts- 
blätter 1928, Bd. 33, S. 196 ff. 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 38 
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in der Gedächtnisschrift für G. v. Below den Standpunkt vertreten, 
daß der Slavenkrieg, ganz abgesehen vom nationalstaatlichen Inter- 
esse, kraft seines Kreuzzugscharakters in der theologischen Welt- 
anschauung des Mittelalters tief genug verwurzelt war, um die Kaiser- 
politik ersetzen zu können. Das ist eine These, deren Durchführung 
im. einzelnen auf Schwierigkeiten stoßen würde, wie sich schon nach 
den Arbeiten von E. Caspar über Hermann von Salza und von 
F. Blanke über die Preußenmission ergibt. Aber sie zeigt, daß & 
sich um ein Zentralproblem der deutschen Geschichte handelt, das 
vielseitige Untersuchungen verlohnt. Eine Teilfrage aus diesem Ge- 
biet hat Maschke, offenbar angeregt durch Caspar, dessen Buch er 
gewissermaßen fortsetzt, in Angriff genommen. Er untersucht das 
Verhalten des Ordens gegenüber den Preußen im 13. Jahrhundert, 
indem er dabei das theoretische Doppelziel, Unterwerfung und Be- 
kehrung, im Auge behält. 

Die Arbeit ist sorgfältig durchgeführt und verrät eine sichere 
Beherrschung des Materials zur preußischen Geschichte. Allerdings 
wäre bei der Wichtigkeit der i'ragestellung — man erkennt bald, 
daß das Problem der mittelalterlichen ‚„Zwangskirche‘‘ überhaupt 
dahinter steht — auch eine festere gedankliche Basis und eine ein- 
gehendere Berücksichtigung der mittelalterlichen Ideenwelt, als sie 
bei M. vorliegt, zu wünschen gewesen. Um das Wesentlichste heraus- 
zugreifen: einem weitverbreiteten Glauben folgend, nimmt M. den 
grundsätzlichen Glaubenskrieg und die gewaltsame Bekehrung als 
selbstverständliche, für das mittelalterliche Bewußtsein unanstößige 
Dinge hin. Aber die scholastische Theorie hat im allgemeinen — 
maßgebend ist Thomas, Summa II2 q. X a. VIII!) — den Heiden- 
krieg nur als Abwehrkampf gelten lassen und den Zwang zur Be- 
kehrung verworfen. Die Regeln der Ritterorden vermeiden deshalb 
überhaupt die theoretische Begründung des Heiligen Krieges, und sogar 
die Kreuzzugsaufrufe der Päpste sind meistens defensiv formuliert. 
Die Fiktion der Defensive ließ sich bei den orientalischen und spani- 
schen Kreuzzügen verhältnismäßig leicht aufrecht erhalten, sehr viel 
schwerer aber beim ostdeutschen Kriege. So kommt es, daß hier 
viel mehr als anderwärts auf den Missionsgedanken zurückgegriffen 
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4) Die von Thomas ausgesprochene Ablehnung der Gewaltmission hält 
Blanke in Z. K. G. 47 (1928), 28f. Anm. 2 für eine Ausnahme. Aber sie 
war vielmehr die Regel, wie die Zusammenstellung bei E. Nys, Les ori- 
gines du droit international (1894) S. 144—ı51 ergibt. Auch Altaner im 
Hist. Jb. 48 (1928), 587—590 wird dem Sachverhalt schwerlich gerecht. 
Ehe wir hier zu festen Ergebnissen. kommen können, brauchen wir vor 
allem eine Untersuchung über die Stellung der Päpste zum Missionskriegs 
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wurde, um den Heiligen Krieg zu rechtfertigen. Aber vom Stand- 
punkt der Doktrin war es nicht die Regel, sondern eine bedenkliche 
Ausnahme, wenn Päpste wie Eugen III. vor dem Wendenkreuzzug 
(JL. 9017) und Gregor IX. für die Preußen-Kreuzfahrer (Potth. 9300) 
die Bekehrung durch das Schwert proklamierten. Damit verschiebt 
sich die Grundlage für die Stellung des Ordens. Weniger auf die 
Antinomie zwischen Unterwerfung und Bekehrung kommt es an als 
auf die Art, wie beides zueinander in Beziehung gesetzt wurde. Denn 
wenn der Orden Unterwerfung und Bekehrung auf seine Fahnen 
schrieb, so war damit noch nicht gesagt, daß die Bekehrung selbst 
eine gewaltsame sein mußte: die beiden Akte ließen sich trennen 
und in ein Nacheinander auflösen. Daß der Orden dies zunächst 
nicht getan, sondern im Interesse des heiligen Charakters des Krieges 
selbst beides zusammengezogen, also einen eigentlichen :Missionskrieg 
geführt hat, ist begreiflich. Aber die Frage ist, ob er später, als die 
unvermeidliche Kritik einsetzte, hierbei stehen geblieben ist, oder wie 
erdas Verhältnis der Mission zur staatlichen Herrschaft sonst geregelt 
hat. Hiervon, wie auch von der Stellung des Papsttums zur Gewalt- 
mission in Preußen, spricht M. nur wenig; doch ist seine nachträglich 
eingeschobene Anmerkung 63a hervorzuheben, in der er sich mit 
Blanke auseinandersetzt und die die wichtigsten Formulierungen der 
Arbeit enthält. 

Ist also die theoretische Frage, die wohl auch für eine Erstlings- 
arbeit zu verwickelt ist, noch nicht in befriedigender Weise erledigt, 
so hat M.s Studie doch im einzelnen zu beachtlichen Resultaten ge- 
führt. Er berücksichtigt neben Preußen auch das Baltenland, dessen 
Quellen vielfach, namentlich in den ersten Jahrzehnten, ergiebiger 
sind als die preußischen. Zunächst gab es Zusammenstöße mit den 
anderen missionierenden Gewalten, den Bischöfen und den Dänen. 
Aber größer noch wurden die Schwierigkeiten bei der Regelung des 
Verhältnisses des Ordens zu den Preußen selbst, da die Kurie die 
prinzipielle Freiheit der Neubekehrten, d. h. die ausschließliche Herr- 
schaft Roms über sie proklamierte und kein Hoheitsrecht des Ordens 
anerkannte. Deshalb stellt M. in den Mittelpunkt seiner Unter- 
suchungen den Christburger Vertrag von 1249, in dem unter Mit- 
wirkung der Kurie das Verhältnis des Ordens zu den Preußen grund- 
Sätzlich festgelegt wurde; im Gegensatz zu Caspars ursprünglicher An- 
sicht sieht er in diesem Vertrag einen Sieg der päpstlichen Theorie. 
Eine Lösung aus der schwierigen Lage findet der Orden erst seit 
dem großen Aufstande der Jahre 1260—1274, der ihn von den ver- 
traglichen Fesseln befreit und ihm die Möglichkeit gibt, durch Einzel- 
abmachungen mit den preußischen Edlen ein neues Recht zu schaffen. 
Schon darin und noch mehr in der Folgezeit tritt der ursprüngliche 

38* 
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. Missionsgedanke zurück; mit seinem Schwinden hängt schließlich 
auch der Verfall des Ordens eng zusammen. So zeigt sich die Ordens- 
geschichte in einem neuen, der Erkenntnis der Fundamente, auf 
denen der Ordensstaat ruhte, sehr förderlichen Licht. 


Rom. C. Erdmann. 


lm 


LEONARDO BRUNI ARETINO. Humanistisch-philologische Schrif- 
ten. Mit einer Chronologie seiner Werke und Briefe. Heraus 
gegeben und erläutert von Hans Baron. [Quellen zur Geistes 
geschichte des Mittelalters und der Renaissance. Herausgeg. 
von Walter Goetz. ı. Band.) Leipzig, B. G. Teubner 1928. 
243$S. 8M. 


„Mit dem vorliegenden Hefte beginnt eine Sammlung von 
Quellen zur Geistesgeschichte des Mittelalters und der Renaissance zu 
erscheinen. Eine Reihe von jüngeren Historikern des Leipziger For- 
schungs-Instituts für Kultur- und Universalgeschichte haben sich 
mit unbekannten oder seltener oder auch unvollkommen gedruckten 
Schriften des Mittelalters und der Renaissance beschäftigt, und & 
erscheint als ein erwünschtes Unternehmen, diese Texte in kritischen 
Ausgaben der Wissenschaft vorzulegen.‘ 

Mit diesen Worten leitet der verdienstvolle Herausgeber der 
„Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance“ 
die neue Textreihe ein, die in Zukunft als glückliche Ergänzung der 
älteren, rein darstellenden Reihe Beachtung erfordern wird. Aus dem 
am Schluß gedruckten Prospekt, der die Übersicht über die ersten 
zehn geplanten Bände enthält, entnimmt man, daß neben L. Bruni, 
dem noch ein weiterer Band (IV) gewidmet ist, von Vertretern des 
Renaissancezeitalters Giannozzo Manetti, Francesco da Fiano, Mar- 
silio Ficino, Antonio degli Agli, Cristoforo Landini, Giovanni Nesi 
„und andere geringere Vertreter des ı5. Jahrhunderts‘‘ zu Wort 
kommen sollen, während das Mittelalter mit zwei Hauptschriften 
Joachims von Fiore (Expositio in Apocalypsim, Concordia) vertreten 
sein wird. Das Unternehmen tritt fast zur selben Zeit auf den Plan, 
wo auch in Italien unter Leitung von Remigio Sabbadini eine — vor- 
läufig auf acht Bände festgelegte — Sammlung von Testi latini uma- 
nistici vorbereitet wird, deren erster Band (Le poesie liriche di Basinio: 
Isottaeus, Cypris, Carmina varia) gleichfalls vor kurzem (1925) aus 
gegeben werden konnte. Die weiteren Bände der italienischen Samm- 
lung sollen u. a. den Briefwechsel des Giovanni Aurispa, Sannazaros 
Gedicht De partu Virginis, Prosaschriften von Giovanni Pontano, 
Giovanni da Ravenna und von dem obengenannten Francesco da 
Fiano verschiedene Invettive e Poesie bringen. Mag die Sabbadinische 
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Sammlung mehr philologisch-literarhistorischen Interessen dienen und 
den oberitalienischen und neapolitanischen Humanismus stärker be- 
rücksichtigen, die deutsche das ‚‚geistesgeschichtliche‘‘ Moment mehr 
in den Vordergrund stellen und das Hauptaugenmerk auf den Floren- 
tiner Kreis konzentrieren, in jedem Falle werden dem Erforscher des 
italienischen Humanismus in den nächsten Jahren eine Fülle neuer 
Texte zur Verfügung stehen, die ihn in den Stand setzen werden, ver- 
schiedene bisher weniger beachtete Autoren kennenzulernen, aber auch 
zugleich sein Urteil über einzelne führende Geister und die Entwick- 
lung der Bewegung überhaupt zu überprüfen. 

Daß die neue Leipziger Sammlung ihren ersten Textband dem als 
Stilist, Griechenübersetzer, Philolog, Historiker und Pädagoge gleich 
häufig gerühmten Leonardo Bruni widmet, dem Schüler und geisti- 
gen Fortsetzer Salutatis, der schließlich auch sein Nachfolger im 
Kanzleramt der Stadt Florenz werden sollte, ist in mehr als einer Hin- 
sicht zu begrüßen. Salutatis Bild ist uns durch die hingebende Lebens- 
arbeit Novatis und die daran anknüpfenden Arbeiten von Martins 
seit längerer Zeit in den meisten Zügen vertraut. Aber unser Wissen 
von der geistigen Welt L. Brunis beruhte bisher doch allzusehr auf 
der summarischen Darstellung in G. Voigts ‚„‚Wiederbelebung‘‘ und 
der zwar ansprechenden, aber gleichfalls summarischen Analyse seines 
Lebens und seiner Hauptschriften durch Franz Beck (Abhandl z. mittl. 
und neueren Gesch. Heft 36, Berlin 1912). Die über Voigt hinaus- 
führende Darstellung bei Michael Korelin, Der ältere italienische Hu- 
manismus (Moskau 1892) hatte auch Beck nicht benutzt, wie denn das 
ganze Werk dieses hervorragenden russischen Gelehrten infolge des 
Fehlens einer Übersetzung die deutsche Forschung nur wenig befruch- 
tet hat. 

Zu dem Schrifttum Brunis vorzudringen war demjenigen, der 
nicht die alten Drucke zur Hand hatte, nur zum kleineren Teile mög- 
lich. Am besten lasen sich noch die ‚‚Briefe‘‘ in der alten Ausgabe des 
trefflichen Mehus (Florenz 1741), zu der Max Lehnerdt im Jahre 1892 
beachtenswerte Ergänzungen liefern konnte. Von den übrigen bedeu- 
tenderen Schriften lagen in zuverlässigen Neuausgaben nur vor: die 
durch die literarische Auseinandersetzung mit Dante und Petrarca 
von jeher berühmten Dialogi ad Petrum Istrum (P. P. Vergerio d. Äl- 
teren), die das Glück hatten, in dem gleichen Jahre (1839) von drei 
verschiedenen Gelehrten neu ediert zu werden; die „Zwölf Bücher 
florentinischer Geschichte‘‘ und die „Geschichte seiner eigenen Zeit‘‘, 
die soeben für den neuen Muratori eine kritische Neubearbeitung er- 
fahren haben (1914— 1926); und die Lebensbeschreibungen Dantes 
und Petrarcas, die in Solertis Sammelwerk eine bequem erreichbare 
Unterkunft gefunden hatten. 
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Der zur Besprechung vorliegende, von Hans Baron bearbeitete 
Band gibt erwünschte Gelegenheit, eine Reihe weiterer, oft genannter 
Schriften in besserem Text als bisher kennenzulernen: zunächst den 
pädagogischen Traktat De studiis et literis, der das neue Bildungs- 
programm des Humanismus faßlich und wirkungsvoll vorträgt (aber 
doch wohl mit stärkeren Anlehnungen an ältere Gedankengänge, als 
der Herausgeber meint); und an zweiter Stelle das /sagogicon moralis 
disciplinae, das sich die Aufgabe stellt, die aristotelische Ethik gegen- 
über Stoa, Epikur und Platon — und, wie der Herausgeber wahr- 
scheinlich macht, auch gegenüber dem Christentum — als die zuver- 
lässigste Grundlage aller Moralphilosophie zu erweisen. Es entspricht 
durchaus der Bedeutung dieser für Brunis gereiften Humanismus auf- 
schlußreichsten Schrift, daß uns auch die kleineren Stücke nicht vor- 
enthalten werden, die den Entwicklungsgang der philosophischen An- 
schauungen Brunis beleuchten: die Vorrede zur Phädon-Übersetzung, 
die, in Salutatis Manier, noch mit besonderem Eifer die Übereinstim- 
mung platonischer und christlicher Gedankengänge hervorzuheben 
bemüht ist; die Vorreden zur Übersetzung der Nikomachischen Ethik, 
die die intensivere Beschäftigung mit Aristoteles einleiten; die Can- 
zona morale nella quale si tratta della felicita, die das Thema des /sa- 
gogicon in poetischer Form behandelt; die Vita Aristotelis, die die 
Abkehr vom Platonismus sichtbar macht, und die Vorreden zur Über- 
setzung der „Politik‘‘ des Aristoteles, die die aktive Anteilnahme des 
Bürgers am staatlichen Leben, die Verknüpfung der sittlichen und 
„politischen‘‘ Tugenden als das höchste ethische Lebensideal dar- 
stellen. 

Den hervorragenden Philologen Bruni bringt uns der Heraus- 
geber durch den Abdruck auch aller übrigenVorreden zu den zahlreichen 
sonstigen Übersetzungen Brunis aus dem Griechischen näher. Beson- 
deren Dank verdient die vollständige Darbietung des bisher nur im 
Auszug bekannten Traktats De recta interpretatione, der eine Reihe 
treffender stilistischer Bemerkungen enthält und es wohl verdiente, 
in den Übungen eines lateinischen Seminars einmal durchgesprochen zu 
werden. — Unsere Kenntnis der Korrespondenz Brunis wird durch 
den Abdruck von zehn bisher nicht veröffentlichten Stücken bereichert. 

Für die Textherstellung hat der Herausgeber sich im allge- 
meinen auf die römischen und florentinischen Handschriften be- 
schränkt, die er während eines eineinhalbjährigen, durch die Unter- 
stützung der Notgemeinschaft ermöglichten Iter italicum an Ort und 
Stelle durcharbeiten konnte. Ihre Zahl ist auch so stattlich genug, und 
ihre Herkunft bürgt wohl in der Tat in den meisten Fällen für Zuver- 
lässigkeit. Daß die Textgeschichte damit freilich noch nicht überall 
abschließend erhellt ist, wird man sich nicht verhehlen dürfen, so 
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sehr man sich auch der erreichten Fortschritte und insbesondere der 
Bemühungen des Herausgebers um eine saubere Interpretation zu 
freuen Anlaß hat. 

Den Schluß machen zwei Anlagen, von denen die erste die „‚Chro- 
nologie und Bibliographie von Brunis Schriften‘, die zweite 
die „Chronologie der Briefe‘‘ behandelt. Die hier geleistete Arbeit 
verdient besonders anerkannt zu werden, auch wenn dem Verfasser 
über den zweiten Gegenstand neben den Untersuchungen Becks die 
umfassenden (leider noch immer nicht veröffentlichten) Arbeiten des 
italienischen Gelehrten Luiso zur Einsicht vorlagen, und wenn bei 
der Datierung der Schriften naturgemäß manches noch in der Schwebe 
gelassen werden mußte. Die Basilius-Übersetzung (De utilitate studii) 
steht, das sei im Vorbeigehen erwähnt, auch in Cod. Rep. II 7ı, 
BI. 96ff. der Leipziger Stadtbibliothek. Über die Aguwila volante, 
jene seltsame, mehrmals unter Brunis Namen gedruckte Geschichts- 
klitterung, vor der B. etwas ratlos steht — er lehnt Brunis Verfasser- 
schaft „aus inneren Gründen‘‘ ab —, wäre zu verweisen gewesen auf 
E.G. Parodi, Studi di filologia romanza 2 (1887), S. 135 ff. und 4 (1889), 
$. 344ff. Es ist eine im Kern ältere, halb romanhaft gehaltene Kom- 
pilation, die sich in Buch III und IV eng an die Anfang des 14. Jahr- 
hunderts entstandenen Fatti di Cesare anlehnt. 

Von dem Abschluß der Textpublikation (Bd. IV) und der in Vor- 
bereitung befindlichen Monographie ‚‚L. Bruni und der Humanismus 
des Quattrocento‘‘, auf die die Einleitung präludierend hinweist, 
darf man sich noch weiteren erheblichen Gewinn versprechen. 


Berlin. Paul Piur. 


Luthers Theologie. Motive und Ideen. Von ERICH SEEBERG. 
I. Die Gottesanschauung. Göttingen, Vandenhoeck und Rup- 
recht 1929. 218$. ı4M. 


Diese Theologie Luthers bedeutet zunächst methodologisch 
einen Fortschritt, verglichen etwa mit dem bekannten Werke von 
Julius Köstlin (2. Aufl. 1901), das die letzte Gesamtdarstellung gab. 
Wenn. hier chronologisch vorgegangen und der Analyse der Haupt- 
schriften Luthers eine ziemlich magere systematische Zusammen- 
fassung als Schlußteil beigegeben wurde, so kommt die Chronologie 
der Lutherschriften bei S. wesentlich nur in den Anmerkungen zum 
Wort, während als Hauptzweck aufgestellt wird, „die treibenden 
Kräfte der Theologie Luthers und ihre Zusammenhänge aufzuzeigen‘. 
Fast wird man an Theodosius Harnack erinnert, dessen jetzt von der 
modernen dialektischen Schule wieder auf den Schild gehobene 
Theologie Luthers nicht nur straffe systematische Konzentration, 





576 Literaturbericht 


===“ äöääääu FF FF JF JE J  äääääää 


sondern auch den theozentrischen Ausgangspunkt zeigte. Von der 
Gotteslehre geht auch S. aus und will dem vorliegenden ersten Bande 
noch drei weitere Bände, über die Sakramentsidee, die Christologie 
und die Anschauung von Leben und Tod folgen lassen. Aber der 
Unterschied von Th. Harnack ist doch größer als die formale, und 
stellenweise auch sachliche, Übereinstimmung. S. will ideengeschicht- 
lich vorgehen, was niemand befremden wird, der die derzeitige 
Geisteslage und S.s besondere, stark geschichtsphilosophisch inter- 
essierte Stellungnahme kennt. Die Gottesanschauung Luthers wird 
typisiert, wenn sie von den „Typen der mittelalterlichen und der 
humanistischen Gottesidee‘‘ (so lautet der Titel des ersten Teiles) 
abgehoben wird. Fehlt auch dem zweiten ‚Luthers Gottesanschau- 
ung‘ bringenden Teile ein kennzeichnendes Stichwort, der neue Typ 
wird doch sofort deutlich, so gewiß er nicht nur gegensätzlich zur 
Vergangenheit steht. Gegenüber der referierenden Betrachtung 
weise hat diese Systematik den Vorzug alles Systematischen für sich, 
zumal (nach dem Vorbilde von. Holl) Luther selbst stark zum Worte 
kommt, und zwar in Schriftstücken aus früher und späterer Zeit. 
Das Prävalieren der Frühzeit (wie üblich) ist dabei freilich nicht zu 
verkennen, und die Gefahr aller Systematik, Nuancierungen und 
Wandlungen zu verschlingen, macht sich auch bemerkbar; Anmer- 
kungen oder kurze Notizen müssen die Variabeln tragen. Aber ein 
einheitliches Bild wird erzielt und prägt sich eindrucksvoll ein. 
Thomas v. Aquino, Gabriel Biel, Tauler, Erasmus sind die 
mittelalterlichen Typen, die zugleich insofern ‚‚zeitgenössisch‘‘ sind, 
als ihre Wirkung in Luthers Zeit hineinreicht und ihm selbst auch 
bewußt wird. Sie wird antithetisch gewählt, während der Luther 
verwandte Nominalismus, speziell Occamismus seiner eigenen Gottes- 
anschauung als Hintergrund dient. Der Gegensatz zu Thomas wird 
— mit Recht — scharf herausgearbeitet. Die durch griechische 
Philosophumena bestimmte, die Spannung zwischen Vernunft und 
Offenbarung zu einer organischen Welteinheit zusammenbiegende, 
primär intellektualistische Gotteslehre ist Luther ganz konträr. 
Da S. (s. u.) auf den Gegensatz zwischen Luther und Zwingli zu 
sprechen kommt, muß der Finger darauf gelegt werden, daß die 
Gotteslehre des Schweizers viel von Thomas hat. Man vgl. S.9: 
die Grenze der göttlichen Allmacht ist das logisch Unmögliche; 
unde convenientius dicitur, quod non possunt fieri, quam quod 
deus non potest ea facere — Sätze, die durch Zwingli in Marburg 
illustriert werden. Die Vernunft als Organ, mit dem das Universum 
bis in seine Tiefen und Geheimnisse hinein aufgeschlossen werden 
kann (S. 10), ist wiederum Zwinglisch. Oder man vgl. den Begriff 
der fides, den Determinismus, die ganze metaphysische Einstellung 
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des Thomas. Es handelt sich um unmittelbare Abhängigkeit Zwinglis 
(vgl. meine Abhandlung: Zwingli als Theologe, im Zwingli-Gedenk- 
werk 1919). 

Daß wir mit Gabriel Biel (unter der Literatur über ihn fehlt die 
Arbeit von C. Feckes: Die Rechtfertigungslehre des G. B. und ihre 
Stellung innerhalb der nominalist. Schule 1925) Luther näher kommen, 
ist bekannt, der Zusammenhang mit ihm wird auch von S$. heraus- 
gehoben (S.25) , nicht minder aber in der Konstatierung eines 
stark mystischen Zuges eine Distanzierung gewonnen. Biel kommt 
aus dem Dualismus der Unabhängigkeit des Machtgedankens und 
der Gebundenheit der Ordnung und des Moralismus in der Gottes- 
idee nicht heraus. Rückt nun bei Tauler die Mystik erst recht in 
den Vordergrund, und konstatiert S. trotz gewisser Verwandtschaften 
in der ganzen hier dem Menschen gegebenen Selbstaktivität, die 
letztlich metaphysisch verankert wird, einen Gegensatz gegen Luther, 
so vermißt man das Beeindrucktsein Luthers von Taulers Lehre 
vom göttlichen Willen, ganz unabhängig von der negativen areo- 
pagitischen Theologie (vgl. meine Schrift: Luther und die Kirchen- 
geschichte I, 1900, S. 248ff.). Die gloria dei, die S. mit Recht bei 
Tauler heraushebt, wirkt stets voluntaristisch, sobald sie zum Men- 
schen in Beziehung gesetzt wird. 

Wenn der Gottesbegriff und in Verbindung mit ihm die Welt- 
anschauung des Erasmus besonders eingehend und scharf heraus- 
gearbeitet wird, so hat das natürlich beste Gründe. Hier liegen nicht 
zu überbrückende Gegensätze vor: Reformation und ‚Modernität‘‘, 
wie es einmal (S. 74) heißt. S. weist mit aller Energie den Humanisten 
auf die zur Aufklärung und zum Idealismus (S. 85) führende Linie, 
der gegenüber Luther den allenthalben, in Natur und Geschichte, 
vor allem in der Heilsgeschichte im Gegensatz und gegen die Vernunft 
wirkenden Gott vertritt. Damit käme die s. Z. von Troeltsch scharf 
fixierte Distanzierung Luthers von der sog. modernen Welt, die 
inzwischen freilich ein ganz anderes Antlitz gewonnen hat, wieder 
zu Ehren. Was über Bildungsschichtung, historischen Relativismus, 
professoralen Wahrheitsbegriff u. dgl. bei Erasmus gesagt wird, diese 
ganze Psychologisierung und Rationalisierung stimmt tatsächlich 
gar nicht zu Luther, über dessen ganz andersartige Geschichts- 
anschauung z. B. Treffendes bemerkt wird (S. 72ff.: nur Abfall oder 
Wahrheit auf jeder Stufe der Kirchengeschichte). 

Aber S. lenkt nun doch wieder zum Idealismus zurück. Insofern 
mit Recht, als sein Gegensatz zu Luther kein absoluter ist; man 
vgl. K. Leese: der idealistische und der reformatorische Freiheits- 
gedanke (Logos 1929). Es fragt sich nur, wo die Verbindungsfäden 
liegen. Sie werden m. E. nicht glücklich (und auch nicht ganz klar) 
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von $. im: „Transzendentalismus in Luthers Glaubensbegriff“ ge- 
funden. Was S. damit meint, ist deutlich: die hart an das Schöpfe. 
rische (S. ıor) streifende, Gott bestimmende Kraft des Glaubens. 
Aber der Ausdruck ist irreführend — und die hier vorliegende Klippe 
wird von S. nicht ganz vermieden —, wenn man ihn Kantisch nimmt, 
so daß der Glaube die Anschauungsform, Gott aber das eine Grenz 
markierende unbekannte Ding an sich wäre. Davon kann bei Luther 
keine Rede sein. Iustis iustus videbitur, et sicut in seipso est. De 
„Gott an sich‘ steht kraft der Offenbarung fest!), und wenigstens 
im Abendmahlsstreite schlägt das Verständnis des Wortes als der 
„objektiven‘‘ Größe bei Luther keineswegs ‚arg vorbei‘‘ ($. 102)?). Der 
„Transzendentalist‘ ist Zwingli, wenn er sagt: ego credo verba crediita, 
nicht Luther, der jedes subjektive Moment vom Glauben völlig aus- 
schaltet. (Näheres in meinem Vortrag: Das Marburger Religions- 
gespräch 1929.) Die nominalistischen Einflüsse bei Luther, die zweifel- 
los da sind (z.B.S. 102 Anm. 105) dürfen m. E. nicht ‚‚transzendenta- 
listisch‘‘ umgebogen werden. 

Noch an einem zweiten Punkte finde ich bei $. eine Modeni- 
sierung Luthers: im Geistgedanken, wie er gegen Zwingli ausgespielt 
wird (S. ııoff.). In einem besonderen Aufsatze: ‚Der Gegensatz 
zwischen Zwingli, Schwenckfeld und Luther‘ (Reinhold Seeberg- 
Festschrift I 1929, S. 43ff.) hat S. die im Lutherbuche S. 11off. 
vorgetragenen Gedanken eingehender begründet. Daß Luther und 
Zwingli den Geistgedanken verschiedenartig fassen und hier ihr 
Gegensatz ‚zuletzt‘ wurzelt, ist natürlich richtig und auch von der 
Luther- und Zwingliforschung erkannt. Aber S$. bestimmt den 
doppelten Geistgedanken als ‚‚den rationalen, Geist als Bewußtsein" 
(Zwingli) und ‚‚den idealistischen, Geist als Geschichte‘‘ (Luther), 
möchte die Doppelung durch die Geistesgeschichte hindurch ver- 
folgen — eine an sich natürlich sehr lockende und lohnende Auf- 
gabe —, wobei dann Luther auf eine Linie mit Hegel käme ($. 110). 
Damit erhält die Kontrastierung Luther-Zwingli aber einen unrich- 
tigen Akzent, und die Fehlerquelle dürfte in dem Begriff ‚‚Geschichte“ 
liegen. Der ist bei Luther und Hegel (und überhaupt bei Luther und 
dem Idealismus) nicht derselbe. Wenn Luther sagt, daß ‚‚der Geist 
bei uns nicht sein kann anders denn in leiblichen Dingen als im Wort, 


!) Oder S. 215: fides ratificat promissionem; die Ratifikation setzt die 
Urkunde voraus. 

®) Das über den Abendmahlsstreit Gesagte ist überhaupt nicht glücklich. 
Zwingli hat z.B. in der Gottheit nie lokales Sein angenommen (gegen 
S. 184), sondern nur in der Gott-Menschheit. Er empfand den Men- 
schen in Jesus stärker als Luther, dem er schlechthin ‚‚Gott“ war (S. 19%). 
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Wasser und Christus Leib und in seinen Heiligen auf Erden“ (S. 110), 
soist die Verbindung des Geistes mit diesen terrestrig nicht Geschichts- 
verbindung für Luther, sondern Offenbarung, und der göttliche Geist 
bleibt über der Geschichte, er wählt sich zu Heilszwecken jene 
iresiria aus, löst sie aber damit gerade aus dem allgemeinen histori- 
schen Zusammenhang heraus. Das ist nicht der idealistische ‚‚Gott 
inder Geschichte‘. Die Kontinuität des modernen Geschichtsbegriffes 
fehlt bei Luther. Von Hegelscher Identität ist vollends keine Rede, 
sondern von einem scharfen Dualismus. Auch hier (s. oben) dürfte 
eher Zwingli auf die idealistische Linie zu setzen sein.: Er hat ‚„‚Kon- 
finuität‘‘, wenn er den hl. Geist schon bei den Heiden, bei den Juden, 
und beim Einzelmenschen schon im Mutterleibe lebendig sieht (vgl. 
Krit. Zwingli-Ausgabe IV, 236ff. u. ö.). 

Im übrigen kennt Zwingli neben dem rationalen Geistbegriff 
auch den irrationalen, und er, der #sds von #6sw ableiten konnte 
(HI, 276), setzte den hl. Geist diesem lebendigen Gotte gleich (I, 537). 
Das Abstrakte aber in Zwinglis Geistbegriff stammt aus der Antike, 
und der hierher stammende Gegensatz: Gott-Kreatur streift hart 
an die metaphysische Gegensätzlichkeit und verbietet Zwingli den 
„Sakramentsgeist‘‘ d.h. den mit Kreatürlichem vereinten Geist; 
während bei Luther die Distanzierung von Gott und Kreatur frei von 
Metaphysik rein religiös-ethisch ist (S. ıı5ff.), daher denn Kreatür- 
liches durch Verbindung mit dem Geist geheiligt werden kann. Die 
Gegensätzlichkeit wäre also nicht: Rationalismus-Idealismus, sondern: 
Antike-Christentum, wobei man sich aber gegenwärtig halten muß, 
daß er in Zwingli-Luther nicht rein zum Ausdruck kommt, sofern 
beide auch vom Gegenteil etwas haben. 

Doch es wäre unrecht, auf diese Modernisierungen Luthers 
durch S. ungebührlichen Wert zu legen. Sie stehen bei ihm selbst 
sicht im Zentrum, sondern deuten Divergenzen der Gedankenreihen 
oder selbst Antinomien an. In den Mittelpunkt rückt S. den „starken 
Realismus‘‘ Luthers: „auf der ‚Anerkennung‘ eines Tatbestandes 
ruht das ganze Verhältnis zwischen Gott und Mensch‘ (S. 107). 
Dieser Realismus mit seiner ganz antihumanistischen Lebensanschau- 
ung und seiner bei aller Berührung im einzelnen doch grundsätzlich 
auch von der Mystik geschiedenen, auf der göttlichen Schöpferkraft 
aufgebauten Heilsökonomie ist ausgezeichnet herausgearbeitet. Den 
Höhepunkt bilden die Ausführungen über den deus absconditus 
(S. 140ff.), der schon in den Frühanfängen Luthers verankert wird, . 
ganz antiintellektualistische und irrationale Akzente erhält und 
etwa dem ‚„Paradoxen‘‘ entspricht. Hier klafft denn auch sofort 
wieder der Gegensatz zu Zwingli: spiritwalis und absconditus würden 
bei ihm nie identisch sein können, wie sie es bei Luther sind ($S. 141). 
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Die Gruppierung, besser: organische Verknüpfung der ganzen Heik- 
lehre um diesen Pynkt und mit ihm, wobei natürlich auf die Sünder- 
lehre besonderer Nachdruck fällt, ist die Glanzpartie des Buches, 
Daß bei Luther in der Lehre vom Bösen die Antinomie nicht fehlt, 
wird klar herausgearbeitet. Sie wurzelt im Primate der Gottesanschau- 
ung, die aber dann doch vor dem Äußersten zurückschreckt, das 
Böse von Gott selbst gewollt sein zu lassen. So ist es in der Sache aufs 
beste begründet, daß der erste Band dieser Theologie Luthers die 
Gotteslehre bringt. Theozentrisch ist Luther zu verstehen. 

Eine andere Frage ist dann, ob die Dogmatik der Gegenwart 
ihm folgen und beistimmen wird. Die sog. Dialektik will es und hat 
dafür beste Gründe. Eine auf dem Idealismus aufbauende Welt 
anschauung wird es nur ‚par distance‘‘ können. Und damit taucht 
dann wieder das Problem auf, ob nicht doch die Grenzscheide der 
sog. modernen Welt hinter Luther in das ı8. Jahrhundert fällt. 
Jedenfalls sollte eine auf Luther sich berufende idealistische Welt- 
anschauung die Ehrlichkeit haben, zu bekennen, an welchen Punkten 
sie sich von Luther entfernt. Es dürften gerade die Zentralpunkte sein. 

Die Nutzung seines wertvollen Buches wird S. hoffentlich da- 
durch erleichtern, daß er dem Ganzen ein eingehendes Sachregister 
beigibt. Denn die verschiedenen Materien sind z. T. stark durch den 
ersten Band zerstreut. 


Heidelberg. W. Köhler. 


Der Physiokratismus und die Entdeckung des wirtschaftlichen Kreis- 
laufs. Versuch einer soziologischen Erklärung. Von WOLFGANG 
PETZET. Karlsruhe, Braun 1929. VIII, 158S. 7M. 

In der von Alfred Weber unter dem Titel ‚‚Probleme der Staats- 
und Kultursoziologie‘‘ herausgegebenen Reihe ist mit dem vorliegen 
den Bande zum ersten Mal eine Anwendung der methodischen Grund- 
sätze gegeben, die der Herausgeber im Einleitungsband und in älteren 
Aufsätzen mitgeteilt hat. Die kenntnisreiche und interessante Arbeit 
gibt eine Darstellung der Physiokraten nicht als „Begründer einer 
Wissenschaft‘‘ von der Entwicklung dieser Wissenschaft her, sondern 
stellt sie als kulturell und politisch wirkende Gruppe in das Ganze 
der geschichtlichen Mächte ihrer Zeit. Ihre Stellung in den Kämpfen 
zwischen Religion, Philosophie und Staatslehre der Aufklärung wird 
umrissen, auch ihre Haltung auf den Gebieten ihrer praktischen For- 
derungen wird in einer Gesamtdarstellung von Wirtschaftspolitik 
und Wirtschaftstheorie der Zeit herausgearbeitet. Schließlich werden 
diese einerseits geistesgeschichtlichen andererseits wirtschaftsge- 
schichtlichen Feststellungen auf den Bau von Staat und Gesellschaft 
bezogen. Eine abschließende soziologische Erklärung versucht die 
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Elemente dieser Analyse synthetisch zu verbinden. Die Entstehung 
der Lehre, die sektenmäßige Form der physiokratischen Forschungs- 
und Kampfgemeinschaft wird an den Bedingungen ihres Wirkens er- 
sichtlich gemacht. Doch werden der Untergang des Physiokratismus 
und seine Gründe nur andeutend erklärt, obwohl sich die Fruchtbar- 
keit der Unterscheidung kultureller und zivilisatorischer Sphären 
gerade dann hätte erweisen können, wenn der Verfasser seiner Gegen- 
überstellung „echter geschauter und geformter kultureller Gebilde‘ 
und der ‚‚noch einmal als scheinbares Weltbild gefaßten Wissenschaft‘ 
der Physiokraten weiter nachgegangen wäre (vgl. S. 135 und 154). 
Dann würde sich für die grundsätzliche und typische Bedeutung des 
Physiokratismus als erster ‚‚wirtschaftswissenschaftlich‘‘ begründeter 
Ideologie, die ein Weltbild zu vertreten unternimmt, manches er- 
wiesen haben, das die geschichtssoziologische Stellung des Physio- 
kratismus noch deutlicher hätte heraustreten lassen. 

Notwendig birgt jede Erklärung von den Bedingungen her, seien 
sie geistesgeschichtlicher, wirtschaftlicher oder sozialer Art, die Gefahr, 
das Maß des im schaffenden Menschen selbst begründeten schlecht- 
hin unableitbaren Wirkens verzerrend zu verkleinern. Aber es ist 
um so wichtiger, wenn die soziologische Fragestellung dazu führt, 
„Wissenschaft‘‘ als geschichtliche Erscheinung zu begreifen, wenn 
sie die Einheit und das Durchdrungensein geistesgeschichtlicher, 
sozialgeschichtlicher und politischer Vorgänge anerkennt und darum 
ihrem Gegenstand mit der Absicht gegenüber tritt, ihn ‚‚universali- 
stisch‘‘ in seinem Verbundensein mit dieser Gesamtheit zu ergreifen. 
In diesem Sinne stellt das Buch von Petzet über die Darstellung des 
Physiokratismus hinaus beispielhaft die methodische Frage nach der 
Fruchtbarkeit soziologischer Betrachtungsweise für die geschichtliche 
Wissenschaft. 

Heidelberg. Arnold Bergsirässer. 


Die englische Verfassung und der vormärzliche deutsche Liberalis 
mus. Von THEODOR WILHELM. Stuttgart. W. Kohlhammer 
1928. 200 $. 

Die Arbeit ist nicht so sehr nach der sachlichen Seite interessant 
als nach der methodischen. Sachlich gibt der Verfasser in sauberer 
Arbeit eine Zusammenstellung dessen, was Rotteck, Welcker, Dahl- 
mann, Murhard und Mohl über die englische Verfassung geäußert 
haben. Wenn er dabei feststellt, daß erst Mohl die englische Ver- 
fassung in ihrem Wesen und nach den in ihr wirkenden Kräften 
wirklich begriff, so ist das richtig. Interessanter ist die Folgerung, 
die Mohl daraus zieht. Er wird Anhänger des parlamentarischen 
Systems, da nur dieses eine einheitliche Staatsleitung garantiert, 
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während das konstitutionelle durch unüberbrückbaren Dualismus 
sich selbst in der Staatsführung hemmt. 

Interessanter als die Feststellung an sich ist es, daß Mohl diese 
Erkenntnis erst nach 1848 ausspricht, ersichtlich auf Grund seiner 
eigenen politischen Erfahrungen. Mit der Erkenntnis stellt sich die 
Formel, d. h. die Begriffsunterscheidung von selbst ein. 

Der Verfasser ist in der für ihn unangenehmen Lage, derartige 
Wandlungen in der Auffassung nicht nur bei Mohl, sondern auch bei 
Rotteck und Murhard feststellen zu müssen, die nach der Reformakte 
von 1832 England wesentlich günstiger beurteilen als vorher, und 
besonders bei Welcker. Er macht dazu selbst einmal die überaus 
richtige Bemerkung: „Welckers Lehre scheint mehr der Widerschein 
der politischen Zeitlage, d. h. das Fazit aus dem Kampf der badischen 
Liberalen zu sein als das Ergebnis größerer verfassungstheoretischer 
Einsicht.‘ Lassen wir einmal das Maß der verfassungstheoretischen 
Einsicht dahin gestellt — halten wir uns an die Praxis. Verf. selbst 
zitiert einen Artikel Welckers über „Systematische Opposition” 
aus dem Staatslexikon in diesem Zusammenhang; er bezieht ihn teil- 
weise auf England und nennt ihn verwirrend. Er ist aber tatsächlich 
auf Baden zu beziehen und eine vortrefflich klare Darstellung der da 
maligen dortigen Parteipraxis, gerade in dem Satze, den Verf. besonders 
beanstandet, daß die Minister sich einer starken Opposition oft anbe- 
quemen werden. Das geschah in Baden nach dem Wahlsieg von 1846, 

Verf. berücksichtigt weder Welckers parlamentarische Praxis, 
noch daß Welckers ganze Publizistik eine politische ist, zu einem 
bestimmten politischen Ziel in bestimmter politischer Absicht. 
Und denselben Fehler macht er bei den anderen Publizisten, die er 
untersucht. Hätte Verf. sich mehr an seine Zweifel und Bedenken 
gehalten und sich von dem Schema losgemacht, in das er sich unter 
dem Einfluß Wahlscher Konstruktionen hat einschnüren lassen, so 
wäre er gewiß zu vortrefflichen Ergebnissen gekommen. Er hätte 
dann darlegen können, wie sich das Bild der englischen Verfassung 
bei den vormärzlichen Politikern wandelt je nach der politischen 
Zeitlage, je nach der politischen Praxis. Wenn das für Dahlmana 
nicht zutrifft, so spricht es gegen den Politiker Dahlmann, was ja 
durch Dahlmanns Auftreten in der Paulskirche bestätigt wird, 
nicht für des Verf. Methode. Im Gegenteil, durch seine Zweifel wie 
durch sein Material erweist er selbst, wie unmöglich seine Methode 
ist. Er begeht geradezu fahrlässigen literarischen Selbstmord. 

Am deutlichen in dem Kapitel, in dem er von der Übertragung 
der Verfassungen spricht. Schon der Titel von Murhards Schrift 
aus dem Jahre 1832: „„Däs Recht der Nationen zur Erstrebung zeit- 
gemäßer, ihrem Kulturgrade angemessener Staatsverfassungen‘‘ hätte 
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iin darauf bringen sollen, daß nie eine mechanische Übertragung 
gemeint ist, sondern nur eine allgemeine Übernahme eines Verfassungs- 
schemas, oder besser einer Verfassungsidee. Daß dies möglich sei, 
aweist die Praxis; die Voraussetzung des gleichen Kulturgrades 
hat Murhard in seinem Titel gegeben. Sie ist denkbar, wie die Tat- 
sache beweist, daß die seit 50 Jahren in Japan bestehende Verfassung 
» ziemlich von der preußischen des Jahres 1850 abgeschrieben ist. 
Und eine so große Verschiedenheit des Kulturgrades zwischen Eng- 
land, Frankreich und Deutschland etwa wird Verf. für das ganze 
19, Jahrhundert nicht feststellen wollen noch können, daß daran die 
Übertragbarkeit hätte scheitern müssen. 

Noch zu einer anderen allgemeinen Bemerkung gibt die Arbeit 
Anlaß; Verf. bemerkt selbst einmal: ‚Die Umdeutung der tatsäch- 
ichen Verhältnisse nach der eigenen Konstruktion, für die man ein 
geschichtliches Vorbild gefunden zu haben wähnte — das ist das 
Ergebnis, zu dem das Englandbild der Liberalen immer wieder zu- 
rickführt.‘‘“ (S. 52.) Aus der Formulierung scheint hervorzugehen, 
daß dem Verf. dieses Ergebnis befremdlich und verwunderlich sei. 
Dann läge der Fehler bei ihm; er verkennt, welches Verhältnis der 
praktische Politiker zur Wissenschaft hat. Die praktische Politik 
ist Sache des Willens, eine politische Partei z. B. ist eine Willens- 
gemeinschaft, nicht eine Erkenntnisgemeinschaft. Für den Politiker 
bieten die Wissenschaften, bietet insbesondere die Geschichte das 
Material, sein Wunschbild als richtig zu erweisen. Man braucht 
dabei durchaus nicht an böse Tendenzwerke zu denken. Der Histo- 
fiker etwa, der zugleich praktischer Politiker ist, wendet sich einem 
bestimmten geschichtlichen Gegenstande zu, weil er glaubt, aus ihm 
äne Lehre ziehen zu können, die seinem Wunschbilde entspricht. 
Die ganze sog. kleindeutsche Geschichtschreibung entsteht so, 
man nehme Ludwig Häussers Deutsche Geschichte als Beispiel. 
Ist man sich über die Tatsache klar, wird man aus dem mißbilligen- 
den Erstaunen schon deshalb herauskommen, weil man den gleichen 
Vorgang bei allen politischen Richtungen aller Zeiten und aller 
Länder feststellen wird. Woraus sich dann natürlich ergibt, daß zu 
besonderen Verdammungsurteilen kein Grund mehr vorliegt. 


Frankfurt a.M. F Ludwig Bergsirässer. 


Graf Rechberg. Vier Kapitel zu seiner und Österreichs Geschichte. 
Von FRIEDRICH ENGEL-JÄNOSI. München, R. Oldenbourg 
1927. 160$. 7M. 


Nur ein Kapitel mehr, und der Verfasser hätte auf den irreführen- 
den Untertitel verzichten können. Man erwartet in. den vier Kapiteln 
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vier Essays aus dem Leben Rechbergs, aber tatsächlich findet man vier 
Fünftel einer Biographie des österreichischen Staatsmannes. Nur ein 
Kapitel fehlt: das Kapitel über seine deutsche Politik, vor allem über 
Frankfurter Fürstentag und Dänenkrieg. Dafür verweist der Verfasser 
im Vorwort auf frühere und zu erwartende Veröffentlichungen. Aber 
im Grunde sah sich E.-]J. doch in seiner ganzen Arbeit der Aufgabe 
gegenüber, eine schon vielfach durchforschte Zeit in der Person 
Rechbergs widerzuspiegeln und sie durch die ihm erschlossenen Pa 
piere des Rechbergschen Nachlasses zu nüancieren. Ließ sich in der 
deutschen Frage nichts Neues oder für die Denkweise Rechberg 
Charakteristisches mehr sagen? Allein schon in Rechbergs Recht- 
fertigungsbriefen an seinen Bruder aus den Jahren 1866 und 186, 
die E.-J. unter den Beilagen mitgibt, scheinen mir einige Gedanke 
enthalten zu sein, die sowohl sachlich, wie psychologisch tieferer Er- 
örterung wert gewesen wären. 

Von den vier Kapiteln der Arbeit handeln das erste und letzte 
Kapitel von Aufstieg und Ausgang Rechbergs, die zwei mittleren 
Kapitel behandeln den italienischen Krieg von 1859 und seine Liqui- 
dierung, dann den Polenaufstand von 1863. Es sind zwei Ereignisse, 
die man sonst selten aus dem Gesichtswinkel des Habsburgerreiche 
zu betrachten pflegt, und man sieht interessiert auf die zahlreichen 
Schlaglichter, die E.-]. von der: Persönlichkeit Rechbergs aus auf die 
beiden Probleme fallen läßt. Man ist interessiert, aber man ist nicht 
überzeugt. Man ist nicht überzeugt, daß jene damalige Politik Rech- 
bergs den Satz E.-].s rechtfertigt: „Vielleicht ergibt sich auch aus 
diesen Darlegungen, daß die Fragen tiefer und vielfältiger waren, ak 
die, denen der Erfolg endgültiger Maßstab ist, anzunehmen geneigt 
sind.‘ 

Die Isolierung Österreich-Ungarns vor dem italienischen Krieg 
übernahm der neue Außenminister Rechberg als Erbschaft seines 
Vorgängers. Der kaiserlichen Politik in Villafranca entsprach jedoch 
auch seine Auffassung, sich nicht durch Preisgabe der deutschen 
Einflußsphäre den preußischen Beistand zu erkaufen, noch aus Italien 
völlig auszuscheiden — sich gegen den Gedanken sträubend, den 
Schwerpunkt des Reiches nach Osten zu verlegen. Der konservative 
Außenminister rechnete, die italienische Frage werde durch die innere 
Auflösung des neuen Staates, durch seinen Geist des Parlamentarismus 
in wenigen Jahren von neuem gestellt werden. Bis dahin gelte es, 
Österreich wieder innerlich zu kräftigen und vor außenpolitischen Ver- 
wicklungen zu bewahren. Gerade unmittelbar nach dem Krieg bot 
nun die italienische Frage mehrere Möglichkeiten, dem erhofften Zer- 
fall Italiens zunächst diplomatisch vorzuarbeiten. Eine Zeitlang schien 
es, als wollten sich gegen die neue Großmacht die beiden alten Groß- 
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mächte, die siegreiche und die besiegte, in gemeinsamer Gegnerschaft 
zusammenschließen. Doch Rechberg verstand es nicht, bis ins Letzte 
die Hilfsbedürftigkeit Napoleons auszunutzen, der sich in dem Knäuel 
seiner staatlichen Interessenpolitik, seines Nationalitätenprogramms, 
seiner klerikalen Sorgen fast unlösbar verstrickt hatte. Waren wirk- 
lich die diplomatischen Fäden Österreich-Ungarns nach Toskana oder 
nach der Kurie hin so schwächlich geworden, daß Cavour und Ricasoli 
die Initiative ihres gewaltigen Spieles behalten und schließlich sich 
auch Napoleon mit leidlichem Anstand aus seinen Verlegenheiten 
herausziehen konnte ? Und darnach schien es, als werde der Erwerb 
Savoyens und Nizzas ein preußisch-englisches Bündnis unter öster- 
reichischer Führung gegen Frankreich ermöglichen. Doch Rechberg 
versagte sich aus dem Bedürfnis nach Frieden. War denn ein Krieg 
zu befürchten, wenn Napoleon III. sich England und die beiden deut- 
schen Großmächte in Gegnerschaft, Rußland in Neutralität gegen- 
übersah ? Ließ sich aus dieser Konstellation allein mit diplomatischen 
Mitteln für das Habsburgerreich nichts herausholen ? 

Noch seltsamer berührt Rechbergs Haltung während des Polen- 
aufstands. Ohne Entgelt, aus Furcht vor Isolierung ließ er sich für 
den Vorstoß der beiden Westmächte einspannen. War die Isolierung 
eine Gefahr, wenn Rußland—Preußen und Frankreich— England sich 
als Gegner gegenüberstanden und Österreich ohne eine zweideutige 
Politik, wie im Krimkrieg, sich neutral hielt? Und wenn Rechberg 
glaubte, infolge jener Politik selbst den Anschein ihrer Wiederholung 
vermeiden zu müssen, so blieb ihm die Wendung zu Rußland selbst. 
Innerpolitisch war sie für das Habsburgerreich infolge der galizischen 
Frage fast notwendig, außenpolitisch milderte sie trotz Bismarcks 
Vorantritt die Spannung mit Rußland, verbesserte dadurch die- Stel- 
lung der Donaumonarchie gegenüber ihren zur Zeit vordringlichsten 
Gegnern, gegenüber Frankreich und Preußen. Österreich in engerer 
Fühlung mit Rußland — es war eine Konstellation, die weder für Bis- 
marcks dänische, noch für seine deutsche Politik sehr ermunternd 
gewesen wäre. 

Gewiß hatte Rechberg Gegenspieler, die weit über das Maß des 
üblichen Diplomaten hinüberragten: Napoleon IIIl., Cavour, Bis- 
marck. Aber ein hoher Anteil an der österreichischen Politik jener 
Jahre fällt doch Rechbergs Unsicherheit im Urteil und seiner mehr pas- 
siven, als aktiven Natur zur Last. Ein Wort der verärgerten Eugenie 
scheint über die politische Berechnung eines Augenblicks hinaus auch 
einen Kern objektiver Wahrheit zu enthalten: Österreich werde sich 
mit dem einen, dann mit dem anderen verbünden und es werde am 
Ziele ankommen ‚,4 la queue de tout le monde‘‘. 

München. Ludwig Maenner. 


"BI TB AT BSH HANR GG EN 


»„"mB58 


es 
a 
ie 
ht 
h- 
Is 
Is 
st 


ea 995 BB m Bu 


Historische Zeitschrift 141. Bd. 39 





ET EREEIEBBETEEN 


Erg 


586 Literaturbericht 


Dreibund, Zweibund, England 1890—95. Von WOLFGANG HERR- 
MANN. Stuttgart, Kohlhammer 1929. VII, 176S. 8,40M. 
(Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit, hrsg, 
von Fr. Kern.) 


Der Wert dieser von Siegfried Kaehler angeregten Breslauer 
Dissertation liegt vor allem in der sehr fleißigen weiteren Ausbeutung 
der Wiener Archivalien. Herrmanns neue Quellenfunde sind ge 
eignet, unser Wissen vielfach zu erweitern und zu vertiefen. Freilich 
glaube ich sie häufig anders verwerten zu sollen als der Verf. Kritische 
Einwände gegen Forschungsresultate und Auffassungen der bereits 
vorliegenden Literatur bringt er bei der Behandlung folgender Pro 
bleme: Wertung des Helgolandvertrages, Bedeutung von Toulon 
für die Geschichte des französisch-russischen Zusammenwirkens, 
Roseberys Anfrage an Österreich und Deutschland (Januar und 
Februar 1894), Schwenkung der Roseberyschen Politik am Ende des 
Jahres 1894, letzte Gründe für die deutsch-englische Entfremdung 
Ende 1894. Ich werde an anderer Stelle nachweisen, daß es dem Verf. 
nicht gelungen ist, für diese Fragen die Resultate der bisherigen 
Forschung zu widerlegen und eine der Kritik standhaltende ganz 
neue Auffassung zu vertreten. Wegen der für meinen Nachweis er- 
forderlichen umfangreichen Detailkritik kann ich ihn nicht im Rahmen 
dieser Besprechung bringen. Für die Hauptprobleme dieses Lustrums, 
die Wertung der Nichterneuerung des Rückversicherungsvertrages 
und die Bedeutung des französisch-russischen Bündnisses, übernimmt 
H. durchweg die Resultate und Auffassungen der jüngsten Forschung, 
doch vermag er sie häufig durch neues Material weiter zu begründen. 
Daneben bringt er vor allem auf Grund der Wiener Archivalien 
willkommene Ergänzungen, z.B. für die italienische Politik. Über 
die Berichterstattung Wolkensteins gelangt er wie ich zu dem Urteil, 
„daß sie nicht allein als die umfangreichste, sondern unbestreitbar 
auch gedankenvollste von dem an sich hohen Durchschnittsniveau 
des im Wiener Archiv niedergelegten Materials sich abhebt.‘ Die 
intellektuelle Beweglichkeit dieser Erstlingsschrift liegt über dem 
Durchschnitt gelehrter Anfängerarbeiten. Ob in dem Verf. auch 
die Gabe innigen realistischen Anschauens lebt und die see 
lische Kraft, die die Voraussetzung ist für das tiefere Erfassen 
psychologischer Probleme und durch einen kalten, wenn auch 
noch so beweglichen Intellekt nie ersetzt werden kann, darüber 


möchte ich auf Grund dıeser Erstlingsarbeit noch kein Urteil 
fällen. 


Halle a. S. Otto Becker. 
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Generalfeldmarschall Alfred Graf von Waldersee in seinem militäri- 

schen Wirken. Von Generalleutnant a.D. HANS MOHS. 
2 Bände. Berlin, R. Eisenschmidt 1929. 457 u. 452 $. 36M. 


Der Inhalt der beiden Bände ist militärisch bestimmt. Man lernt 
durch sie den Grafen auf dem Gebiete kennen, das ihm die sachlichste 
Durchbildung vermittelte, und zugleich Grund und Boden seiner 
Laufbahn, wie auch seines Einflusses auf diplomatischem und 
politischem Gebiete war. Für die Kenntnis der Persönlichkeit W.s 
ist der Einblick in sein militär-fachliches Können ein Gewinn. Die 
Veröffentlichung der taktischen Aufgaben, Generalstabsreisen und 
Operationspläne stellt zugleich eine Fortsetzung und Ergänzung der 
entsprechenden militärischen Urkunden Moltkes dar. 

Ein abschließendes Urteil wird erst möglich sein, wenn die 
Generalstabsreisen Moltkes auch über das Jahr 1869 hinaus, wenn die 
entsprechenden Urkunden Schlieffens wie die des zweiten Moltke 
bekannt sind. Die Gedankenarbeit aller dieser Männer ist so ineinander 
verflochten, daß nur die Kenntnis des Ganzen auch Waldersees 
Bedeutung übersehbar macht. Vorläufig steht der gefärbten Erwäh- 
nung der Reden ‚‚boshafter Menschen‘‘, daß Moltkes Reisen nicht in 
„Operations‘‘- sondern in „Ovationstage‘‘ zerfallen wären, noch das 
Eingeständnis gegenüber, daß Moltkes ‚‚Arbeitskraft doch weit größer 
war, als ich anfangs angenommen hatte‘‘ (II, 22, 26). Eine Veröffent- 
lichung Schlieffenscher Urkunden usw. wird Waldersees Wirken und 
Einfluß schärfer zeigen, als dies durch die unter Nr. 5off. in Band Il 
abgedruckten Ausführungen gegen Schlieffensche Pläne geschieht. Die 
Kenntnis der entsprechenden Schriften des zweiten Moltke wird 
die Zusammengehörigkeit der Arbeit der vier Generalstabschefs ver- 
deutlichen. 

Band I umfaßt die Zeit bis zur Ernennung W.s zum General- 
quartiermeister (1832—ı881). Band II behandelt die Zeit als General- 
quartiermeister, Chef des Generalstabes, Kommand. General, General- 
inspekteur, Oberbefehlshaber in China, das Ende und schließt mit 
einem Kapitel über die Gräfin (1881—1904). 

In Band I sind die Aufzeichnungen und Briefe über den Krieg 66, 
den W. als Adjutant des Prinzen Karl im Gr.H.Qu. mitmachte, noch 
ohne besonders gewichtige Eigenart. Aufschlußreicher sind sie aus der 
Zeit als Generalstabsoffizier inHannover, wo besonders die via Geheim- 
rat Wehrmann an Bismarck gelangten Schreiben über die Welfen den 
gewandten Berichterstatter und klaren Beobachter erkennen lassen. 
Dasselbe gilt von den Berichten W.s als Militärattache in Paris, von 
denen hier nur Nr. 18 (I, 163) über die Fechtweise der Franzosen er- 
wähnt sei, der wie bekannt vom König zum Druck und zur Verteilung 
an die Truppen bei Kriegsausbruch bestimmt wurde. (Ein Hinweis 
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auf Lord, The origins of.the war. of 1870, Cambridge 1927, wäre zweck- 
mäßig gewesen, weil dort W.s Meldungen verwandt wurden.) Den 
größten Raum in Band I nehmen die Dokumente aus dem Krieg » 
ein, in denen W.s milit. Blick, seine schnelle Auffassung und Sich- 
tung einer Lage bei lebendiger Schilderung von Begleitumständen 
hervortreten. Das Wohlgefallen des Königs an seinem stets tätigen, 
bereiten und persönlich tapferen Flügeladjutanten wie die wohl 
wollende Aufmerksamkeit Bismarcks geben den Schilderungen eine 
selbstbewußte Lebhaftigkeit. Der persönliche Ehrgeiz wird unver 
blümt ausgesprochen. Auf die Berichte W.s an den König, dessen Ver- 
trauen ihn als persönlichen Verbindungsoffizier zum Prinzen Friedrich 
Karl entsandte, kann hier nur verwiesen werden. (Benutzt und teil 
bekannt durch W. Förster, Prinz Friedrich Karl. 1910.) Die Aufzeich- 
nungen, die W. als Chef des Großherzogs v. Mecklenburg machte, 
spiegeln die Freude an aktiver Führertätigkeit im Kriege, die ein im 
Stab vorgefundenes ‚„‚Chaos‘‘ nach W.s Meinung sehr schnell beseitigte. 
(I, 357f.). Die Briefe und Aufzeichnungen aus der Pariser Geschäfts 
trägerzeit und dann aus der als Regimentskommandeur und Chef in 
Hannover sind wieder allgemeiner und zugleich privater gehalten ohne 
solche sachlichen Ausführungen, wie sie die anderen Teile enthielten. 
In den „Denkwürdigkeiten‘‘ war unter vielem anderen nicht abge- 
druckt eine Erinnerung an Paris: ‚Man spricht jetzt schon von denen, 
die nach Gambetta kommen werden und nennt als gefährlichen Mer- 
schen einen Herrn Cl&menceau‘“ (I, 434). 

Der II. Band ist im wesentlichen als eine militärische Quellen- 
sammlung zu betrachten. Besonders durch die Operationspläne wer- 
den die unlängst von F. v. Schmerfeld erstmalig veröffentlichten 
„Aufmarschpläne‘‘ Moltkes ergänzt. Das Urteil über W. als Strategen 
wird immer davon bestimmt bleiben, daß Moltke ihn zum Gehilfen 
und Nachfolger wählte. Sieben Jahre arbeitete W. unter Moltke und 
als Chef des Generalstabes fragte er ihn um Rat (II, 335). Noch im 
April gı tauschten beide Männer ihre ablehnenden Meinungen über 
Schlieffens Änderung des Aufmarsches gegen Rußland aus (II, 343). 
W. hat Moltkes Prinzipien und Lösungen lebendig erhalten und über- 
mittelt, was auch Schlieffen betont. Die ‚erhebliche Veränderung“ 
des Aufmarsches (II, 288ff. und 29r), die 1886/87 von W. vorgeschlagen 
wurde und die der Förderung eines „schnellen Sieges im Westen“ als 
sicherstem Schutz gegen Osten diente, fiel in Moltkes Amtszeit, und 
vor dem Kaiservortrag über die Verlegung des Aufmarsches in Ost- 
preußen 1890 hatte sich W. noch der „vollsten Zustimmung‘‘ auch 
Moltkes versichert (II, 327 und 331). Eine gewisse Abwandlung moltke- 
scher Gedankengänge kann man vielleicht in der Denkschrift vom 
Februar 90 (II, 331) finden, wo die Ausnützung der Gelegenheit, 





" 


 ‚„vVv0sBs sur -„-B>pyYr Pr 7 E PP EFT TIBF 


19.—20. Jahrhundert 589 


größere Teile der franz. Armee bei ihrem Vormarsch ‚‚mit Übermacht 
anzufallen‘‘ empfohlen wird. Das kann aber ebenso als eine Voraus- 
berechnung auch von Moltke etwa ausgenutzter Möglichkeiten, wie 
als eine Abschwächung moltkescher Führungskunst durch vorzeitiges 
Verprellen des Gegners bewertet werden. Waldersees Äußerung gegen 
Neuanlage von Befestigungen (II, 351) müßte einmal in Vergleich 
gestellt werden zu den Auffassungen des Feldm. v.d. Goltz. Auf die 
Verhandlungen W.s mit dem k.u.k. Generalstabschef sei nur ver- 
wiesen (II, 236ff. u. a.). 

Der Herausgeber stand vor besonderen Schwierigkeiten, weil er 
oft nur das bietet, was s. Z. bei Veröffentlichung der „Denkwürdig- 
keiten‘‘ und des ‚‚Briefwechsels‘‘ als nur militärisch fortgelassen wurde. 
Was bei W. selbst eine Einheit bildete, wurde so notwendig zerrissen. 
Wiederholungen und Überschneidungen waren nicht zu vermeiden, 
aber die Benutzung wäre durch sorgfältigere Verweisungen erleich- 
tert. Wenig zu empfehlen ist auch das Verschmelzen mehrerer Tage- 
buchnotizen zu einer einzigen ohne genaue Datumsangaben. Manchmal 
erscheinen ganze Abschnitte in den Denkwürdigkeiten und in der neuen 
Veröffentlichung in so verschiedenem Wortlaut, daß aus wenigen 
Sätzen kaum die gleiche Quelle zu erraten ist (I, 16 und D. I, 7. I, 27 
und D. I, 27 usw. II, zf. und D. I, 219f.). 

Erwähnt sei zum Schluß eine Nachschrift aus dem Briefe Verdys 
an W. aus dem Winter 1833/84 (II, 280): ‚In Hindenburg besitzt der 
Generalstab eine Kraft, die zu großen Hoffnungen für die Zukunft 
berechtigt; leider werde ich mich bald von ihm trennen müssen.‘ 


Berlin-Potsdam. Walter Elze. 


Eyropa im Abstieg, Weltpolitik und Weltwirtschaft seit 1913. Von 
ALOIS HOBELSPERGER. Berlin-Grunewald, K. Vowinckel 
1928. 695S. 5M. 

Der Verfasser gibt in seiner kleinen Schrift, der ein von ihm ge- 
haltener Vortrag zugrunde liegt, zunächst eine Darstellung der macht- 
politischen Verhältnisse und Beziehungen der führenden europäischen 
und außereuropäischen Staaten. In knappen Strichen wird der kolo- 
niale Besitzstand Englands, Frankreichs, Italiens u. a. m. in seiner 
Bedeutung umrissen und der rapide Aufstieg der Vereinigten.Staaten 
von Amerika, auch Japans, festgestellt. Zutreffend berichtet der Ver- 
fasser von den erfolgreichen Bestrebungen der Überseeländer, sich 
vom europäischen Einfluß politisch und wirtschaftlich zu befreien — 
seies Emanzipation weißer Kolonisatoren vom Mutterlande (die briti- 
schen Dominions!) oder Selbständigkeitsdrang und Auftriebswille 
tremdrassiger Völker (Inder, Chinesen!). Der Rohstoffreichtum und 
die Intensivierung der Bodenkultur in Übersee drängt die europäische 
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Wirtschaft in wachsende Abhängigkeit, während die Industrialisie- 
rung überseeischer Länder die Absatzmärkte für europäische Waren 
in zunehmendem Maße gefährdet. 

Obgleich der Verfasser die wirtschaftlichen Zusammenhänge in 
vielem richtig sieht, hat er in seinen Darlegungen den so sehr verwickel- 
ten Ursachenkomplex der europäischen Wirtschaftsmisere nicht er- 
schöpfend behandelt. Die Beobachtung der Entwicklung in den letzten 
Jahren gibt ihm — im Gegensatz zum apokalyptischen Titel — die 
Hoffnung auf einen Wiederaufstieg. Hinlänglich begründet hat er 
sie, meiner Meinung nach, nicht. Hobelsperger neigt ferner dazu, alle 
Schuld an der Verfahrenheit unserer Lage der Politik, den Regierungen, 
zuzuschreiben — ‚im Innern und nach Außen hin geht leider immer 
noch -Politik vor Wirtschaft‘‘.: Er hat zweifellos recht, sofern er 
schlechte Politik anklagt. Es dürfte aber nicht zu bestreiten sein, 
daß eine kluge und kraftvolle Politik auch für die Wirtschaft unent- 
behrlich ist, ihr häufig ‚‚vorgehen‘‘, vor ihr einhergehen muß, um ihr 
die Wege zu ebnen. Gewiß haben verständnislose Politiker — man 
denke an Versailles! — die Wirtschaft oft schwer geschädigt; haben 
aber nicht auch mitunter private Wirtschaftskräfte unheilvollen Ein- 
fluß auf politische Entscheidungen gehabt, nicht zuletzt durch 
schrankenloses Draufgängertum im Dienste des persönlichen Erfolges? 
Mit dem Verfasser weiß ich ‚‚die unermüdliche Initiative der privaten 
Wirtschaftskräfte‘‘ zu schätzen, sie allein aber wird Europa nicht 
retten! Nebenbei bemerkt: auch Staat und Kommunen vollbringen 
wirtschaftliche Spitzenleistungen, die nicht übersehen werden sollten. 

Wirtschaft und Politik sind aufeinander angewiesen. Nur unter 
großen Gesichtspunkten können die Lebensfragen Europas gemeistert 
werden. Der Politiker braucht wirtschaftliches Wissen und der Wirt- 
schaftsführer politische Bildung und Kenntnis um die großen Zusam- 
menhänge über den Rahmen seiner eigenen Unternehmung hinaus. 
Hier liegt noch manches im argen. Hobelsperger hatte vor österreichi- 
schen Industriellen gesprochen — möge auch sein Buch, dessen Vor- 
züge trotz mancher Einwände anzuerkennen sind, verständnisvolle 
Aufnahme finden. 

Leipzig. Kurt Ammon. 


Staat und Stände unter den Herzögen Albrecht und Georg 1485— 1539, 
Von WALDEMAR GOERLITZ. (Sächsische Landtagsakten, 
herausgegeben von der Sächsischen Kommission für Geschichte. 
Bd.I.) Leipzig, Teubner 1928. 599S. 28M. 


Die Veröffentlichung von Landtagsakten, die auf dem Arbeits- 
plane wohl aller historischen Kommissionen steht, ist schon öfters 
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und in sehr verschiedener Weise unternommen worden. Dabei hat 
sich eine ganze Reihe methodischer Fragen ergeben, deren Lösung 
in dieser oder jener Form bei jedem neuen Bearbeiter dieses 
scheinbar so spröden und chaotischen Stoffes mit Interesse zu 
verfolgen ist. 

Der Verf. der vorliegenden Arbeit ist schließlich zu der Lösung ge- 
kommen, eine „aktenmäßige Darstellung‘‘ zu geben, die vier Fünftel 
des Ganzen umfaßt. Den Rest füllt der Abdruck von 34 besonders 
wichtigen Aktenstücken in vollerem Wortlaute und einer Tabelle. 
Der Darstellung werden keineswegs nur die Ständeakten im engeren 
Sinne zugrunde gelegt, sondern alles dem Verf. zugängliche Material 
der Zeit mit alleiniger Ausnahme der Akten zur Kirchenpolitik, die 
bereits Geß veröffentlicht hat. Dieses Abgehen vom ursprünglichen 
Plane einer reinen Ständeaktenveröffentlichung begründet Verf. 
mit der Lückenhaftigkeit und Verstreutheit seines Materials und mit 
der Rücksicht darauf, daß die Verhandlungen der Land- und Ausschuß- 
tage nur im Zusammenhange der gesamten inneren Politik des Staa- 
tes richtig verstanden und bewertet werden können. Es erweckt 
ernste Bedenken gegen diesen Standpunkt, wenn man beim Lesen vom 
Verf. immer wieder darauf hingewiesen wird, daß einerseits seine Dar- 
stellung — auch bei der so verbreiterten Grundlage — noch lücken- 
haft sei, daß aber an andern Stellen eine Vertiefung in die Spezialakten 
wohl noch weitere Aufhellung bringen werde. Wenn aber ebenso die 
Lückenhaftigkeit wie die Unerschöpflichkeit der Akten den einge- 
schlagenen Weg belasten, dann wird man sich doch wohl fragen 
müssen, ob der respect des fonds, die Veröffentlichung einer einheitlich 
begrenzten Stoffgruppe von Akten nicht immer noch das sinnvollste 
Auswahlprinzip ist. Keine der bisher vorliegenden Ständeakten- 
veröffentlichungen hat es als ihre Aufgabe betrachtet, ein Gesamtbild 
von Staat und Ständen zu bieten. Damit sind sie aber auch der Gefahr 
aller Halbheiten entgangen. Wenn dem Verf. das Material der Stände- 
akten zwischen 1485 und 1539 zu dürftig erschien, dann wäre es viel- 
leicht nützlicher gewesen, die ständische Überlieferung aus der Zeit 
vor 1485 heranzuziehen und so die Reihe der Landtagsveröffentlichun- 
gen mit Akten zur Bildung der Stände einzuleiten. Da gerade für die 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts Aktenveröffentlichungen aus 
Kursachsen weder vorliegen noch so bald zu erwarten sind, würde 
dieser Ausweg auch nicht ohne allgemein landesgeschichtlichen Ertrag 
gewesen sein. 

Es ist unumschränkt zuzugeben und zu rühmen, daß auf die dar- 
gebotene Weise eine im Verhältnis zum Umfang des Buches ganz 
ungeheure Menge von geschichtlichen Einzeltatsachen veröffentlicht 
wird. Das geschieht in der Form, daß in der Darstellung in kurzen 
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Sätzen die einzelnen Feststellungen aneinandergereiht werden, die 
recht umfänglichen Anmerkungen aber die Zitate, die nur gelegent- 
lich auch im Texte begegnen, und die Belegstellen enthalten. Wenn 
in dieser Darstellung ausdrücklich auf ‚Kombinationen‘ und auf 
„Rückschlüsse aus späterer Zeit oder anderen deutschen Staaten“ 
Verzicht geleistet wird, so schließt das keineswegs einen recht reich- 
lichen Gebrauch der Ich-Form, : die Verwendung wertverteilender 
Attribute, kurz den Subjektivismus des Verfassers aus. Wie bei der 
Stoffauswahl so erscheint auch bei der Stoffdarbietung der scheinbare 
Mittelweg, der eingeschlagen wird, nach beiden Seiten hin unbestimmt 
und willkürlich und wird den Leser kaum befriedigen. Ohne Erklä- 
rung in dem allzu knapp gefaßten Vorwort bleibt leider die Reihen- 
folge der Kapitel, in die der Stoff gegliedert ist; fehlt diesen Über- 
schriften in sich schon die Homogenität, so bleibt es völlig ungeklärt, 
warum z. B. die Zentralverwaltung des Landes an ı13., der Fürst und 
die Stände an ı15., die Landesordnung an 7., die Städte an ı. Stelle 
behandelt werden. Es ist für denLeser ganz außerordentlich erschwert, 
einigermaßen ein klares Bild über die Organisation der Staatsver- 
waltung aus diesem Nebeneinander einer Überfülle von Einzelfakten 
zu gewinnen. Wenn außerdem ein Register und eine genauere Inhalts- 
übersicht irgendwelcher Art fehlen, so ist gewiß dabei zu bedenken, 
daß es kaum möglich ist, solche Stoffmassen registermäßig aufzu- 
schließen, aber gleichwohl sieht der Benutzer des Buches sich jeglicher 
Hilfe zum raschen Zurechtfinden beraubt. 

Die Darstellung zeigt nicht in allen Teilen die gleiche Breite der 
Anlage. Die das Finanzwesen und die Münzpolitik behandelnden 
Abschnitte sind beispielsweise breiter angelegt als das Kapitel über 
die Zentralverwaltung, aus dem zu ersehen ist, welche Schwierigkeiten 
und von Zufällen bedingte Lückenhaftigkeit die Darstellung ver- 
waltungsgeschichtlicher Zustände und Entwicklungen belasten, wenn 
ein nur verhältnismäßig kurzer Zeitraum losgelöst von seinem Vorher 
und Nachher betrachtet und nicht als Glied einer langen geschicht- 
lichen Entwicklungsreihe erfaßt wird. Man gewinnt den Eindruck, daß 
dem unausgeglichenen Aktenmaterial eine querschnitthafte Behand- 
lung nicht gut angemessen ist. 

Dem Reichtum des gebotenen Stoffes entspricht die Sorgfalt 
seiner Wiedergabe. Die Texte in ihrem oft nicht leicht zu entziffernden 
Schriftbild sind mit großer Sicherheit und Genauigkeit gelesen. Die 
Gesichtspunkte, die für die Wiedergabe der Texte maßgebend ge- 
wesen sind, werden nicht erläutert. Vielleicht geht aber die Rücksicht 
vor der doch in vielem Betracht völlig subjektiven Willkür des Schrei- 
:bers zu weit, wenn die buchstabentreue Wiedergabe von w statt u 
(frawen), von gewissen Konsonantenhäufungen (gebenn, beschlosßen, 
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einzwlassen) und dgl. festgehalten wird. Da eine gewisse Normalisie- 
rung ja doch hinsichtlich der Verwendung der großen Buchstaben 
und der Satzzeichen erfolgte, hätte sie wohl noch etwas weiter geführt 
werden können, ohne die sprachliche Färbung des Ganzen zu ver- 
wischen. 

Auf den sachlichen Inhalt der Veröffentlichung kann hier nicht 
näher eingegangen werden. Zweifellos bietet er der Landes- wie der 
Landschafts- und Ortsgeschichte einen überaus reichen Stoff. Man 
kann nur hoffen, daß der stoffliche Ertrag der Fortsetzung der Säch- 
sischen Landtagsakten ebenso umfänglich sein möchte, wenn auch der 
Wunsch nicht unterdrückt werden kann, diese Fortsetzung in metho- 
discher und wissenschaftlicher Hinsicht einheitlicher, übersichtlicher 
und sachlich brauchbarer angelegt zu finden. 


Dresden. Hellmut Kretzschmar. 


Die Philipps-Universität zu Marburg 1527—ı927. Fünf Kapitel aus 
ihrer Geschichte (1527—1866) von H. HERMELINK und S.A. 
KAEHLER. Die Universität Marburg seit 1866 in Einzel- 
darstellungen. Marburg, Elwert 1927. XIV, 865 S. Gr. 8°. 
30 M. 


Die Universität Marburg hat die glanzvolle Feier der Vollendung 
ihres 4. Jahrhunderts auch durch eine Festschrift betont, die schon 
an Umfang über andere Werke der Art hinausragt. Wer aber den 
etwas unhandlich geratenen Band eines näheren Studiums würdigt, 
wird sich reich belohnt fühlen, auch wenn ihn keine persönliche 
Beziehung mit dem Heidelberg an der Lahn verbindet. Die Fest- 
schrift zerfällt, wie schon der Titel sagt, in zwei Teile: Die eigentliche 
Universitätsgeschichte, die bis 1866, ausführlich nur bis 1815 geführt 
ist, und in eine Übersicht über die einzelnen Institute seit 1866. 
Diese letztere kann natürlich eine eigentliche Universitätsgeschichte 
nicht ersetzen, zumal, da die Beiträge begreiflicherweise ungleich- 
wertig sind. Neben Martin Heideggers kurzem aber aufschlußreichem 
Beitrag Zur Geschichte des philosophischen Lehrstuhls seit 1866 
und Jülichers Beitrag zur Geschichte der Theologischen Fakultät 
stehen andere, die sich fast ganz auf die äußere Entwicklung und die 
Veränderungen in der Besetzung des betreffenden Lehrstuhls be- 
schränken. Recht mißlich empfinde ich hier, wie bei anderen Ver- 
öffentlichungen der Art, daß wir fast nirgendwo Eingehendes über 
die Art des Betriebs in Seminarien und Instituten erfahren. Es 
müßte doch möglich sein, hier, wenn nicht aus den Akten, so aus den 
Berichten der Teilnehmer, Stoff für eine spätere wirkliche Geschichte 
des Universitätsbetriebs und seiner Wandlungen in der jüngsten Zeit 
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beizubringen. Vielleicht wird es bald dazu zu spät. Immerhin bietet 
auch dieser Teil viel Interessantes und Wertvolles, zumal da Mar- 
burg ja in der letzten Periode seiner Entwicklung eineMenge berühmter 
Namen auf allen Gebieten längere oder kürzere Zeit als Dozenten ge- 
habt hat. Als stofflich interessant hebe ich hervor den Bericht über 
die Geschichte der Zentralstelle für den Sprachatlas des Deutschen 
Reichs und deutsche Mundartenforschung von Ferdinand Wrede und 
den über das Seminar für historische Hilfswissenschaften von Stengel, 
dessen Entwicklung durch die Namen Kehr, Tangl, Brandi, Haller 
und Brackmann bezeichnet wird. 

Das Interesse des Historikers ruht naturgemäß vor allem auf 
dem ersten Teil. In seine Bearbeitung haben sich ein Theologe und 
ein politischer Historiker geteilt, so daß Hermelink die Zeit von der 
Gründung bis 1648, Kaehler die von der Reformation der Universität 
im Jahre 1653 bis zum Übergang der Universität an Preußen 1866 
geschildert hat. Beide haben sich, wie sie im Vorwort bemerken, 
bemüht, in die Hauptlinien einer über mehrere Jahrhunderte führen- 
den Geschichte der akademischen Anstalt so viel Gelehrten- und 
Wissenschaftsgeschichte einzugliedern, daß die überterritoriale Be- 
deutung dieser im wesentlichen in territorialen Grenzen verlaufen- 
den Universitätsentwicklung hervortrete. Das ist ihnen denn auch 
ausgezeichnet gelungen. Allerdings kam ihnen dabei der Stoff nicht 
wenig entgegen. Denn wenn die ältere Geschichte der Universität 
auch in territorialer und bald in konfessioneller Enge verläuft, so 
zeigt ihr geistiges Leben doch, daß auch die kleinsten unserer Uni- 
versitäten alle Wandlungen der deutschen Kulturentwicklung spie- 
geln. Diese Wandlungen zeigen sich in der ersten, von Hermelink 
bearbeiteten Periode zunächst als Wandlungen der Theologie, hier 
besonders ausgeprägt, weil Marburg alle Veränderungen in der 
Haltung seines Fürstenhauses zwischen Luthertum und reformiertem 
Bekenntnis mitgemacht hat. In dem zweiten Teil hat Kaehler die 
vielleicht noch reizvollere Aufgabe gehabt, die Auseinandersetzung 
der territorial und konfessionell fundierten Universität mit den 
großen Bewegungen des Kartesianismus, des Sozinianismus, der 
Wolffschen Aufklärung, des Kantianismus und schließlich mit den 
modernisierenden Einflüssen der napoleonischen Zeit zu schildern. 
Aber schon in der ersten Periode der Universität sehen wir neben 
der theologischen Richtung eine humanistische von deutlicher Selb- 
ständigkeit, und außerdem eine juristische Schule, die durch so 
glänzende Namen wie Eisermann und Oldendorp und einen so orfi- 
ginellen Kopf wie Nikolaus Vigelius vertreten ist. Auch die so wich- 
tige Tatsache, daß Marburg als die erste protestantische Universität 
in direktem Zusammenhang mit den landeskirchlichen Bestrebungen 
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Philipps von Hessen gegründet worden ist, sowie die andere nicht 
minder merkwürdige, daß schon bei ihrer Gründung die biblizisti- 
schen Tendenzen Lamberts von Avignon mit den humanistisch- 
seformatorischen Melanchthons und der Wittenberger kämpfen, tritt 
bei Hermelink in scharfe, zum Teil neue Beleuchtung. — Wie weit 
man etwa von einem einzelnen Punkte zu sehen vermag, kann die 
Erörterung Kaehlers über Christian Wolff und seine Oratio de Sinarum 
philosophia practica zeigen. — Den Schluß des Buches bildet eine 
Übersicht über die Frequenzentwicklung Marburgs seit 1866 von 
Rolf Fricke. Sie ist durch Diagramme anschaulich gemacht und zeigt 
sehr hübsch die Entwicklung Marburgs aus einer hessischen Landes- 
schule zu einer aus ganz Preußen und in steigendem Maße aus ganz 
Deutschland besuchten Universität. Eine ‚„Sommeruniversität‘‘ ist 
Marburg geblieben, und es berührt dabei eigentümlich bei Kaehler 
zu lesen, daß es noch nicht viel mehr als ein und ein Viertel Jahr- 
hundert her ist, seit der junge Wilhelm von Humboldt und Clemens 
Brentano die Reize der Landschaft des Lahntals und die der alter- 
tümlichen Stadt entdeckt haben. 


München. Paul Joachimsen f. 


Staat und katholische Kirche in Württemberg in den Jahren 1848 


bis 1862. Von AUGUST HAGEN. 2 Bände. (Kirchenrechtliche 
Abhandlungen, begr. und hrsg. von U. Stutz, mithrsg. von Joh. 
Heckel, 105. bis 108. Heft.) Stuttgart, F. Enke 1928. VIII u. 
272, VI u. 334 S. 8°. 22M. u. 27M. 


Die kirchenpolitischen Ereignisse der Zeit des Deutschen Bun- 
des sind im letzten Jahrzehnt mehrfach Gegenstand ausgezeichneter 
wissenschaftlicher Einzeldarstellung gewesen. Erinnert sei vor allem 
an Vigeners Ketteler (1924), an die Darstellung der Kölner Wirren 
von Schrörs (1927), an die Geschichte des österreichischen Konkor- 
dates von Hussarek (1922) und an die Monographien zur Geschichte 
des bayerischen Konkordates von A. Doeberl (1924) und Bierbaum 
(1926). Ihnen reiht sich nunmehr H. mit einer gründlichen aktenmäßi- 
gen (nur die römischen Akten konnten nicht benutzt werden) Dar- 
stellung der entscheidenden Zeit kirchenpolitischer Kämpfe und Neu- 
gestaltung in Württemberg an, jener Periode, in der sich die katho- 
lische Kirche Württembergs, durch die Zirkumskriptionsbullen von 
1821/27 im Bistum Rottenburg begründet und verfaßt, aus der Um- 
klammerung des Staatskirchentums und der unmittelbaren staat- 
lichen Bevormundung zu lösen beginnt, um völlige innere und größere 
äußere Bewegungsfreiheit gegenüber dem Staate zu erhalten und nach 
dem Scheitern sowohl der Bischofskonvention des Jahres 1854 wie 
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auch des Konkordates von 1857 in dem Staatsgesetz vom 30. Januar 
1862 nach den Grundsätzen einer gemäßigten und verständig gehand- 
habten staatlichen Kirchenhoheit eine Gleichgewichts- und Ruhelage 
zu finden, die bis zum Umsturz des Jahres 1918 angedauert hat. So 
sind Württemberg, nicht zum wenigsten auch dank der friedfertigen 
Gesinnung seiner Könige und der Rottenburger Bischöfe, die Erschüt- 
terungen erspart geblieben, die Österreich mit dem Versuch einer 
Koordination von Staat und Kirche, Preußen und Baden im Kultur- 
kampf durchgemacht haben. Ob die Entwicklung in Württemberg 
bei Anerkennung und Durchführung des Konkordates von 1857 den- 
selben ruhigen und für die katholische Kirche nicht ungünstigen Ver- 
lauf genommen hätte, steht dahin. Deshalb will mir die stark kritische 
Einstellung des Verf. gegenüber der Ablehnung des Konkordates 
durch die Stände, die sich auf eine starke, vom altwürttembergischen 
Protestantismus getragene Volksbewegung stützen konnten, im histo- 
rischen Sinne nicht als berechtigt erscheinen, wenn man sie auch bei 
seinem konfessionell keineswegs engen, aber doch deutlich bestimmten 
Standpunkt verstehen und würdigen wird. 

Die Ereignisse jener anderthalb Jahrzehnte, die H. schildert, sind 
interessant genug; beleuchten sie doch nicht nur das Verhältnis von 
Staat und katholischer Kirche in einem dem Kerne nach evangelischen 
Land, das gerade erst seine staatliche Konsistenz gewann, sondern 
stellen auch die geistigen Wandlungen im württembergischen Katholi- 
zismus ans Licht, in Domkapital, Fakultät und Wilhelmsstift, die 
von der Aufklärung zu einer neuen, vertieften Erfassung kirchlichen 
und religiösen Wesens führten. Dabei fällt helles Licht auf die Haupt- 
träger der Aktion, die Bischöfe Keller und Lipp, die Kultusminister 
Wächter-Spittler, Rümelin und Golther, unter denen Rümelin an 
Freiheit und Größe der Auffassung hervorragt und dann auch im 
Bunde mit König Wilhelm die entscheidende Wendung zu der weit- 
herzigen Auffassung des Konkordates herbeigeführt hat, und nicht 
zuletzt auf den Monarchen selber. Die Ereignisse beginnen 1841 mit 
einer Motion des Bischofs Keller zur Herstellung der verfassungsmäßi- 
gen Autonomie der Kirche, aber erst die Forderungen seines Nach- 
folgers Lipp seit 1847, die sich bald auf die Würzburger Bischofsver- 
sammlung und den freiheitlichen Geist der 48er Bewegung sowie die 
Frankfurter Grundrechte stützen konnten, brachten die Bewegung in 
Gang. Sie konzentriert sich in der Folge auf vier Hauptvorgänge: 
Abschluß einer Übereinkunft zwischen Staatsregierung und Bischof 
im Jahre 1854, die aber aus äußeren und inneren Gründen die Billigung 
Roms nicht fand, sondern dort verworfen und damit gegenstandslos 
wurde; die Konkordatsverhandlungen in Rom, die am 8. April 1857 
zum Abschluß einer Konvention mit dem Hl. Stuhl führten, die staat- 
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lich und kirchlich verkündet und mit deren Vollzug auch begonnen 
wurde; der Abwehrkampf im Lande gegen das Konkordat und seine 
Ablehnung durch die Stände, deren Mitwirkung bei einigen notwendi- 
gen Verfassungs- und Gesetzesänderungen nicht zu umgehen war; und 
schließlich der Erlaß des Staatsgesetzes vom 30. Januar 1862, welches 
das Verhältnis von Staat und Kirche nunmehr einseitig regelte und 
von staatswegen die Grenzen kirchlicher Freiheit bestimmte, im Sinne 
nicht mehr des Staatskirchentums, wohl aber einer gemäßigten staat- 
lichen Kirchenhoheit. Es ist erst durch das Gesetz über die Kirchen 
vom 3. März 1924 aufgehoben worden. 


Rostock. Hans Erich Feine. 


Die Urkunden der Brixner Hochstiftsarchive von 845—1295, heraus- 
gegeben von LEO SANTIFALLER. (Schlernschriften, Veröffent- 
lichungen zur Landeskunde von Südtirol, herausgegeben von 
R. v. Klebelsberg, 15.) Innsbruck, Wagner 1929. XXXVI u. 
366 S., 39 Tafeln. 32 M. 


Das Tiroler Urkundenbuch, an dessen Herausgabe schon vor dem 
Krieg eifrig gearbeitet wurde, liegt noch immer nicht vor, und manchem 
mag sein baldiges Erscheinen zweifelhaft sein, zumal sich gerade die 
wichtigsten Archivalien des Landes augenblicklich im italienischen 
Machtbereich befinden, wo sie für deutsche Forscher nur unvollkom- 
men zugänglich sind. Unter diesen Umständen konnte es Leo Santi- 
faller, der sich um die Veröffentlichung urkundlicher Quellen zur 
Geschichte des Bistums Brixen bereits hohe Verdienste erworben 
hat und dem sich als Beamten des Bozner Staatsarchivs seltene Ar- 
beitsmöglichkeiten boten, als nützlich erscheinen, in dem Buch, das 
hier angezeigt wird, einige der wichtigsten Archivbestände Deutsch- 
südtirols einstweilen der wissenschaftlichen Verwertung zu erschließen. 

Die Ausgabe enthält, in eine einzige chronologische Reihe ge- 
ordnet, die Urkunden der Archive des Brixner Bischofs und seines 
Domkapitels sowie des dem Kapitel inkorporierten Spitals zum heiligen 
Kreuz in Brixen für die Zeit bis zum Tod Bischof Heinrichs V. von 
Brixen und Herzog Meinhards II. von Kärnten, Grafen von Tirol 
(1295). Auch jene Stücke des bischöflichen Archivs sind aufgenommen, 
die sich derzeit in anderen Archiven befinden. Ob es allerdings Santi- 
faller gelungen ist, aller in Betracht kommenden Urkunden habhaft 
zu werden, sagt er nicht. Unter den mitgeteilten 255 Schriftstücken, 
von denen 248 in Urschrift vorliegen, erscheinen 93 Brixner Bischofs- 
urkunden und 45 Diplome deutscher Herrscher. Von den Ausstellern 
der übrigen Urkunden wären die Päpste (13 Stück), verschiedene Erz- 
bischöfe und Bischöfe (35 Stück), das Domkapitel und einzelne Dom- 
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herrn von Brixen (15 Stück) sowie die Tiroler Grafen (8 Stück) hervor- 
zuheben. Die Einleitung, der ein Verzeichnis der benützten Werke 
und Abhandlungen (S. IX—XII) vorangestellt ist, unterrichtet über 
Geschichte und Einteilung der drei Archive (S. XIII—XXVI), bringt 
ein Verzeichnis der Urkundenaussteller (S. XXVII—XXXII) und 
schließt mit kurzen Bemerkungen über Form und Sprache der Ur- 
kunden, namentlich jener der Bischöfe von Brixen ($. XXXII 
bis XXXVI). Dem Benützer dienen Register der Personen und Orte 
($S. 243—309) sowie der Sachen und Worte (S. 370—59) und ein Ver- 
zeichnis der Urkundenanfänge (S. 361—64). Beigegeben sind 39 Ta- 
feln mit (verkleinerten) Abbildungen von Urkunden und Wiedergaben 
von Siegeln sowie eine den größten Teil Deutschsüdtirols umfassende 
historisch-geographische Übersichtskarte. 

Entstehung und Grundgedanken des vorliegenden Buches können 
nur erschlossen werden. Denn die Einleitung gibt darüber keinerlei 
Auskunft. Das Werk ist weder ein institutionelles noch ein landschaft- 
liches Urkundenbuch, sondern eine Ausgabe urkundlicher Quellen 
auf Grund des Provenienzprinzips. Es war wohl der Zwang äußerer 
Umstände, der Santifaller bestimmte, sich für dieses ungewöhnliche 
Verfahren zu entscheiden, das bei der Unmöglichkeit, die Gesamtheit 
der Aussteller- und Empfängergruppen zu überblicken, eine diplo- 
matische Bearbeitung des veröffentlichten Stoffes von vornherein aus- 
schloß. Offenbar lag es auch gar nicht in der Absicht des Herausgebers, 
der wohl rasch und unter ungünstigen Verhältnissen arbeiten mußte, 
durch eine abschließende Veröffentlichung dem künftigen Tiroler 
Urkundenbuch vorzugreifen. Er wollte, wie man annehmen muß, 
lediglich den Geschichtsforschern seiner Heimat ein vorläufiges Hilfs- 
mittel an die Hand geben. 

Daher enthalten seine Vorbemerkungen zu den einzelnen Stücken 
gemeinhin nur Hinweise auf Drucke, Regesten und Vorurkunden und 
vermeiden es, Mitteilungen über Stufen der Beurkundung, Diktat und 
Schrift, sachliche Erörterungen und Hinweise auf Behandlung des 
Urkundeninhalts im Fachschrifttum zu bringen. Sie entheben daher 
den Benützer in Fällen, in denen die betreffenden Schriftstücke bereits 
anderwärts (z. B. in den Diplomatabänden der Monumenta Germaniae 
und im Salzburger Urkundenbuch) vollwertig veröffentlicht sind, 
nicht der Mühe, auf diese älteren Ausgaben zurückzugreifen, deren 
Erläuterungen mehr bieten (vgl. z. B. Santifaller Nr. 18 und 2ı und 
dagegen MG. DD Bd. IV, Nr. 103 und V, Nr. 23). 

In den von ihm selbst gezogenen Grenzen hat Santifaller aber 
seine Aufgabe jedenfalls so gut gelöst, als es unter den obwaltenden 
Verhältnissen überhaupt möglich war. Er hat der Forschung brauch- 
bare Abdrücke einer großen Anzahl wichtiger Urkunden zur Geschichte 
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Tirols geschenkt, von denen 1350 Stück noch ungedruckt, wenn auch 
größtenteils ihrem Inhalt nach bekannt waren (vgl. u.a. E. v. Ot- 
tenthals Regesten, Archivberichte aus Tirol 2, 1896, $. 423—30, 
500—03). Daß Säntifaller gelegentlich Versehen unterlaufen sind 
(so ist auf Tafel 32 bei Nr. 23 statt „Eberhard‘‘ ‚„„Gebhard‘‘ zu lesen), 
verringert den Wert seiner Leistung kaum. Mit besonderem Dank 
wird man vor allem die Urkunden- und Siegelabbildungen entgegen- 
nehmen. 
Innsbruck. Richard Heuberger. 


Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der Urkunden. 
Von OTTO STOLZ. II. Bd.: Die Ausbreitung des Deutschtums 
im Bozener Unterland und Überetsch sowie in den deutschen 
Gemeinden im Nonsberg und Fleimstal. München, R. Oldenbourg 
1928. XIV u. 332 S. mit 17 Tafeln. 14,50 M. 


Der in so überraschend kurzer Frist dem ersten nachgesandte 
zweite Band des umfassenden Werkes ist in jeder Hinsicht ein würdi- 
ger und ebenbürtiger Nachfolger seines in H.Z.138, 391 ff. besprochenen 
Vorgängers. Wie das Deutschtum in den verschiedenen Abschnitten 
des Raumes zwischen Salurn und Bozen Wurzel faßte, das wird hier 
mit bekannter Meisterschaft gezeigt; in drei Nachträgen zum ersten 
Bande werden neue urkundliche Nachrichten über Ausbreitung des 
Deutschtums im Trentino angefügt. Und zwar geht St. bei der Be- 
handlung des zusammenhängenden deutschen Sprachgebietes von 
Bozen bis Salurn in der Weise vor, daß er in der Regel zuerst die 
siedelungsgeschichtlichen Grundlagen zeichnet und dann das Volks- 
tum der Siedler an Hand 1. eines reichen, meist in übersichtliche 
Listen geordneten Schatzes von Orts- und Personennamen, 2. der 
Sprache der Schriftstücke, 3. bewußter einschlägiger Angaben zu 
erfassen trachtet. Nicht der geringste unter den Vorzügen des Ban- 
des II besteht darin, daß auch er, und zwar seinem Wesen gemäß 
in weit größerem Ausmaße als Bd. I den verwerteten Stoff in der 
Form von Regesten und teilweise von vollständigen Abdrücken vor 
dem ob solchen Reichtums staunenden Leser ausbreitet. Daß bei 
der Auswahl der Regesten Urkundenbücher mit trefflichen Registern, 
wie Font. rer. Ausir. II Bd. V und Acta Tirol. II, unberücksichtigt 
blieben, ist durchaus zu billigen. Auch daß der Niederschlag nicht 
immer verbucht wurde, den manche der regestierten Urkunden 
in der Literatur (Durigs und Ladurners Arbeiten in Zeitschr. des 
Ferdinandeums und Archiv f. Gesch. Tirols und vor allem Ladurners 
Regesten in Archiv I—V, Straganz’ Regesten und sonstige Arbeiten 
in Forsch. und Mitt. zur Gesch. Tirols und Vorarlbergs I, II, IV, 
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XII, Voltelinis „Entstehung der Landgerichte‘‘ in Arch. f. österr. 
Gesch. CXIV, 15) gefunden haben, fällt nicht allzu schwer ins Gewicht. 
Wünschenswert aber wäre es vielleicht gewesen, besonders die einst- 
weilen nur aus Ladurners erwähnten Regesten bekannten einschlägigen 
Urkunden- den ‚„Urkundenbeilagen‘‘ einzureihen, zumal soweit sie 
geeignet erscheinen, den von St. beigebrachten Quellenstoff nach be- 
stimmten Richtungen hin zu ergänzen. Doch sag ich nicht, daß 
das Fehlen dieser Urkunden ein Fehler sei, der den Forschern aller 
Art die Freude an dem gleich der deutschen Etsch breit und maje- 
stätisch einherflutenden Strome irgendwie verkümmern könnte. 

Die Aufgabe einer auf weitere Kreise berechneten Anzeige des 
Bandes II kann — das liegt im Wesen der Sache begründet — schlech- 
terdings nur darin bestehen, aus der fast erdrückenden Fülle der Ein- 
zelzüge des gewaltigen Gemäldes die allerwichtigsten und kennzeich- 
nendsten hervorzuheben. Das soll im folgenden versucht werden, 
indem andere Einzelheiten teils schon in Zeitschr. f. Ortsnamenf. V, 
1929, 176ff., Ostbaier. Grenzmarken XVIII, 1929, 159f. und Tiroler’ 
Heimat N. F. II, 1929, 60ff. Platz gefunden haben, teils einer weiteren 
Abhandlung in Zeitschr. f. Ortsnamenf. aufgespart bleiben. 

Ein merkwürdiger Gegensatz beherrscht die volkliche Entwick- 
lung in den aneinander anstoßenden Gebieten von Eppan und Kaltern. 
Eppan ist bereits im ı3. Jahrhundert im ganzen und großen dem 
Deutschtum gewonnen worden — ein Ergebnis, gegen das selbst- 
verständlich bewußte Latinisierungen gewisser Ortsnamen nicht zu 
streiten vermögen. Im übrigen gilt es auch bei Flur- und Hofnamen 
vordeutschen Ursprunges stets zwei Möglichkeiten im Auge zu be- 
halten: entweder waren die betreffenden Fluren schon vor dem Er- 
scheinen der Deutschen angebaut bzw. die betreffenden Höfe angelegt, 
oder aber es wurden die betreffenden Lagen von den Romanen nur 
als Wald und Weide benutzt und benannt und diese Namen von den 
Deutschen nach der Anlage von Feldern und Höfen einfach beibe- 
halten. Dem vorwiegend romanischen Gepräge, wie es demgegen- 
über der Gegend von Kaltern noch in der 2. Hälfte des 13. Jahrhun- 
derts eignet, geben die zahlreichen Walchen d. h. Romanen aus dem 
Nonsberg eine besondere Note: während ihre Landsleute in Eppan 
nur als Dienstboten auftreten, haben es in Kaltern die romanischen 
Nonsberger in beträchtlichem Ausmaße zu selbständiger Wirtschaft 
gebracht. Doch gleicht sich dort dieser nonsbergische Zustrom im 
14. und 15. Jahrhundert durch reichliche Einwanderung deutscher 
wohl meist durch den Weinhandel herbeigezogener Elemente aus ent- 
fernteren deutschen Ländern aus. Im 14. Jahrhundert hat die Rei- 
bung zwischen Deutsch und Welsch bereits einen derartigen Hitzegrad 
nationaler Leidenschaft erzeugt, daß es zu einer regelrechten Ver- 
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schwörung der in Kaltern begüterten Nonsberger gegen den deut- 
schen Adeligen Heinrich von Rottenburg, Inhaber des Amtes und 
Gerichtes Kaltern kommt... 


Das Recht, welches zu Tramin für die Verleihung von Gütern 
seitens der Grundherren an die Bauleute galt, zeigt sachlichen Ein- 
klang mit dem städtischen Leiherecht zu Trient, ist aber in seiner 
Entstehung von diesem unabhängig. Als Neugründer von Tramin 
und wohl auch von Kurtatsch darf der deutschstämmige Bischof 
von Trient Friedrich von Wangen (reg. 1207—ı218) betrachtet wer- 
den. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts hat das Deutschtum im Be- 
reiche von Tramin alleinige Geltung erreicht. 


Die Gegensätzlichkeit der beiden Ortsbezeichnungen Welschnofen 
d.h. ladinisch (nicht italienisch!) Nofen und Deutschnofen erlaubt 
im Zusammenhang mit der eigentümlichen Mundart der Reggel- 
berger „„Hessen‘ interessante Schlüsse auf die Besiedelung der dortigen 
Gegend. Diese muß ebenso wie jene von Leifers der Grafschaft 
Norital des bayerischen Herzogtums und der hiervon durch Kaiser 
Konrad II. für das Hochstift Trient abgegliederten Grafschaft 
Bozen zugerechnet werden. 


Dem gleichen Hochstifte gehörte, und zwar allem Vermuten 
nach als Bestandteil der Grafschaft Trient die Pfarre und das räum- 
lich damit übereinstimmende Gericht Enn (Neumarkt). Aber gerade 
ein Bischof von Trient hat das dort ansässige Adelsgeschlecht der 
Herren von Enn verpflichtet, keine Heirat südwärts der Berner Klause 
einzugehen, damit sich nicht der lombardische Adel im Trienter 
Etschgebiete einniste. In der Sohle des Etschtales und den aus ihr 
unmittelbar aufsteigenden Hängen waltet nach Ausweis der urkund- 
lichen Orts- und Flurnamen noch im 13. und zum Teil sogar im 
14. Jahrhundert die romanische Art stark vor. Dann erst dringt 
das Deutschtum durch. 


Schon im ı3. Jahrhundert hinwiederum erfolgt dieses Durch- 
dringen im Bereiche von Salurn an der heutigen deutsch-italienischen 
Sprachgrenze. Im ganzen Talabschnitt von Salurn bis Bozen konnte 
St. bis ins 16. Jahrhundert keine einzige Urkunde, bis ins 18. Jahr- 
hundert keine einzige Rechtsaufzeichnung allgemeinerer Art in ro- 
manischer Mundart oder in italienischer Schriftsprache nachweisen. 


Mit dem geschlossenen deutschen Sprachgebiete im Etschtal 
hängen Truden und Altrei zusammen, welche mithin ebensowenig 
als die 1435 zum ersten Male unter diesem Namen bezeugte „‚Deutsch- 
gegend‘‘ am Nonsberg als deutsche Sprachinsel abgestempelt werden 
dürfen. In der Deutschgegend tritt die von St. auch sonst durchweg 
ins gebührende Licht gerückte Wichtigkeit der kirchlichen Verhält 

Historische Zeitschrift 141. Bd. 40 
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nisse für die volkliche Entwicklung in der Person des um das Deutsch- 
tum hochverdienten Pfarrers Franz Mitterer in Proveis (1865— 1899) 
mit besonderer Deutlichkeit hervor. 

Die angefügten Nachrichten über Ausbreitung des Deutschtums 
im Trentino betreffen das Fersinatal, Pergine und Pine, die Stadt 
Trient (zur Zeit Lionardo Brunis 1414 im Norden von Deutschen 
bewohnt), die östliche Valsugana, den Raum Mezzotedesco — San 
Michele — Pressano. Hier wird aus dem Jahre 1611 ein verhältnis- 
mäßig früher Beleg für die Erkenntnis mitgeteilt, daß Gleichartig- 
keit der Nationalität die Staatsbildung beeinflussen kann. 

Das mag genügen, um dem Leser einen schwachen Begriff zu 
vermitteln von der Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit eines Stoffes, 
aus dem nur ein über dem Ganzen schwebender Geist die großen 
Linien der Entwicklung so schön und klar herauszuarbeiten vermag, 
als es durch Otto Stolz in Band I und II dieses Monumentalwerkes 
geschehen ist und in Band III hoffentlich bald geschehen wird. 


München. Ludwig Steinberger. 


English Ecclesiastical Studies being some Essays in Research in Medieval 
History. By ROSE GRAHAM. London, Society for promoting 
Christian knowledge 1929. XIII u. 463 $. 15h. 


In diesem Bande legt die um die mittelalterliche Kirchenge- 
schichte Englands hochverdiente Verfasserin eine Reihe ihrer in 
verschiedenen Zeitschriften zerstreuten Aufsätze, soweit sie einem 
weiteren Publikum verständlich sind, vor. Arbeiten, die mehr den 
Charakter von Quellenpublikationen tragen, sind ausgeschlossen; 
so vermißt man z. B. ihre Publikation des von Hampe entdeckten 
Legaturregisters des Kardinals Ottobuono dei Fieschi, des späteren 
Hadrian V. (EHR. XX, 87—ı20). Aber auch in dieser Beschränkung 
auf die mehr darstellenden Arbeiten wird der Band, der mit einem 
ausführlichen, von S.C. Ratcliff vom Public Record Office beigesteuer- 
ten Index versehen ist, gute Dienste leisten. Der einzige Wunsch, den 
man vielleicht hegen könnte, wäre der, daß die Seitenzahlen des 
ursprünglichen Druckorts hätten hinzugefügt werden mögen. — 
Die Aufsätze lassen sich in mehrere Gruppen gliedern. Eine erste, 
sechs Beiträge umfassend, beschäftigt sich mit der Geschichte von 
Cluny und der Ausbreitung der Cluniazenser in England, also einem 
Thema, in dem sich die Verf. oft mit deutscher Forschung berührt. 
Ich erwähne hieraus namentlich den ersten Aufsatz ‚The relation of 
Cluny to some other movements of monastic reform‘‘ (S. 1—29), der be- 
sonders die Mönchsregeln betrachtet und — unter Benutzung der 
Arbeiten von ]J. Armitage Robinson — die Abhängigkeit der von 
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Lanfrank für das Domkloster von Canterbury geschriebenen Regel von 
den Consuetudines des Cluniazensermönchs Bernhard nachweist. 
Da diese Regel von mehreren der alten Benediktinerklöster (St. Al- 
bans, Westminster, St. Augustine’s in Canterbury u. a.) rezipiert 
wurde, ist der indirekte Einfluß Clunys in England schon groß genug. 
Von den zahlreichen, meist erst im ı2. Jahrhundert gegründeten 
Cluniazenserklöstern in England ist eines monographisch behandelt: 
„The priory of La Charits-sur-Loire and the monastery of Bermondsey‘ 
($:.92X—124), und zwar unter Heranziehung der Exzerpte, auf die wir 
an Stelle des verlorenen Chartulars für die urkundliche Überlieferung 
dieser Abtei neben der späten Klosterchronik angewiesen sind. Auf 
diese Studien, die Vorarbeiten für ein größeres Buch über die englischen 
Cluniazenserklöster darstellen, folgt eine Gruppe von drei Aufsätzen 
allgemeineren Inhalts zur Geschichte des englischen Mönchstums. 
Der Aufsatz: „The intellectual influence of English monasticism be- 
iween the tenth and the twelfth century‘‘ (S. 146—ı87) behandelt vor- 
zugsweise den Einfluß der Mönche auf Unterricht und Wissenschaft 
und ihren Anteil an der Historiographie in den beiden Epochen, 
die durch die Namen Dunstan im ıo. und Lanfrank und Anselm im 
ıı. und ı2. Jahrhundert bezeichnet werden. Der folgende Essay 
über das Kloster Battle in Sussex, die Stiftung Wilhelms des Eroberers 
($S. 188— 208), kann sich für die ältere Zeit, das 12. Jahrhundert, auf 
die hübsche Klosterchronik stützen, verzichtet aber darauf, die ur- 
kundliche Überlieferung (z. B. die Chartulare Harley 3386 und Lin- 
coln’s Inn 82 sowie die Lehnsbücher im Public Record Office) heranzu- 
ziehen. Dann folgt ein aufschlußreicher Aufsatz über die englischen 
Häuser des Ordens von Grandmont (S. 209—246), der für diesen 
Orden in ähnlicher Weise grundlegend ist wie derselben Verf. Buch 
über die einzige englische Ordensgründung, die Gilbertiner (S. Gil- 
bert of Sempringham and the Gilbertines, London 1903), das sie durch 
einen Aufsatz: „The finance of Malton Priory, 1244—1257'‘ (S. 247 
bis 270) ergänzt. Die folgende Gruppe beschäftigt sich mit Fragen 
der Besteuerung der englischen Kirche am Ende des 13. Jahrhunderts 
und in der Zeit Bonifaz’ VIII. Hier zeigt die Verf. eine bewunderns- 
werte Beherrschung des überreichen englischen Quellenmaterials, wie 
es vor allem in den erzbischöflichen Registern von Canterbury (in 
Lambeth Palace) und den zahlreichen bischöflichen Registern vor- 
liegt, deren Herausgabe unter ihrer Leitung sich die Canterbury and 
York Society zur Aufgabe gemacht hat und deren Inhalt für die all- 
gemeine Kirchen- und Papstgeschichte, wenn ich nicht irre, noch lange 
nicht genügend ausgewertet ist. Diese Aufsätze, unter denen ich be- 
sonders den über die „Taxation of Pope Nicholas IV.“ (S. 271—301, 
aus der Engl. Hist. Rev. XXIII, 1908) hervorhebe, zeigen aber auch, 
40* 
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wie viel der englischen Publikationstätigkeit noch zu tun übrigbleibt; 
ist doch gerade die Taxatio Nicolai IV. durch die alte Record Com- 
mission (1802) in gänzlich ungenügender Weise veröffentlicht. Den 
Abschluß des Buches bildet ein Beitrag ‚The civic position of women 
at common law before 1800‘‘, der mit dem übrigen kirchengeschicht- 
lichen Inhalt nur durch die Erörterung der weltlichen Gerechtsame 
der Äbtissinnen etwas zu tun hat. — Unter den Bildbeigaben, mit denen 
der Band geschmückt ist, hebe ich besonders die Tafel XIV hervor, 
die eine Vorstellung von dem Aussehen eines der erzbischöflichen Re- 
gister vermittelt (fol. 274 des Registers des Erzbischofs Robert 
Winchelsey 1294—1313 in der Bibliothek von Lambeth Palace). 
Möge es der Verfasserin vergönnt sein, uns in absehbarer Zeit 
die versprochene Geschichte der englischen Cluniazenserklöster vor- 
zulegen. 
Berlin-Lichterfelde. Walther Holtzmann. 


Chapters in the administrative history of medieval England. The 
wardrobe, the chamber and the small seals. By T.F. TOUT. 
Vol. III, XVIII u. 495 S. Vol. IV, XV u. 484 S. Manchester 
University Press 1928. je 30 sh. 


Als 1920 die ersten beiden Bände dieses grundlegenden Werkes 
zur mittelalterlichen englischen Verwaltungsgeschichte erschienen, 
konnte hier bloß mit wenigen Worten (H. Z. 123, S. 131) darauf hin- 
gewiesen werden. Da nun die Fortsetzungsbände vorliegen, ist es 
wohl angebracht, in kurzen Zügen auf die Bedeutung dieser bahn- 
brechenden Studien einzugehen. Eine Kritik ist wohl heute über- 
haupt noch nicht möglich, am allerwenigsten für den ausländischen 
Beobachter. 

Das grundsätzlich Neue, das einer starken Strömung in der 
englischen Geschichtswissenschaft und Geschichtsauffassung stracks 
zuwiderläuft, das aber auch in Deutschland trotz aller Reaktions- 
versuche gegen Gneistsche Auffassungen überraschen wird, ist die 
Beurteilung der Verwaltung im Staatsleben überhaupt: Der natio- 
nale Stolz auf das Parlament und die tiefverwurzelte Abneigung 
gegen Eingriffe des Staates in das private Leben haben den Eng- 
länder im Wesentlichen mißtrauisch oder ablehnend gegen civil ser- 
vice gestimmt. So hat denn auch Stubbs die englische Verfassungs- 
geschichte in dem Sinne sehen gelehrt, daß der Schwerpunkt der 
staatlichen Entwicklung im Parlament und in seinem Wachsen zu 
suchen sei. Tout bricht mit diesen Vorstellungen gänzlich. Er be- 
trachtet die Entwicklung des Parlaments als einen Bruchteil der 
politischen Entwicklung Englands und sieht die allmähliche Ent- 
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faltung der curia regis zur weitverzweigten Zentralverwaltung als 
das Wesentliche in der mittelalterlichen Verfassungsgeschichte an. 
Die vier Bände, die bisher erschienen sind, hat der Verfasser der 
Geschichte der Teile der curia regis gewidmet, die am längsten als 
„königlicher Haushalt‘ empfunden worden sind, der Garderobe, der 
Kammer und den besonderen Instrumenten der königlichen Politik, 
den kleinen Siegeln. Seine Aufgabe in den ersten beiden Bänden 
bestand darin, die Scheidung dieser Institutionen wie auch des 
Schatzamtes und der Kanzlei von dem eigentlichen Hof im 12. und 
13. Jahrhundert nachzuweisen und die ersten großen Kämpfe um die 
Handhabung des allmählich wachsenden Verwaltungsapparates unter 
Heinrich III. und Edward II. zu beschreiben. Die Regierung Ed- 
wards II., der der Verfasser vor dem Kriege ein wichtiges Werk 
gewidmet hatte, bildet in der Verwaltungsgeschichte Englands einen 
Wendepunkt. Von nun an sind die Ämter und Kompetenzen, Funk- 
tionen und Methoden im Wesentlichen ausgebildet und wenig ver- 
ändert. 

Bd. III und IV, die hier anzuzeigen sind, betreffen den Fort- 
gang der Geschichte dieser Departements unter Edward III. und 
Richard II. In das 15. Jahrhundert hinein soll die Darstellung nicht 
mehr fortgeführt werden. Doch ist ein fünfter Band mit abschlie- 
Benden Kapiteln und einem ausführlichen Index zu allen erschienenen 
Bänden versprochen. 


Man ermißt die ungeheuere Arbeitsleistung, die in diesen Bänden 
steckt, erst, wenn man sich die Bedingungen vergegenwärtigt, unter 
denen sie geschrieben werden mußten. Noch ist erst ein kleiner 
Teil der hier zu benutzenden Quellen des riesigen Londoner Staats- 
archivs in Form von Kalendern leichter benutzbar. Gerade die 
überragend wichtigen Rollen des Schatzamtes sind fast ausnahmslos 
ungedruckt. Ferner war bisher jede Arbeit über verwandte Gegen- 
stände durch den Mangel einer Behörden- und Beamtengeschichte 
benachteiligt. Es ist also schwer auszudrücken, welche bedeutsame 
Pionierleistung hier vorliegt, und welche ausgedehnten Möglich- 
keiten neuer Arbeiten sich hier eröffnen. 


Berlin. Martin Weinbaum. 


The Last Years ofa Frontier. ByD.L. W. TOUGH. Oxford, Clarendon 
Press 1928. 2998. ı8sh. 


Das Buch, eine auf sehr ausgedehnten und gründlichen archi- 
valischen Quellenstudien beruhende Monographie über die Verhält- 
nisse in den englisch-schottischen Grenzmarken in der zweiten Hälfte 
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des 16. Jahrhunderts, ist sehr zu begrüßen, da es das Verständnis eines 
äußerst verwickelten Kapitels schottischer Geschichte wesentlich 
fördert. Die Menschen, welche Tough auf Grund der zeitgenössischen 
Berichte schildert, präsentieren sich bald als homerische Helden, bald 
als eine Art Komitatschi. Rasch mit der Zunge und zu Rodomontaden 
geneigt, rasch auch mit dem Messer, sind sie doch im Unglück ge- 
legentlich so tränenselig wie nur irgendein Achäer oder Myrmidone. 
Prosa und Romantik überkreuzen sich in ihrem Leben fortwährend. 
Derselbe Lord Bothwell, der 1591 aus Edinburgh entkam, wo er wegen 
Hexerei gefangen gehalten wurde, und der später in Neapel im Elend 
starb, erscheint 1583 in der Rolle eines randalierenden Fußballspielers. 
Viehdiebstähle jenseits der Grenze gelten bei den Bauern als mannes- 
würdige Taten. Wer das gestohlene Vieh auf besonders geschickte 
Weise nach Hause zu treiben versteht, erwirbt sich hohe Achtung. 
In meist kurzen Abständen organisieren die adligen Herren, die in 
kleinen Wohn- und Wehrtürmen hausen, Raubzüge größeren Maß- 
stabs. Alle möglichen Querbeziehungen von Tal zu Tal, Hehlerei und 
Lösegelder einerseits, Blutfehden andererseits, verwickeln die Lage. 
Einen Viehdieb zu erschlagen oder sein Todesurteil herbeizuführen, das 
kann für einen Bauern wie für einen Herrn schlimme Folgen haben. 
Gelegentlich greift mit harter Hand die Königsjustiz ein. 1562 faßte 
der Earl von Mar im Auftrag Maria Stuarts 53 Räuber und ‚,‚weil 
es an Bäumen und Stricken fehlte‘‘, ließ er 22 der Verurteilten kurzer- 
hand ertränken. Seit 1549 bestand zwischen England und Schottland 
offiziell Frieden, und die Vertreter der Königsgewalt in den englischen 
und schottischen Marken suchten zusammenzuarbeiten, um der Anar- 
chie zu steuern, und hielten gemeinsame Gerichtstage. Aber auf der 
schottischen Seite war die Autorität des Staates noch zu schwach, um 
sich mit Nachdruck geltend zu machen. Außerdem machten sich 
in diesem Zeitalter außer den üblichen Barons- und Stammesgegen- 
sätzen noch die konfessionellen Spannungen geltend. Auf der engli- 
schen Seite ging man auf Weisung Burleighs gegen die „, Jesuiten" 
vor, und auf den Verkauf von Rosenkränzen, Marienbildern usw, 
wurde die Todesstrafe gesetzt. In Schottland wurde dagegen zur 
selben Zeit ein Teil der Grenzmark zum Mittelpunkt der Widerstände 
gegen die Protestantisierung des Landes. Doch um die Verhältnisse 
richtig abzuschätzen, muß man sich daran erinnern, daß auf dem eng- 
lischen Gebiet die Mehrzahl der Kirchen in Trümmern lag und brauch- 
bare Geistliche kaum zu finden waren. Berwick, der wichtige Ort der 
Gegend, erhielt zwar damals eine ganz moderne Befestigung, aber seine 
Kirche blieb in einem Zustand, daß Pastor und Gemeinde es geraten 
fanden, bei Sturmwind den Gottesdienst abzubrechen, weil sie fürch- 
teten, es werde zum Zusammensturz des Gebäudes kommen. Auf 
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schottischer Seite können die Verhältnisse schwerlich anders gewesen 
sein. Katholisch oder protestantisch, es war eine primitive und bar- 
barische Art der Gläubigkeit, die im Grenzgebiet herrschte. Die all- 
mähliche Pazifikation dieser Landschaften konnte erst beginnen, als 
die schottischen Baronsfehden ihr Ende gefunden hatten und nachdem 
die englisch-schottische Personalunion der Grenzlinie und den Räuber- 
zügen im Cheviotgebirge ihre frühere politische Bedeutung nahm. 


Berlin. R. Lennox f. 


Raleighs staatstheoretische Schriften. Die Einführung des Machiavel- 
lismus in England. Von NADJA KEMPNER. (Beiträge zur 
englischen Philologie VII.) Leipzig, Tauchnitz 1928. 138 S. 9M. 


Die von Gundolf angeregte Schrift ist ein willkommener und wert- 
voller Baustein für eine noch zu schreibende Geschichte der Idee der 
Staatsraison in England. Meineckes grundlegendes Buch konnte 
aus inneren Gründen die Staatsraison in den besonderen englischen 
Formungen nur streifen, der Verschleierung wegen, mit der die eng- 
lische Denkart die Idee der Staatsraison und ihre Problematik um- 
hüllt. Onckens Untersuchungen über die ‚Utopia‘‘ des Thomas 
Morus belichteten das britische Denken zur Staatsraison für eine 
lange Strecke englischer Geschichte und zeigten der Forschung zur 
Ideengeschichte der Machtpolitik in England den Weg. Hier fügt sich 
die vorliegende Arbeit gut ein, wenn sie an Raleighs staatstheoretischen 
Schriften ‚die Einführung des europäischen politischen Geistes der 
Renaissance, des Machiavellismus in England‘‘ (S. 23) schildert. Sie 
weist die Abhängigkeit der bedeutenderen staatstheoretischen Werke 
Raleighs von den Schriften kontinentaler Staatstheoretiker (insbe- 
sondere Machiavellis, Bodins und Boteros) nach, eine Abhängigkeit, 
die stellenweise sich der Übersetzung annähert. K. bestätigt so mit 
einer gründlichen Quellenuntersuchung die These einer von ihr uner- 
wähnten älteren Arbeit von A. Buff (Über drei Raleighsche Schriften. 
Englische Studien II. 1879. $S. 302). Kempners gründlichere und 
kenntnisreichere Ausführungen zeichnen sich auch durch eine ver- 
feinerte Erörterung des Problems der Art der literarischen Abhängig- 
keit Raleighs aus (s. das schöne Kapitel: Plagiat und Übersetzung), 
wobei K. die Selbständigkeit des Raleighschen Denkens allen An- 
leihen Raleighs zum Trotz aufrechterhält. Nur hätte sich dies zu der 
grundsätzlichen Fragestellung ausweiten lassen, was in der geistes- 
geschichtlichen Leistung Raleighs eigentümlich englisch inmitten all 
der fremden Einflüsse bleibt, wie fremdes Geistesgut sich in der Ver- 
pflanzung auf den besonderen historischen Boden Englands um- 
formt. Die Methodik Meineckes in seiner „Idee der Staatsraison‘' 
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und die Problemstellungen Gundolfs, des Anregers von R.s Buch, 
in „Cäsar‘‘ und „Shakespeare und der Deutsche Geist‘ hätten den 
Weg weisen können. Als eigentümliche Zutat und als die lebendige 
Eigenkraft im Denken Raleighs hätte sich dann eine England beson- 
dere Kolonialidee ergeben, deren nähere Darstellung an anderem Ort 
ich mir vorbehalte. Ansätze bei Machiavelli entfalten sich zu einer 
Philosophie des Kolonialismus; Kolonisation erscheint als schöpfe- 
risches Prinzip der Geschichte (deutlich an der für das Verständnis 
Raleighs unerläßlichen Schrift seines Freundes Hakluyt: A discourse 
on western Planting, an der wahrscheinlich Raleigh selbst Anteil hat). 
Es wird daraus ein neues leitendes Prinzip der Geschichtsschreibung, 
indem die Überschichtungen Europas und Englands aus der Völker- 
wanderungszeit und den Eroberungen Englands erkannt werden (s. Ra- 
leighs History of the world) und indem man schließlich eine Generation 
später durch eine positive Wertung der Normannischen Eroberung 
gegenüber den Schlagworten des ‚‚Normannischen Joches‘‘ damit den 


Kolonialgedanken selbst rechtfertigt. (Raleigh schreibt ja selbst eine 
Geschichte des ‚Norman conquest‘‘ |) 


Augsburg. Michael Freund. 


Making the fascist State. Von HERBERT W. SCHNEIDER. New 
York, Oxford University Press 1928. XI, 392 S. 2ı sh. 


Um dieses Buch gerecht zu beurteilen, muß man in Betracht 
ziehen, daß es für angelsächsische Leser bestimmt ist. In England 
und Nordamerika ist das Interesse für Mussolini weit später entstanden 
als in Deutschland. Noch im Jahre 1925 wurde Mussolini von der 
gesamten angelsächsischen Presse als komische Figur behandelt. Mus- 
solinis naiv-anspruchsvolle Ausfälle gegen Liberalismus und Parla- 
mentarismus, seine schwülstigen imperialistischen Phrasen, illustriert 
durch den ‚‚Corfu blunder‘‘ vom September 1923, machten es seinen 
Feinden leicht, ihn den nüchtern urteilenden Angelsachsen als 
einen Abenteurer erscheinen zu. lassen; und dann das Schlimmste: 
die Ermordung Matteottis, zu der Mussolinis ehemaliger Vertrauter 
Cesare Rossi im Dezember 1924 schrieb: „Alles was geschah, ge- 
schah auf direkte Anstiftung oder mit Billigung oder mit Wissen 
des Duce.‘ 

Seit etwa drei Jahren hat sich das Bild geändert. Politische, 
finanzielle, organisatorische Vorgänge haben in England und Amerika 
Aufmerksamkeit erregt: Volpis geschickte Finanzverhandlungen in 
Washington und New York mit Mellon und Morgan und die erfolg- 
reiche Auflegung der inneren Anleihe (1926) ; die vielbewunderte Durch- 
führung der Deflation; das auch von englischer Seite sehr scharf be- 
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tonte „‚cordial meeting‘‘ zwischen Chamberlain und Mussolini (1926); 
und vor allem seit 1927 die Inangriffnahme einer Agrarreform, deren 
konstruktive Anlage bei den ernsthaften Sachverständigen der ganzen 
Welt Interesse findet, und die zu sehr gewichtigen Lieferungsverhand- 
lungen für landwirtschaftliche Maschinen mit der amerikanischen 
Industrie geführt hat. Das sind Momente, die für England und 
Amerika das Gesicht Mussolinis veränderten. Man beginnt von ‚‚the 
positive direction‘‘ des Faszismus zu sprechen, und so kommt diese 
Veröffentlichung, die das von Professor Charles E. Merriam geleitete 
National Social Research Council in New York veranlaßt hat, für 
angelsächsische Leser gerade zur rechten Zeit. 

Die Absicht des Verfassers ist also, von einer Sache zu reden, die 
den Lesern unbekannt oder nur aus Entstellungen bekannt ist, von 
einem Mann, der — wie der Verfasser sagt — von vielen als ‚‚the devil 
incarnate‘‘ verabscheut wird. Deshalb muß das Buch eine Fülle von 
Material bringen, das man in einer deutschen Schrift über Mussolini 
heute nicht mehr bringen würde. Fast ein Drittel des Buches (S. 256 
bis 363) besteht aus Übersetzungen von alten Zeitungsartikeln und 
Ansprachen Mussolinis, Alberto de Stefanis, Farinaccis und anderen 
faszistischen Größen. Ganze Abschnitte aus Banchells Erinnerungen 
eines Squadristen und aus Cesare Rossis Memorandum werden abge- 
druckt. — Die eigentliche Darstellung ist sehr abhängig von dem 
bekannten faszistischen Schrifttum. Kritik kommt nur gelegentlich 
und nur in bescheidenem Maße zum Vorschein. Nirgends ein Hinaus- 
gehen über die Grenzen des Papierenen; nirgends der Versuch, auf 
Grund eigener Nachforschung festzustellen, ob denn in den ‚Corpo- 
rationen‘‘ des neuen Staates wirklich Leben pulsiert. Nirgends wer- 
den die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse lebendig, die hinter 
den Artikeln des grundlegenden Gesetzes vom 3. April 1926 und hinter 
der „‚„Carta di lavoro‘‘ vom 2ı. April 1927 stehen. Alle die kritischen 
Fragen, welche heute Wissenschaft und Politik an die Erscheinungen 
des Faszismus richtet, bleiben unbeantwortet. Daher wirkt das Buch 
wie eine geschickte Propagandaarbeit des Faszismus. Aber ich kann 
mir wohl vorstellen, daß der Verfasser, der an sein angelsächsisches 
Publikum und an die in der englisch-amerikanischen Literatur vor- 
herrschenden Verunglimpfungen des Faszismus dachte, es als eine 
gerechte und berechtigte Aufgabe ansah, einmal die idealistischen Ab- 
sichten des Diktators herauszuschälen. Das ist denn auch in der Tat 
in hohem Maße gelungen und so wird das Buch in Amerika und in 
England sicherlich erheblich wirken und möglicherweise auch die 
politische Stimmung zugunsten: Mussolinis beeinflussen. 


Berlin. Ludwig Bernhard. 
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Sopron ss. h. väros törlönete [Geschichte der kgl. Freistadt Öden- 
burg]. Von JENÖ HÄZI. Teil I: Urkunden und Briefe. 
Bd. 4—6: 1453— 1520. Ödenburg, Sz6kely 1925, 1926, 1928. 
430, 430, 425 S. 


Seitdem die drei ersten Bände des Ödenburger Urkunden- 
buchs im 134. Bande dieser Zeitschrift besprochen wurden, hat der 
Herausgeber die Publikation bis in das 16. Jahrhundert hinein fort- 
geführt. Die historische Stellung Ödenburgs zwischen Ungarn und 
Österreich tritt im 15. Jahrhundert besonders scharf in Erscheinung. 
1441 verpfändet die Königin Elisabeth, die Tochter Kaiser Sieg- 
munds, die Stadt an den Herrn der Steiermark, Kaiser Friedrich III.; 
1463 wird sie von König Matthias Corvinus wieder eingelöst. 1471 
verpfändet sie der König an Siegmund von Weispriach, einen Ver- 
trauten Friedrichs III., um sie dann 1473 bzw. 1476 wieder einzu- 
lösen. 1490 schließt sich die Stadt vorübergehend an Maximilian an, 
ohne darum mit König Wladislaus zu brechen, bis durch den Friedens- 
schluß die Herrschaft des letzteren gesichert ist. 1506, als Kriegs- 
gefahr droht, läßt sich die Stadt ihre Privilegien auch von Maximilian 
als König von Ungarn bestätigen. Diese Stellung Ödenburgs zwischen 
den Regierungen von Wiener Neustadt, von Wien und von Ofen hat 
zur Folge, daß das Urkundenbuch nicht nur für die städtische, son- 
dern auch für die politische Geschichte überaus wertvolles Material 
enthält. Vom Standpunkt der nichtungarischen Forscher, die diese 
deutschen und lateinischen Urkunden benutzen wollen — auch die 
ungarischen Könige korrespondieren mit der Stadt sehr häufig in 
deutscher Sprache —, ist es zu beklagen, daß der Herausgeber für 
seine Einleitungen, Anmerkungen und Register statt der lateinischen 
die ungarische Sprache gewählt hat. Im allgemeinen ist es durchaus 
anzuerkennen, daß Häzi sich über das Niveau der politisch-tenden- 
ziösen Einstellung, wie sie auf diesem viel umstrittenen Gebiet nur 
zu nahe liegt, erhebt. Aber in einzelnen Punkten kommt doch auch 
bei ihm der ungarische Standpunkt unverkennbar zur Geltung. 
H. spricht wiederholt von einer ‚stufenweisen Germanisierung‘ der 
Stadt im 15. Jahrhundert (fokozatos eln&metesit#s) und schreibt diese 
der Zuwanderung aus Niederösterreich zu (Bd. IV, S. VII; Bd. V, 
S. VIII). Er glaubt an das Vorhandensein einer alten ungarischen 
Schicht der Bürgerschaft und sucht zu zeigen, daß die deutschen 
Urkunden und Briefe die Namen solcher ungarischen Bürger ins 
Deutsche übersetzt hätten. Wir glauben diese Auffassung ablehnen 
zu müssen. In Ödenburg, wo schon in vorungarischer Zeit im 9. Jahr- 
hundert eine deutsche Siedlung vorhanden war, mag die Burg des 
ır. und 12. Jahrhunderts ungarische Burgleute gehabt haben. Die 





Ungarn — Türkei 611 


Stadt aber ist seit ihrer Gründung — ebenso wie der Grundstock 
des ganzen ungarischen Bürgertums im 13. Jahrhundert — von 
vornherein deutsch gewesen. Das 14. und 15. Jahrhundert ist dann 
allgemein durch starke ungarische Zuwanderung vom Lande her 
in die Städte charakterisiert. Die Folge war die Magyarisierung der 
meisten Städte des Binnenlandes. Auch Ödenburg wird von Aus- 
läufern dieser ungarischen Zuwanderungsbewegung noch erreicht. 
Die vereinzelten ungarischen Personennamen in den Quellen dieser 
Zeit deuten auf Einwanderer aus Städten, die damals bereits un- 
garische Nationalität hatten. Die große Beweglichkeit des mittel- 
alterlichen Bürgertums bewirkte überall ein starkes Hin- und Her- 
fluten der städtischen Bevölkerung. So finden wir ähnlich wie in 
Ödenburg einzelne ungarische Einwanderer noch in niederöster- 
reichischen, mährischen und selbst böhmischen Städten, und um- 
gekehrt haben sich Bürger aus dem Reich immer wieder von neuem 
in ungarischen Städten niedergelassen. Daß in Ödenburg die west- 
liche Zuwanderung die östliche überwogen hat, halten wir nicht für 
erwiesen. Die deutsche Altbürgerschaft der am Rande des geschlos- 
senen deutschen Sprachgebietes gelegenen Stadt hatte die Kraft, 
die fremdnationalen Zuwanderer schnell zu absorbieren. Was die 
Übersetzung fremdsprachlicher Familiennamen betrifft, so haben 
wir hier eine allgemein verbreitete Erscheinung vor uns. Nicht nur 
in den deutschen, sondern auch in den von Ungarn abgefaßten 
lateinischen Urkunden sind Übersetzungen fremder Orts- und 
Personennamen in die eigene Sprache außerordentlich häufig. Es 
ist also unberechtigt, den lateinischen Urkunden bei der Beurteilung 
der Nationalität der betreffenden Bürger von vornherein größere 
Zuverlässigkeit zuzubilligen als den deutschen. 


Berlin. Konrad Schünemann. 


The Ottoman Empire and its successors, 1801—ı1927. By WILLIAM 
MILLER. Cambridge, University Press 1927. XV u. 616 S. 
16 sh. 


Die Arbeit ist eine ergänzte und erweiterte Ausgabe von des- 
selben Verfassers im Jahre 1913 erschienenem Werk: ‚The Ottoman 
Empire, 1801—1913'', freilich, die Abänderungen sind nicht konse- 
quent durchgeführt, bald begegnen wir Bezugnahme auf neueste 
Ereignisse, bald nach dem Stand vor dem Weltkrieg. Eine Geschichte 
der orientalischen Frage im 19. Jahrhundert enthält dieses Buch nicht: 
weder erfahren wir viel von der Einwirkung der europäischen Mächte 
auf die Geschicke des Osmanischen Reichs, noch wird das so wichtige 
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Moment des religiösen Problems in dieser Frage berührt, geschweige 
denn erschöpfend behandelt. Was der Verf. bietet, ist eine auf um- 
fangreicher Literaturbenutzung beruhende Geschichte des Kampfes 
der unter der türkischen Herrschaft lebenden christlichen Völker 
gegen die Herrschaft des Halbmondes, während die Schicksale der 
asiatischen Türkei nur ganz kurz gestreift, diejenigen der afrikani- 
schen Gebiete, insbesondere Ägyptens, überhaupt nicht berührt 
werden, weil sie in einem anderen Bande derselben Sammlung, 
bei der Schilderung der Kolonisation Afrikas, behandelt werden 
sollen. Innerhalb dieser Einschränkungen haben wir es jedoch mit 
einer recht erfreulichen Leistung zu tun, und es soll auch nicht 
unerwähnt bleiben, daß sich der Verf. da, wo er auf die deutsche 
Politik zu sprechen kommt, auch bei der Schilderung der Ereig- 
nisse seit 1914, von einzelnen kleinen Fehlurteilen abgesehen, 
einer anerkennenswerten Objektivität befleißigt. Eine besondere 
Vorliebe hat er für das griechische Volk, in dessen Mitte er seit 
1923 lebt; bei der Beurteilung seiner neuesten Geschichte, seit 1912, 
ist er durchaus Veniselist, ohne freilich deshalb über König Kon- 
stantin irgendwie gehässig zu urteilen, und dieser Parteistandpunkt 
hat auf sein historisches Urteil naturgemäß stark abgefärbt, und 
doch wäre er wohl zu einer weniger parteiischen Darstellung der 
griechischen Haltung im Weltkrieg gelangt, wenn er noch das im 
Jahre 1926 in Paris erschienene Werk von A. F. Frangulis (vgl. 
H.Z. Bd. 138, S. 148—ı50) benutzt hätte; er selbst erwähnt noch 
Ereignisse aus dem August 1927; so selbstverständlich, wie der 
Verf. es schildert, war sogar nach Veniselos’ Ansicht Griechenlands 
Verpflichtung zur Unterstützung Serbiens auf Grund des Bünd- 
nisses vom Jahre 1913 keineswegs. Für jeden, der sich über die 
innerpolitische Entwicklung der Balkanvölker im 19. Jahrhundert 
unterrichten will, bietet dieses Werk einen durchaus zuverlässi- 
gen Führer; höhere Gesichtspunkte wirtschaftspolitischer oder gar 
geistesgeschichtlicher Natur darf man in ihm freilich nicht suchen. 
Recht dankenswert sind einmal die ausführlichen Literaturan- 
gaben von Werken in deutscher, englischer, französischer, griechi- 
scher und italienischer Sprache (S. 569 bis 593), sodann die 
chronologischen Herrschertabellen aller Balkanländer vom Ende 
des ı8. Jahrhunderts bis zur Gegenwart: wer sich derartiges Ma- 
terial aus oft unzulässigen Werken mühsam hat zusammentragen 
müssen, der weiß, wieviel Dank er dem Verf. gerade für diese 
Arbeit schuldet. 


Göttingen. Adolf Hasenclever. 
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L’Ameörique Prö-Colombienne et la conquöte europsenne. Par COLONEL 
LANGLOIS. (Histoire du Monde, publide sous la direction de 
M.E. Cavaignac, t. IX). Paris, Boccard 1928. LIV u. 522 S., 
m. ı4 Kart. u. Abb. 

Das wohl in erster Linie für einen größeren gebildeten Leser- 
kreis bestimmte Buch ist in manchen Abschnitten auch für den 
Fachmann, Historiker und Ethnologen, wertvoll. Das würde noch 
mehr der Fall sein, wenn ihm bessere Gelegenheit gegeben wäre, 
manche hier und da auftretende Bedenken, Zweifel und abweichende 
Auffassungen an der Hand der Quellen nachzuprüfen, auf die sich 
der Verf. im gegebenen Falle stützt. In der ‚Bibliographie‘ (S. 513 
bis 520) und z. T. in den Hinweisen im Text auf sie — soweit solche 
vorhanden sind — herrschen aber große Unordnung und Nachlässig- 
keit: zwischen 40 und 50 Fehler sind im Text und in der ‚‚Biblio- 
graphie‘‘ nachweisbar, abgesehen von den vielen Unvollkommen- 
heiten in den Quellenangaben, die oft selbst dem Eingeweihten 
keinen sicheren Weg weisen. 

Einer inhaltlich und stilistisch vortrefflichen Einleitung des 
Herausgebers E. Cavaignac in 6 Kapiteln (S. I—LIV) folgt Langlois’ 
in drei Abschnitte eingeteilte Arbeit. Abschnitt I (S. 1—79) über die 
alteinheimische Bevölkerung Amerikas und ihre Wanderwege nach 
Amerika und innerhalb dieses Kontinents, und Abschnitt II (S. 81 
bis 316) über die vorkolumbisch-amerikanische Kultur sind ver- 
dienstvolle, dankenswerte Leistungen mit einigen in ihrer Art aus- 
gezeichneten Absätzen, wenn auch kleine Irrtümer vorkommen 
und einige Lücken, die man gern ausgefüllt gesehen hätte. Aus Ab- 
schnitt I hebe ich besonders die vortrefflichen Darlegungen über die 
Wanderwege nach Amerika hervor, welche den neuesten Stand der 
Forschungen wiedergeben, aus Abschnitt II die über die Völker 
Neu-Spaniens, zumal über die Staatsverfassung der Azteken und der 
ihnen politisch verbundenen Stammverwandten. Der Inhaber der 
höchsten Staatsstellung in der aristokratisch organisierten Republik 
der Azteken, die zur Zeit von Cortes Motecutzoma Xocoyotzin inne- 
hatte, kann nicht „‚König‘‘ oder gar ‚„‚Kaiser‘‘ genannt werden; „er 
hatte nichts mit einem Könige von Spanien gemein‘, meint I.. 
(S. 192). Da er einen zweiten, lebenslänglich gewählten hohen Be- 
amten, denCiuacouatl, nebengeordnet, wennschon gleichzeitig etwas 
untergeordnet, an seiner Seite hatte, so kann man ihn am besten mit 
einem lebenslänglich gewählten ersten Konsul, der zugleich auch 
rex sacrificulus ist, vergleichen, zur Not auch mit einem polnischen 
Wahlkönig, wie L. meint. Sein Titel öatoani, den Molina (,,‚Vocab.‘ 
II, fol. 140, verso) mit „‚hablador, o gran sehor‘‘ übersetzt, und der 
auch den sefores von Tezcuco und Tlacopan zukam, wird von Seler 
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mit ‚„König‘‘ übertragen; aber dadurch wird er gezwungen, nicht 
folgerichtig zu bleiben, indem er nun den Statthalter von Tlatelolco, 
der auch den Titel Hatoani führte, mit „Herrscher (Statthalter) von 
Tlatelolco‘‘ übersetzen muß. (Sahagun: ‚Einige Kapitel etc.‘, edit. 
Seler, S. 493). 

Abschnitt III, Les Ewrop6ens en Amerique‘‘ (S. 317—520), 
wennschon er einige gute Teile enthält, ist weniger gelungen und 
vertraubar, als die beiden vorhergehenden. Einzelheiten hier vorzu- 
führen, gestattet der Raum nicht; es mag nur gesagt sein, daß Ge- 
diegenheit und Zuverlässigkeit immer geringer werden, je mehr sich 
das Buch seinem Ende nähert, bis man auf S. 498—500 mit Er- 
staunen sieht, wie dürftig, ungenau oder falsch die drei Unterneh- 
mungen der Franzosen unter Ribaut und Laudonniere in Florida, 
unter Villegagnon in der Bucht von Rio de Janeiro und die Anfänge 
der Kolonie unter Razilly in Maranhäo in diesem französischen Werk 
dargestellt sind, und wie dann zwei Seiten (S. 501—502) über die 
Deutschen in Venezuela so ungenügenden Inhalts folgen, daß sich in 
diesen 40 Zeilen mehr als ein Dutzend Fehler finden läßt. Die diesem 
III. Abschnitt beigegebenen vier Kärtchen teilen mehr oder weniger 
das Geschick seines Textes; das zu S.416 gehörige ist gänzlich ver- 
unglückt. 

Ahrensburg (Holstein). Friederici. 


The Struggle for the Falkland Islands. A study in legal and diplomatic 
history. By JULIUS GOEBEL. New Haven, Yale University 
Press, 1927. XIII u. 482 S. 5 Doll. 


Diese vortreffliche amerikanische Arbeit (aus der Schule von 
J. B. Moore und W. Shepherd) geht weit hinaus über den Gegenstand, 
der im Titel genannt ist. Goebel begibt sich auf das noch wenig 
durchgearbeitete Feld der politisch-völkerrechtlichen Beziehungen 
zwischen dem europäischen Staatensystem und seinen Kolonien. 
Das erste Kapitel bringt die Entdeckungsgeschichte der Falkland- 
inseln im 16. Jahrhundert. Mit Kapitel 2 beginnen die diplomatisch- 
juristischen Erörterungen. Es ist zu bedauern, daß dem Autor bei 
der Abfassung dieses und der folgenden Abschnitte des Buches — 
Discovery and occupation in international law, the public law of Europe 
and the old colonial system, the challenge to the Spanish monopoly — 
die Untersuchungen des Referenten zu diesem Gegenstande (der 
Kampf Westeuropas um Nordamerika im ı5. und 16. Jahrhundert 
und der Aufsatz in Bd. 137 dieser Zeitschrift über die Bedeutung 
der überseeischen Ausdehnung für das europäische Staatensystem) 
nicht vorgelegen haben. Es hätte dann manches, was hier heraus- 





Indien 615 


gearbeitet worden ist, bestimmter ausgesprochen werden können. 
Wichtig erscheint mir das Hereinziehen von Bartolus ‚‚de insula“ ; 
Vittoria dagegen ist in ungenügender Weise behandelt, er verdiente 
eine eingehendere Würdigung für die Rechtfertigung des spanischen 
Standpunktes. Wie in allen bisherigen völkerrechtsgeschichtlichen 
Darstellungen ist nicht erkannt, welche Bedeutung für die Ausbil- 
dung der neuen Ideen über Entdeckung, Okkupation, Freiheit der 
Meere, Kolonisation der französischen Politik im 16. Jahrhundert 
zukommt. Die englischen Theorien der Elisabethanischen Zeit sind 
alle vorher von den Franzosen aufgestellt worden: nicht aus allge- 
meiner Idealität oder besonderem völkerrechtlichen Sinn, sondern 
als Waffen im Kampf gegen die spanische Monarchie, die eine über- 
seeische Sonderstellung beanspruchte. Verdienstvoll ist der beson- 
dere Hinweis auf Gryphiander: Tractatus de insulis 1623, der 
neben Grotius für die kolonial-juristischen Fragen eine besondere 
Beachtung beanspruchen darf. Der Begriff einer völkerrechtlichen 
Trennungslinie zwischen dem europäischen Staatensystem und der 
überseeischen Welt hat bei G. keine Beachtung gefunden. Das ist 
wohl auch daraus zu erklären, daß G. die französisch-spanischen 
Beziehungen nicht eingehender behandelt hat, sondern die englisch- 
spanischen Auseinandersetzungen durchgehend in den Vordergrund 
rückt. Hier gewinnt der Vertrag von Madrid 1670 (1667) eine große 
Bedeutung, die wohl zum erstenmal in diesem Buche eingehend 
herausgearbeitet wird. 

Die Kapitel 5—8 behandeln in sorgfältiger und eingehender 
Einzelforschung unter Benutzung von unveröffentlichten Archivalien 
den diplomatischen Kampf um die Falklandinseln zwischen Spanien, 
England und Frankreich — in den Einzelheiten sehr aufschlußreiche 
Kapitel, zumal da sie ein sonst auf amerikanischer Seite nicht immer 
vorhandenes offenes Verständnis zeigen für das Wesen der europäi- 
schen großen Politik und den Sinn des public law of Europe (als 
dessen letzter Werkmeister vom Verfasser Bismarck bezeichnet wird). 
Ein abschließendes Kapitel behandelt die Schicksale der Inselgruppe 
im ı9. Jahrhundert. Es ist ein reiner wissenschaftlicher Geist, der 
das Werk durchzieht, welches wir nunmehr als das Standard work 
für die diplomatische Geschichte der Falklandinseln anzusehen haben. 

Hamburg. Adolf Rein. 


The Cambridge History of India. Volume III: Turks and Afghans, 
edited by Sir WOLSELEY HAIG. Cambridge, University Press 
1928. XXVII und 752 S., 5ı Tafeln, 8 Karten. 42 sh. 

Der erste Band der lange vor dem Kriege geplanten Cambridge 

History of India erschien 1922. Er behandelte die alte Geschichte 
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Indiens bis zur Mitte des ı. Jahrhunderts nach Christus. Da die 
Manuskripte der Mitarbeiter meistens schon mehrere Jahre gelagert 
hatten, bevor sie zum Druck gelangten, war der Band, als er endlich 
erschien, nicht mehr in allen Punkten ganz auf der Höhe der Forschung, 
und es bestand die Gefahr, daß das große, auf sechs Bände berechnete 
Gesamtwerk vielleicht infolge der mit der Aufnahrme des ersten Bandes 
gemachten Erfahrungen nie zu Ende geführt werden würde. Es ist 
deshalb dankbar zu begrüßen, daß der neue Band lehrt, daß das Werk 
nun doch der Veröffentlichung entgegenschreitet; hoffentlich ist mit 
einem baldigen Erscheinen des zweiten Bandes sowie der drei letzten 
Bände zu rechnen. (Der 2. Band soll das mittelalterliche Indien bis 
zum ıı. Jahrhundert n. Chr., der 4. die Geschichte des Mogulreiches 
von 1525—1757 enthalten, die beiden Schlußbände werden sich mit 
den Geschicken der Inder unter der Herrschaft der europäischen 
Kolonialmächte befassen.) 

Obwohl der vorliegende Band seinem Titel gemäß vorwiegend die 
Geschichte der mohammedanischen Herrschaft von der Zeit der Er- 
oberung Sindhs durch die Araber bis zur Schlacht von Pänipat (1526) 
behandelt, schließt er auch die Geschichte der Hindustaaten ein; der 
Geschichte Südindiens von 1000 bis 1526 hat S. Krishnaswanie 
Ayyangar einen Abschnitt gewidmet, die Geschichte Birmas hat in 
G. E. Hawey, die Geschichte Ceylons in Don Martino de Zilva Wick- 
rema singhe einen Bearbeiter gefunden. Mit Ausnahme ferner des Ab- 
schnitts über Gujarät und Khändesh, den Sir E. Denison Ross bei- 
steuerte, und des Schlußkapitels ‚, The Monumenis of Muslim India‘ ‚der 
dem Director General of the Archaeological Survey of India, Sir John 
Marshall, verdankt wird, zeichnet für den ganzen Rest, d.h. 18 Kapiteln 
von 23, der Herausgeber des Bandes, Sir Wolseley Haig verantwotrt- 
lich. Unzweifelhaft bedeutet es für die Arbeit einen großen Gewinn, 
daß der überwiegende Teil derselben in der Hand eines Mannes lag, 
denn nur so war es möglich ein Werk aus einem Guß zu schaffen und 
die Ungleichmäßigkeiten in der Behandlung zu vermeiden, die beim 
ersten Band mit seinen 14 Autoren an vielen Stellen nur allzu deutlich 
in die Erscheinung treten mußten. Sir Wolseley Haig hat es verstan- 
den, den gewaltigen Stoff geschickt zu gruppieren und den dramati- 
schen Ablauf der historischen Ereignisse in anschaulicher, ja vielfach 
geradezu spannender Weise zur Darstellung zu bringen. Das Interesse 
des Verfassers konzentriert sich — und das gilt in geringerem Maße 
auch von einigen seiner Mitarbeiter — vornehmlich auf die historischen 
Persönlichkeiten und die Haupt- und Staatsaktionen; gewiß wäre es 
manchem Leser lieb gewesen, wenn auch der kulturhistorische Hinter- 
grund etwas reicher ausgeführt worden wäre; über manche bedeutende 
Dichter und Denker, deren Werke auch für die politische und kulturelle 
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Entwicklung des behandelten Zeitraums von Wichtigkeit sind, hören 
wir überhaupt nichts. Für die Geschichte der bildenden Künste wird 
dieser Mangel ausgeglichen durch den umfangreichen Schlußabschnitt 
Sir John Marshalls, dem 104 gute Illustrationen beigegeben sind. 
Wertvolle Beigaben sind die zahlreichen Karten, die bibliographischen 
Übersichten und der ausführliche Index. 

Umfassender und genauer als die verdienstvollen Werke von Ed- 
ward Thomas, Stanley Lane-Poole, Vincent A. Smith darf die vor- 
liegende Arbeit als die neueste und beste Gesamtdarstellung der äl- 
teren Zeit des mohammedanischen Indien empfohlen werden. Sie ist 
für jeden unentbehrlich, der ein Bild von dem gegenwärtigen Stand der 
Erforschung einer der verwickeltsten Perioden der indischen Geschichte 
gewinnen will. 

Königsberg i. Pr. H. v. Glasenapp. 


Historische Zeitschrift 141. Bd. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende- 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver- 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Zeitschriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle be- 
rücksichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


Über die Entwertung des Kulturbegriffs als ein Glück und ein 
Unglück sprach Rudolph Borchardt in einer Münchner Rede, 
die jetzt in der Deutschen Rundschau zum Abdruck gelangt (Nov. 
1929). Borchardt sieht in dem Absterben des vom Primat des Ästhe- 
tischen beherrschten Begriffs der Kultur ein Freiwerden all jener 
Kräfte, die den Menschen wieder zum magischen Funktionsmittel 
zwischen Geschöpf und Schöpfer machen können, zu einem Wesen, 
das nichts wissen will, als was es fördert, nichts können, als was es 
muß, nichts leisten, als was es schuldet. 


Die europäische Kultur im Zwischenstadium der Neutralisierung 
bezeichnet C. Schmitt (Europ. Rev. V, 8) einen an Comte angelehnten 
Versuch, die Stufen der europäischen Geistesentwicklung vom Theo- 
logischen zum Metaphysischen, von dort zum Humanitär-Moralischen 
und endlich zum Ökonomischen zu erfassen. Das Unternehmen, 
den Übergang des europäischen Geistes von einem Gebiet in das an- 
dere als eine Tendenz zur Neutralisierung zu definieren, scheint 
uns ein wenig glücklicher Versuch, den staatsrechtlichen Begriff des 
powvoir neutre auf die gesamte abendländische Entwicklung zu über- 
tragen. 

Die Antinomien, die die Anwendung des Begriffs der Kausalität 
im Bereich der Geschichte hervorrufen, legt ein Aufsatz H. Sees 
dar, der sich auch mit H. Rickert und F. Meinecke auseinandersetzt. 
(Rev. de Synthese Historique XLVI.) 

Gegen E. R. Curtius Polemik wendet sich K. Mannheim in 
einer Verteidigung, die er „Zur Problematik der Soziologie in Deutsch- 
land‘ benennt (N. Schweizer Rundsch. XXII, ır). Sein dynamischer 
Relationismus sei nicht, wie Curtius behauptet habe, nihilistisch; 
auch hätte er nie den Versuch gemacht, die Philosophie durch die 
Soziologie zu ersetzen. Die sachliche Klärung der von Curtius an- 
geschnittenen Probleme scheint uns durch die Mannheimsche Er- 
widerung nicht wesentlich weiter gebracht zu werden. 

Für eine vergleichende Geschichte der europäischen Gesellschaf- 
ten tritt Marc Bloch ein (Rev. de Synthöse Historique XLV]). 

In der Rev. de V’Institut de Sociologie IX, 3, vollendet A. Nice- 
foro seine Untersuchung: La Personnalit# et le Langage. 


Me | 
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Das Problem der Generation würdigt R. Alewyn (Zeitschr. f. 
dtsch. Bildung 1929, 10) in einer kritischen Betrachtung, die über 
das starke Vordringen des Generationsbegriffes in der Kunst- und 
Literaturwissenschaft referiert und die Grenzen seiner zulässigen 
Anwendung absteckt. 

Zur Soziologie des politischen Katholizismus in Frankreich 
legt P. R. Rohden (Arch. f. Sozialw. 62, 3) eine tief eindringende, 
umfassende Betrachtung vor, die den Gang des politischen Katholi- 
zismus in Frankreich von Bossuet bis zu der Abkehr des Papstes 
von der Action frangaise verfolgt. 


.  Condorcet und das Geschichtsbild der späten Aufklärung unter- 
sucht E. Kohn-Bramstedt (Arch. f. Kultg. XX, ı). Condorcets 
„Esquisse d’un Tableau Historique des Progrös de l’Esprit Humain, 
die Croce das Testament des 18. Jahrhunderts genannt hat, ist de- 
terminiert durch die Tatsache der französischen Revolution. Sein 
Geschichtsbild wird beherrscht durch eine strenge Teleologie des 
Fortschritts, von dem der radikale Demokrat und Mathematiker 
die Heraufkunft einer von rein rationalen Prinzipien bestimmten 
Zukunft des Menschengeschlechts erwartete.t 


Lessings kritische und produktive Beziehungen zur Gelehrten- 
geschichte, seinen Kampf gegen den Polyhistor Ch. G. Jöcher und 
seine endliche Abwendung von diesem Gegenstand stellt in einer 
lehrreichen Abhandlung W. Herse dar. (Zentrbl. f. Biblw. B. 46.) 

Die neueste Literatur zur deutschen Romantik würdigt P. 
Kluckhohn, Vijschr. f. Litw. VII, 4. 


J- Körner teilt (Preuß. Jbb. Dez. 1929) Briefe von und an August 
Wilhelm Schlegel mit. An anderem Orte macht er interessante 
Mitteilungen über Friedrich Schlegels persische Studien. (Arch. f. 
Kultg. XX, ı.) 

Einen Beitrag zur Beurteilung Hegels"unid Fichtes gibt K. 
Schilling-Wolny in einer Auseinandersetzung mit R. Kroners 
Buch ‚Von Kant zu Hegel‘. (Phil. Anzeiger III, 3/4). 


Über das Erlebnis der Individualität bei Wilhelm von Humboldt 
handelt mit eindringender Formulierung W. Schultz, Vjschr. f. 
Litw. VII, 4. 


Die geistige Gestalt Johann Adam Möhlers umreißt ein feinsinni- 
ger Essay Ph. Funks (Hochland, Nov. 1929). Auf der Grundlage 
der von St. Lösch gesammelten Aktenstücke und Briefe zur Lebens- 
geschichte Möhlers zeichnet F. die in innerer glühender Bewegtheit 
sich verzehrende Figur des großen katholischen Apologeten, dessen 
leidenschaftliche Unrast so sehr an die edelsten Gestalten des prote- 
stantischen Idealismus gemahnt. 


Sehr fein charakterisiert H. S&e die intimen Beziehungen, die den 
großen Essayisten Saint Beuve mit der Welt der Historie und der 
Historiker verbinden. (Rev. de Synthese Historique XLVI.) 


41? 
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Hermann Onckens bedeutsamer Osloer Vortrag über die deut- 
schen Einflüsse in der Nationalitätenbewegung des 19. Jahrhunderts 
erscheint jetzt in der Vjschr. f. Litw. VII, 4. In höchst aufschluß- 
reicher Weise hat O. hier den Nachweis geführt, daß die Bewegung 
des deutschen Geistes vom Weltbürgertum zum Nationalstaat als 
ein Ereignis der gesamteuropäischen Geistesgeschichte genommen 
werden muß, das den Prozeß der Nationalitätenerweckung im Osten, 
Südosten und Norden entscheidend beeinflußt hat. G.M. 


Aus dem achten Bande der in der gewohnten Anordnung und 
guten Ausstattung vorliegenden Medsdeelingen van het Nederlandsch 
Historisch Instituut te Rome ('s-Gravenhage, M. Nijhoff 1928. LXXX, 
2ıı S. u. 37 Abb.) kommen fünf Arbeiten, die sich über die Zeit von 
der Antike bis ins 17. Jahrhundert verteilen, für das Arbeitsgebiet 
dieser Zeitschrift in Betracht. H. M. R. Leopold bemüht sich in 
einer Abhandlung über den Gottesdienst der Etrusker die diesen 
eigentümlichen, den Griechen und Römern fremden Begriffe heraus- 
zufinden. A. W. Byvanck widmet der unter dem Namen ‚‚Liber 
Pontificalis Ecclesiae Ravennatis‘‘ bekannten Bischofschronik eine 
kritische Untersuchung, um von ihr aus Anhaltspunkte für die Da- 
tierung der berühmten Mosaiken zu gewinnen. Die Beschreibung 
des Grabmals Heinrichs II. von Nassau (zu San Quirico d’Orcia) 
führt L.W. Baron van Boetzelaer zu der Feststellung, daß der 
Graf nicht (wie die deutschen Quellen melden) auf der Jubiläums- 
fahrt nach Rom verstorben ist, sondern am 18. Januar 1451 auf der 
Rückreise, auf der er vielleicht vor Friedrich III. in Siena zu er- 
scheinen gedachte. Einige bisher unbekannte Bildnisse von Mit- 
gliedern des oranischen Hauses bespricht J. J. de Gelder, und 
J- D. M. Cornelissen endlich berichtet auf Grund des in der Bar- 
berina erhaltenen Materials über die Verurteilung der von Hugo 
Grotius auf Veranlassung der Staaten verfaßten, aber erst nach seinem 
Tode veröffentlichten Annales et Historiae de Rebus Belgicis durch 
die Indexkongregation (10. September 1659); die Ausführungen 
über die religiöse Stellung von G. in seinen späteren Jahren bedürfen 
jedoch genauer Nachprüfung. H.K. 

In einem bereits im Jahre 1926 in den „Arbeiten des Instituts 
für Geschichte‘ (Trudy instituta istorii) erschienenen ersten, dem An- 
denken des Historikers A. N. Savin gewidmeten Sammelband (Sbornik 
statej, vyb. I. Pamjati Aleksandra Nikolaevidla Savina 1873—1923) 
sind in jeder seiner drei Abteilungen (I. Nachrufe auf Savin und nach- 
gelassene Arbeiten von ihm; II. Beiträge zur ausländischen und III. 
zur russischen Geschichte) eine Anzahl für die westeuropäische For- 
schung beachtenswerter Themen behandelt. — Zlır alten Geschichte 
rechnen zwei Arbeiten: G. M. Prigorovskij, Zur Entstehungsgeschichte 
der Utopien des Euhemeros, sucht eine Abhängigkeit der ‘sed 
&vaypapı) des Euhemeros von Hekataeos von Teos nachzuweisen 
und glaubt, daß der Staatssozialismus des Euhemeros sich an der 
wirtschaftlichen und staatlichen Organisation des hellenistischen 
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Ägypten orientiert hat. D. P. Kon&alovskij, Das italienische und rö- 
mische Bauerntum in der Agrarbewegung der Gracchen, führt die 
von ihm in der Festschrift für N. J. Kareev (Iz dalekogo i blizkogo 
proslago, Petrograd 1923) u. d. T. „Kritik der Angaben Appians 
und Plutarchs über die Ursachen der Agrarbewegung der Gracchen‘ 
begonnene radikale Verwerfung der Zeugnisse Appians zur Geschichte 
der Gracchen weiter, indem er Appians Anwendung der Begriffe 
Iralızdv yövos, "Iralıöraı, 'odunayoı && "Iraliag untersucht. — Unter 
den Abhandlungen zur Geschichte des Mittelalters und der Neu- 
zeit ist die englische Geschichte, auf deren Gebiet Savins von 
V.M. Lavrovskij, D. M. PetruSevskij, E. A. Kosminskij und S. D. 
Skazkin gewürdigte wissenschaftliche Leistung hauptsächlich liegt 
(erinnert sei an Savins Untersuchung ‚‚English monasteries on the eve 
of their dissolution‘‘, die 1906 Vinogradovs Serie der „Oxford studies 
of social and legal history‘ eröffnete), durch vier Abhandlungen 
vertreten: M. P. Lesnikov, Studien über die Magna Charta libertatum. 
I. Zur Frage nach den Quellen von Art. ı2 und 14; E. A. Kosminskij, 
Skizzen zur Agrargeschichte Englands im Mittelalter; V. M. Lavrov- 
skij, Zur Frage des Verschwindens des Bauerntums in England. L. 
fordert genauere Untersuchung der Agrargeschichte Englands im 
17. und in der ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts auf Grund der 
Land Tax assessments, um die weiter zurückliegenden Gründe des 
ziemlich genau bekannten Rückgangs der bäuerlichen Bevölkerung 
am Ende des ı8. und im Beginn des 19. Jahrhunderts zu bestimmen; 
M. M. Bogoslovskij, Peter d. Gr. in England im Jahre 1698; mit B., 
der 1929 gestorben ist, hat Rußland den besten Kenner der Periode 
Peters verloren. — S. D. Skazkin, Die Abwehr der feudalen Reaktion 
in den Cahiers einiger Vogteien (basilliages) der Champagne und des 
nordöstlichen Frankreich vor der Großen Revolution, handelt als ein- 
ziger Autor über einen Gegenstand der französischen Geschichte. — 
Aus den Abhandlungen zur russischen Geschichte ist ein Beitrag zur 
Geschichte des Handels mit China am Ausgang des 17. Jahrhunderts 
zu verzeichnen: S. V. Bachru$in, Die Handelsoperationen des Groß- 
kaufmanns Nikitin in Sibirien und China. — Die aus den angezeigten 
Themen und dem Tätigkeitsbericht des Instituts erkennbaren Arbeits- 
richtungen, von denen nicht alle mit den in der Sovet-Union offiziell 
geforderten und geförderten restlos in Einklang stehen, und die nicht 
doktrinär-marxistische Einstellung des Institutleiters (Prof. Petru- 
$evskij) und einer Reihe von Mitgliedern des Instituts zum histori- 
schen Prozeß hat zu lebhaften Kundgebungen der Unzufriedenheit 
aus dem Lager der marxistisch orientierten russischen Historiker 
und 1929 mit der Begründung des Historischen Instituts an der 
Kommunistischen Akademie in Moskau zu organisatorischen Ände- 
rungen geführt. 
Hamburg. F. Epstein. 


Hatte man bisher die hagiographischen Quellen fast nur vom 
historischen Gesichtspunkt für die wissenschaftliche Forschung 
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nutzbar zu machen gesucht, so unternimmt Joseph Neubner 
in seinem Buche „Die heiligen Handwerker in der Darstellung der 
Acta Sanctorum‘‘ (Münster i. W., Aschendorff 1929. XVI u. 272 $,, 
12,60 M.), deren sozialgeschichtliche Würdigung und Auswertung, 
um Einblicke in das soziale Leben der Kirche und in christliche 
Volksgebräuche zu gewinnen. Das Ergebnis erscheint, gemessen 
an der aufgewendeten fleißigen Arbeit, nicht allzu groß. Immerhin 
sind Einzelfeststellungen, wie z.B. das Fehlen jeder weiblichen 
Heiligen aus dem Handwerkerstande, die trotz der Mannigfaltigkeit 
der berufsvereinenden Zünfte nur auf sechs Heilige beschränkte 
Zahl solcher Zunftheiligen, welche selbst Handwerksberuf geübt 
hatten, oder die gute Zusammenstellung des Fortlebens der ma. 
Handwerksheiligen in Literatur, Kunst, Liturgie usw., historisch wie 
kulturgeschichtlich von Wert. Eine kleine, in guten Reproduktionen 
gebotene Auswahl von Bildtafeln zunftgeschichtlichen Inhalts bietet 
eine, wenn auch nicht notwendige, so doch willkommene Beigabe. 
Frankfurt a. M. P.W. Finsterwalder. 


In seinem Buche ‚Geschichte des benediktinischen Mönchtums“ 
(Herder, Freiburg i. B. 1929, VIII und 433 S.) bietet Stephan Hil- 
pisch eine nicht ‘unwillkommene übersichtliche Zusammenfassung 
der wechselnden Schicksale des auf der Regula S. Benedicti sich 
aufbauenden Ordens. Da H. nach seiner eignen Absicht das Werk 
der „Jugend des benediktinischen Mönchtums, den Mitbrüdern 
und den Freunden des Ordens‘‘ bestimmt hat, so versteht man, daß 
in stellenweise erbaulich wirkendem Ton mitunter mehr eine Ge- 
schichte des Mönchseins unter der Regel Benedikts, als eine Ge- 
schichte des Mönchtums gegeben ist. Mit dieser Einschränkung 
darf man aber auch in H.s Buch eine brauchbare Ergänzung der heute 
gerade nicht geringen Literatur über St. Benedikt und seine Regel 
sehen. Neben der Darstellung des älteren Zustandes, über den wir 
ja ausgiebig unterrichtet sind, ist besonders willkommen eine All- 
gemeingeschichte der neueren Reformen und der Zeit der Restauration 
der Kongregationen. Hier werden die zahlreichen Einzelergebnisse 
zu guten Übersichten verarbeitet. Hinsichtlich der Darstellung der 
älteren Verhältnisse wäre allerdings gegen manche Auffassungen 
Einspruch zu erheben, so z.B. über die Entstehung des Priester- 
zölibats durch irische Einflüsse (S. 75), die Erklärung der Eigenheiten 
der irischen Kirche und deren Beibehaltung auf dem Kontinent nur 
als Ausflüsse eines Nationalismus, die Auffassung vom Wesen der 
augustinischen Mission in England (S. 92f.). Nicht nur ihrem inneren, 
höheren Wert verdankt die Benediktusregel ihr Obsiegen gegenüber 
der irischen, sondern der Tatkraft und rücksichtslosen Propaganda 
der angelsächsischen Missionare, die mit ihr ein Stück ihrer römischen 
Kirche durchsetzten. Vor allem ist aber die von H. vertretene 
Auffassung der Tätigkeit und Absichten Benedikts von Aniane zu 
beanstanden. Ein recht übersichtliches Register erhöht den Wert 
des Buches, während die Bildbeigabe der — übrigens trefflich aus- 
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geführten — Reproduktionen namhafter Benediktinerklöster usw. 
kein notwendiges Erfordernis eines mehr auf wissenschaftliches 
Ziel gestellten Buches zu sein braucht. 


Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


ı. Raphael Molitor, O.S.B., Aus der Rechtsgeschichte bene- 
diktinischer Verbände. Untersuchungen und Skizzen. I. Band. Ver- 
bände von Kloster zu Kloster. Münster i.W., Aschendorff 1929. XI, 
386 S. 17,25 M. — 2. P. Paulus Volk, Die Generalkapitel der Burs- 
felder Benediktiner-Kongregation. (Beiträge zur Geschichte des alten 
Mönchtums und des Benediktinerordens. Herausg. v. Ildefons Herwegen 
0.S.B. Heft 14.) Münster, Aschendorff 1928. XII, 120 S. 4,95 M. — 
ı. Benedikt von Nursia verließ bei seiner Klostergründung die Idee 
des Eremitentums und baute sein Kloster auf als Zönobium. Mit 
seiner weltbekannten Regel wollte er das Klosterleben ausgestalten 
nath dem Vorbild der Familie; der Abt sollte in Verbindung mit 
den anderen Klosteroberen durch väterliche Gewalt Zucht und 
Ordnung halten. Jedes Kloster ist auf sich selbst gestellt; eine 
Verbindung der Klöster, die nach der Regel Benedikts errichtet 
wurden, ist nicht vorgesehen. Der Stifter mochte darauf ver: 
trauen, daß jedes Kloster durch die weise Leitung des Abtes und 
die treue Beobachtung der Regelvorschriften seitens der Brüder- 
gemeinde in seinem Bestande gesichert sei. Aber bald machte äußere 
materielle Not oder der Verfall der inneren Zucht doch Hilfe von 
außen notwendig, die naturgemäß von den benediktinischen Bruder- 
klöstern kommen mußte. Das führte zu bald loseren bald engeren 
Verbindungen und selbst rechtlichen Verhältnissen. Diese wurden 
von den Benediktinern zumeist von innen heraus herbeigeführt, 
aber auch bisweilen im Interesse der Reform vom Papste angeordnet. 
Den so entstandenen Verbänden widmet der Verf. seine rechts- 
historischen Untersuchungen, zu denen er veranlaßt wurde durch die 
von Papst Leo XIII. 1893 herbeigeführte Konföderation aller Bene- 
diktinerkongregationen. Die Arbeit ist auf zwei Bände berechnet. 
Der vorliegende ı. Bd. reicht bis zum Ende des ı8. Jahrhunderts 
und berücksichtigt die Verbände von Kloster zu Kloster. Die Ver- 
bindung der Klöster wird rechtlich straffer in aufsteigender Ordnung: 
Nachbarschaft; gleiche Observanz der Regel; Beobachtung auch der- 
selben Gewohnheiten; Konfraternität; Affiliation; Cella und mona- 
sterium, wobei’erstere zinspflichtig und Teil des Hauptklosters ist; 
dann Zusammenschluß der Klöster unter Wahrung ihrer Selbständig- 
keit zu einer neuen eigenen juristischen Rechtspersönlichkeit mit 
besonderen Einrichtungen: Generalkapitel, Visitation, Rechtsmitteln. 
Diesen Vereinigungen geht M. im einzelnen nach und behandelt aus- 
führlicher die Rechtsverhältnisse der kluniazensischen Klöster unter- 
einander und die Zisterzienser. Als „Leib unter einem Haupte‘“ 
charakterisiert er die Camaldulenser und Vallumbrosaner. Der 
Abschnitt: „Äbtekapitel und benediktinische Provinz‘ bietet eine 
gute Zusammenfassung der Forschung dieser auch für die deutschen 
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Benediktinerklöster bedeutsamen Einrichtungen. Die im 15. Jahr- 
hundert (1419) gegründete italienische Kongregation von St. Giustina, 
seit dem Beitritt des Klosters Monte Cassino (1504) auch Cassinensis 
genannt, wollte eine bessere reguläre Disziplin herbeiführen und die 
klösterlichen Interessen schützen. Sie wurde Vorbild der an letzter 
Stelle ausführlicher behandelten Bursfelder Kongregation. M. 
charakterisiert die Art dieses Verbandes als „ein Leib und ein Ka- 
pitel‘“. Einige kleinere Verbände werden kürzer abgetan. Der 
Verf. hat außer einer umfangreichen alten und neuen Literatur 
ein weitschichtiges Aktenmaterial, namentlich aus deutschen Archi- 
ven, benutzt. Deswegen ist die Arbeit reich an neuen Ergebnissen, 
wenn auch die Geschichte dieser Verbände nach ihren Zwecken 
und charakteristischen Eigenarten im ganzen schon bekannt war. 
M. hatte 1909 ein Buch „,Religiosi iuris capita selecta‘‘ herausgegeben, 
womit er seine Befähigung für rechtsgeschichtliche Untersuchungen 
bewiesen hatte; diese neue Schrift hat ihre Vorzüge gerade auf 
dem Gebiete des Ordensrechts. Die Unterstützung, die sie durch die 
Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft erhalten hat, ist wohl- 
verdient. — 2. Einen Sonderausschnitt aus den Untersuchungen Moli- 
tors behandelt Volk in erweiterter und vertiefter Form: die General- 
kapitel der Bursfelder Kongregation. Die Jahres- oder General- 
kapitel dieser Kongregation sind zu scheiden von den Provinzial- 
kapiteln der Benediktiner (Köln-Trierer, Mainz-Bamberger Provinz). 
Diese waren eine alte Einrichtung und wurden von 3 zu 3 Jahren 
gehalten. Die Äbte in der Bursfelder Kongregation der vereinigten 
Klöster kamen daneben noch alle Jahre zusammen. Verwechse- 
lungen der beiden Einrichtungen sind bereits in den Handschriften 
zahlreich. Die Äbte hatten durch den Beitritt zur Kongregation 
die Pflicht zum alljährlichen Besuche des Kapitels übernommen, 
die wegen der oft weiten Entfernung des Tagungsortes beschwerlich 
und kostspielig war. Der Besuch des Kapitels ließ deshalb häufig 
viel zu wünschen übrig. Als päpstliche Ermunterungsbreven nicht 
viel fruchteten, schritt man 1698 zur Teilung der Kongregation in 
Provinzen; die Teilung hat größere Bedeutung nicht mehr erlangt. 
In eingehender Untersuchung behandelt V. die Organe und den 
Verlauf der Generalkapitel. Am dankenswertesten sind die sorg- 
fältigen Listen der Generalkapitel und der Bursfelder Kongregations- 
klöster. Dasletzte Kapitel fand 1780 statt; man wollte 1783 am vierten 
Sonntag nach Pfingsten im westfälischen Kloster Liesborn wieder 
tagen. Aber es brach die neue Zeit an: Revolution, Säkularisation. 
Daß der Benediktiner Volk dieser benediktinischen Ordensreform, 
von der viele Fäden nach seiner eigenen Kongregation hinübergehen, 
mit besonderer Liebe nachgeht, ist verständlich. Er tut es aber 
auch mit guter Schulung, ausdauerndem Fleiß und bestem Erfolge. 


Paderborn. J. Linneborn. 


Als Bd. ız der Missionswissenschaftlichen Abhandlungen und 
Texte (hrg. von J. Schmidlin) legt Leonhard Lemmens, O.F.M. 
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eine „Geschichte der Franziskanermissionen‘‘ (Münster i. W., Aschen- 
dorff] 1929, XX u. 378S., 12 M.) vor. Die Arbeit ist verdienstlich 
schon um deswillen, weil sie die einzige Missionsgeschichte des Ordens 
in deutscher Sprache ist, während die überwiegende Menge der ein- 
schlägigen, außerdem nur Ausschnitte behandelnden Literatur aus- 
ländischer Herkunft, und schwer zugänglich ist. Verfasser bietet 
einen guten, wenn auch nicht erschöpfenden Überblick über sein 
Thema mit sehr eingehenden Literaturnachweisen und Register, 
so daß besonders dem neuzeitlichen Historiker manches für allgemeine 
politische Fragen Wertvolles geboten wird. Leider wird der wissen- 
schaftliche Wert der Arbeit dadurch gemindert, daß die Erörterung 
des für die östliche Missionsgeschichte nicht unwichtigen sog. chine- 
sischen Ritenstreits, den übrigens A. Huonder, S.]., Der chinesische 
Ritenstreit, Aachen 1921, behandeln konnte, infolge ausdrücklicher 
Weisung der Congregatio de propaganda fide vom Verfasser aus dem 
Buche entfernt werden mußte. 
Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


Theophrast von Hohenheim, gen. Paracelsus, Sämtl. 
Werke. I. Abtlg. Medizinische, naturwissenschaftliche und philo- 
sophische Schriften, herausgegeben von Karl Sudhoff. Band X 
und XI. München, R. Oldenbourg 1928. XLVIII, 688, u. XXXIV, 
430$. 39 M. und 26,50 M. — Paracelsus ist wieder modern geworden. 
Eine eigene Gesellschaft hat sich zur wissenschaftlichen Ergründung 
seines Lebenswerks gebildet. In der Tat empfindet nicht nur der 
Medizinhistoriker unserer Zeit das Bedürfnis nachzuprüfen und auch 
auf greifbare praktische Werte zu untersuchen, was Hohenheim 
ärztlich, pharmazeutisch und chemisch geleistet hat; ein beachtlicher 
Kreis von geisteswissenschaftlich und geistesgeschichtlich, religions- 
und naturphilosophisch gerichteten Forschern findet in ihm Probleme, 
die uns auch heute noch das Herz bewegen. So kommt die viel- 
bändige, gut ausgestattete Gesamtausgabe seiner Werke gerade zur 
rechten Zeit. Die hier vorliegenden beiden Bände hat Sudhoff mit 
einer vorzüglichen bibliographischen Einleitung, die das Werden 
der Drucke in den Lebensgang Hohenheims und in die Zeit nach 
seinem Tode in anmutiger Weise verwebt und dadurch nichts weniger 
ist als eine trockene Bücherkunde, und mit textkritischen und sprach- 
lich erläuternden Anhängen versehen, die dem Benutzer sehr zu Dank 
geschrieben sind. Sie sind mit je einem Porträt von Paracelsus 
und mit schönen Reproduktionen aus alten Drucken geschmückt. 
Ihr wesentlich medizinischer und naturwissenschaftlicher Inhalt 
bringt unter anderem den berühmten Traktat über die tartarischen 
Krankheiten, die bekannten sieben Defensiones, das Buch vom Irr- 
gang der Ärzte, allerlei Gelegenheitskonsilien und Praktiken, 9 Bücher 
de Natura rerum und die bedeutende große Wundarznei mit Vor- 
und Nebenarbeiten. Die Paracelsusforschung wird sich dankbar 
auf diese zuverlässige Edition gründen. 

Freiburg i. Br. P. Diepgen. 
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Mit einer umfassenden zeitungswissenschaftlichen Arbeit tritt 
der Hamburger Historiker und Publizist Alfred Herrmann hervor: 
„Hamburg und das Hamburger Fremdenblatt zum hundertjährigen 
Bestehen des Blattes 1828—ı928°‘ (Hamburg, Broschek u. Co. 1928. 
619 S., 30oM.). Das reich illustrierte Werk verfolgt die Geschichte 
der Zeitung von ihren überwiegend unpolitischen, nur hier und da 
einem unbestimmten Liberalismus vorsichtig huldigenden Anfängen 
als Wochenschrift mit gleichzeitig erscheinender ‚‚Fremdenliste‘“ 
(I. Teil) zu ihrer Ausgestaltung zu einem entschiedenen, liberal-demo- 
kratischen Oppositionsblatt kleinbürgerlichen Charakters seit den 
sechziger Jahren (II. Teil) und endlich zu ihrer jüngsten Entwicklung 
(seit 1907), durch die sie zu einem Organ der imperialistischen Be- 
strebungen wurde, das den früheren doktrinären Freisinn zugunsten 
einer — besonders während des Krieges — wenig zaghaften nationalen 
Machtpolitik hinter sich ließ (III. Teil). In dieser ihrer letzten Ära 
ist das Blatt ein Dokument für die politisch und wirtschaftlich aus- 
greifenden Tendenzen, die es seit dem Beginn des Jahrhunderts 
auch im Lager der deutschen Linken gab. Die Darstellung Herrmanns 
meistert die in der Natur eines solchen Stoffes liegenden Schwierig- 
keiten mit Glück vor allem dadurch, daß sie die Zeitungsgeschichte 
auf den Hintergrund der Stadt- und weiterhin der Reichsgeschichte 
aufträgt. Auch in die technische Seite des Werdens der Presse zu 
einer „Großmacht‘‘ während der letzten hundert Jahre gewinnen 
wir an der Hand eines bedeutenden Einzelbeispiels schätzenswerte 
Einblicke. Die Darstellung ist lebhaft, mit manchen, für das histo- 
rische Bedürfnis entbehrlichen, subjektiven Urteilen des Publizisten 
von heute auch weit zurückliegenden Ereignissen und Meinungen 
gegenüber ausgestattet, so aber zugleich ein neues Glied in der Kette 
der „Selbstkritiken‘‘ des Liberalismus, insbesondere des oppositio- 
nellen Freisinns der Reichsgründungszeit durch den modernen 
imperialistischen „Liberalismus“. 

Hamburg. O. Westphal. , 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Theodor Hopfner, Orient und griechische Philosophie. (Bei- 
hefte zum Alten Orient. Heft 4.) Leipzig, J. C. Hinrichs 1925. 90 $. 
— Diese Schrift Theodor Hopfners bekämpft mit Glück die von den 
Alten wie von Modernen oft mit Aufwand großen Scharfsinnes auf- 
gestellte Ansicht, daß die Inkunabeln der griechischen Philosophie 
im Orient liegen. Man wird dem gelehrten Verfasser in fast allem 
zustimmen können und fast glauben, daß er auf die Widerlegung 
z.B. von Gladisch und Röth, deren Hypothesen seit Zellers Philo- 
sophie der Griechen kaum ein ernsthafter Forscher mehr verteidigt, 
zuviel Zeit und Mühe verwandt hat. Vorzüglich ist, was Hopfner 
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über die antiken Quellen, die von dem Einfluß des Orients auf die 
griechische Philosophie fabeln, auseinandersetzt. Auch das Ein- 
dringen der philosophischen, meistens mystischen Lehren des Orients 
seit Alexander und den Ptolemäern ist trefflich geschildert. Ich 
kenne kein Buch, das in so kurzer und sachkundiger Weise über das 
Verhältnis des Orients zur Philosophie handelt. Aber eins muß ich 
doch als depıxdraros, wie mich Hermann Diels oft scherzend ge- 
nannt hat, noch betonen: die Orphik hat nicht geringen Einfluß 
auf die ältesten Philosophen gehabt, und in ihr steckt, wenn nicht 
auch Orientalisches im gewöhnlichen Sinne, so doch sicher Klein- 
asiatisches. 
Halle (Saale). O, Kern. 


Stephen Langdon, Ausgrabungen in Babylonien seit 1918. 
(= Der Alte Orient. Bd. 26.) Leipzig, J. C. Hinrichs 1928. 75 S. 
Mit 27 Abbildungen im Text und auf 8 Tafeln. 4,80 M. — Die von 
F. H. Weißbach-Leipzig übersetzte Übersicht behandelt zunächst 
die Ausgrabungen in Eridu und Umgebung, dann in Tell el-Obeid, in 
Ur (S. 19—55), schließlich in Kisch und Charsagkalama sowie in 
Dschemded Naßr und Barghuthijat. Mit Recht ist den besonders 
wichtigen Ergebnissen in Ur der größte Platz eingeräumt worden; 
dankenswert sind die beigegebenen Pläne und Tafeln. 


Über die 7. Grabung bei den Pyramiden von Giseh (Giza) be- 
richtete H. Junker im Anzeiger Wiener Akad. LXV, S.72ff. — 
Im Journ. of Egypt. Archaeology XV, 3/4 sprach J. G. Milne über 
„Ptolemaic Coinage in Egypt‘‘ auf Grund der Zenonpapyri, besonders 
über das Verhältnis zwischen Gold und Silber (S. ı5off.); ebenda 
versuchte A.E.Cowley die sinaitischen Inschriften zu entziffern 
(S. zooff.). — In der Rev. biblique XXXVIII, 4 besprach A. Barrois 
„les fowilles amöricaines de Beisan‘‘ (S. 555ff.) und behandelte P. 
Tresson ‚‚la biographie de l’officier Amen-em-het‘‘ aus der Zeit der 
18. Dynastie (S. 567ff.). 

Mit den Ausgrabungen von Ur in Südmesopotamien beschäftigten 
sich H. R. Hall in den Forsch. u. Fortschr. V 29, S. 329f. und G. 
Contenauinder Rev. de l’histoire des religions XCVIII 4—6, S. 4ıff., 
wobei dieser besonders auf die Bedeutung der Königsgräber für die 
Religionsgeschichte einging. — In den Forsch. u. Fortschr. V 31, 
S. 353f. behandelte E. Unger die deutsche Ausgrabung von Warka 
und die antike Stadt Uruk = Erech. — Das Journ. of the R. Asiatic 
Society, Okt. 1929 brachte zwei Aufsätze von M. Sidersky über 
„Assyrian Prayers‘‘ (S. 767ff.) und R. Campbell Thompson über 
„Assyrian Prescriptions for the Hand of a Ghost‘‘ (S. 8orff.). — Fr. 
J. Becker erörterte im ‚Naturforscher‘, VI 7, S. 247ff. die Haupt- 
grundsätze der babylonisch-assyrischen Astrologie. 


Die Grenze zwischen den Stämmen Ephraim und Manasse 
suchte J. W.Phythian-Adams im Palestine Exploration Fund, 
Okt. 1929, S. 228ff. festzulegen, und in den „Biblica‘‘ X 3, S. 257ff. 
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Se —————— 


versuchte H. Hänsler die biblische Chronologie des 8. Jahrhunderts 
v.Chr. durch Unterscheidung der ursprünglichen Angaben und der 
späteren Bearbeitung in Ordnung zu bringen. 


Einen Vortrag, den er in Oxford über die zarathustrische Religion 
gehalten hat, veröffentlichte H. Lommel in der ‚Christlichen Welt“ 
XLIII 16/17, S. 771ff. und 833 ff.‘ Über die Ausgrabungen in Ba’albek 
(deuxiöme campagne, 1928) erstattete A. Parrot in der „Syria‘‘ X 2, 
S. 103 ff. Bericht. 

Vom ,„Wesensgehalt des altgriechischen Götterglaubens‘‘ sprach 
W.F. Otto in den Forsch. u. Fortschr. V 32, S. 365f.; er sucht die 
Ideen des griechischen Geistes, die in den Göttergestalten lebendig 
geworden sind, zu erfassen. — In den Mitteilungen des Deutschen 
Archäologischen Instituts, Athen. Abt., LII, S.ıff. behandelte 
E. Buschor das Heiligtum in Amyklai in Lakonien; ebenda veröffent- 
lichten Fr. Stählin Inschriften aus Thessalien (S. 86ff.) und ]. 
Kirchner attische Ephebeninschriften (S. 197ff.). 


In der HVjSchr. XXV ı, S. ıff. suchte H. Berve zu zeigen, 
welche Stellung Sparta in der griechischen Geschichte einnimmt 
und daß die Stetigkeit der aus einem einzigartigen politischen Willen 
erwachsenden Formen nicht Starrheit des staatlichen Lebens be- 
deutet. Mit der in das frühe 8. Jahrhundert gehörenden großen 
Rhetra beginnt für uns die spartanische Geschichte. An die Stelle 
der feudalen Geschlechtermacht trat die Gleichheit der Gemein- 
freien, als Anwälte des Volkes erweiterten die Ephoren nach und 
nach ihre Gerechtsame und setzten schließlich das Königtum matt. 
Dieses erstarkte Sparta gewann die Führung im nationalen Kampf, 
aber trotzdem war die äußere Politik auch der Epoche nach 480 
streng defensiv, da es vor allem galt, den Kosmos (Ordnung des Lebens) 
zu erhalten und zu schützen, und zugleich die immer geringer werdende 
Zahl der Vollbürger dazu zwang. Diese Passivität hat Sparta schließ- 
lich zum Anschluß an den Erbfeind getrieben, und die Unnatur der 
übertriebenen staatlichen Konzentration schlug in der Außenpolitik 
in eine uferlose Machtpolitik um. 

O. Kern führte die samothrakischen und eleusinischen Mysterien 
der klassischen Zeit auf vorgriechische Riten zurück: Forsch. u. 
Fortschr. V 33, S. 38ı1ff. — Das Bulletin de correspondance hellt- 
nique LII, H. 7—ı2 brachte folgende Beiträge: R.Flacelidre, 
„Remarques sur les Sotöria de Delphes‘‘ (S. 256ff.); A. Salat „Le 
grand dieu d’Odessos-Varna et les mysidres de Samothrace (S. 395ff.); 
S. Lambrino ‚Inscription de Pridne‘‘ (S. 399ff.: Ende des 4. Jahr- 
hunderts); L. Robert, „‚Eiudes &pigraphiques‘‘ (S. 407ff.) und 
„Notes d’epigraphie hell&nistique‘‘ (S. 426ff.: Inschriften von Messenien, 
Kyzikos, Pergamon u.a.); Y. Bequignon ‚Etudes thessaliennes“, 
II (S. 444ff.: Rückzug Philipps V. 198v.Chr. und der ätolische 
Einfall). 

In den Sitzber. Berl. Akad. 1929, S. 626ff. gab U. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff, ‚Die x«saguoi des Empedokles‘‘, durch 
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Interpretation aller Bruchstücke Klarheit über Aufbau und Inhalt 
dieses Werkes und versuchte den Gegensatz zu den gvorxd des Empe- 
dokles verständlich zu machen. 


„Zur Lage von Kunaxa‘ stellte F.H. Weißbach in den Mitt. 
der Altoriental. Gesellsch. IV, S. 241ff. im Gegensatz zu Kromayer 
fest, daß das Schlachtfeld nicht wiedergefunden sei. — In der neuen 
Zeitschrift TToAduo» I, ı veröffentlichten Arbanitopoulos ®sso«- 
Axel Enıypapai (S. 27ff) und A. Papagiannopoulos d. Ältere 
Arrıxal Enıypapai (S. 44ff.). — S. Ferri begann in der Riv. di 
Filologia VII, 3, S. 359ff. Untersuchungen über die thessalische Ver- 
fassung mit ‚‚s} significato di Tetrarchia‘‘ ; ebenda wies A. Momigliano 
(S. 371ff.) „Le cause della spidizione di Sictlia‘‘ darauf hin, daß die 
sizilische Expedition keine Offensive war, sondern in gefährlicher 
Zeit zur Erschließung neuer materieller Quellen unternommen 
wurde. 

Beziehungen der Ptolemäer und Seleukiden zu den Pharaonen 
bzw. Achämeniden suchte W.W.Tarn in The Classical Quarterly 
XXIII 3/4, S. 138ff. in der Studie „Queen Piolemais and Apama‘ 
festzustellen. — ‚‚Notes on the Constitutional Inscription from Cyrene‘‘ 
gab J. Larsen im Classical Philology XXIV 4, S. 351ff.—C. Pr&eaux 
besprach in der Rev. Beige VIII 3, S. 757ff. „letires privdes grecques 
@Egypte relatives a l’öducation.‘ 


Durch die Sammlung des gesamten Materials über die gräko- 
ägyptischen Feste stellte F. Bilabel fest, daß die meisten Feste 
rein ägyptisch waren: Neue Heidelberger Jbb. N. F. 1929, S. 1—51. 
— In Zs. Sav. RG. Rom. Abt. XLVIII, S. 235ff. äußerte sich W. 
Kunkel über die Veräußerung des Katökenlandes. — In den 
Athenischen Mitteilungen des Archäolog. Inst. LIII widerlegte W. 
Dörpfeld in ausführlicher Darstellung die dem Strabon in seiner 
Schilderung der Küste von Pergamon vorgeworfenen Irrtümer 
(S. ıı7f£.). 

In einer Studie über ‚‚die Politik und die ökonomischen Verhält- 
nisse nach Plato und Aristoteles‘‘ prüfte M. Halbwachs im Arch. 
f. d. Gesch. des Sozialismus XIII, S. 22ff. die Theorie vom Staate 
auf Vorhandensein deutlicher Spuren des historischen Materialismus 
und die Stellung Platos zu den Tatsachen der Politik und Ökonomie. 


Im Athenaeum VII4 untersuchte M. A. Levi „La Sicilia e il 
dominium in solo provinciali‘‘ (S. 5ı4ff.) die Frage des römischen 
Bodenrechts; voran steht ein Aufsatz von M. Segre, ‚note storiche 
in Pausania periegeta‘‘ (S. 475ff.). 

Mit dem sympathischsten Vertreter des Römertums vor den 
Gracchen beschäftigte sich J. Kaerst in den NJbb. V 6, S. 653ff.: 
„Scipio Ämilianus, die Stoa und der Prinzipat‘‘. Er wies darauf 
hin, daß Ämilianus in Persönlichkeit und Wirken eine Verbindung 
römischen Wesens mit griechischer Kultur darstelle, und unter- 
suchte seine Beziehungen zum Stoiker Panaitios, der in die mit Hab- 
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een 


und Gewinnsucht gepaarte Herrschsucht der Römer ein neues geistiges 
Prinzip brachte: die Gemeinschaft der Weltkultur. Seit den Gracchen 
seien dann in weitem Umfang griechische Theorien wirksam. Der 
Prinzipat sei der Versuch, neben dem hellenischen Osten den rö- 
mischen Westen zur Geltung zu bringen. 


Im Journ. of Roman Studies XVIII ı untersuchte M. Holroyd 
„Ihe Jugurthine War: was Marius or Metellus the real victor !“ 
(S. ıff.) Quellen und Art des Problems und zog zum Verständnis 
der römischen Kriegsziele moderne Analogien heran. — Ebenda 
handelte R. Syme über ‚ Rhine and Danube legions under Domitian“ 
(S. 4ıff.). 

Drei Arbeiten führten in die Zeit der römischen Revolution in 
den sechziger Jahren des ı. Jahrhunderts: W. McDonald versuchte 
eine Geschichte des Tribunats des C. Cornelius im Jahre 67 zu schrei- 
ben, in dem Classical Quarterly XXIII 3/4, S. 196ff.; E. J. Urch gab 
eine systematische Darstellung der ‚Procedure in the Courts of the 
Roman ProvincialGovernors‘‘ im Anschluß an die Verrinen, im Classical 
Journal XXV 2, S.93ff., und P. Levi glaubte die wahren Beweg- 
gründe des Catilina erkannt zu haben: Organisation des Landprole- 
tariats, um ihm zu helfen; in ‚Nord und Süd‘‘ LII, S. 694 ff. und 78a2ff. 
— Zeit und Ort der Geburt des Drusus suchte J, Carcopino in der 
Rev. hist. CLXI 2, S. 225ff. festzustellen: „Le mariage d’Octave & 
de Livie et la naissance de Drusus.‘' 


Monumentum Ancyranum und Antiochenum verglich F.} Got- 
tanka in den Bayer. Blättern f.d. Gymn.-Schulwesen LXV, S. 246ff. 
und S. 335ff. unter Angabe zahlreicher Verbesserungsvorschläge. — 
In der Zs. Sav. RG. Rom. Abt. XLVII, S. 264ff. untersuchte E. 
Schönbauer Wesen und Ursprung des Prinzipats; er sieht in ihm 
weder eine republikanische noch dyarchische noch monarchische 
Staatsform im heutigen Sinne, sondern Umbildung einer staats- 
rechtlichen Form auf Grund des Gewohnheitsrechts. F.G. 


Clemens Bosch, Die Quellen des Valerius Maximus. Ein 
Beitrag zur Erforschung der Literatur der historischen Exempla. 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1929, VI u. 114 S. 7,50 M. — Der Grund- 
gedanke der wohl als Dissertation entstandenen Schrift ist richtig, 
wenn auch nicht neu: Ganze Reihen der geschichtlichen Beispiele 
des Val. Max. kehren in ähnlicher Zusammensetzung, Anordnung 
und Fassung anderwärts wieder und lassen sich daher aus älteren 
Beispielsammlungen ableiten. B. unterscheidet zwei solche Vorgänger 
des Val. Max., von denen der eine sein Werk 20—30 Jahre vor ihm 
veröffentlichte, der andere aber mindestens 75 Jahre vor ihm, weil 
dessen Arbeit schon von Cicero in seiner letzten Lebenszeit verwertet 
wurde. Die Exempla der Augustischen Zeit werden die des C. Julius 
Hyginus sein, von denen sich freilich bloß eine einzige sichere Spur 
findet; die älteren können nicht die des Cornelius Nepos sein, die 
unter den verlorenen Schriften dieser Art am häufigsten angeführt 
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werden; da bleibt trotz alles Sträubens schwerlich eine andere An- 
nahme, als daß der große Unbekannte, den Cicero, Val. Max. und An- 
dere nach ihm ausbeuteten, Varro gewesen sein wird. Die Beweis- 
führung B.s ist nicht frei von Sch:sächen und Einseitigkeiten: Einem 
gebildeten Römer wird eine Kenntnis seiner vaterländischen Ge- 
schichte, wie sie früher bei uns ein Sekundaner besaß, kaum mehr 
zugetraut; daß er sich Ergänzung und Ausmalung eines vorliegenden 
Berichts in der Art des Gellius (S. 54, 122) erlauben durfte, erscheint 
ausgeschlossen; daß etwa bei einer naturwissenschaftlichen Statistik 
über längste Lebensdauer oder bei Zusammenstellung einer fortlaufen- 
den Geschichtstabelle auch untergeordnete Arbeiter anders verfahren 
als bei Sammeln von Beispielen für die Rhetorenschule, wird kaum 
beachtet. Das Gesamtergebnis hat am meisten für die Geschichte 
dieser Literaturgattung Wert. 


Münster i. W. F. Münszer. 


Im Journ. of Roman Studies XVIII 2, erschienen: T. A. Rickard, 
„Ihe mining of the Romans in Spain‘ (S. 129ff.); A.H.M. Jones, 
„Inscribtions of Jerash (S. 144ff.: Inschriften von Gerasa von Do- 
mitian bis Justinian); W.M. Ramsay, „Roman garrisons and 
soldiers in Asia Minor‘ (S. ı81ff.); R. Collingwood and M.V. 
Taylor „Roman Britain in 1928 (S. ıgıff.). — Aus Historia III 3 
sei angemerkt: A. Segr&, „Circolazione e inflazione nel monde antico‘“‘ 
(S. 369ff.); S. Ferri, „Note d’epigrafia cirenaica‘‘ (S. 38ıff.); E. 
Magaldi, „I Ludi gallinarii a Pompei‘‘ (S. 47ıff.) und die Fort- 
setzung von G. de Benedetti, „L’esilio di Cicerone e la sua importanza 
storico-politica‘‘ (S. 539ff.). — Im „Schlern‘‘ X 9, S. 346ff. sprach 
A. Egger über die römische Zollstation Sublavio. 


E. Burriss ‚„Plinyihe Pagan‘', in Biblical Rev. XIV 4, S. 529ff. 
glaubte, daß Plinius dem Christentum nicht fern gestanden habe, 
wenn er auch als Staatsbeamter mit ihm nicht sympathisieren konnte. 
— ‚Die Organisation der weströmischen Grenzverteidigung im 
5. Jahrhundert‘ skizzierte E. Stein im XVIII. Bericht der Römisch- 
Germanischen Kommission, S. 92ff. In den Bonner Jahrb. Heft 133, 
S. ıff. sprach E. Bickel über ‚die politische und religiöse Stellung 
des Provinzialoberpriesters im Westen‘. 


Zum Schluß sei auf einige wertvolle Arbeiten aus dem Grenz- 
gebiet zwischen Geschichte, Philosophie und Religion hingewiesen: 
R. Harder, ‚Die Einbürgerung der Philosophie in Rom‘ in der 
„Antike‘ V 4, S. 2gıff.; Frz. Heilsberg, „Zur Frage der Stellung 
des Christentums in der Spätantike‘‘ in den MÖJG. Erg.-Bd. XI, 
S. 3ıff.; S. Reinach, „Jean-Baptiste et Jesus swivant Josaphe‘ 
in Rev. des ötudes jwives Nr. 174, S. ı13ff.; J. Bloch, ‚Josephus 
and Christian Origins‘‘ im Journ. of the Society of Orient. Research 
XIII 3, S. 130ff.; R. Tonneau ‚„Ephöse au temps de saint Paul“ (suite) 
in der Rev. biblique XXXVIII 3, S. 321ff. F.G. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHES 
MITTELALTER BIS 1250 


Als Nr. 69 des „‚Zbirnik istoriöno-filologiönogo viddilu‘‘ der Ukrai- 
nischen Akademie der Wissenschaften in Kiiv erschien 1928: Leonid 
Berkut, Etjudi z d3erelosnavstva seredn’oi istorsi (Studien zur Quellen- 
kunde der mittelalterlichen Geschichte. Die Periode des Entstehens 
und der Konsolidierung nationaler Staaten im romanisch-germani- 
schen Westen). 144 $. — In vier Skizzen handelt B. über die Karo- 
linger-Historiographie der zwanziger bis vierziger Jahre des 9. Jahr- 
hunderts; die historische Literatur im Westen (Deutschland, Frank- 
reich, Italien und Lothringen) in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhun- 
derts; die historische Literatur in Deutschland von den Ottonen 
bis zu Heinrich II. und die Frankteichs und Italiens im 10. Jahr- 
hundert. 

Hamburg. F. Epstein. 


Dom Louis Gougaud O.S.B., Modern Research, with special 
reference to early Irish ecclesiastical history, Dublin, Hodges, Figgis 
& Co. 1929, 58 S., stellt einen Leitfaden für den Proseminaristen dar. 
Man hört von den wichtigsten Ausgaben und den älteren Forschungen. 
Mit Nachdruck wird der Student auf die notwendigen Vorkenntnisse 
hingewiesen. Über Arbeitsgeist und Arbeitsweise findet der Autor 
beherzigenswerte Worte. In aller Knappheit wird auf aussichtsreiche 
und der Bearbeitung würdige Gebiete der irischen Kirchengeschichte 
aufmerksam gemacht. M. Weinbaum. 


The history of king Eadmund the martyr and of the early years oj 
his abbey ‚ed. by Sir Francis Hervey. Oxford University Press 1929. 
VII, 61 S. 7sh. 6d. — Auf den Druck und die Übersetzung eines 
Stückes einer Oxforder Handschrift, das sich auf die Geschichte der 
Abtei bezieht, folgt eine unkritische Erzählung der Geschicke der 
Abtei bis zum Ende des ıı. Jahrhunderts. Beschreibung und Da- 
tierung der Handschrift sowie Auseinandersetzung mit moderner 
Forschung ist nicht versucht worden. 


Berlin. M. Weinbaum. 


The Vita Wulfstani of William of Malmesbury, to which are 
added the extant abridgemenis of this work and the miracles and trans- 
lations of St. Wulfstan. Ed. by Reg. R. Darlington. London 1928. LII 
u. 204 S. (Royal Historical Society. Vol. 40.) Man wird es dankbar 
begrüßen, daß wir hier zum ersten Male eine vollständige Ausgabe 
von Wilhelm von Malmesburys Vita Wulfstani zusammen mit den 
Miracula und der Translatio erhalten, wird doch mit dieser Bio- 
graphie des Priors und späteren Bischofs von Worcester (geb. 1008, 
gest. 1095) eine historische Quelle bequem zugänglich gemacht, die 
nicht immer die Aufmerksamkeit gefunden hat, die sie verdient. 
Wilhelms Werk ist eine ziemlich wörtliche Übersetzung der (ver- 
lorenen), zwischen 1095 und ır13 von Coleman verfaßten alteng- 
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lischen Vita, hat also die Bedeutung einer annähernd zeitgenössi- 
schen Quelle. In der sich mit der Quellenfrage beschäftigenden 
Einleitung macht der Herausgeber wahrscheinlich, daß die bisher 
dem Florence von Worcester zugeschriebene Chronik, die auch 
ihrerseits Colemans Vita benutzt hat, vielmehr in ihrer Gänze von 
Johann von Worcester herrührt, den man bisher nur für den Ver- 
fasser des Schlußstückes hielt. Doch ist das letzte Wort in dieser 
Sache wohl noch nicht gesprochen. Darlingtons Ausgabe der Vita 
beruht auf der einzigen bekannten Handschrift Cotton. Claud. A.V 
und scheint sehr sorgfältig gearbeitet. Daß die Orthographie und 
Interpunktion der Vorlage beibehalten wurde, erschwert nutzlos die 
Lektüre. K—t. 


G. B. Adams, Council and courts in Anglo-Norman England. 
New Haven, Yale University Press 1926. 403 S. — Drei von den 
zehn Kapiteln dieses posthumen, von der Tochter des Verf. be- 
sorgten und mit einem ausgezeichneten Index versehenen Werkes 
sind neu, während die übrigen in den Jahren 1914—24 in verschiede- 
nen amerikanischen Zeitschriften veröffentlicht wurden. Der deutsche 
Leser wird sein Erscheinen um so mehr begrüßen, als ihm jene Zeit- 
schriften — Yale Law Journal, Columbia Law Review und Amer. 
Hist. Review — meist nur schwer zugänglich sind. Das Ganze liefert 
eine eingehende verfassungsrechtliche Untersuchung der Entwicklung 
der normannischen ‚curia regis‘‘ in England seit der Eroberung bis 
zu Edwards I. Zeiten. Adams’ vermittelnder Standpunkt innerhalb 
dieses viel umstrittenen Fragen-Komplexes ist aus seinen früheren 
Arbeiten, vor allem: The origin of the English Constitution, 2. Aufl., 
New Haven 1920, bekannt. Er ist auch im vorliegenden Werk ge- 
wahrt, aber infolge der schärferen Problemstellung, die durch Bei- 
fügung einer Reihe aufschlußreicher Exkurse illustriert wird, wesent- 
lich vertieft. Wertvoll, da völlig neu, sind neben der Einleitung 
Kapitel II „The age of the conquest‘‘, Kap. IV, „The age of Henry I“ 
und vor allem das Schlußkapitel ‚‚ The thirteenth century‘‘, in dem der 
Aufstieg des königlichen Rats zum zentralen Kontrollorgan in einer 
zwar nicht abschließenden, aber eine Fülle von neuen Problemen an- 
schneidenden und daher höchst geistvollen Weise geschildert wird. 
Wer sich mit der Frage der Entstehung des englischen Parlaments 
beschäftigt, wird an diesem Buch nicht achtlos vorbeigehen dürfen. 
Die 1925 erschienene 2. Aufl. von A. F. Pollards ‚Evolution of par- 
kiament‘‘ scheint beim Abschluß des Buches noch nicht bekannt ge- 
wesen zu sein, da konsequent nach der ersten Auflage zitiert wird. 

Frankfurt a.M. O. Koser. 

Von dem ‚„Recueil des Actes de Henri II, roi d’Angleterre et duc 
de Normandie, concernant les Provinces frangaises et les affaires de 
France‘, aus dem Nachlaß Leop. Delisles herg. von E. Berger, ist 
uns nur der 3. Band, enthaltend chronologisches Verzeichnis und 
Register, zugegangen (Paris, Imprimerie Nationale 1927 [ausgegeben 
1929] 4°, 270 S.). Wir benutzen den Anlaß, um auf den Abschluß 


Historische Zeitschrift 141. Bd. 42 
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des wichtigen Werkes, das zu der Reihe der von der Acadömie des 
Inscriptions et Belles-Letires herausgegebenen ‚‚Chartes et Diplömes‘‘ 
gehört, hinzuweisen. K—t. 

Seiner chronologischen und topographischen Untersuchung zu 
den Wendenzügen Waldemars I. und Knuts VI. von Dänemark 
[HZ. 138, 676], hat Oskar Eggert eine anspruchslose, quellen- 
gebundene Darstellung der wechselvollen ‚dänisch-wendischen Kämpfe 
in Pommern und Mecklenburg (1157—ı1200)‘ in den „Baltischen 
Studien‘ (N. F. 30, 2 [1928], S. 1—74) folgen lassen. Bischof Absalon, 
der Träger der wendischen Politik Dänemarks, hätte wohl eine kurze 
zusammenfassende Charakteristik verdient. 

Kiel. G. E. Hoffmann. 


Berthold Sütterlin, Die Politik Kaiser Friedrichs II. und 
die römischen Kardinäle in den Jahren 1239—50. (Heidelberger 
Abhandlungen, Heft 58.) Heidelberg, C. Winter 1929, 142 S. 6,50 M. 
— Die Beziehungen Kaiser Friedrichs II. zu den Kardinälen der 
römischen Kirche sind bedeutsam genug, um eine besondere Unter- 
suchung über sie zu rechtfertigen. Fehling hatte diese Aufgabe bereits 
vor Jahren in Angriff genommen, sie aber leider nur bis 1239 geführt. 
Die für das letzte Jahrzehnt Friedrichs II. gebliebene Lücke auszu- 
füllen, hat sich die von Karl Hampe angeregte Arbeit Sütterlins zum 
Ziel gesetzt. Der Verfasser hat viel Fleiß auf seine Aufgabe verwandt 
und sie in ansprechender Form gelöst. Wünschenswert wäre nur 
manchmal eine straffere Beschränkung auf das eigentliche Thema ge- 
wesen. Die Folge des zu breit angelegten Eingehens auf die allge- 
meine Politik ist, daß die Darstellung stellenweise zu stark am Ab- 
lauf der äußeren Ereignisse haften bleibt und zu wenig auf die eigent- 
lichen Probleme des Kardinalats im 13. Jahrhundert eingeht. Die 
Stellung der Kardinäle in Rom, insbesondere die Beweggründe 
Johann Colonnas für seine Opposition gegen das Papsttum, dann 
vor allem die Frage, warum alle Bemühungen Friedrichs II., auf das 
heilige Kollegium Einfluß zu gewinnen, trotz hoher Angebote schließ- 
lich doch scheiterten, alles das scheint nicht genügend geklärt. — 
Der Darstellung sind zwei Exkurse beigefügt, deren erster biographi- 
sche Notizen über die 1239 lebenden Kardinäle zusammenstellt, 
während der zweite mit Recht gegen Wencks These von der Wahl 
Humberts von Romans durch die ‚Mehrheit der Kardinäle‘‘ (Quellen 
und Forschungen, XVIII, S. 149ff.) polemisiert. Auf S. 107, Anm. 2, 
ist ein Versehen zu berichtigen: Bonifaz war Erzbischof von Canter- 
bury, nicht von Lyon. 

Rom. O. Vehse. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Auf eine doppelte Bedeutung der ‚Weglöse‘‘ macht G. Tumbült 
in der Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 43, 3 aufmerksam: sie ist nicht nur 
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als Abzugsgeld, sondern auch — wie zahlreiche Urkunden des späteren 
Mittelalters ergeben — als Wegeabgabe aufzufassen, als Zins für die 
Einräumung eines Fahrwegs über nicht zu den Gütern gehörendes 
herrschaftliches Gelände zur Landstraße. Die Leistung ist zumeist 
offenbar in Geld erfolgt und als reine Rekognitionsgebühr aufgefaßt 
worden. 

Die Estudis Franciscans 41, 3 (1929, Juli-September) bringen 
den Anfang einer Studie von P. Thomas Villanova a Zeil über die 
Reuelehre (contritio) des Bonaventura. 


In den Altpreuß. Forschungen 6 (1929), 2, untersucht Philipp 
Klymenko nochmals die Urkunden Mindowes für den livländischen 
Orden (1253—ı1261) mit dem Ergebnis, daß dieselben, da Fälschung 
nicht in Betracht komme, als bezeichnende Zeugnisse für die politische 
Einwirkung des Ordens auf Litauen zu bewerten seien. 


Den Legationen unter Papst Gregor X. widmet Joh. Müller in 
der Röm. Qu.-Schr. 37, ı u. 2 eine ausgedehnte Untersuchung; ihre 
Zahl ist angesichts des kurzen Pontifikats (1271—76) beträchtlich, 
da der Papst sein Ziel der Befreiung des Heiligen Landes durch einen 
allgemeinen Kreuzzug unausgesetzt durch Verhandlungen mit Fürsten 
und Städten zu fördern bestrebt war. Die Arbeit behandelt zunächst 
Jahr für Jahr Veranlassung und Geschichte der einzelnen Legationen, 
um in einem zweiten — systematischen — Teil auf Einteilung und 
Bezeichnung der Legaten, ihre Fakultäten und persönlichen Rechte, 
ihre Auswahl und Stellung in der Hierarchie, ihr Gefolge sowie die 
Dauer der Sendungen einzugehen. 


Um eine Grundlage für eine Aussprache über den Bund der 
Urkantone zu schaffen, interpretieren Hans Fehr und L&on Kern 
in der Zeitschr. f. Schweiz. Gesch. 9 (1929) 3 eingehend den Bundes- 
brief von 1291. H.K. 


Zu der vielerörterten Frage: Die Entstehung der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft (Vortrag gehalten auf dem internationalen Hi- 
storikerkongreß in Oslo 1928, Bern, P. Haupt 1929, 28 Seiten), er- 
greift Hans Fehr vom Standpunkt des Rechtshistorikers aus das 
Wort. Nach einleitenden Mitteilungen über eine im Gange befind- 
liche Neuausgabe der einschlägigen Quellen und die richtige und 
wünschenswerte Art ihrer Auffassung betont er, daß die schweize- 
rische Erhebung der Bewahrung des alten Rechts, nicht von Unfreien 
gerichtet zu werden, galt, sich mehr gegen die Übergriffe und Herr- 
schaftsbestrebungen ministerialer Vögte als gegen die Habsburger 
selber richtete. Ein sehr wichtiges und auszeichnendes Merkmal 
des Bundesbriefes von 1291 sei der völlige Ausschluß des Fehderechts, 
den das übrige Deutschland erst 1495 in Worms erreichte; die geisti- 
gen Wurzeln der Freiheitsbewegung seien nicht italienisch, sondern 
deutsch. Der Druckausgabe des Vortrags sind Anmerkungen mit 
Literaturangaben u. dgl. beigegeben. 


Erlangen. B. Schmeidler. 


42* 
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A. van Laar entwirft in den Bijdragen voor Vaderlandsche 
Geschiedenis en Oudheidkunde VI, R. 8 (1929), 3 u. 4ein Bild Johanns I. 
von Brabant, wie es die Reimchronik des Jan Van Heelu überliefert: 
sein Hof keineswegs so französiert noch er selbst Frankreich gegen- 
über in so drückender Abhängigkeit, wie dies Pirenne behauptet; 
dem Reich gegenüber formal der Lehnsmann, im übrigen aber ge- 
willt, seine Politik selbständig und allein nach Maßgabe des eigenen 
Vorteils zu führen. — W.S. Unger macht im gleichen Doppelheft 
Mitteilungen über den Schiffahrts- und Handelsverkehr zwischen 
der Bretagne und Walcheren im 15. und 16. Jahrhundert, der zu 
Zeiten nicht unbeträchtlich gewesen zu sein scheint. 


Eine nochmalige Rettung des letzten Großmeisters des Templer- 
ordens, des Burgunders Jakob von Molay, unternimmt B. Duhr S. ]. 
in den Stimmen d. Zeit ı18, 3 (1929, Dezember); trotz mancher 
Schwächen bleibt er ihm wie vor Zeiten den Ordensbrüdern der 
„vir bonus, iustus, probus, legalis, mundus‘. 


In der Rev. Belge 8, 3 (1929, Juli-September) sucht Jos. De 
Smet die Höhe des Kontingents der Stadt Brügge in der Schlacht 
von Kortrijk (1302) zu bestimmen; Armand Grunzweig weist an 
der Hand von Beispielen aus den sechziger Jahren des 15. Jahr- 
hunderts auf die schweren Fehler und Eigenmächtigkeiten hin, die 
sich im urkundlichen Teil der ‚Histoire de Bourgogne‘‘ von Dom 
Plancher finden. H.K. 


Elisabeth Kraack, Rom oder Avignon ? Die römische Frage 
unter den Päpsten Clemens V. und Johann XXII. Marburg, N. G. 
Elwert 1929. XI und 62 S. 3 RM. (Marburger Studien zur älteren 
deutschen Geschichte, hrg. von E. Stengel. II. Reihe, 2. Stück.) — 
Die vorliegende Dissertation stammt noch aus der Schule von K. 
Wenck und geht von der Frage aus, die W. in der H.Z. 109 (1914), 
413, gestellt hat: wie weit der Kurie im Anfang des 14. Jahrhunderts 
durch die Unbotmäßigkeit ihrer besonderen Untertanen nahe ge- 
legt wurde, Italien des Sazerdotiums zu berauben. In fünf Abschnitten 
behandelt die Verf. das Papsttum und die römischen Adelsgeschlech- 
ter 1241—1305, die Anfänge der Kurie in Frankreich 1305—1308, 
Heinrichs VII. Romzug und die römische Frage, Johann XXII. 
und die römische Frage, die Rombewegung des Jahres 1328 und ihre 
Ausläufer. Die Versuche von Clemens und Johann, die Sicherung 
der Kurie auf italienischem Boden ernsthaft zu betreiben, zeigten, 
daß die kirchliche Herrschaft auf den alten Wegen im Kirchenstaat 
nicht wieder herzustellen war. Die Kurie war schließlich in Frank- 
reich festgewurzelt und fand in Avignon eine neue Heimat. Unter 
Clemens hatten Papst und Kardinäle noch ein Wanderleben führen 
müssen, Johann hat dann die Kurie in Avignon seßhaft gemacht. 
Das so günstig gelegene, zu Wasser und zu Lande von allen Seiten 
leicht erreichbare, auf dem Boden des Arelats immerhin geschützte 
Avignon hatte Rom den Rang abgelaufen. — Während Davidsohn, 
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Gesch. von Florenz III, 267 dem Kardinal Nikolaus von Prato wirk- 
liche staatsmännische Befähigung abspricht, rückt K. doch seine 
Bedeutung während der Regierungsjahre Heinrichs VII. in den Vor- 
dergrund. — Daß Dantes Briefe (S. 30 und 35) noch nach der Ausgabe 
von Fraticelli (1856/57) zitiert werden, ist wohl hier wie anderwärts 
darauf zurückzuführen, daß die Ausgabe des Testo critico — vgl. 
HZ. ı24 (1921), 252ff. und 127 (1923) 68, Anm. 3 — von unseren 
Bibliotheken und Seminaren immer noch nicht angeschafft ist. 
Seither sind außerdem noch neuere Arbeiten und Ausgaben von Dantes 
Briefen erschienen! 


Jena. Fr. Schneider. 


Die Entwicklung des Florentiner Welthandels im späteren Mittel- 
alter führt ein Aufsatz von Robert Davidsohn im Weltwirtschaft- 
lichen Arch. 30, ı (1929, Juli) in gedrängter Übersicht vor. Im schnellen 
Aufstieg besonders deutlich erkennbar beginnt die geschäftliche Tätig- 
keit — später in der Gefolgschaft der Kurie stetig sich erweiternd — 
mit Barvorschuß und Warenlieferung an weltliche und geistliche 
Herren und Körperschaften, die schließlich zur Deckung der Schulden 
Grundbesitz opfern müssen und eben dadurch Kredit und-Ansehen 
der Gläubiger erheblich steigern. Je länger je mehr sind auch große 
Summen entliehen und mit bedeutendem Vorteil an die mannig- 
fachsten noch im Bann der überlebten naturalwirtschaftlichen Ver- 
hältnisse befindlichen Gewalten weiterverborgt worden. Diese 
Beschaffung großer Mittel gibt den Florentinern in den Schuldner- 
ländern in immer steigendem Umfang Pfand- und Besitzrechte aber 
auch Warenverkehr und Preisbestimmung in die Hand, bis nach 
neun Jahrzehnten höchster Blüte in England und Neapel etwa 
gleichzeitig (1346) die Katastrophe eintritt. Schon vorher war der 
im Zusammenhang mit dem Geldgeschäft entwickelte Welthandel 
im Morgen- und Abendland stärker in den Vordergrund getreten, 
freilich handelt es sich hier nicht um eine Vormachtstellung, sondern 
um Wettbewerb; beim Vordringen der Türken schrumpft der Orient- 
handel allmählich zusammen. Aber auch im Abendland geht mit der 
wirtschaftlichen Entwicklung der Völker die Möglichkeit der Aus- 
beutung zurück, es kommt zu einem zeitweise aussichtsreich scheinen- 
den Konzentrationsprozeß, der dem Hause Medici Staat und Geschäfte 
in die Hände spielt. Nach dem Tode des ‚prächtigen‘ Lorenzo 
ist dann der Verfall offenkundig, aus den Kaufmannsgeschlechtern 
werden später adlige Grundbesitzer. 


Über eine Überschwemmung in Surrey und die durch königlichen 
Befehl angeordnete, aber höchst lässig betriebene Untersuchung 
(1323) berichtet unter Beifügung ungedruckten, namentlich der 
vielen Namen wegen wertvollen Materials Martin Weinbaum 
(Surrey Archaeological Collections 38, ı [1928]). 


Armando Sapori behandelt im Arch. Stor. Ital. 87 (1929), 3 
die Glaubwürdigkeit der in mittelalterlichen Chroniken (Villani) 
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überlieferten Berichte über Vorgänge wirtschaftlicher Art, denen eı 
Auszüge aus Florentinischen Handelsbüchern (Bardi, Peruzzi) ge- 
genüberstellt. 

Das Bull. de la Commission Roy. d’hist. 93, 2 (1929) enthält, 
von G. Espinas und H.Pirenne gesammelt und veröffentlicht, 
neue Dokumente zur Geschichte der Tuchindustrie in Flandern, die 
mit einer Ausnahme dem ersten und zweiten Drittel des 14. Jahr- 
hunderts angehören. 

Die Verwüstungen, die der Schwarze Tod in der Hundertschaft 
Farnham angerichtet hat, schildert quellenmäßig E. Robo in EHR. 
1929, Oktober. 

Die Frage nach der Herkunft Johanns von Neumarkt wirft 
im Arch. f. Kultg. 20, ı, nochmals Emil Schieche auf. Gegen 
Klapper, der den späteren Humanisten und Kanzler mit dem 1344 
als Pfarrer zu Neumarkt bezeugten Johann von Hohenmauth identi- 
fiziert hat (vgl. HZ. 140, 2ır), glaubt er nach nochmaliger Prüfung 
des gesamten Quellenmaterials an der schlesischen Herkunft Johanns 
festhalten zu müssen: in Neumarkt geboren und aufgewachsen, in 
Breslau notdürftig herangebildet und dann von Johann von Hohen- 
mauth während seines Aufenthalts in Neumarkt gewissermaßen 
entdeckt und nun in Prag und in den literarischen Kreisen Schlesiens 
bekannt gemacht und in jeder Hinsicht gefördert (dies letztere doch 
auch reichlich hypothetisch). 

Aus dem Hist. Jb. 49, 3, erwähnen wir den Beitrag von E. Som- 
mer—v.Seckendorff: Die hl. Katharina von Siena und ihr neuester 
Biograph: eine sehr eingehende Auseinandersetzung mit Robert 
Fawtier (Ste. Catherine de Sienne, 1921), scharfe Angriffe namentlich 
gegen die biographischen Untersuchungen richtend. — Ferner eine 
nochmalige Zurückweisung der Berichte über eine Vergiftung Kaiser 
Heinrichs VII. durch Peter Browe, S. J. 


Väclav VojtiSek, Pfispeuky k Ceskfmpomocnym vedäm histo- 
rickym I (Prag, Czerny 1929 4°, 24 S. u. ı Taf.) unternimmt in einer 
ersten Abhandlung dieses Heftes den Nachweis, daß die Bestimmungen 
des von König Sobeslaus II. den deutschen Kaufleuten zu Prag ge- 
währten und in der Folgezeit mehrfach, zuletzt 1319 von König 
Johann, bestätigten Privilegs durch die Bürger der Prager Altstadt 
für ihre Zwecke (Erweiterung ihrer Rechte) zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts entstellt worden seien. Die zweite Arbeit sucht unter Heran- 
ziehung einer in Abbildung beigegebenen Wappenverleihung von 
1416 das Rücksiegel König Wenzels (Adler mit Doppelkopf und dem 
böhmischen Löwen auf der Brust) zu deuten; der zweiköpfige Adler 
sei durch die Vereinigung des mährischen und Breslauer Adlers ent- 
standen, so daß das ganze Bild die drei Länder der böhmischen 
Krone verkörpere. H.K. 

Edm. Curtis, Richard II in Ireland 1394/5 and submissions 
of the Irish chiefs. Oxford, Longmans, Green & Co. 1927, 248 S. 
ı8sh. — Der Wert dieser Veröffentlichung von 49 Urkunden und 





Reformation und Gegenreformalion (I500—1648) 639 


46 Briefen, mit denen sich die Unterwerfung der irischen Großen 
auf dem Irland-Zug Richards II. vollzieht, liegt unzweifelhaft in 
ihrer lokalen Bedeutung für die anglo-irische Spezialforschung. 
C. hat sie besorgt und war als Verf. von „History of Mediaeval Ireland‘‘ 
die geeignetste Persönlichkeit dazu. Die Einleitung, in der auf 
54 Seiten die Beziehungen der irischen Machthaber zur englischen 
Krone bis 1333, der Verfall der englischen Herrschaft bis 1394, end- 
lich die sieben Monate Abwesenheit Richards II. in Irland knapp 
umrissen werden, rundet die von der Clarendon Press vortrefflich 
mit Handschriftenprobe und Kartenwerk ausgestattete Publikation 
vorteilhaft ab. 
Frankfurt a.M. Otto Koser. 


Aus dem Arch. Svizz. Ital. 1929, Januar-Juni ist die Miszelle 
von Eligio Pometta zu erwähnen: La morte di G. Galeaszo Visconti 
[1402] — La Leventina con Uri — Il Sacco a Bellinzona; außerdem 
der an das Buch von Pometta anknüpfende Artikel von A. Solmi: 
La guerra di Giornico e le sue conseguenze [1478]. 

Hermann Heimpel, als Mitarbeiter H. Finkes bei der Heraus- 
gabe der Konstanzer Konzilsakten bekannt, beginnt in den S.B. 
der Heidelberger Akad., Phil.-hist. Kl. mit der Veröffentlichung von 
„Studien zur Kirchen- und Reichsreform des 15. Jahrhunderts‘. 
Der einstweilen vorliegende erste Teil (Jahrg. 1929/30, ı. Abh., 
Heidelberg, Winter 1929, 64 S. + ı Taf.), befaßt sich mit einer 
unbekannten Schrift Dietrichs von Niem über die Berufung eines 
Generalkonzils, einer grundsätzlichen Erörterung der sonst mehr 
gelegentlich aufgeworfenen Frage, die — in einer Handschrift der 
Augsburger Bibliothek als eigenhändiger Entwurf Dietrichs erhalten 
— zwischen Oktober 1413 und November 1414 (August 1414 ?) ent- 
standen sein dürfte. In ihr sucht der Autor darzutun, daß die Konzils- 
berufung durch den Papst eine usurpierte Gewohnheit sei, als gel- 
tendes Recht im Leben der Kirche zu dulden, aber nur solange sie 
nicht schädlich wirke; „das originäre Recht der Berufung‘ habe der 
Kaiser. Deutlich klingen hier Sätze an, die den Schriften des Marsilius 
von Padua entstammen; dessen Radikalismus lehnt Dietrichs maß- 
volle Taktik freilich deutlich ab. Angefügt sind kurze Ausführungen 
über eine zweite in der Handschrift befindliche, gleichfalls unbekannte 
Schrift Dietrichs wider Jean Petit und seine Lehre vom Tyrannen- 
mord (28. Juni 1415), in der jedoch zahlreiche Zitate namentlich aus 
der Bibel und aus Thomas von Aquino etwas häufig den eigenen 
Gedankengang zu ersetzen scheinen. H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


Zur Begriffsbestimmung der Renaissance liegen zwei Aufsätze 
vor. H. Hefele: Zum Begriff der Renaissance (Hist. Jb. 49, H. 3, 
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1929) sucht gegen G. Voigt, der einseitig philologisch, und Jak, 
Burckhardt, der einseitig künstlerisch, und zwar französisch, sehe, die 
Renaissance in erster Linie als politischen Begriff zu fassen, in An- 
knüpfung an Simon de Sismondi: Histoire de la renaissance de la 
libert en Italie. Der entscheidende politische Faktor ist der guel- 
fismo popolare, das guelfische Staatsgefühl, das den Geist städtischer 
Ordnung, das Erstarken der italienischen Sprache, Ertüchtigung von 
Intellekt und Wille förderte, kurz, die Voraussetzung für das schuf, 
was Burckhardt „Entdeckung des Menschen‘ nannte. Denn dieges 
Staatsgefühl bestimmt sich als Demokratie antiken Stils, aufgebaut 
auf der Autonomie der Munizipien. Hier konnte sich auch das Mäze- 
natentum entwickeln, das den italienischen Staat zu einer Herberge 
der Künste und der freien Bildung machte, hier wurde überhaupt 
das Laienelement als Träger der neuen Kultur geschaffen. Die scharfe 
Scheidung der Renaissance gegen das frühere Mittelalter, von Vasari 
zuerst aufgebracht, hört bei dieser Begriffsbestimmung auf, gegen die 
neuere Zeit zieht sich die Grenze mit dem Verlust der italienischen 
Unabhängigkeit und mit Reformation und Gegenreformation. (Darf 
man sagen, daß Burckhardts Definition, in der die Romantik richtig 
als mitbestimmend bezeichnet wird, im Grunde nichts anderes sei als 
das Wesen Mazzinis, d.h. eine künstliche Kreuzung zwischen dem 
Durchschnittsitaliener und dem Geiste Voltaires?!) — Hedwig 
Hintze: Der nationale und der humanitäre Gedanke im Zeitalter 
der Renaissance (Euphorion 30, 1929, Burdach-Festheft) bringt die 
notwendige Ergänzung zu Hefele, sofern sie die Renaissance unter 
die Polarität des nationalen und: eines übernational-humanitären 
Prinzips stellt, die in der Aufklärung (Herder u. a.) neu belebt wird. 
Es wird von der Verfasserin besonders die Idee der übernationalen 
Friedensorganisation herausgearbeitet und an Beispielen veranschau- 
licht (Dante, Petrarca, Machiavelli, Montaigne, Thomas Morus, Nic. 
v.Cues, Enea Silvio Piccolomini, Bebel, Wimpfeling, Hutten, Eras- 
mus, Seb. Franck). Die Verbindung christlicher (Bergpredigt), kirch- 
licher (Papstreich als Friedensreich), antiker (Stoa) und nationaler 
Motive schafft in Abstufung verschiedenartige und doch wieder ein- 
heitliche Bilder. 


Der Aufsatz von A. Dempf: Geisteswissenschaftliche Aufgaben 
der Erforschung der Renaissancephilosophie (Vjschr. f. Litw. 7, 1929) 
datiert letztere von um 1300, verlangt an Stelle der üblichen An- 
einanderreihung eine Behandlung der Philosophiegeschichte als syste- 
matische Geisteswissenschaft und nach Typen differenzierte Welt- 
anschauungslehre, wozu natürlich Dilthey Pate gestanden hat. Eine 
Arbeitsgemeinschaft soll die (allerdings dringend notwendigen) kriti- 
schen Textausgaben der Scholastiker liefern. Die Grundfrage nach 
dem inneren Recht der Ansetzung des Beginns der philosophischen 
Neuzeit um 1300 tritt hinter den praktischen Forderungen D.s zu- 
rück. In puncto Staatsphilosophie bekennt sich D. jetzt zu K. Bur- 
dachs Einschätzung von Rienzo. 
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In der ‚„Pädagog. Hochschule‘ (Juli 1929) gibt W. Andreas 
u.d.T.: „Die Geschichtschreibung des deutschen Humanismus am 
Vorabend der Reformation‘ einen kleineren Abschnitt aus dem Hu- 

‚ manismuskapitel seines dem Abschluß nahen größeren Werkes über 
die spätmittelalterliche Kultur Deutschlands (vgl. H.Z. 139, 639). 
Der vom Humanismus der wissenschaftlichen Neubegründung histo- 
rischer Studien gegebene Anstoß war von nachhaltiger Wirkung: 
Planmäßiges Absuchen von Gebieten, Quellenpublikation, Sammlung 
von Urkunden, Münzen, Inschriften, Rechtsdenkmäler usw. Der Ge- 
dankenaustausch führt zu kritischer Sichtung unter Wirkung der 
Auflösung des mittelalterlichen Weltbildes, Kaiser Max schafft als 
erster deutscher Fürst den Hofgeschichtsschreiber, die Historiker 
heben als Persönlichkeiten sich von den Chronikenschreibern ab, wie 
an H. Schedel, Aventin, Krantz, Irenicus, Vergenhans, B. Rhenanus, 
Celtis, Bebel u.a. gezeigt wird. Mittelalterliches, Landesgeschicht- 
liches, Antike wirren sich ineinander, das Stammesempfinden ist 
stärker entwickelt als das Reichsempfinden, aber Hutten, der mit 
Recht in diesem Zusammenhange eine sehr gute Note erhält, schafft 
von seinem lebendigen Gegenwartsempfinden aus den deutschen Ar- 
minius. Alles in allem steht Deutschland bezüglich der Geschicht- 
schreibung hinter Italien zurück, und die Reformation knickte ver- 
heißungsvolle Anfänge. 


Die Schrift von W. Maurer: Das Verhältnis des Staates zur 
Kirche nach humanistischer Anschauung, vornehmlich bei Erasmus 
(32 S. Gießen, Töpelmann, 1930), eine erweiterte akademische An- 
trittsvorlesung, sucht ein großes Thema in wenigen Seiten zu be- 
wältigen, da die Stellungnahme Luthers und die Entstehung des 
modernen Staates mit hereingenommen wird. So kann es sich: nur 
um Grundlinien handeln, die eines stärkeren Nachziehens bedürfen. 
In den Mittelpunkt wird des Erasmus Institutio principis Christiani 
gerückt, als Versuch, mit den Kräften der Antike der neuen Staats- 
wirklichkeit Herr zu werden. Erasmus trennt den eigentlichen Staat 
vom gegenwärtigen Träger der obrigkeitlichen Gewalt mit Hilfe des 
antiken Naturrechtes, setzt dann diesen Staat mit der göttlichen Ord- 
nung gleich, und gewinnt dadurch die Möglichkeit seiner christlichen 
Bestimmung. Der entscheidende Kompromißbegriff wird die Publica 
utilitas, der „gemeine Nutz‘‘ — die Wurzel dieses wichtigen Begriffes 
bei Erasmus weist M. gut nach — dem alle staatlichen Funktionen 
dienen sollen. Der Staat wird damit zum sittlichen Erzieher, auch 
die durchaus hierarchisch gegliederte Kirche wird ihm eingeordnet. 
Diese Gedanken wirken im Landeskirchentum der Orthodoxie nach, 
nicht die Luthers, die M. ganz nach Holl bestimmt. (Beschränkung des 
Staates auf die rein profane Sphäre.) Von Morus und Macchiavell unter- 
scheidet sich Erasmus durch eine starke kirchliche Gebundenheit; der 
Engländer ist praktischer und weltmännischer, der Italiener brutaler. 


Max Sander beschreibt in Zs. f. Bücherfreunde 1929, H. 3/4 
„einen Aretinofund‘‘, d. h. einen in Privatbesitz befindlichen Sammel- 
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band, der neben den Werken: La Puttana errante, la Zaffetta, il Man- 
ganello, die Sonetti Jussuriosi dell’ Aretino enthielt mit 16 oder 17 (nur 
14 liegen vor) erotischen Holzschnitten. Da die Originalausgabe der 
Kupferstiche verloren ging, sind diese Holzschnitte, weil, wie fest- 
stellbar, nach den Originalen gemacht, besonders wertvoll. Auch die 
übrigen Schriften des Sammelbandes werden von S$. bibliographisch 
und literarhistorisch erläutert. 

Der Aufsatz von K. Schottenloher: Kaiserliche Herolde des 
15. Jahrhunderts als öffentliche Berichterstatter (Hist. Jb. 49, H. 3, 
1929) spricht zuerst von der allgemeinen Aufgabe des mittelalterlichen 
Ehrnholdes (Prüfung der Ahnen- und Wappentafeln, Überwachung 
der Turniere, Ausrufung von Kundgebungen), um dann die literarische 
Tätigkeit vorzuführen. Kaspar Sturm (Bericht über die Sickingensche 
Fehde, Schrift über den Beruf des Heroldes, den er mit Moses ver- 
gleicht, Bericht über den Augsburger Reichstag 1530, Die vier nam- 
haftesten Königreiche), Paul Pesl, Österreich genannt (Bericht über 
die Königswahl Ferdinands von Österreich 1531, über die Belagerung 
Wiens 1529, Lorenz Lantsperger (Bericht über den Regensburger 
Reichstag 1541), Johann Michael Cornachini (Beschreibung des Speirer 
Reichstages 1544), Johann von Francolin (Turnierbuch 1561, Be- 
schreibung des Augsburger Reichstages 1566), Peter Fleischmann 
(Bericht über die Reichstage von 1582 und 1594) werden charakteri- 
siert, und ihre literarische Abhängigkeit voneinander wird fest- 
gestellt. 

Die Schrift von Peter Rassow: Die Chronik des Pedro Giron 
und andere Quellen zur Geschichte Kaiser Karls V. in Madrider Ar- 
chiven und Bibliotheken (35 S. Breslau, Marcus 1929. 2,25 M.) ist 
ein Forschungsbericht, veranlaßt durch einen dreijährigen Aufenthalt 
in Madrid. Außer allgemeinen, für jeden Benutzer der Madrider Ar- 
chive wertvollen Bemerkungen wird verzeichnet das für die Geschichte 
Karls V. in Betracht kommende Material der Bibliothek der Real 
Academia de la Historia (Collecciön Salazar, Alonso de Santa Cruz), 
Archivo historico nacional, Biblioteca nacional. Der zweite Teil be- 
handelt Leben und Chronik des Pedro Giron (Charakterisierung der- 
selben, Quellen usw.), die R. herauszugeben gedenkt. 

Der Aufsatz von Torsten Bohlin: Luthers Glaubensverständnis 
und der religionspsychologische Zirkel (Zs. f. Theol. u. Kirche, N.F. 
10, 1929) ist G. Wobbermin zum 60. Geburtstag gewidmet und findet 
bei Luther im Begriff des Glaubens ein dialektisches Ineinander von 
einem affektlosen Bejahen des Wortes Gottes und von Frieden und 
Freude als konkreten seelischen Tatsachen. Den hiergegen als gegen 
eine Modernisierung geltend gemachten Bedenken trägt Verfasser 
nur insofern Geltung, als er zugibt, daß Luthers Auffassung ‚‚nicht 
ganz eindeutig‘ sei. 

Kurz hingewiesen sei auf die Aufsätze von H. Zimmermann: 
Forschungsbeiträge zu Plattenstempeln des 16. Jahrhunderts (wich- 
tig für die Luther- und Melanchthonikonographie), A. Meiner, Ein 
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unbekanntes Signet des Marcus Ayrer von 1506 (zu einer Schrift von 
Gerson), R. Steinberg: ein unbekannter Kölner Drucker des 16. Jahr- 
hunderts (H. Fabri) — alle in Zs. f. Bücherfreunde 1929, H. 3/4. 

Der Schluß der Abhandlung von B. de Chant&rac: Odet de 
Foix vicomte de Lauirec (Rev. Quest. hist. 57, 1929) setzt ein mit Lau- 
trecs Rückkehr nach Frankreich 1518— 1522 und führt dann über die 
Schlacht von Bicocca hinüber zu seinem Ende 1528. Steht das Mili- 
tärische durchaus im Vordergrunde, so kommt die ‚„physionomie 
morale de Lauirec‘‘, in dem die öffentliche Meinung nur den Besiegten 
von Bicocca und den Bruder der Maitresse des Königs, Madame de 
Chateaubriant, sah, auf eine Würdigung des Soldaten heraus, der in 
der Geschichte der Kriegskunst, die er als ein wirkliches Wissen wer- 
tete, einen Platz über seinen Zeitgenossen einnimmt, in die französische 
Renaissancestimmung aber nicht hineinpaßt. 

Die Abhandlung von K. GauB: Basel erstes Reformationsmandat 
(Basler Jahrb. 1930) rückt in der Geschichte der Darstellung der 
Basler Reformationsbewegung bis 1529 das Mandat von 1523 an 
den rechten Platz: es ist, datierend von Ende April oder Anfang 
Mai, ein Kompromiß, das im Evangelium eine gemeinsame Basis 
hüben und drüben sehen möchte, daher auch tatsächlich von beiden 
Parteien benutzt wurde. Äußerlich ist es abhängig teils vom Zürcher 
Mandat von 1523, teils vom Nürnberger Reichstagsabschied (läßt 
aber den Passus ‚‚nach auslegung der schriften von der christlichen 
kirchen approbiert und angenommen‘ fort!), teils von Oekolampad. 
Erstmalig 1527 hat der Basler Rat dieses Verlegenheitsprodukt evan- 
gelisch interpretiert. 

Zwingliana 1929, Nr. 2 enthalten: E. Staehelin: Eine unbeach- 
tete Flugschrift des Jahres 1524 (= Panzer, Annalen 2, Nr. 2353, 
wichtig für die ersten Anfänge der Reformation im Wallis, Drucker: 
Heinrich Steiner in Augsburg, Verfasser: vielleicht Sebastian Rug- 
gensberger = Sebastian Ramsperger). — L. v. Muralt: Jörg Berger 
(Biographie des Landvogtes von Grüningen). — W. Köhler: Zu 
Zwingli und Pindar (Nachweis, daß Zwinglis Urteil über Pindar auf 
einer Tradition fußt, die bei den Brüdern des gemeinsamen Lebens, 
z.B. Joh. Mauburnus, lebendig war). 

Unter dem Titel ‚Die Papstweissagungen des Abtes Joachim von 
Flore‘‘ (Zs. f. Kirchengesch. 48, 1929) von OÖ. Clemen verbirgt sich 
eine reformationsgeschichtliche Untersuchung über die von Osiander 
1527 herausgegebenen Papstbilder und Spalatins Nachlaß. 

Aus dem Nachlaß von L. Enders teilt O. Clemen den ersten Teil 
der Briefe des Friedrich Myconius in Gotha an Justus Menius 1527 
bis 1536 mit (Zs. f. thür. Gesch. N.F. 28, 1929). 

Vj. der Luthergesellschaft 1929 H.4 enthält A. Hardeland: 
Das Furchtproblem in Luthers Katechismus vom Jahre 1529 (Furcht 
nicht = kimor poenae, sondern = reverentia,; Widerlegung der dagegen, 
besonders von J. Meyer, vorgebrachten Gründe). — G. Buchwald: 
Allerlei Wittenbergisches aus der Reformationszeit (Aus den Rech- 
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nungsbüchern, u.a. die Kosten für das Aufsticken des Verbum dei 
manei in aeterkum auf den kursächs. Ärmeln). 

Aus Bil. f. pfälz. Kirchengesch. 5, 1929, sei notiert: C. Pöhl- 
mann: Die Anfänge der Reformation im Herzogtum Zweibrücken. 
G. Biundo: Die Konventsordnung Herzog Friedrich Ludwigs von 
Zweibrücken vom Jahre 1619. 

Die Fortsetzung der „Beiträge zur Geschichte Kurfürst Fried- 
richs von der Pfalz‘‘ von Ad. Hasenclever (Zs. Gesch. ORh. 43, 
1929) bringt ı. ein Gutachten Pfalzgraf Friedrichs über den Türken- 
krieg (Herbst 1531, Kopie aus der Pariser Nationalbibliothek) ; 2. Zum 
Todesjahr des Hubertus Thomas Leodius (wahrscheinlich 1556, etwa 
gleichzeitig mit Kurfürst Friedrich. Mitteilung einer über die Ver- 
mögensumstände des Leodius Auskunft gebenden Urkunde aus dem 
Karlsruher Generallandesarchiv). 

Die Abhandlung von C. Stange: Luthers Theorie vom gesell- 
schaftlichen Leben (Zs. f. system. Theol. 7, 1929, H. ı) ist eine Ana- 
lyse der Auslegung des 127. Psalms durch Luther 1532 und wird der 
ganzen Schwierigkeit des Problems nicht gerecht, zumal in die histo- 
rische Betrachtung sich eine modern-systematische einschiebt. Das 
Ergebnis: um des Staates und der Gesellschaft willen ist vor allem 
die Pflege des inneren Lebens notwendig, das dann in die von Gott 
naturrechtlich gegebenen Ordnungen hineingetragen wird, geht gerade 
an den hier sich ergebenden Spannungen, auf die Troeltsch hinwies, 
vorüber. Ebenda bringt R. Hermann seine Arbeit: ‚Luthers These 
‚gerecht und Sünder zugleich‘‘‘ zum Abschluß, insbesondere die sitt- 
liche Bedeutung des Vergebungsglaubens betonend. W.K. 


Der Aschendorffsche Verlag überrascht mit einem anastatischen 
Druck der alten deutschen Übersetzung von Kerssenbroicks Wieder- 
täufergeschichte (Geschichte der Wiedertäufer zu Münster in West- 
falen. Aus einer lateinischen Handschrift des Herm. v. Kerssen- 
broick übersetzt. 3. Auflage. Mit einer Einleitung von S. P. Wid- 
mann. Münster i. W. 1929. 42, 548, 276 S. ıo M.). Cornelius, Det- 
mer, Löffler haben auf die Unzuverlässigkeit und groben Fehler dieser 
im Jahre 1771 erschienenen, 1881 mit einigen Kürzungen neu heraus- 
gegebenen rsetzung hingewiesen. Widmann hat sie sorgfältig mit 
dem lateinischen Text verglichen und in seiner Einleitung ($S. 6—ıo) 
in ca. 30 Fällen die nötigen Verbesserungen angebracht. Wichtig 
und dankenswert ist die wissenschaftliche Beilage zum Neudruck der 
Übersetzung (Einleitung S. 20—42): die Kollation einer im Besitz 
des Aschendorffschen Verlags sich befindenden Hs. des Kerssen- 
broickschen Werks mit der von Detmer seiner Ausgabe zugrunde: 
gelegten. Zweifelsohne hat diese Hs. an vielen Stellen den Vorzug 
der richtigen Lesart; Widmanns Arbeit — vielleicht wäre es zweck- 
mäßiger gewesen, sie in einer Zeitschrift zu veröffentlichen — muß 
künftighin bei Benutzung der ‚„Historica narratio‘‘ unbedingt berück- 
sichtigt werden. 

Amsterdam. B. Becker. 
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In seinen ‚Notes sur une source probable du ‚Cymbalum Mundi‘ 
weist M. Prigniel für das viel behandelte Werk von des P£riers, 
speziell für den vierten Dialog, auf die Colloquia des Erasmus als 
Quelle hin (Rev. d’hist. litter. de la France Bd. 36, 1929). 


Als Heft 13 des Corpus Catholicorum gibt B. Walde die Expla- 
natio psalmi vigesimi des Johannes Eck von 1538 heraus (LXIV und 
ıoı S. Münster, Aschendorff 1929. 5,75 M.). Die sehr eingehende 
Einleitung des Herausgebers gewinnt dadurch besonderen Wert, daß 
an der Hand des in der Münchener Universitätsbibliothek vorhan- 
denen Materials die Bibliothek Ecks, soweit möglich, zusammengestellt 
wird. Sein großes scholastisches und philologisches Wissen tritt her- 
vor. Die Psalmenauslegung hat natürlich nahezu rein historisches 
Interesse, der Psalm wird messianisch gedeutet. Auf den Kommentar 
ist, wie in dieser Sammlung üblich, große Sorgfalt verwandt. Da die 
Auslegung aus einer Vorlesung des Ingolstädter Theologen entstand, 
hätte sich vielleicht gelohnt, nach der methodischen Seite hin die 
Art der Exegese einerseits mit Erasmus, anderseits mit Luther zu 
vergleichen, zumal Eck den Psalmenkommentar von Bucer (Aretius 
Felinus) heranzieht. 


Der ‚vergessene Dichter des 16. Jahrhunderts‘, dem A. Lud- 
wig in Zs. Gesch. ORh. 43, 1929 eine Biographie widmet, ist Paul 
Cherler (1540—1600), Pfarrer in Bingen, der mit seinen Liedern und 
Gedichten, darunter zwei Messiaden, seine Zeit begleitet und als 
Typ der damaligen Beziehungen zwischen Basel und Baden, speziell 
in der Frage der Annahme der Konkordienformel, herausgearbeitet 
wird. 

Einen kritischen, daher vielfach weiterführenden Forschungs- 
bericht über „Luthers Bibelübersetzung‘‘ gibt H. W. Beyer in Theol. 
Rundschau, N.F.ı, 1929, H. 5. Zu der Frage der Benützung der 
Zainerbibel durch Luther wird ein Fragezeichen gesetzt, die Bibel- 
ausgabe von 1546 darf nicht in Bausch und Bogen als die letzte authen- 
tische gewertet werden. 


G. Dodu behandelt in kulturhistorisch interessanter Studie „Les 
amours et la mort de Frangois I‘‘ (Rev. hist. 161, 1929). Nach ein- 
gehender Quellenübersicht werden die amours royales geschildert, 
aber betont: Cependant ce roi qui s’amuse ne s’amuse jamais aux 
depens de la France. Die Frage nach der Todesursache entrojllt ein 
ganzes Krankheitsbild. Ergebnis: Affection des voies urinaires (im 
Zusammenhang mit Syphilis), tuberculose, avarie. Außerdem sind seine 
Familienangehörigen alle früh gestorben. 


O. Clemen gibt in Zs. f. Gesch. der Erziehung und des Unter- 
richts Bd. XIX, 1929 als ‚kleine Beiträge‘‘ eine A. Bömer entgangene 
Ausgabe der Dialogi pueriles des Christoph Hegendorfer an mit sechs 
neuen Schülergesprächen und teilt das in nur einem Exemplar (Ein- 
blattdruck) erhaltenen Programm des Zwickauer Schulmeisters 
Georg Thym bei Antritt seines Amtes 1548 mit. 
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An der Hand der Darmstädter Kellereirechnungen beleuchtet 
Adolf Müller in seinem Aufsatz ‚aus der politischen Werkstatt Phi- 
lipps des Großmütigen‘‘ (H. Vjschr. 25, 1929, H.ı) die hessisch- 
französischen Verhandlungen 1551. Sie fanden auf dem Alsbacher 
Schlosse statt, wohin Alexander von der Tann von Darmstadt über- 
siedelte. Hinter ihm stand der gefangene Landgraf: ‚ain jeder disen 
man forchtet wie ain schlagenden gaul‘‘ (Lorenz Fries). 


In Bil. für württemb. Kirchengesch. 1929 H. 3/4 beginnt F. Fritz 
das 3. Kapitel seiner Studie über die württemb. Pfarrer im Zeitalter 
des 30jährigen Krieges, enthaltend den Bericht über die Amtsführung 
von Einheimischen und Fremden im württemb. Kirchendienst. — 
M. Weitbrecht gibt eine Biographie des als Verfasser des Spruches 
„in necessarüs unitas‘‘ usw. bekannten Rupertus Meldenius = Peter 
Meiderlin (1582—ı651). 


Jos. Faurey: L’ödit de Nantes et la question de la tol&rance (Paris, 
Boccard 1929. 60 S.) gibt zuerst einen Einblick in die Entstehungs- 
geschichte des Ediktes, betonend, daß im Gegensatz zu seiner Prä- 
ambel dasselbe moins un acte de la voloni& göndrale que l’oeuvre des 
circonstances (drohender Krieg mit England oder Holland inmitten 
der Verwicklungen mit Spanien) war. Die Absicht war auch keines- 
wegs, endgültig eine Zweiheit des Kultes unter staatlicher Vorherr- 
schaft zu begründen. Clemens’ VIII. gegenüber, der von Anfang an 
gegen das Edikt Je plus maudit qui se pouvait imaginer protestierte, 
entschuldigte der König alsbald sein Vorgehen und begünstigte die 
katholische Kirche, so daß die Aufhebung des Ediktes nur der End- 
punkt einer langen Linie ist. Des weiteren setzt sich F. mit der Auf- 
fassung von E. Benoist: Histoire de l’&dit de Nantes auseinander, ins- 
besondere den Charakter des Ediktes als eines Vertrages, wie Jurieu 
behauptet hatte, bestreitend und über die Toleranzideen von Locke 
und Rousseau sprechend. 


In Bull. protest. frang. 1929, Juli/September beschreibt J. Pan- 
nier einen in der Vaticana befindlichen Druck der Psalmen des Cle- 
mens Marot aus der Presse des Et. Dolet, vermutlich eine bisher 
unbekannte Erstausgabe sine anno. — Ebenda beendigt V. Bel- 
lenger den Aufsatz: L’amiral de Coligny, sire de Tinteniac en Bre- 
tagne. 

Die quellenkritischen Bemerkungen von Georg Wittrock: Die 
Schlacht bei Lützen 1632 (H. Vjschr. 25, 1929), ein auf dem Histo- 
rikertag zu Oslo gehaltener Vortrag, sind ein Forschungsbericht, 
endend mit dem Hinweis auf noch nicht ausgeschöpfte Quellen und 
dem Ergebnis, daß die entscheidenden Hauptzüge mit genügender 
Sicherheit zu erkennen sind. 


W.Mommsen hält Zs. Gesch. ORh. 43, 1929 gegen die Kritik 
von K. v. Raumer (H. Z. 140, 679) die Ergebnisse seiner Dissertation 
über Richelieu, Elsaß und Lothringen aufrecht, worauf v. Raumer 
kurz antwortet. W.K. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Von Wolfgang Michael 


Die Reise der Königin Christine von Schweden nach Frankreich 
im Jahre 1656 behandelt P. Desfeuilles im Zusammenhang mit der 
Frage der moralischen Würdigung ihrer Persönlichkeit. (Rev. d’hist. 
dipl. Juli-Sept. 1929.) 

In der Hist. Vjschr. 33, 104 teilt G. E. Hoffmann einen Brief 
Esaias Pufendorfs an seinen jüngeren Bruder Samuel vom 31. März 
1658 mit, bedeutsam, weil er im Leben Samuel Pufendorfs eine ent- 
scheidende Wendung herbeiführte. 


Über einen merkwürdigen Fund im Düsseldorfer Staatsarchiv 
berichtet M. Braubach in der Bonner Zeitschr. f. Theol. u. Seel- 
sorge, 1921, 3: Briefe u. Aufzeichnungen des Kurfürsten Joseph Cle- 
mens von Cöln, welche die Bedenken und inneren Kämpfe dieses 
geistlichen Fürsten offenbaren, der sich nicht entschließen konnte 
und es auf Grund päpstlicher Dispense immer wieder hinausschob, 
die Priesterweihen zu empfangen, obgleich er längst Bischof und Erz- 
bischof war. Von Interesse ist es auch, daß der Umschwung, d.h. 
die Beschwichtigung der Stürme des eigenen Gewissens, endlich durch 
den Zuspruch F£nelons, des berühmten Schriftstellers und Erzbischofs 
von Cambrai, erfolgt ist. (Gewissenskämpfe eines geistlichen Fürsten 
der Barockzeit.) W.M. 


Der neue Band des Calendar of State Papers, Colonial Series, 
America & West Indies, preserved in the Public Record Office (ed. 
by C. Headlam, London, H.M. Stationery Office 1928. 435 S. 27 sh. 
6 d.) umfaßt die erste Zeit nach dem Regierungsantritt Georgs I., 
August 1714 bis Dez. 1715. K—. 


In der E. H. R. macht P. Purcell sehr interessante Mitteilungen 
über das nach dem jakobitischen Aufstand von 1715 über Nordeng- 
land, insbesondere über die Rebellen in Lancashire, verhängte Straf- 
gericht. Es handelt sich um die Tätigkeit einer Kommission, die auf 
Grund eines 1716 beschlossenen Gesetzes eingesetzt war und die in 
großem Stile — förmliche raids wurden inszeniert — Konfiskationen 
von Gütern vornahm, die sich im Besitze kompromittierter Adliger 
befanden. Dabei spielen Denunziationen und Bestechungen eine häß- 
liche Rolle, aber man hört auch von freundschaftlicher Hilfe, die den 
bedrängten Katholiken gelegentlich von ihren protestantischen Guts- 
nachbarn geleistet wird. Die geschilderten Vorgänge bilden ein 
Seitenstück zu den gegen Freiheit und Leben der Häupter des Auf- 
standes verhängten Strafen. Und zugleich wird man belehrt über die 
große Zahl der Katholiken in Nordengland im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts, und wie sie erhalten blieben trotz aller Katholikengesetze, 
die eben in gewöhnlichen Zeiten nicht durchgeführt wurden, im Be- 
darfsfalle aber jederzeit die rechtliche Basis abgeben konnten für 
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politisch notwendig erscheinende Strafmaßregeln. Das Verfahren 
von 1716 hat aber auf die nordenglischen Katholiken offenbar ab- 
schreckend gewirkt. „Im Jahre 1745,‘ sagt P., „erhob sich nur 
eine kleine Handvoll von ihnen, um Karl Eduard zu helfen.“ 


In zwei Aufsätzen behandelt A. Burner den Dichter Destouches 
in seiner Eigenschaft als Diplomat. Destouches wirkte in der Zeit 
von 1717 bis 1723 als Geschäftsführer, nachher als Sekretär der 
französischen Botschaft in London und hat meistens, da ein Bot- 
schafter nicht zur Stelle war, die Geschäfte selbständig geführt. Der 
Verfasser hat nach den Akten der Archives des affaires &trangdres 
gearbeitet, folgt aber den politischen Taten Destouches nur aus 
einer gewissen Entfernung, gibt also nicht, wie man zuerst glauben 
möchte, eine Geschichte der englisch-französischen Beziehungen von 
1714 bis 1723, d.h. in der Zeit von Dubois, Stanhope und Towns- 
hend, sondern immer nur die im Grunde recht bescheidene Rolle, 
die der französische Botschaftssekretär in London dabei spielt. Der 
Versuchung, nach Beendigung seiner Londoner Mission ganz zur 
Diplomatie überzugehen, hat Destouches widerstanden. Er hat 
nach 1723 noch etwa 30 Jahre lang als erfolgreicher dramatischer 
Dichter in seinem Vaterlande gelebt. (Rev. d’hist. dipl. April/ Juni, 
Juli/Sept. 1929.) 


Über die Korrespondenz eines jungen französischen Geistlichen 
aus den Jahren 1757 und 1758, welche die Beziehungen zwischen 
Paris und Rom erhellt, berichtet H. Bourin in der Rev. d’hist. 
dipl. Juli-Sept. 1929. (Un charge d’affaires 4 Rome sous Louis XV.) 


M. Braubach behandelt in aktenmäßiger Darstellung ‚‚die 
Außenpolitik Max Friedrichs von Königsegg, Kurfürsten von Köln 
und Fürstbischofs von Münster (1761—1784)‘‘. Das historische Inter- 
esse dieser Regierung liegt besonders darin, daß mit Max Friedrich 
zum erstenmal seit fast zwei Jahrhunderten ein Mann den Kölner 
Kurstuhl bestieg, der nicht dem Hause Wittelsbach angehörte. 
Kölns auswärtige Politik unter diesem Kurfürsten (er selbst war eine 
schwache Persönlichkeit) zeigt insofern eine gewisse Selbständigkeit, 
als er in der Zeit des (auch nach dem Ende des Siebenjährigen 
Krieges fortbestehenden) österreichisch-französischen Bündnisses nach 
einigem Schwanken mit Österreich kühle Beziehungen unterhielt, 
Frankreich aber entschieden feindselig gegenüberstand. Dafür näherte 
er sich den Seemächten. 1770 wird ein förmliches Bündnis mit Hol- 
land geschlossen. Seit 1774 aber bessern sich. die Beziehungen zu 
Österreich und 1788 wird Erzherzog Maximilian, der jüngste Sohn 
Maria Theresias, zum Koadjutor in Köln und Münster (Max Friedrich 
war auch Bischof von Münster) gewählt, welchem 1784 die Nachfolge 
in beiden geistlichen Staaten zufiel. Nun dominierte die österrei- 
chische Richtung, aber Maximilian war der letzte Inhaber dieser 
Würden, da das Jahr 1803 das Ende der geistlichen Fürstentümer in 
Deutschland brachte. (Ann. Niederrhein. 15.) W.M. 
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In der Americ. Hist. Rev. Okt. 1929 behandelt R. V. Harlow 
die Frage der Finanzen im amerikanischen Unabhängigkeitskriege. 
Er sieht darin ein Seitenstück zur französischen Revolution und 
besonders zur Finanzgeschichte des Weltkrieges. Das Thema in allen 
diesen Fällen sind einerseits die Nützlichkeit, sodann aber auch die 
schlimmen Folgen der Ausgabe von Papiergeld. (Aspects of Revolu- 
tionary Finance, 1775—1783.) 

Das Oktoberheft (1929) der Zeitschr. f. d. Gesch. der Juden in 
Deutschland ist dem Andenken Moses Mendelssohns gewidmet, an- 
läßlich der 200. Wiederkehr seines Geburtstages. Es enthält neben 
den bei der Mendelssohn Feier in Dessau am 8. Sept. 1929 gehaltenen 
Reden u. a. Aufsätze von M. Freudenthal über Mendelssohns 
Mutter (mit der sicheren Feststellung des Stammbaums), L. Feucht- 
wanger, „Das Bild Mendelssohns bei seinen Gegnern bis zum Tode 
Hegels‘‘, und S. Silberstein über Mendelssohn und Mecklenburg mit 
dem Hinweis, daß Mendelssohn die irrtümliche Auffassung beseitigt 
hat, als ob die bei den Juden ehedem üblichen frühen Beerdigungen 
der Toten aus religiösen Gründen erfolgt seien. 


In gründlicher Untersuchung behandelt Johannes Bauermann 
den Anteil des Ministers v. d. Horst an J. G. Zimmermanns ‚Frag- 
menten über Friedrich den Großen‘, Horsts Auslassungen werden 
fortan als die Hauptquelle der Arbeit Zimmermanns zu gelten haben. 
(Forsch. Br. Pr. Gesch. 42, ı.) W.M. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789 —1871) 


Von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard (Napoleonische 
Zeit) und Karl Jacob (1815—1871) 


Das Juli/August-Heft 1929 der Rev. hist. bringt einen bedeut- 
samen Beitrag aus der Feder von Albert Mathiez, „La Rövolution 
frangaise et la theorie de la dictature‘‘. Mathiez weist in diesem Auf- 
satz — dem ersten aus einer geplanten Serie — nach, daß — entgegen 
der allgemein verbreiteten Ansicht — bereits die Constituante mit 
Hilfe ihrer Ausschüsse (und der nach der Flucht des Königs zu den 
Armeen entsandten Kommissare) diktatorisch regiert hat. Die 
theoretische Fundierung dieser Diktatur hatte ihr der Abbe Sieyes 
geliefert, der Mann, ‚‚der die Revolution eröffnet und abgeschlossen 
hat‘‘. In seiner Broschüre „Qu’est-ce que le Tiers Etat?‘‘ formuliert 
er die Theorie des lediglich auf den Willen der Nation begründeten 
„pouvoir constituant‘‘, das die Constituante von der Notwendigkeit 
der Gewaltenteilung befreit und zur Diktatur fähig macht. 

In den Nummern vom 15. Mai, 15. und 30. Juni, 15. und 30. Juli 
1929 der Revue des Cours et Conferences veröffentlicht Mathiez 
wichtige Kapitel aus seiner Sorbonne-Vorlesung über die Geschichte 
des Direktoriums: L’opposition de gauche: Les Panth£onistes; Babeuf 
et le Directoire; Le complot des Egaux, La politique de ralliement. 


Historische Zeitschrift 141. Bd. 43 
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Der Spitzenartikel des Nov./Dez.-Heftes 1929 der Ann. Rev. 
frang. aus der Feder von Albert Mathiez ist betitelt „Le cowp d’Etat 
du 18 fructidor an V“' (4. August 1797). Der Staatsstreich des 18. Fruc- 
tidor unterscheidet sich wesentlich von allen früheren Epochentagen 
der revolutionären Periode dadurch, daß diesmal das Volk als handeln- 
der Faktor fehlt. Hinter dem Direktorium stehen nur jene Schichten 
der Bourgeoisie, denen die Revolution gut ausgenützte Gelegenheiten 
zur Bereicherung geboten hatte; die tiefer gelagerten Schichten der 
Bevölkerung aber, die Babeuf entflammt hatte, bleiben gleichgültig; 
die Republik ist nur mehr ein Mittel zum Zweck in den Händen der 
Regierenden. Um ihre Gegner zu besiegen, hätte die Regierung einzig 
die Macht des Säbels einsetzen können. Die Generale, die der Wohl- 
fahrtsausschuß einst in zitterndem Gehorsam zu halten gewußt hatte, 
lernen ihre eigene Macht kennen und speisen mit Kriegskontributionen 
den Staatsschatz. „Der Stern Bonapartes steigt höher und höher 
am Horizont.‘‘ — Unter dem Titel ‚Les sö6ances des Jacobins de Paris 
d’apres le ‚Courrier du Pont du Gard‘‘ bringt P. Vaillandet im 
gleichen Heft einen Beitrag zur Geschichte des Pariser Jakobiner- 
klubs vom 23. Juni bis zum 10. September 1790. 


In einem Aufsatz ‚La question des subsistances dans le döparte- 
ment de la Haute-Saöne au printemps de 1794 (Pluviose 4 germinal II)‘ 
behandelt im selben Heft J. Girardot eines der Grundprobleme der 
Revolution, die Lebensmittelfrage, zu einem Zeitpunkt, da die in 
den ersten Monaten des Jahres 1793 einsetzende Krise gerade einen 
Höhepunkt erreicht hatte. 


Das Oktober-November-Dezember-Heft 1929 der Rövolution 
frangaise bringt als Spitzenartikel eine bereits 1914 entstandene 
Arbeit von C. Riffaterre, ‚Le sentiment du Tiers-Etat sur les cor- 
porations en 1789‘, wo u.a. die im Jahre ıg9ı1 veröffentlichten For- 
schungen des russischen Historikers E. Petrof berücksichtigt werden. 
— L. de Cardenal setzt im selben Heft seine Studie „Les sub- 
sistances dans le döpartement de la Dordogne (1789 — An IV)“ fort. 
— Zu der noch lange nicht geklärten Frage nach der ökonomischen 
Lage des französischen Klerus am Vorabend der Revolution bringt 
im gleichen Heft A. Rebillon einen wichtigen Beitrag „La situation 
&conomique du clerg& frangais ä la fin de l’ancien rögime‘‘. Seine 
Ergebnisse gründen sich vor allem auf die Durchforschung der Di- 
strikte Rennes, Fougeres und Vitre. Der'Autor weist auf die Not- 
wendigkeit solcher lokalgeschichtlichen Forschungen in möglichst 
vielen und voneinander möglichst verschiedenen Regionen hin. — 
In einer Miszelle, ‚, Roland et Chalier‘‘ (1792), veröffentlicht P. Caron 
einen bisher unbekannten Briefwechsel zwischen dem französischen 
Innenminister Roland und dem Präsidenten des Lyoner Handels- 
tribunals, Chalier, vom August und September 1792. 


Im März/April-Heft 1929 der Revue d’Alsace setzt Rodolphe 
Reuss seine Publikation über ‚das Elsaß während der französischen 
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Revolution‘‘ fort: er bringt eine Reihe von Briefen, die im Mai 1790 
an den bekannten Bürgermeister von Straßburg, Frederic de Dietrich 
gerichtet worden sind. — Unter dem Titel ‚Apres le dix-huit Brumaire“ 
veröffentlicht P. Leuilliot mit umrahmenden Bemerkungen einen 
Erlaß des Präfekten des Departements Bas-Rhin vom 28. September 
1800 (6 vendömiaire an IX): die von Cotta in deutscher Sprache 
herausgegebene, in Straßburg erscheinende Zeitung „Chronique des 
Francs‘‘ wird danach vorübergehend suspendiert und in einem Be- 
gleitbrief an den Polizeiminister als Organ einer kleinen Gruppe von 
‚Männern bezeichnet, die der neuen Ordnung der Dinge feindlich 
gegenüberstehen. 


Im Juli-Heft 1929 der Rev. Quest. hist. bringt der Abbe E. Sol 
in seinem Aufsatz „Culie döcadaire et Fötes nationales en Quercy‘‘ 
einen nach Archivdokumenten gearbeiteten Beitrag zur Geschichte 
der durch die große Revolution eingeführten nationalen Kulte und 
Feste. H.H. 


Der Dean of Winchester veröffentlicht in E. H. R. Okt. 1929 einen 
undatierten Brief von Warren Hastings, offensichtlich nach seinem 
Prozeß, anläßlich der Pläne, ein College in Bengalen zu errichten, 
das die Mitglieder des Indischen Civil Service für ihre Ämter vor- 
bereiten sollte. Das Schreiben gibt einen interessanten Einblick in 
die damaligen Erfordernisse, als deren wichtigstes H. Kenntnis des 
Persischen ‚as being the medium of all political intercourse‘‘ hervor- 
hebt. 

R. Breitling, Kehl und die süddeutschen Kriegsvorbereitungen 
im Jahre 1792 (Zs. f. Gesch. ORh. Bd. 43, H. ı), gibt auf Grund der 
Militärakten des schwäbischen Kreises ein lebendiges Bild der diver- 
gierenden Tendenzen, in denen der Ausbruch der Revolutionskriege 
die rechtsrheinischen Stände vorfand. Badens vorwärtstreibende 
Teilnahme kommt ebenso zum Ausdruck wie Carl Eugens vorsichtig 
langsame Haltung als Haupt des schwäbischen Kreises, vor allem 
aber erneut das französische Arbeiten mit der ständischen Libertät 
sowie das österreichische Interesse an einer kräftigen Zusammen- 
arbeit der Reichskreise. Eine richtige Interpretation des Schreibens 
Franz’ II. vom November 1792 mit seinen starken reichspatrioti- 
schen Tönen, das B. neu aus dem Ludwigsburger Archiv beibringt, 
ist aber nur aus dem Zusammenhang der Gesamtpolitik Franz’ 
möglich. 

Der Zeitschriftenübersicht der Rev. Hist. entnehmen wir, daß 
die „Revue des Etudes Napolsoniennes‘‘ wieder zu erscheinen begonnen 
hat. Alle an der Erforschung der Napoleonischen Epoche Interessier- 
ten werden sich freuen, daß die Schwierigkeiten der Zeitschrift glück- 
lich überwunden sind, und wünschen, daß der Etat der Deutschen 
Bibliotheken auch in Bälde den Bezug der Zeitschrift wieder ermög- 
lichen wird. 


43* 
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In der „Historisk Tidskrift för Finland‘‘ 1929, H. 3, behandelt 
B. Lesch, Stedingk och Sprengtportianerna, an Hand der Berichte 
Stedingks, des schwedischen Botschafters in Petersburg, vor allem 
aus den ersten Jahren des Jahrhunderts, dessen eigentümliches 
Wirken für ein russisch-schwedisches Zusammengehen trotz der 
zunehmenden Spannung zwischen den beiden Staaten und der 
immer stärker drohenden Gefahren einer finnländischen Freiheits- 
bewegung. 

In der „Revue de Paris‘‘ ı5. Juli 1929, geht G. Lacour-Gayet 
der Beteiligung Talleyrands an der Erschießung des Herzogs von 
Enghien nach. 

In den Forsch. Br. Pr. Gesch. hat L. Dehio kürzlich eine Reform: 
denkschrift Beymes vom Juli 1806 veröffentlicht. Aus ihr ging Beymes 
Bestreben auf Kräftigung des Staates durch Reform seines politischen 
und militärischgn Aufbaus deutlich hervor. Jetzt bringt K. Disch 
in einer umfangreichen Studie (Der Kabinettsrat Beyme und die aus- 
wärtige Politik Preußens 1805/1806. Forsch. Br. Pr. Gesch. 41, 2 
und 42, I) unsere Kenntnis Beymes um ein kräftiges Stück weiter 
vorwärts. Die Arbeit, eine von Ritter angeregte, auf breiter archi- 
valischer Grundlage durchgeführte Untersuchung, wirkt als Ehren- 
rettung Beymes, denn gegenüber Hardenbergs Darstellung weist D. 
nach, daß Beyme offen und kräftig für seine politischen Ziele einge- 
treten ist. Wichtiger noch ist die Analyse dieses Zieles, einer möglichst 
mit Frankreich die Verbindung haltenden norddeutschen Neutrali- 
tätspolitik, die auch im Augenblick eines unvermeidbaren Zusammen: 
stoßes (nach dem französischen Durchmarsch durch die fränkischen 
Fürstentümer, in der von D. abgedruckten Denkschrift vom 18. Okt. 
1805) daran festhält, sich bei einem Vorgehen gegen Frankreich über 
die Linie einer eigenen Norddeutschen Politik (Ziel: Eroberung und 
Befreiung Hollands) nicht hinaustreiben zu lassen. Das übliche 
Beiwort „schwächlich‘‘ für Beymes Neutralitätspolitik läßt sich 
nach D.s Untersuchung nicht mehr halten; man kann nur sagen, 
daß Beyme, rein preußisch gerichtet, die europäische Gesamtkon- 
stellation nicht zu durchdringen versucht hat. Es war ihm aber 
möglich, nach dem Zusammenbruch im Interesse der Existenz des 
Staates kräftig für die Fortsetzung des Kampfes gegen Frankreich 
sich einzusetzen (s. das von D. neuaufgefundene Manifest vom ı. Dez. 
1806). Nicht alle Untergründe von B.s politischer Anschauung sind 
von diesem Teilproblem aus zu erschließen, aber die Studie läßt 
erneut erkennen, daß der Übergänge von der frederizianischen Po- 
sition zur Position der Reformer vielfache waren, anders als es in der 
von der Reformpartei geschaffenen Kampfesparole ‚Franzosen- 
freunde und Franzosengegner‘‘ erscheint. 

Der umfangreiche Aufsatz von W. Schneider, Die religiösen 
Anschauungen des Freiherrn vom Stein (Nassauische Annalen 1928), 
vermag zu keinerlei wertvollen Ergebnissen zu kommen. Daß die 
gesamte fruchtbare Stein-Literatur der letzten Jahre (Ritter, 
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Weniger, Botzenhart, Bach, Ricarda Huch) nicht herangezogen 
worden ist, spielt dabei keine große Rolle. Entscheidend ist viel- 
mehr die verfehlte Methode. Man kann sich einer Aufgabe wie 
der vorliegenden von drei verschiedenen Seiten her nähern, von der 
biographischen, von der geistesgeschichtlichen, von der religions- 
systematischen. Schn. versucht hin und wieder Fragestellungen 
dieser drei Kategorien heranzuziehen, und neben viel Schiefem und 
Unzureichendem findet sich dann auch manche richtige Erkenntnis. 
Aber solche Bemerkungen sind nur hinein verstreut in eine Analyse, 
die nichts anderes als eine ganz unstraffe, vielfach von moralisierenden 
Betrachtungen und Apologien unterbrochene Exzerptensammlung 
aus Pertz, Lehmann usw. darstellt und die ebensosehr Steins Stellung 
zu Staat und Gesellschaft wie seine Bemerkungen über Hardenberg, 
Friedrich Wilhelm, Alexander usw. umfaßt, oft ohne jeden Zusammen- 
hang mit der eigentlichen Aufgabe. D.G. 


Im Verlage von Gustav Fischer, Jena, hat Klaus Thiede, 
Privatdozent an der Universität Wien, „Freiherr vom Steins 
Ausgewählte Schriften — Briefe, Berichte, Aufsätze udd Denkschriften 
zur Staatswissenschaft‘‘ (406 S., 9M.) herausgegeben. Die Auswahl 
stellt sich dar als der 17. Band der von Othmar Spann herausgegebenen 
Sammlung der gesellschaftswissenschaftlichen Grundwerke aller 
Zeiten und Völker. Die Notwendigkeit einer neuen Teilveröffent- 
lichung aus den Werken Steins darf man bezweifeln, nachdem in 
den letzten Jahren verschiedene Auswahlbände publiziert worden 
sind, 1927 von Karl Pagel, Steins „Briefe und Schriften‘‘ im Leip- 
ziger Bibliographischen Institut (H.Z. 138, 699), 1921 „‚Staatsschriften 
und politische Briefe‘‘ im Drei-Masken-Verlage von mir. Außerdem 
dürfen wir ja jetzt auch eine Gesamtausgabe der Schriften Steins 
erwarten, die im Auftrage des preußischen Ministeriums des Innern 
in Angriff genommen werden soll. Neu sind in der Auswahl Thiedes 
einige von Stein zwar nicht selbst entwortene, aber gezeichnete 
Berichte aus der Reformzeit zur Agrarfrage. Ein Nachwort befaßt 
sich mit den Beziehungen Steins zu Fichte und mit einem Vergleich 
der Gedanken Steins mit den Bestrebungen Friedrich Lists. 


Potsdam. H. Thimme. 


Die Rotterdamer Dissertation von P. A. A. van Mechelen, 
„Zeevaart en Zeehandel van Rotterdam (1813—1830)'‘ (1929, 236 S.) 
gibt eine gute Darstellung des Handels und Verkehrs dieses Hafens 
in der Periode der Vereinigung Hollands und Belgiens. Diese Periode 
kennzeichnet sich für Rotterdam namentlich durch das Aufhören 
des alten Stapelhandels und durch die Wandlungen im Durchfuhr- 
handel nach dem Rheinland, der nun nicht mehr von den Stapelgütern 
genährt wurde, sondern zu einem reinen Umschlag vom Seeschiff 
in das Rheinschiff wurde, was natürlich auch auf den Durchfuhr- 
handel Dank dem eingeführten Entrepotsystem einen wesentlichen 
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Einfluß ausübte. Gegenüber dem ı8. Jahrhundert hob sich der 
Handel Rotterdams erheblich, namentlich allerdings in seiner Eigen- 
schaft als Einfuhrhafen für das deutsche Hinterland, in dem es 
Amsterdam weit übertraf, während es im allgemeinen Handel hinter 
diesem und Antwerpen zurücktrat. Im Handel mit Großbritannien 
stand Rotterdam noch wie in früheren Zeiten an der Spitze der drei 
Häfen. 
Freiburg. E. Baasch. 


Georges Rott, l’assassinat de M. de Lamartine (Rev. des deux 
mondes, 15. Nov. 1929), entlarvt die Erzählung von einem Mordanfall 
auf L. zwischen Florenz nach Rom 1820 — auf der Reise zum Antritt 
seiner Stellung in Neapel — als Racheakt einer durch seine Ver- 
heiratung verschmähten italienischen principessa als eine Fälschung 
Lamartines selbst in den Mömoires de ma möre: hier hat in dem be- 
treffenden Brief nur gestanden, sie habe (in Mäcon) die — falsche 
und bald widerrufene — Nachricht erfahren, daß ihr Sohn in Neapel 
an einer maladie de poitrine gestorben sei. Woher diese falsche, zu- 
erst im Drapeau blanc, dann von andern Blättern nachgedruckte Nach- 
richt stammt, läßt sich nicht auch nur mit Wahrscheinlichkeit er- 
mitteln; ebenso wenig was Lamartine zu der romanhaften Erfindung 
des Attentats veranlaßt hat. 


Admiral Bergasse du Petit Thouars berichtet nach docu- 
menis inddits aus dem Nachlaß des damaligen Fregattenkapitäns 
Dupetit Thouars über die Ratschläge, die dieser als genauer Kenner 
der afrikanischen Küstenverhältnisse auf Veranlassung der Regierung 
bereits 1827 für die Durchführung der Strafexpedition gegen den 
Bey von Algier gegeben hat: keine persönlichen Demütigungen 
durch zeremonielle Abbitte, sondern Anwendung militärischer Ge- 
walt, aber nicht nur durch eine Flottenaktion, sondern zugleich 
Entsendung eines ausreichenden, durch die Flotte zu stützenden 
Landungskorps, Ratschläge, die erst 1830 zur Ausführung gelangt 
sind. (Rev. des deux mondes, ı. Nov. 1929.) In dem Hefte vom 
15. Dezember derselben Zeitschrift beginnt Prince Sixte de 
Bourbon, der aus seiner ‚affaire‘ bekannte Zwischenträger im 
Weltkriege, eine Abhandlung, die sich zunächst mit der Vorge- 
schichte der Expedition nach Algier befaßt: „La Provence devani 
Alger (3. aoüt 1829)‘: er schildert die Audienz, die Kapitän de la 
Bretonniere, der Kommandant der Provence, am 30. Juli bei dem 
Bey, Hussein Pascha, hatte — nach den Aufzeichnungen des inter- 
pröte Bianchi —, sodann das Aussegeln und die Beschießung der 
Provence — auch nach einem Briefe des englischen Gesandtschafts- 
arztes Dr. Bowen; es folgt eine kurze Charakteristik Polignacs 
und des Kriegsministers General Bourmont, schließlich der Beginn 
der Verhandlungen mit Mehemet Ali über die von ihm gewünschte 
Übernahme der Expedition gegen Algier; es sind dessen Forde- 
rungen in erster Linie, die beim König und im Ministerium Wider- 
stand finden. 
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Im September-Oktober-Heft der Rev. hist. 162 behandelt Fr. 
Charles-Roux die bekannte Mission des Grafen Walewski zu Me- 
hemet Ali im Jahre 1840 nach einem dossier non reli& in den archives du 
ministöre des aff. &trangdres, der den Briefwechsel zwischen Thiers 
und Walewski und von diesem eine zusammenhängende Erzählung 
enthalte, die bis zu den ersten Unterredungen mit dem rebellischen 
Gebieter Ägyptens reicht. Über diese und die weiteren äußeren Vor- 
gänge wird ausführlich berichtet. Der Mißerfolg Walewskis und der 
französischen Politik tritt bei Charles-Roux kaum deutlich genug 
zutage, Walewskis ‚‚Erfolge‘‘ bei Mehemet Ali werden als persönliche 
Einwirkung überschätzt; nur Thiers’ Illusionen offen zugegeben. Das 
vorhandene archivalische Material ist übrigens bereits von de Guichen 
(la crise de l’Orient 1839—ı1841I, 1921) ausführlicher und exakter — 
in der Datierung der Korrespondenz — benutzt. — Angefügt sei, 
daß die Mitteilungen von A. Hasenclever in seinem Buche über die 
Orientalische Frage (1914) bezüglich Walewskis Mission unhaltbar sind. 


Andr& Le Breton (‚Victor Hugo chez Lowis Philippe‘), macht 
in der Rev. des deux mondes (1. Dez. 1929) Mitteilungen aus V. Hugos 
„choses vues‘‘, die auf Grund eigener Erlebnisse anschauliche und 
charakteristische Schilderungen vom Leben am Hofe des Bürgerkönigs 
entwerfen. 


Eine ausführliche, lehrreiche Monographie von G. Jacquemyns, 
Histoire de la crise &conomique des Flandres (1845—1850), (Bruxelles, 
M. Lamertin, 1929, 472 S.), unterrichtet über die schwere Krisis, die 
in den Jahren 1845—ı850 die belgischen Provinzen Ost- und West- 
flandern heimsuchte. In diesen Gebieten bestand eine enge Ver- 
bindung zwischen Landwirtschaft und gewerblicher Arbeit; seit Jahr- 
hunderten lebte die Bevölkerung gleichmäßig von der Landwirt- 
schaft und von der Leinwandindustrie. Erstere litt in jener Zeit 
schwer unter Mißwachs, namentlich des Roggens, und Kartoffel- 
krankheit, während die altansässige flandrische Leinenindustrie, die 
noch meist auf der Handarbeit beruhte, nur äußerst langsam und 
widerwillig die neuen fabrikmäßigen und maschinellen Herstellungs- 
methoden annahm, auch beim Handel wenig Verständnis fand, 
sowohl unter dem Verlust alter Absatzgebiete (Frankreichs, Spaniens, 
Hollands) wie auch unter der Konkurrenz der schon frühzeitig mit 
Maschinen ausgestatteten, vom Handel lebhaft unterstützten eng- 
lischen Weberei und der wachsenden Baumwollindustrie ein immer 
schwieriger werdendes Dasein führte. Das Zusammentreffen dieser 
beiden Momente, von denen die Leinwandkrisis das stärkere darstellte, 
schuf in den genannten Jahren Zustände, die alle bisherigen Erfah- 
rungen in dieser Beziehung übertraf; Hungersnot, Seuchen, entsetz- 
liche Armut, Unruhen, große Bevölkerungsabnahme, die nur 2.T. 
von der Auswanderung herrührte, waren die Folge. Die von der 
Regierung getroffenen Maßregeln kamen meist zu spät und haben 
das Elend nur zum geringen Teil abstellen können. 

Freiburg i. Br. E. Baasch. 
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Ir dem (letzten) Hefte der bedauerlicherweise eingegangenen 
Vjschr.f. Pol. (I, 2), hebt W. Langenbeck hervor, wie weit der ‚‚Brief- 
wechsel der Königin Victoria von England‘‘ in den letzten von 1862 
bis 1878 reichenden Bänden als Quelle für die deutsch-englischen 
Beziehungen angesehen werden kann. 

Als Fortsetzung seiner Untersuchung über den Gasteiner Be- 
such Kaiser Franz Josephs bei König Wilhelm (in „Staat und Per- 
sönlichkeit, Festschrift f. E. Brandenburg‘ 1928) hat Max Lenz 
in den Sitzber. Berl. Akad., phil.-hist. Kl. 1929, Stück 7, auch SA,, 
das ‚erste Stück‘‘ einer Abhandlung über „König Wilhelm und Bis- 
marck in ihrer Stellung zum Frankfurter Fürstentag‘‘ veröffentlicht. 
Lenz charakterisiert zunächst das von österreichischer Seite einge- 
schlagene Verfahren zur Geheimhaltung des Inhalts der Reformvor- 
schläge bis zur Überrumpelung des Königs beim Besuche in Gastein; 
er analysiert sodann die Hauptpunkte des österreichischen Projekts, 
zumal des ‚Zentralen Problems‘‘ (über das Direktorium) und faßt 
die Ergebnisse seiner früheren Studien zusammen, schließend mit 
dem Hinweis, wie weit noch die Wege des Königs und seines Ministers 
auseinandergingen. 

Comte R&n& de Monti de R£&z&, der von 1868 bis zum 
Tode des Grafen v. Chambord 1883 Ehrendienst an dessen Hofhal- 
tung getan hat, gibt (in einem ersten Artikel) eine ausführliche 
Schilderung von den Besitzungen und Jagdgründen des legitimisti- 
schen Thronanwärters, von dessen Persönlichkeit, Umgebung, 
Lebensweise und Hofzeremoniell (Revue de Paris, ı5. Dez. 1929). 


In der HVjschr. 25, ı beginnt Karl Lange auf Grund von 
braunschweigischen und Berliner Archivbeständen eine größere 
Abhandlung über ‚Braunschweig im Jahre 1866‘. Der vorliegende 
erste Teil, der z. T. auf die Haltung des Herzogtums in der Schlesw.- 
Holsteinschen Frage zurückgreift, reicht bis an den Vorabend von 
Königgrätz. Das Streben der braunschweigischen Politik war 
während der ganzen Krisis von 1866 darauf gerichtet, zwischen den 
Werbungen von beiden Seiten sich mit Neutralität hindurchzulavie- 
ren. Mit Recht wendet sich L. gegen die neuerdings von Rosendahl 
(Gesch. Niedersachsens) ausgesprochene Verdächtigung, daß Bis- 
marck eine Parteinahme Braunschweigs für die Gegner gewünscht 
habe, um das Land annektieren zu können. L. hält sich darüber auf, 
daß Bismarck den Mittelstaaten nur Neutralität und Demobil- 
machung: als Preis für Souveränitäts- und Territorialgarantie ab- 
gefordert habe, von anderen, u. a. Braunschweig, aber Mobilmachung 
und Heeresfolge verlangt habe. Das erklärt sich u. a. doch daraus, 
daß Preußen diese, namentlich auch die thüringischen Kontingente zur 
Festhaltung der Hannoveraner benutzen wollte; während von Ham- 
burg, was L. verkennt, nur befreundete Neutralität gefordert wurde 
und nur eventuelle Übernahme von Offizieren in Frage kam, weil 
die hanseatischen Kontingente für die militärischen Ziele Preußens 
nicht ins Gewicht fielen. Nach dem Abmarsch der Hannoveraner 
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ist dann auch von Forderung der Mobilmachung an Braunschweig 
nicht mehr die Rede; es bedarf aber (vor Königgrätz) noch wieder- 
holten Druckes, um Braunschweigs Versuche, sich einer bindenden 
Erklärung über Anschluß an den neuen Bundesstaat zu entziehen, 
zu überwinden. — Es fällt auf, daß verschiedene Schreiben Bismarcks, 
die bei Lange erwähnt sind, in den Gesammelten Werken‘ fehlen: 
so S.85 A.2 die ‚identische Note‘‘ vom 14. Juni, S. 86 ein Erlaß 
vom 19. Juni, $.95 ein Schreiben B.s vom 24. Juni (Entwurf von 
B.s Hand) an das braunschweigische Ministerium und ein Erlaß an 
Prinz Ysenburg ebenfalls vom 24. Juni; sowie ein Erlaß von Werther 
d.d. Brünn 15. Juli Braunschweig betreffend. — Andererseits sind 
eine Reihe von Schriftstücken, für die Lange nur auf die archivalische 
Fundstelle verweist, in den ‚Ges. Werken‘ abgedruckt: so $. 62 
vom 12. Dez. 1864 in Ges. W. V n. 33; S. 81 vom 12.6. = V n. 388 
auch an Ysenburg für Braunschweig; S.85 A.ı = VIn.414; A.z, 
S 92 Weisungen für Goltz v. 9. und ro. Juli = Ges. W. VI, n. 460, 
Anl. u. 464. KE 
Bismarck, Die gesammelten Werke. Bd. 6: Politische Schriften 
bearbeitet von Friedrich Thimme. Juni 1866 bis Juli 1867. Berlin, 
O. Stollberg 1929, XIX u. 423 S. 30 M. — Der vorliegende Band um- 
faßt die politischen Schriftsätze Bismarcks aus einem nur kurzen, 
aber entscheidenden Zeitabschnitt, vom Beginn des deutschen Krieges 
bis zum Abschluß der Norddeutschen Bundesverfassung. Von den 
rd. 400 hier abgedruckten Schriftstücken waren bisher mehr als 300 
in ihrem Wortlaut noch unbekannt; die wichtigsten freilich hatte 
schon H. Oncken in seiner Rheinpolitik Kaiser Napoleons III. ver- 
öffentlicht. Von jedem Schriftstück gibt Thimme seine Entstehungs- 
geschichte; er stellt dadurch die richtige Einschätzung und volle 
Ausnutzung des Schriftsatzes für die Forschung erst sicher und er- 
möglicht den Laien die Lektüre der Aktensammlung. Bismarcks 
Korrekturen zu den Konzepten werden genau vermerkt; es bereitet 
einen hohen politischen, aber auch ästhetischen Genuß, diesen Ver- 
besserungen im einzelnen nachzugehen. Völlig neue, überraschende 
Mitteilungen werden uns nicht zu teil, wohl aber bedeutsame Er- 
gänzungen des Aktenmaterials über vielumstrittene Fragen, so über 
die Konflikte zwischen Bismarck und Wilhelm I. nicht nur während 
des deutschen Krieges, sondern auch im folgenden Jahr, über Bismarcks 
Beziehungen zum Kronprinzen, über die Entwicklung des Annexions- 
gedankens im Jahre 1866 und die Neuordnung der Verwaltung in den 
annektierten Gebieten wie die Abfindung der gestürzten Herrscher, 
über die Luxemburger Frage und Bismarcks Versuch, im Zusammen- 
hang mit ihr die Einigung Deutschlands zu beschleunigen, über die 
Beilegung des preußischen Verfassungskonfliktes und die Entstehung 
der Norddeutschen Bundesverfassung (s. besonders S. ı87ff., 272/3). 
Das veröffentlichte Material und die Ausbeute der kommenden, 
die Zeit bis 1871 behandelnden Bände werden eine erneute Durch- 
arbeitung der Geschichte der Reichsgründung erfordern, und dabei 
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werden sich alle Forscher bewußt werden, wieviel sie der unermüd- 
lichen Arbeitskraft und bedingungslosen Gewissenhaftigkeit Thimmes 
verdanken. 


Köln. J. Ziekursch. 


Die Revue de Paris (nicht wie irrtümlich auf $. 439 dieses Ban- 
des argegeben die Rev. des deux mondes) bringt in dem Heft vom 
ı. Nov. 1929 die Mitteilungen aus den Aufzeichnungen des Generals 
de Castelnau ‚Sedan et Wilhelmshöhe‘‘ zum Abschluß. Es sind 
Tagebuchaufzeichnungen vom Eintreffen in Wilhelmshöhe bis zur 
Abreise Napoleons III. nach England 19. u. 20. März 1871. Wichtiger 
sind Ausführungen über N.s Wünsche, auf publizistische Angriffe 
zu entgegnen; über Aufenthalt und Auftreten napoleonischer Ge- 
nerale (bes. Bazaine und Leb&uf); über Anknüpfungen mit Bismarck 
(Bourbaki, Affaire Regnier), die Erzählung von Dr. Evans über die 
Flucht der Kaiserin, die Aufzeichnungen über Eugenies geheimen 
Besuch in Wilhelmshöhe, über C.s Reise nach Berlin wegen N.s 
Entlassung (März 1871). Beachtenswert ist die weitherzige Art der 
Behandlung von deutscher Seite, dem König, Bismarck und dem 
Gouverneur Graf Monts, die auch von Castelnau durchaus gewürdigt 
wird. Im ganzen stimmt die Schilderung und das Urteil des fran- 
zösischen Generals durchaus zu den Mitteilungen des Grafen Monts 
(Napoleon auf Wilhelmshöhe 1908). Aus des Kaisers Gesprächen 
gibt de Castelnau wenig Einzelheiten. Bemerkenswert daraus ist 
einiges über die Krisis von 1866/67. RT. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Wilhelm Mommsen 


Die Auswärtige Politik des Deutschen Reiches 1871-1914. 
Einzige vom Auswärtigen Amt autorisierte gekürzte Ausgabe der 
amtlichen Großen Aktenpublikation der Deutschen Reichsregierung. 
Unter Leitung von A. Mendelssohn-Bartholdy und Friedrich 
Thimme herausgegeben vom Institut für Auswärtige Politik in 
Hamburg. 4 Bde. Berlin, Deutsche Verlagsgesellschaft für Po- 
litik und Geschichte, 1928, XII u. 799. 749. 729. 876S. ı160M. 
— Zu der vorstehenden Auswahlpublikation können an dieser Stelle 
nur einige orientierende Bemerkungen gemacht werden. Denn für 
jede wissenschaftliche Benutzung bleiben naturgemäß nach wie vor 
die Kautsky-Akten und die „Große Politik‘‘ die unentbehrliche 
Grundlage. Die Auswahl verfolgt populärere Zwecke, und man wird 
diese Zweckrichtung nur warm begrüßen können. Es ist im Prinzip 
sehr erwünscht, daß ein an sich lesewilliges Publikum die Möglich- 
keit erhält, den Gang der deutschen Politik — auf sie beschränkt sich 
die Auswahl — an Hand der Dokumente selbst zu studieren. Im 
einzelnen wird man natürlich über die Verteilung der Gewichte und 
das Auswahlprinzip streiten können. Unter didaktischem Gesichts- 
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punkt würde mir eine Auswahl aus der Auswahl diskutabel erscheinen, 
die nur die Verträge und die wirklich prinzipiellen, d. h. für die Struk- 
turerkenntnis repräsentativen Stücke brächte. Hervorgehoben sei 
gegenüber der „Großen Politik‘ die stärkere Berücksichtigung des 
chronologischen Zusammenhangs. Ein heikler Punkt sind die sub- 
jektiven Meinungsäußerungen und die verbindenden Texte. Mit Be- 
zug darauf stellt die Vorrede an den Leser die methodisch ganz rich- 
tige aber doch einigermaßen theoretische Forderung: „er soll hier 
nichts glauben‘‘. Leider scheint diese Mahnung auch gegenüber 
dem Anmerkungsapparat nicht ganz gegenstandslos. Jedenfalls 
fällt mir bei der ersten Stichprobe eine Fußnote auf (I, 84), die zu- 
nächst durch mangelnde Sachkenntnis überrascht. Man schlägt 
nach und findet einen Schnitzer der Interpretation, der in jedem 
historischen Proseminar schwer angekreuzt würde. Daß sich solche 
Lapsus in einem umfänglichen Manuskript nicht schlechterdings 
vermeiden lassen, ist gerne zuzugeben. Aber ihre Wahrscheinlichkeit 
wächst offenbar mit einem gewissen Maße von institutsmäßiger 
Organisation. Ähnliche Bedenken mußten hier schon einmal (HZ. 
Bd. 136, ı2off.) anläßlich des von der gleichen Stelle herausgegebe- 
nen 6. Bandes des Handbuchs für Politik ausgesprochen werden. 


Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 


Die Geschichte der Farben Schwarz-Rot-Gold und Schwarz- 
Weiß-Rot behandelt vor allem auf Grundlage der Arbeiten von 
Wentzcke und Zechlin Karl Jacobin Band 19 von ‚‚Vgh. und Ggw.‘. 


In der „Revue des Deux Mondes‘‘ vom ı. und 15. Nov. und ı. Dez. 
wird der Abdruck der Erinnerungen des Herzogs von Broglie fort- 
gesetzt (HZ. 141, S. 440), die sich vor allem mit der Entstehung der 
französischen Republik und den innerfranzösischen Verhältnissen 
der ersten Jahre der dritten Republik beschäftigen. 


Gespräche Bismarcks mit dem badischen Finanzminister Moritz 
Elistätter veröffentlicht W. Andreas aus dessen Nachlaß in Bd. 43 
der Zs. f. Gesch. ORh. Es handelt sich um amtliche und von EIl- 
stätter sofort aufgezeichnete Gespräche, und zwar um zwei Gespräche 
aus dem Jahre 1875, die im wesentlichen Finanzprobleme und Steuer- 
fragen und das Problem der Verstaatliehung der Eisenbahnen be- 
rührten und um eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1877 über eine 
Sitzung des Reichsbankkuratoriums, in der sich Bismarck vor allem 
über außenpolitische Fragen, im besonderen über die Stellung zu 
Frankreich, äußerte. 

Im November-Heft der Pr. Jbb. veröffentlicht W. Ohnesseit 
eine Skizze über ‚Die deutsche Bündnispolitik unter Bismarck 
und seinen Nachfolgern‘. — Im September-Heft der „Berliner 
Monatshefte‘‘ beginnt C.R. Beazley die Veröffentlichung einer 
Arbeit über ‚Die Verantwortlichkeit für den Weltkrieg‘‘, die unter 
anderem den friedlichen Charakter der deutschen Politik betont, 
in Frankreichs Widerstand gegen die deutsche Einheit den eigent- 
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lichen Grund des deutsch-französischen Krieges 1870/71 sieht und 
dabei den deutschen Charakter des Elsaß hervorhebt. W.Mo. 


„Ein Jahrzehnt deutsch-amerikanischer Politik 1897—1906‘', 
behandelt Hermann Leusser (Beiheft ı3 der HZ., München, R. Ol- 
denbourg 1928. VIII, 106 S. 5 M.). — Die Arbeit gehört in die lange 
Reihe von Untersuchungen, zu denen die große Aktenpublikation 
des Auswärtigen Amts Anlaß gegeben hat. Doch wird auch die 
amerikanische Literatur umfassend berücksichtigt. Die Darstellung 
ist flüssig, folgt aber gelegentlich allzu äußerlich den deutschen 
Akten und läßt nicht immer die entscheidenden Momente genügend 
stark hervortreten. So hätten die Vorgänge vor Manila 1898 ausführ- 
licher geschildert und sorgfältiger untersucht werden müssen. L. 
zitiert später anmerkungsweise ja selbst die Äußerung Roosevelts 
zu Speck von Sternburg, daß die deutschfeindliche Bewegung in 
den Vereinigten Staaten durch das Verhalten des Admirals Diederichs 
verursacht worden sei (S. 51). Ähnlich wird die Venezuela-Affäre 
1902 zu leicht genommen. Die genauen Angaben Roosevelts über 
seine zweimalige scharfe Drohung dürfen nicht einfach wegen der 
Schwierigkeit der Datierung zurückgewiesen werden, zumal sie in 
der Tatsache der plötzlichen Abberufung Hollebens eine Stütze 
finden. Andererseits läßt sich kaum die S. 88 aufgestellte Behauptung 
halten, daß Roosevelt den hervorragendsten Anteil am Zustande- 
kommen der Algeciraskonferenz hatte. Der Verfasser übersieht hier 
und auch sonst zu wenig die Zusammenhänge der europäischen Politik. 
Daß er mit Algeciras schließt, erscheint trotz der auf $. 106 gegebe- 
nen Begründung nicht glücklich. Man würde vorziehen, die Ge- 
schichte der deutsch-amerikanischen Beziehungen bis zum Weltkrieg 
durchgeführt zu sehen. Nur dann ergäbe sich ein geschlossenes Bild. 

Danzig. F. Luckwaldt. 


Eine in großen Linien durchgeführte Zusammenfassung über die 
Ursachen des Weltkrieges und im Besonderen die Entwicklung von 
1890—1908 gibt H. von Srbik im ‚Weg zur Freiheit‘ vom ı. Nov. 

Im Oktober-Heft der ‚Europäischen Gespräche‘ berichtet der 
französische Historiker Louis Eisenmann über die Methode der 
französischen Aktenpublikation in einem dankenswert aufschluß- 
reichen und objektiven Aufsatz. — Die Rede, die aus Anlaß der 
Veröffentlichung der österreichischen Aktenpublikation ihr Mit- 
herausgeber Uebersberger in Berlin gehalten hat, wird im ‚Weg 
zur Freiheit‘ vom 15. Dez. veröffentlicht. U, schildert einleitend 
die interessante Vorgeschichte dieser Publikation und versucht ihre 
Hauptergebnisse in dem Vortrag knapp auszuwerten. Am Schluß 
sagt er, daß der von anderer Seite gemachte Vergleich, Österreich- 
Ungarn habe sich als ein von allen Seiten gehetztes Wild zum letzten 
Kampf gestellt, der Wahrheit ziemlich nahe komme, 


Eine Betrachtung über den Kaiser Franz Joseph veröffent- 
licht auf Grund der verschiedenen in der letzten Zeit erschiene- 
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nen Biographien Anton Chroust im Dezember-Heft der „‚Zeit- 
wende“. 

Im Dezember-Heft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ veröffentlicht 
Paul Herre einen Aufsatz über den Fürsten Bülow und behandelt 
dabei mit gutem Grund die Außenpolitik des Fürsten durchaus kritisch, 
im Gegensatz zu Pressestimmen beim Tode Bülows und zu dessen 
eigenen Angriffen auf die deutsche Politik im Juli 1914. H. weist 
darauf hin, daß die Fehler der deutschen Regierung im Juli 1914 
keine Entlastung für Bülow bedeuten und daß ‚Bethmann-Hollwegs 
harte Kritik an dem Zustand der ihm übergebenen Erbmasse‘‘ voll 
berechtigt gewesen sei. 

In einem eingehenden Aufsatz über die Bündnisverhandlungen 
zwischen Deutschland und England 1898—ı901 im Dezember-Heft 
der „Berliner Monatshefte‘‘ legt Gustav Roloff den Nachdruck 
auf die verhängnisvolle Tätigkeit Eckardsteins, der das deutsche 
Auswärtige Amt durchaus falsch unterrichtet habe und der auch 
in den Verhandlungen mit den englischen Staatsmännern selbständig 
und eigenmächtig vorging. Infolgedessen wären sowohl die Berliner 
wie die Londoner Stellen nicht richtig über die gegenseitigen Inten- 
tionen unterrichtet worden. Diese scharfe Kritik an Eckardstein 
scheint uns durchaus berechtigt zu sein, wenn man auch über Einzel- 
heiten wird streiten können. Im ganzen vertritt R. die Auffassung, 
daß die englische Regierung im Grunde ein Bündnis nicht wollte. 
— Dasselbe Thema ‚im Lichte der englischen Aktenpublikation‘‘ 
behandelt ein schon vor Roloff erschienener Aufsatz von Grete 
Mecenseffy in Heft 2 der Vjschr. f. Pol., ohne recht weiterzuführen. 


Walter Kahnt behandelt in den „Abhandlungen des Institutes 
für politische Auslandskunde an der Universität Leipzig‘‘ Heft 8 
(Leipzig, R. Noske), vielfach auf die Vergangenheit zurückgehend, 
unter dem Titel ‚„‚Oberhausreform und Referendum‘‘, die Vorgeschichte 
der Parlamentsakte von ıg11, diese selbst und die späteren Reform- 
bestrebungen, wobei uns die Frage des Referendums nicht ganz zu 
dem im Vordergrund stehenden Problem des Oberhauses zu gehören 
scheint. 

Im September-Heft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ wird die Ver- 
öffentlichung von Dokumenten über die diplomatische Vorbereitung 
des Balkankrieges fortgesetzt. 

Jacques Brissaud, L’Affaire du Lieutenant de Saverne. Paris, 
Boccard 1929, 179$. Niemand verkennt heute in Deutschland, 
wie traurig und verhängnisvoll die Vorgänge in Za!’ern im Jahre 1913 
waren. Aber um so mehr darf man sich gegen eine einseitige politische 
Ausnutzung der bekannten Vorfälle in französischem Interesse 
wenden. Außer einigen Details erfahren wir aus der Arbeit von B. 
nichts Neues, dafür trägt sie die politische Tendenz überaus deutlich 
zur Schau. Daß die Elsässer nicht unter deutschem Despotismus 
litten, was man auch sonst über die Fehler der deutschen Verwaltung 
sagen mag, gesteht der Verfasser wohl ziemlich unfreiwillig selbst, 
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wenn er bei der einleitenden Schilderung über Vorgänge in Zabern 
schreibt: ‚Nous l’avons vu, Saverne, comme les autres villes d’ Alsace, 
vivait paisible sinon heureuse‘‘ (S. 21). Es darf daher nur im Gegensatz 
zur Grundthese B.s festgestellt werden, daß der Widerstand der 
Zaberner Bevölkerung gegen das Vorgehen des Militärs mit franzö- 
sischen Sympathien sehr wenig zu tun hatte. 

Aus Hans Delbrücks Nachlaß wird im Oktober-Heft der Pr. 
Jbb. ein von Graf Max Montgelas vollendeter Aufsatz über Poincares 
Politik veröffentlicht, der deren aggressiven Charakter betont. 

Im „Weg zur Freiheit‘‘ vom ı. Nov. behandelt Ludwig Herz 
einige, die unmittelbare Vorgeschichte des Krieges betreffende 
Einzelheiten, so die Frage des angeblichen Angebotes der Beteiligung 
des serbischen Thronfolgers an der Beisetzung des Erzherzogs Franz 
Ferdinand und gewisse Fragen über die Haltung russischer Militärs 
in den Zeiten des Kriegsausbruches. 


Im November-Heft der „Current History‘ versucht R. Turner 
die Behauptungen über den Potsdamer Kronrat erneut aufzunehmen 
und mit neuem Material zu belegen. Im Dezember-Heft derselben 
Zeitschrift schränkt T. gegenüber der knappen Vorbemerkung der 
Redaktion am Kopfe des Artikels im November-Heft seine Behaup- 
tungen etwas ein, es habe sich um keinen „formellen‘‘ Kronrat ge- 
handelt, ohne am Wesentlichen im Grunde etwas zu ändern. Die 
Redaktion der sonst sehr sachlichen amerikanischen Zeitschrift 
hatte ohne Zweifel den wesentlichen Inhalt des ersten Aufsatzes 
von T. richtig erfaßt, so sehr zu bedauern ist, daß gerade an dieser 
Stelle die alte ‚„‚Legende‘‘ wieder erneuert wird. — Im Dezember- 
Heft wendet sich Gaffney scharf gegen den Aufsatz von T. 

Die Entstehung und Bedeutung des bekannten Extrablattes 
des Lokalanzeigers, das bereits in den ersten Nachmittagsstunden 
des 30. Juli die Anordnung der deutschen Mobilmachung meldete, 
behandelt im November-Heft der ‚Berliner Monatshefte‘‘ Alfred 
von Wegerer. Die Entstehung des Extrablattes, die freilich de- 
finitiv erst eine Öffnung des Archives des Lokalanzeigers klären könnte, 
ist nach Wegerer so zu erklären, daß die Redaktion für alle Fälle 
ein Extrablatt vorbereitete und druckte, zumal man infolge der 
Nachrichten über die bevorstehende allgemeine russische Mobil- 
machung allgemein mit der deutschen rechnete. Durch ein technisches 
Versehen ist dann die Verteilung einiger Exemplare erfolgt, die von 
der Redaktion selbst sowie von der Polizei sofort unterbunden wurde. 
Für eine Veranlassung dieses Zwischenfalles durch zum Krieg trei- 
bende Persönlichkeiten fehlen alle Beweise. W. untersucht dann zum 
Teil im Anschluß an frühere Untersuchungen von Montgelas die 
Frage, inwieweit das Extrablatt des Lokalanzeigers die Haltung 
der anderen Mächte, vor allen Dingen die russische Mobilmachung 
bestimmte. Er kann nochmals einwandfrei darauf beweisen, daß 
die allgemeine russische Mobilmachung beschlossen . wurde, bevor 
die. Nachricht von dem Extrablatt in Petersburg einlief, was übrigens 
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Sasanow in einem Schreiben an den amerikanischen Historiker 
Florinsky selbst zugegeben hat. 


In der „Revue des Deux Mondes‘‘ vom November 1929 schildert 
A. Pingaud die politischen Bemühungen der Entente um die Balkan- 
staaten vom August bis Dezember 1914 und kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Ententemächte einen Erfolg in dieser Zeit deshalb nicht 
erreichten, weil sie die Gegensätze der Balkanstaaten untereinander 
nicht in Rechnung stellten. 


Im November-Heft der „Berliner Monatshefte‘‘ behandelt 
Rudolf Kiszling die Frage „Italiens Neutralität und geheime Auf- 
rüstung zum Kriege‘. 

Im November-Heft der ‚Süddeutschen Monatshefte‘‘ veröffent- 
licht Ralf Verhulst unter dem Titel „Belgien vor dem Weltgericht‘‘ 
eine im wesentlichen gegen die von belgischer Seite weit propagierte 
Schrift von Mayence gerichtete Untersuchung über die bekannten 
Vorgänge in Löwen. 

In der ‚Revue d’Histoire de la Guerre Mondiale‘‘ vom Oktober 
1929 behandelt Felix Debyser ‚Le Gouvernement britannique et 
la question du service militaire obligatoire (T974—1918)‘‘, und ver- 
folgt die Entwicklung von freiwilligem Heeresdienst bis zur Dienst- 
pflicht. 

In der Rev. Guerre mond. vom Oktober 1929 beginnt der General 
Descoins einen mit Akten belegten Artikel über die Geschichte 
Albaniens vom November 1916 bis Mai 1917, an der er selbst in amt- 
licher Stelle beteiligt war. 


In der „Revue des Deux Mondes‘‘ vom ı5. Dezember behandelt 
General Mordacgq die Frage, ob die Verbündeten in der Lage ge- 
wesen wären, den Waffenstillstand in Berlin zu unterzeichnen. 
Er bejaht diese Frage und stellt fest, daß bei der militärischen Lage 
Deutschland höchstens noch wenige Monate hätte Widerstand leisten 
können. Er kritisiert scharf, daß die Verbündeten im wesentlichen 
aus politischen Erwägungen diesen Weg nicht beschritten hätten. 
— An derselben Stelle wird ein Nachruf von Jules Cambon auf Cle- 
menceau veröffentlicht, der um der Person des Verfassers willen er- 
wähnt sei. W. Mo. 


Adolphe Laurens, Pröcis d’ Histoire delaGuerre Navale 1914-1918. 
Paris, Payot 1929. 300 pages. Avec 4 cartes. 20 fr. — Der Vorstand 
der geschichtlichen Abteilung des französischen Admiralstabes 
gibt einen knapp gehaltenen, aber vollständigen Überblick über 
die militärischen Ereignisse auf den europäischen Meeren und den 
Ozeanen einschließlich der Tätigkeit der Marine-Landformationen. 
Der umfangreiche Stoff ist innerhalb der ersten Jahre nach Kriegs- 
schauplätzen geordnet, von 1917 ab gegliedert in „‚Untersee-Handels- 
krieg‘ und „Militärische Operationen‘. Die Darstellung ist im 
großen und ganzen objektiv gehalten, wenn auch manche Verluste 
der französischen Marine nieht mitgeteilt sind und: die S. 252 
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u. berichteten Vorgänge schärfster Nachprüfung bedürfen. Drei 
ausführliche Register erleichtern die Benutzung des handlichen 
Bandes, der jedem Interessenten die Möglichkeit gibt, sich rasch 
über den Verlauf des Weltkrieges zur See und seinen entscheidenden 
Einfluß auf dessen Durchführung zu unterrichten. Für eine neue 
Auflage wäre die Beigabe einer chronologisch-synchronistischen 
Tabelle erwünscht. 
Berlin. F. Graefe. 


Alfred Vierkandt, Staat und Gesellschaft in der Gegenwart. 
Eine Einführung in das staatsbürgerliche Denken und in die politische 
Bewegung unserer Zeit. Dritte verbesserte Auflage, Leipzig, Quelle 
& Meyer 1929, 146 S. (Wissensch. u. Bildung.) — Die erste Auflage 
dieses Buches ist in der HZ. B. 119, S. 86f. besprochen worden, und 
die Tatsache, daß in nicht viel mehr als einem Jahrzehnt drei Auflagen 
des kleinen einführenden Werkes erfolgen konnten, zeigt, daß die 
in der Besprechung der ersten Auflage erwähnten Vorzüge auch 
durch den Erfolg ihre Bestätigung fanden. Die Hauptteile sind mit 
einigen Einfügungen unverändert geblieben, nur im letzten Kapitel 
wurde ein größerer Abschnitt hinzugefügt. Gelegentlich stört den 
heutigen Leser, etwa in den Ausführungen über Parteien, die ein- 
fache Herübernahme der Abschnitte der früheren Auflagen. Im 
ganzen ist dieser Mangel nur ein äußerer, da, wie der Verfasser auch 
in der Einführung betont, seine Grundanschauung durch die politische 
Entwicklung bestätigt wurde, und als Einführung in die behandeln- 
den Probleme hat die Schrift ihren Wert behalten. 

Konrad Beyerle, Zehn Jahre Reichsverfassung. Max Hueber 
Verlag, München 1929, 44 S. — Die politisch bedeutsame und in- 
teressante Verfassungsrede von B. bedarf auch an dieser Stelle der 
Erwähnung, weil der Verfasser aus seiner eigenen Mitarbeit mancher- 
lei über die Entstehung der Reichsverfassung berichtet, was für deren 
Geschichte nicht unwichtig ist. 

Im Dezember-Heft der ‚Zeitwende‘‘ veröffentlicht der inzwischen 
verstorbene Kirchenhistoriker Carl Mirbt einen zusammenfassenden 
Überblick über die „römische Kurialpolitik der Nachkriegszeit‘ 
mit besonderer Berücksichtigung des Vertrages der Kurie mit Italien. 

Eine knappe Skizze der politischen, wirtschaftlichen und kul- 
turellen Entwicklung der Ukraine wird von der „All-Ukrainian 
Society for Cultural Relations With Foreign Countries‘‘ (Charkiv 1929, 
100 $.) veröffentlicht. 

Einen Geschichtskalender über ‚Die Türkei seit dem Weltkriege‘' 
(mit Literaturübersicht) für die Jahre 1918—ı1928 geben G. Jäschke 
und E. Pritsch heraus (Deutsche Gesellschaft für Islamkunde, 
Berlin-Dahlem 1929, 154 S.). W.Mo. 

Der verdiente Kulturhistoriker Georg Steinhausen untersucht 
den „Politischen Niedergang Deutschlands in seinen tieferen Ur- 
sachen‘‘ (Osterwiek am Harz, A.W. Zickfeldt, 1927. VII, 206 S. 
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6M.). Unter Benutzung gut gewählter und geordneter, aber etwas 
sehr reichlicher Zitate sagt er allerlei Beachtliches zur Kritik des 
früheren und des heutigen Regierungssystems, ohne daß sich doch 
schließlich eine recht befriedigende und fördernde Antwort auf die 
gestellte Frage ergäbe. Er verurteilt sehr scharf ‚die zersetzenden 
Wirkungen des marxistischen Sozialismus‘ (Kapitel IV), namentlich 
der unseligen Klassenkampf-Ideologie. Auch zwischen ‚„‚Demokratis- 
mus und deutschem Verfall‘ (Kapitel III) findet er einen engen 
Zusammenhang, während er meint, daß der Liberalismus, von dem 
und seiner ‚‚Verkümmerung‘‘ das zweite Kapitel handelt, noch heute 
eine Mission habe (S. 44) und wieder langsam an Boden gewinne 
(S. 47). Obwohl er um überparteiliche Haltung ehrlich bemüht ist, 
läßt sich seine Einstellung eben als die eines alten Nationalliberalen 
bezeichnen: besonnen, vornehm, patriotisch, aber mehr rückwärts 
als vorwärts gewandt und letzten Erkenntnissen und Entscheidungen 
ausweichend. 
Danzig. F. Luckwaldt. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
von Willy Hoppe 


Aus der Zahl der 25 Beiträge zu der Festschrift für den sechzig- 
jährigen Direktor der Universitätsbibliothek Münster, Aloys Bömer 


(Westfälische Studien. Leipzig, K. W. Hiersemann. 1928. 312 $., 
8 Taf. Geb. 56 M.), verdienen einige des Historikers unmittelbareres 
Interesse. H. Degering lehnt aus textgeschichtlichen und sprach- 
lichen Gründen die beliebte Annahme der Identität des ‚Theophilus 
presbiter, qui et Rugerus‘‘, Verfassers der Schedula diversarum artium, 
mit dem Helmarshäuser Mönch Rogerus (um 1100) ab; er setzt die 
Schrift ins 10. Jahrhundert und nach Köln, wo als Verfasser vielleicht 
Ruotger, der Biograph Erzbischof Brunos, in Frage käme. A. Böck- 
ler (Corveyer Buchmalerei unter Einwirkung Wibalds von Stablo) 
leitet, entgegen bisher geltenden Anschauungen, die Buchmalerei im 
Korveyer Cicerokodex und im Liber vitae (von 1160) nicht aus Hel- 
marshausen, sondern aus der Maasschule bzw. aus Stablo her; Korvey 
sei durch Wibald ‚ein Einfallstor der niederlothringischen Kunst‘ 
geworden. Referent selbst hat in einer Untersuchung über „Die 
Gründungsurkunde des Klosters Abdinghof in Paderborn‘ (von 1031) 
versucht, die (von R.Wilmans und Fr. Tenckhoff in. gegensätzlichem 
Sinne behandelte) Frage der Abdinghofer Fälschungen der Lösung 
näherzubringen, mit dem Ergebnis, daß die verdächtige Gruppe in 
vollem Umfang als nach 1146 (von dem Autor der Vita Meinwerci ?) 
gefälscht anzusehen ist. Von L. Schmitz-Kallenberg stammt ein 
Hinweis auf die in Vergessenheit geratene Papstdiplomatik des Domi- 
nikaners Bremond im Bullarium ord. Praed. Bd. I von 1729 (also 
älter als der Nowveau irail). Fr. Philippis Betrachtungen über 
„Gemeine Marken‘‘ wenden sich gegen falsche Einschätzung des 


Historische Zeitschrift 141. Bd. 44 
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Alters und der Verbreitung markgenossenschaftlicher Rechtsverhält- 
nisse. J. Deutsch beschreibt „Die Handschrift des Weseler Stadt- 
rechts in der Abteilung für niederdeutsche Literatur bei der U.-B. in 
Greifswald‘‘ (16. Jahrhundert). Der Beitrag von W. Menn (Der 
Oberpräsident v. Vincke und die Aufhebung der Universität Münster) 
beleuchtet in aktenmäßiger, auch aus Vinckes Tagebüchern schöpfen- 
der Darstellung den Gegensatz zwischen Vincke und dem münster- 
schen Generalvikar Clemens Droste zu Vischering (dem späteren 
Kölner Erzbischof) und die Ratlosigkeit namentlich Altensteins gegen- 
über diesem Konflikt. 
Magdeburg. J. Bauermann. 


Mit einem höchst merkwürdigen Buche wartet die rührige Histo- 
rische Kommission für die Provinz Sachsen und für Anhalt auf, mit 
Aufzeichnungen, die seit etwa 1602/03 in der 1574 in Heiligenstadt 
errichteten Jesuitenniederlassung entstanden sind und zunächst bis 
zum Gründungsjahr zurückgeführt wurden und dann Jahr für Jahr 
bis fast zur Ordensaufhebung im Jahre 1773 erfolgten. Johannes 
Freckmann hat diese „Historia collegii Heiligenstadian:‘‘ in einem 
ersten Teile zunächst bis 1685 veröffentlicht. Die durch Anmer- 
kungen erweiterte Ausgabe bietet in der Tat nicht nur Eichs- 
felder Geschichte (für deren Erforschung in jenen zwei Jahrhun- 
derten sie allerdings grundlegend ist), sondern sie greift zugleich 
weit in die erzstiftisch-mainzische Vergangenheit und in die ka- 
tholische Missionsgeschichte Mitteldeutschlands ein. (Magdeburg, 
Ernst Holtermann i. Komm. 1929. IX und 358 S. = Geschichts- 
quellen der Provinz Sachsen und des Freistaates Anhalt, Neue 
Reihe Bd. 8.) 

Das Jubiläumsjahr Meißens hat zwei Festschriften gezeitigt. 
Die eine hat das evangelische Domkapitel unter dem Titel „Der 
Dom zu Meißen, Festschrift des Hochstifts Meißen 1929‘‘ heraus- 
gegeben (Dresden, Buchdr. der v. Baensch-Stiftg. 1929. 137 S.). 
Neben der baugeschichtlichen Würdigung des Domes aus der Feder 
von Cornelius Gurlitt (S. 8296) verdienen zwei Aufsätze hier Be- 
achtung: Rud. Kötzschke schildert in großen Zügen eindrucksvoll 
„Das Hochstift M. in der Landesgeschichte‘‘ (S. 1ı—62), während 
Alfr. Schultze nach der rechtsgeschichtlichen Seite hin eine er- 
wünschte Ergänzung gibt: „Stiftsherr und Domkapitel zu M. einst 
und jetzt in rechtlicher Betrachtung‘ (S.63—80). Ein von R. 
Kötzschke zusammengestelltes Schriftenverzeichnis zur Geschichte 
des Hochstifts M. (S. 135 ff.), das auch auf ungedruckte Quellen ein- 
geht, ist willkommene Beigabe. 

Weiter gespannt ist der Rahmen er „Meißnisch-Sächsischen 
Forschungen‘, einer von Woldemar Lippert „zur Jahrtausendfeier 
der Mark Meißen und des Sächsischen Staates‘‘ herausgegebenen Fest- 
gabe der Schriftleitung des Neuen Archivs für Sächs. Geschichte und 
Altertumskunde (Dresden, Buchdr. der v. Baensch-Stiftg. 1929. 
254 S.). Lippert betont die Berechtigung für die Gabe, weil das 
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Ereignis, an das sie anknüpft, ‚„ausschlag- und richtungsgebend‘‘ ge- 
worden sei „für weite Gebiete deutschen Lebens in räumlicher und 
zeitlicher Hinsicht.‘' Sächsische Geschichte in Ausschnitten ist denn 
auch der Band gewissermaßen geworden, die von der „Aufrichtung 
der deutschen Herrschaft im Meißner Lande 929°‘ (W. Lippert be- 
handelt sie S. 9—25) über die „Anfänge der Markgrafschaft M.‘‘ (R. 
Kötzschke, S. 26—53), über die wirtschafts- und verfassungsgeschicht- 
lich für Sachsen so bedeutsame Zeit des 16. Jahrhunderts (Arno Kunze 
behandelt „Das oberdeutsche Handelskapital und die sächs. Lein- 
wand‘, S. 109—ı23, Rolf Naumann ‚‚Die polit. Bedeutung der ersten 
Landtage des Kurfürsten August, S. 124—141) führen bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, wo Fritz Hauptmann den Band ab- 
schließt mit einer Abhandlung über den „liberalen Umschwung in 
Sachsen im März 1848‘ (S. 239— 254). Aus den übrigen Aufsätzen 
heben wir als für die allgemeine Geschichte wichtig heraus Hellmut 
Kretzschmars ertragreiche Untersuchung über ‚Die Stellung Magde- 
burgs in der sächs. Geschichte‘ (S. 152—ı85) und Arthur Brabants 
Beitrag „„Kursachsen und das Reich in den ersten Jahren des Sieben- 
jährigen Krieges‘ (S. 186—21B8). 

Ein schönes Zeichen wissenschaftlicher Wertschätzung ist der 
schmucke Band, der einen Teil des Werkes Ernst Krokers, des 1927 
verstorbenen Leipziger Stadtbibliothekars, zusammenfaßt. Eine 
Reihe von Leipziger Gelehrten hat diese „Aufsätze zur Stadt- 
geschichte und Reformationsgeschichte‘‘ herausgegeben, zwei von 
ihnen, Friedr. Schulze und Rud. Kötzschke, haben sie mit einer Wür- 
digung des Menschen und des Forschers Kroker eingeleitet. Joh. Hof- 
mann hat ein Schriftenverzeichnis K.s beigesteuert. Die 16 Aufsätze, 
die das Buch ausmachen, gelten im wesentlichen der Leipziger Ver- 
gangenheit. Es sind Zeugen einer innerlich feinen Persönlichkeit, 
der methodische Schulung eigen ist. Sechs der Beiträge sind bisher 
ungedruckt. Sie enthalten bis auf zwei reformationsgeschichtliche 
Themen, unter denen wir. nennen: ‚Tetzel und die Beraubung seines 
Ablaßkastens‘‘, „Kaiser Karls V. Vorladungsschreiben an Luther zum 
Reichstag in Worms 1521‘ und „Die Örtlichkeit von Luthers Tisch- 
reden‘‘ (Leipzig, H. Haessel. 1929. 163 S.). 

Die wirtschaftsgeschichtliche Forschung Württembergs erfährt 
durch eine hübsche Arbeit von Eugen Neuscheler Bereicherung. 
Daß „Die Klostergrundherrschaft Bebenhausen‘‘ in einem so ausführ- 
lichen Bilde vor uns ersteht und damit gute Rückschlüsse auf die 
Zisterzienser überhaupt zuläßt, beruht nicht zuletzt auf dem selten 
großen Material, das zur Verfügung stand (Württbg. Jahrbücher f. 
Statistik u. Landesk., Jahrg. 1928, S. ı15—ı85). 

In jahrelanger, entsagungsvoller Arbeit hat Jos. Rest einen 
3. Band der „Urkunden des Heiliggeisthospitals zu Freiburg im Breis- 
gau‘ zusammengebracht. Es ist ein Nachtragsband, aber was für 
ein stattlicher Nachtrag ist da, meist in Regestenform, bereitgestellt. 
An Urkundennummern übertrifft er sogar die.ersten beiden Bände. 


44° 
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Der Stoff, der hier für die Jahre 1220—1806 aufgehäuft ist, wird 
der Rechts-, Wirtschafts- und Familiengeschichte der Stadt und des 
umliegenden Landes und der Geschichte des deutschen Hospital- 
wesens viel Nutzbares bringen, um so leichter, als ein ergiebiges 
Register auf nicht weniger als 304 Seiten beigefügt ist. Daß Personen- 
und Ortsnamen durch den Druck nicht herausgehoben sind, bedeutet 
eine wenig erfreuliche Neuerung. (Freiburg i. Br., Caritas-Dr. 1927. 
XII u. 1070 $. = Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Frei- 
burg i. Br. V.) W.Hp. 


VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Das Institute of Historical Research, London WC ı, Malet Street, 
plant die phototypische Neuausgabe der längst vergriffenen Statutes 
of the Realm, die 18101828 von der Record Commission veröffent- 
licht wurden. Da das Unternehmen nur bei einer genügenden Zahl 
von Bestellungen ins Werk gesetzt werden kann, bittet das Institut 
voraussichtliche Abnehmer um unverbindliche Zuschriften. Der 
Preis würde sich bei 200 Bestellungen auf £ 40—50 stellen. Es sollen 
auch einzelne Bände abgegeben werden. 


Prof. Rudolf Häpke ist in Marburg am 7. Januar 1930 nach 
langer Krankheit gestorben. Von der hansischen und niederländi- 
schen Wirtschaftsgeschichte ausgehend, die ihm immer ein bevor- 
zugtes Arbeitsgebiet geblieben ist, erweiterte er das Feld seiner For- 
schung allmählich zur. allgemeinen Wirtschaftsgeschichte. Im Gegen- 
satz zu einer Betrachtungsweise, die das Institutionelle, die ins Ver- 
fassungsgeschichtliche hinüberspielenden Seiten bevorzugte, strebte 
er danach, in der Wirtschaftsgeschichte die Realität des ökonomi- 
schen Lebens in den Mittelpunkt zu rücken. Noch seine letzte 
Schrift hat den fruchtbaren Begriff der ‚ökonomischen Landschaft‘ 
eingeführt. Ein zu neuen Problemen vordringender Forscher, ein 
erfolgreicher akademischer Lehrer, ein gütiger, stets hilfsbereiter 
Mensch ist dahingegangen. K—t. 


Dietrich Schäfer gest. ı2. Januar 1929. 


„Ich habe eigentlich nie etwas werden wollen‘, hat Dietrich 
Schäfer einmal bekannt. Das Geheimnis, das dieses langgesponnene, 
arbeitsreiche, wie alles Werden geheimnisvolle Leben umgibt, hier 
scheint’s enthüllt. Dieser Mensch hat nie nach Posten, Ehren und 
Würden gejagt; in Selbstsicherheit und Zielbewußtsein ist er, ein 
Niedersachse auch darin, nicht nur in äußerer Gestaltung, seinen Weg 
gegangen. Wir alle kennen diesen Weg. In einem ehrlichen Buche!) 
hat er ihn kurz vor seinem Tode geschildert, von jenen Anfängen in 
der Bremer Kellerwohnung über die Lehrer- und Professorenjahre in 


!) Mein Leben. Berlin und Leipzig, K. F. Köhler 1926. 
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Bremen, Jena, Breslau, Tübingen, Heidelberg bis zu der Berufung 
auf den Lehrstuhl der Geschichte an der Universität Berlin und 
weiter bis in die trüben letzten Jahre, die einem Mann wie Schäfer 
ohne Lichtstrahl zu sein dünkten. 


„Ein Mensch für sich‘, sagte sein Berliner Nachfolger an dem 
Sarge, und wir wüßten ihn in der Tat nicht mit einem der Toten 
oder der Lebenden zu vergleichen. Nicht in dem Sinne, daß er in 
Forschung, Lehre und Wirken über allen gestanden hätte, die die 
Flamme der Geschichte hüten. Dietrich Schäfer hätte selbst — 
bei allem echten Stolz, den er ob seiner Arbeit empfand — sich nie 
solcher Stellung vermessen, und Kreise, die ihn im Überschwang 
des Gefühls bombastisch erheben, dienen dem Gedenken dieses Auf- 
rechten damit sicher nicht in Würde. Er bleibt auch so einer der 
Größten in unserer Wissenschaft, einzigartig, ungewöhnlich, ein Mann 
für sich. 

Als Schäfer einst der Geschichte zu dienen begann, haben ihn 
neben Adolf Schmidt vornehmlich Georg Waitz und Heinrich von 
Treitschke wissenschaftlich beeinflußt. Der eine lehrte ihn metho- 
dische Sauberkeit, dem anderen hat er zeitlebens den patriotischen 
Schwung gedankt, die ‚‚Vaterlandsliebe‘‘, deren unermüdlicher Pfleger 
er dann selbst geworden ist. Der von Waitz gestreute Samen ging 
bald auf in den sorgsamen Editionen der Hanserezesse, auch in der 
ersten darstellenden Arbeit, der weitgespannten Preisschrift über die 
Hansestädte und König Waldemar. Von Treitschkes Art spüren 
wir bereits in den ersten Zeitschriftenaufsätzen, die der junge Stu- 
dent 1870 veröffentlichte. Im Geiste beider Männer hat Schäfer 
weiterhin die Historie gepflegt. Er ging nie wie andere Schüler von 
Waitz auf in der sog. Quellenkritik. Der sonst nicht zum Spott 
geneigte Mann übte ihn wohl an den „Historikern“, die sich aus 
jener Sphäre nie zur Darstellung erhoben. Er hat ungeachtet allen 
Verständnisses, ja unerbittlicher Forderung der kritischen Schulung 
mit Bewußtsein den Forscher emporwachsen lassen zu dem Ge- 
schichtschreiber, dessen Tätigkeit er in antirankischem Sinne faßte. 
Schon in den Jenaerjahren sind die Anzeichen dafür da, daß er 
Geschichte treibt mit der Absicht, damit ins Weite zu wirken, poli- 
tisch zu belehren. Volk und Vaterland schlechthin, ihr Werden, 
Wachsen, ihre Daseinsbedingungen möchte er verstehen lehren. Um 
beide kreisen unaufhörlich, trotz all der vielen Arbeiten, die rein 
fachwissenschaftlichen Problemen gelten, seine Gedanken. Von hier 
führen die Fäden zurück zu dem Lehrer der Heidelberger Studien- 
zeit, zu Treitschke. Von ihm hatte er gelernt, den Wert der Per- 
sönlichkeit in der Geschichte in den Vordergrund zu stellen, auf ihn 
geht auch seine Auffassung vom Staate zurück. In den beiden 
Werken, die ihn voraussichtlich lange überleben werden, der ‚„Welt- 
geschichte der Neuzeit‘‘ und der „Deutschen Geschichte‘, spricht 
Schäfers Wirken und Wollen aus der Vorkriegszeit am stärksten 
zu uns. 
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Es ist unmöglich, nicht auch dessen zu gedenken, was für 
Schäfer Krieg und Revolution bedeutet haben. Sie trafen ihn, der 
selbst einst kämpfend auf den Schlachtfeldern Frankreichs gestanden 
hatte, als einen Siebziger, und er hätte seine Vergangenheit ver- 
leugnen müssen, wenn er nicht mit Feuerwillen seine Wissenschaft 
in den Dienst des Volksganzen gestellt hätte. Viele sagen: in den 
Dienst einer Partei. Aber richtig ist das nicht. Er wollte nicht den 
Fahnen einer Gruppe folgen, ihm galt ein Höheres: Kampf für 
Ehre und Gedeihen seines Volkes, Kampf, geführt mit den Waffen 
seiner politisch-historischen Erkenntnis. Man hat ihn darob nicht 
selten geschmäht, alte Bande haben sich damals gelöst. Er ist, wenn 
auch zeitweilig ein wenig verbittert, unerschrocken und unermüdet 
den Weg gegangen, den er als richtig ansah, hat gerungen um den 
Staat, wie er ihn aus der Betrachtung geschichtlichen Lebens heraus 
als notwendig erachtete. Sicherlich zuweilen subjektiv, aber immer 
ehrlich. Er war nie ein Publizist gewesen, auch in den Kriegs- und 
Nachkriegsjahren ist er es nicht geworden. Dazu hätte mehr oder, 
wenn man will, weniger gehört. Er bleibt, der er war, der in einer 
gewissen Einseitigkeit, selbst Schroffheit, großartige politische Histo- 
riker. Mittelalterliche Geschichte, Hanse-, Verkehrs-, Kölonial- 
geschichte, alle anderen Felder, die Schäfer je angebaut!), sie treten 
nun vor. geschichtlicher Zeitbetrachtung zurück. Alles, was er 
schreibt, erwächst aus seinem geschichtlichen Wissen und Forschen. 
Wie allen Naturen, denen der Aufstieg aus eigener Kraft gelang, hält 
er das geistig Errungene zäh fest. Ein Nachlassen, ein Feilschen 
kannte er nicht. Aber dafür war Leben und Tat bei ihm auch aus 
einem Guß, einem harten Guß. 


Der Schneesturm, der um sein Haus heulte, als man die Toten- 
feier hielt, der den Sarg auf dem Wege zum Kirchhof am Rande des 
Grunewalds ungestüm umtobte, er hatte etwas von der Kraft, von 
dem naturhaften Vorwärtsdrängen des Dahingeschiedenen. Aber 
der fallende Schnee bedeckte auch in Frieden die Gruft eines Mannes, 
dem das Schicksal ausgeglichene Beharrlichkeit nicht versagt hatte. 
Sein Name wird über den großen und getreuen Schülerkreis hinaus 
vollen, reinen Klang behalten bei allen denen, die jeden wie auch 
immer gearteten Forscher anerkennen, sofern er nur in Ehrfurcht 
nach der Wahrheit strebt und seinem Volke zu dienen nicht müde 
wird. Es sind ihm unter den Historikern seiner Zeit nicht viele 
darin gleichgekommen. 

Berlin-Lankwitz. W. Hoppe. 


’) Ein mit Ausnahme von ein paar allerletzten Veröffentlichungen voll- 
ständiges Verreichnis seiner Schriften, Abhandlungen, Aufsätze und Be- 
sprechungen hat Georg Lokys zusammengestellt in: Dietrich Schäfer und 
seinWerk,,.. im Auftrag d. Hist. Gesellschaft zu Berlin hrsg. von Kurt 
Jagow, Berlin, O. Elsner 1925. 
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Bearbeitet von Wolf v, Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Eingängen bei der 
Staatsbibliothek Berlin. 

Allgemeines 

Krauss, H.: Das Wellengesetz in der Geschichte. Kunsthist. 
Studie z. Festlegung der geschichtl. Periodizität. Bern, Haupt. V, 
120 $. 2,25M. — Lehmann, W.: Goethes Verhältnis zur Geschichte 
in der Zeit bis zur ital. Reise. Phil. Diss. Be. 52 S. (vollst. u. d. T.: 
Goethes Geschichtsauffassung in ihren Grundlagen: Abhandl. zur 
Philos. u. Pädag. H. 4.) — Hart, B. H.: The decisive wars of history. 
A study in strategy. Lo, Bell. 12 sh. 6d. — Schemann, L.: Haupt- 
epochen und Hauptvölker der Geschichte in ihrer Stellung zur Rasse. 
Mch, Lehmann 1930. XIX, 419 S. 18 M.(= Die Rasse in den Geistes- 
wissenschaften, Bd. 2). — Galbreath, D. L.: Handbüchlein der 
Heraldik. Mch, 3 Masken-Verl. 248 S. 1oM. — Pinnow, H.: Deut- 
sche Geschichte. Volk und Staat in 1000 Jahren. Be, Frankfurter 
Verl.-Anst. 392 S. 9,50 M. — Krog, F.: Lagarde und der deutsche 
Staat. Mch, Lehmann. 1930. ııı S. 4,50M. — Familiengeschichtl. 
Bibliographie. Bearb. von Johannes Hohlfeld. Jg. 1928, = 
Mitt. d. Zentralstelle f. Deutsche Personen- u. Familiengeschichte. 
Lz, H 40. 200 $. 6,50 M. — Neues allgemeines deutsches Adelslexi- 
con...hrsg. von Ernst Heinrich Kneschke. Unveränderter Abdruck 
des 1859—1870 ersch. Werkes. Bd. ı. Lz, Degener. VII, XVI, 608 S. 
23 M. (Subskr.-Pr. 20 M.) — Lödderey, E.M.G., et d’autres: L’armöe 
suisse, ses origines et traditions, son &tat Present, sa raison d’ötre. Pa, 
Horizons de France. 130 Fr. — Boüard, A. de: Manuel de diploma- 
tique frangaise et pontificale. T. ı. Pa, Picard. Texte et Album 130 Fr. 


i) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angeben, 1929. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, 
Bar = Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = 
Bonn, Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = 
Darmstadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = 
Freiburg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifs- 
wald, Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, 
Hn = Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Ki = Köln, 
Kb= Königsberg i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei=Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = 
Mailand, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np .= Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po.= Potsdam, Ro = 
Rostok, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich, 
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— Page, W.: London, its origin and early development. Lo, Constable. 
7sh. 6d. — Pier, B.: William Robertson als Historiker und Ge- 
schichtsphilosoph. Phil. Diss. Ms. 121 $S. — Vernadsky, G.: A 
history of Russia. Ox, Oxford Univ. Pr. 18sh. — Mounayer, N.. 
Le rögime de la terre en Syrie. Etudes hist., jurid. et econ. Pa, libr. 
gen. de droit. 40 Fr. — Bryant, Rev. S. T.: Olden times in Zululand 
and Natal, containing earlier political history of the Eastern Nguni 
clans. Lo, Longmans. ı2 sh. 6d. — Souli& de Morant, G.: Histoire 
de la Chine de l’antiquit& jusqu’en 1929. Pa, Payot. 50 fr. 


Vorgeschichte. Alte Geschichte 


Gadd, L. J.: History and monuments of Ur. Lo, Chatto. ı5 sh. — 
Garshang, J.: The Hittite Empire. Lo, Constable. 25 sh. — Smith, 
S.: Early history of Assyria to 1000 B.C.N.Y., Dutton. ı2 Doll. 
(= Hist. of Babylonia and Assyria. 3.) —Wigram, W. A.: The 
Assyrians and their neighbours. Lo, Bell. ı5sh. — Doughetty, 
R. P.: Nabonidus and Belshazzar. A study of the closing events of the 
Neo-Babylonian empire. New Haven, Yale. 3 Doll. (= Yale orient. 
ser. vesearches. 15.) — Begrich, J.: Die Chronologie der Könige von 
Israel und Juda. Tb, Mohr. VI, 214 S. 15M. = Beitr. z. hist. Theo- 
logie. 3. — Browne, L. E.: Early judaism. Ca, Cambridge Univ. 
Pr. 7sh. 6d. — Pritzwald-Stegmann, K.: Zur Geschichte der 
Herrscherbezeichnungen von Homer bis Plato. Phil. Diss. Jena. 
40 $. (Vollst. in Forsch. z. Völkerpsychologie u. Soziologie. Bd. VII.) 
— Wilhelm, A.: Zur Topographie der Schlacht bei Salamis. Wi, 
Hölder. 38$S. 2M. = Akad. d. Wiss. Wien. Sitzungsber. Bd. 2rı. 
Abh. 1. — Hüttl, W.: Verfassungsgeschichte von Syrakus. Prag, 
Dt. Ges. d. Wissenschaften. 161 $S. 5M. = Quellen u. Forschungen 
a. d. Gebiet d. Geschichte. — Stein, A.: On Alexander’s track to the 
Indu. NY, Macmillan. 8 Doll. g40c. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Preidel, H.: Die germanischen Kulturen in Böhmen und ihre 
Träger. Bd. ı. Kassel, Stauda. 1930. 398 S. 30 M.— Zwölfer, Th.: Die 
Verehrung des hl. Petrus bei den Franken und Angelsachsen. Phil. 
Diss. Tb. 63 $. — Ostrogorsky, G.: Studien z. Gesch. des by- 
zantinischen Bilderstreites. Br. 113 S. — Finsterwalder, P.W.: 
Die Canones Theodori Cantuwariensis 1. Weimar, Böhlau. XX, 234 $. 
24M. = Untersuchungen z. d. Bußbüchern d. 7.—9. Jahrh. Bd. ı. 
— Menendez, Pidal, R.: La Espafa del Cid. T.ı. Md, Hernando. 
25 pes. — Corpus der altdeutschen Originalurkunden bis 1300. 
Hrsg. von Friedrich Wilhelm. Etwa 25 Lfgen. Lfg. ı (80 S.) Lahr, 
Schauenburg. Subskr.-Pr. je 12,50 M. — Zatschek, H.: Studien 
z. mittelalterl. Urkundenlehre. Brünn, Rohrer. X, 146 $. 1oM. — 
Tangl, G.: Studien z. Register Innozenz III. Weimar, Böhlau. IV, 
978. 8M. — Franzel, E.: König Heinrich VII. von Hohenstaufen. 
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Studien z. Gesch. d. ‚„Staates‘‘ in Deutschland. Prag, Dt. Ges. d. 
Wissenschaften u. Künste. 161 S. 6M. — Die Formularsammlung 
des Marinus von Eboli. Von Fritz Schillmann. Bd.ı. Rom, 
Regenberg. XI, 4695. = Bibliothek d. Preuss. Hist. Instituts in 
Rom. 30M. — Wagner, J.: Nationale Strömungen in Deutschland 
am Ausgange des Mittelalters. Phil. Diss. Lz. 92 S. — Dehne, W.: 
Die Darstellung der Persönlichkeit Ludwigs XI. von Frankreich in 
der Literatur. Phil. Diss. Gr. 140 S. — Hallopeau, C. A.: Essai 
sur l’histoire des comtes et ducs de Vendöme de la Maison de Bourbon. 
Pa, Leroux. 49 fr. — Pereyra, Carlos: La Conquwista de las rutas 
Oceänicas. Md, Aguilar. 6 pes. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Saintoyant, J.: La colonisation frangaise sous l’ancien rögime (du 
15° siöcle a 1789). Pa, Renaiss. du livre. 7ofr. — Adair, E. R.: 
The Exterritoriality of ambassadors in the 16th and ı7th centuries. 
Lo, Longmans. zısh. — Hachett, Francis: Henry the Eighth. Lo, 
Cape. ı2 sh. 6d. — Bibl, V.: Maximilian II., der rätselhafte Kaiser. 
Hellerau, Avalun-Verl. 426 S. 20 M. — Faurey, J.: L’&dit de Nantes 
et la question de la tol&rance. Pa, Boccard. 10 fr. — Haas, A.: Der 
Reichstag von 1613. Phil. Diss. Wb. 86 S. — Lindemeyer, Rudolf: 
Die Souveränität des Königs. Studien zu den Staatsauffassungen im 
Frankreich Richelieus. Phil. Diss. Be. 90S. — Boulenger, M.: 
Masarin soutien de l’&tat. Pa, Grasset. ı5 fr. (Les legons du pass£. 2.) 
— Hughes, P.: The catholic question 1688— 1829. A study in political 
history. Lo, Sheed. 7sh. 6d. — Klassen, P.: Die Grundlagen des 
aufgeklärten Absolutismus. Je, Fischer. VII, 1348. 7M. = Hist. 
Studien. H.4. — Danvila, A.: El congreso de Utrecht. 2 vol. Mad, 
Espasa calpe. 1opes. (= Las Luchas fratricidas de Espana. 8.) — 
Graham, St.: Peter the great. Lo, Benn. 2ı sh. — Boroviczeny, A. 
v.: Graf v. Brühl. Wi, Amalthea. 552 $. ı8M. — Manelshagen, 
L: Die Wandlungen im gesellschaftl. Aufbau des ancien rögime, 
ihre Auswirkung während der franz. Revolution und die hierdurch 
entstandenen sozialen Verluste. Phil. Diss. Hd. VIII, 1258. — 
Little, S. M.: George Washington. NY, Minton. 5 Doll. — Hall, 
B. and J.J. Niles: One man’s war: the story of the Lafayette Esquadrille. 
Lo, Hamilton. ı5sh. — Buxton, G.: L’influence de la r&volution 
amöricaine sur le döveloppement constitutionnel du Canada (1774—1791) 
Pa, Boccard. 20 fr. 


Neuere Geschichte von 1789-1871 
Propyläen Weltgeschichte. Hrsg. von Walter Goetz. ıo Bde. 
Be, Propyläen Verl. Bd. 7. [1789-—1848] (Bd. 1—6 noch nicht ersch.) 
Subskr.-Pr. je 26 M. — Turguan, J., et J. d’Auriac: Les Fröres de 
Lowis XVI.: Monsieur le Comte d’Artois. Pa, Paul. 20 fr. — Caze- 
nave de la Roche: Louis XVII ou l’ötage de la rövolution. Pa, Cham- 
pion. 12 fr. — Williams, H. M.: Memoirs of the reign of Robespierre. 
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Lo, Hamilton. 18 sh. — Bois, B.: Les jötes rövolutionnaires d 
Angers del’an IIal’an VIII (1793/99) Pa, Alcan. 20 fr. — Dubreuil, 
L.: Un rövolutionnaire de Basse-Brötagne: Nicolas Armes 1754—1825. 
Pa, Rieder. 30o{r. — Dubreuil, L.: Histoire des insurrections de 
l’Ouest. T.ı. Pa, Rieder. 30 fr. — Lövy, A.: Un grand profiteur de 
guerre sous la r&volution, l’empire et la restauration: G. J. Ouvrard. 
Pa, Calman L&vy. ı2fr. — Napol&onl.: Briefe an Josephine. 
(Übers.) Fb, Urban. 237$. 8M. — Fürstenbriefe an Napol6on 1. 
Hrsg. von Friedrich M. Kircheisen. Bd. ı. Sg, Cotta. XX, 384 S. 
10,50M. — Luise, Königin von ‚Preußen: Briefwechsel mit ihrem 
Gemahl. 1793—ı810. Lz, Köhler. 368S. 1ı5M. — Freemantlie, 
A. F.: England in the ıgth century. 1807—ı1805. Lo, Allen. 16sh. — 
Pal&ologue, M.: Drei Diplomaten. Talleyrand, Metternich, Cha- 
teaubriand. (Romantisme et diplomatie. Übers. v. M. Flersheim.) 
Be, Bard. 187 S. 4,50M. — Gwynn, Denis: Daniel O’Connell, the 
Irish liberator. Lo, Hutchinson. 18sh. — Nicold, A.: Comment la 
France a pay& aprös Waterloo. Pa, Boccard. 30fr. — Büchler, 
Franz: Die geistigen Wurzeln der heiligen Allianz. Phil. Diss. Frei- 
burgi.B. 80S. — Murat, Princesse Lowise: Souvenirs d’enfance. 
Pa, Perrin. 25 fr. — Slakind, E. ]J.: Die Dekabristen und ihre 
Beziehung zu Westeuropa. Phil. Diss. Freiburg i. B. 103$. — 
Buch, Marie v.: Else v. Arnims junge Jahre 1834— 1861. Aus Briefen 
und Tagebüchern. Lz, Koehler & Amelang. 325 S. 1oM. — Methie- 
son, W. C.: Great Britain and the slave trade 1839— 1865. Lo, Long- 
mans. ı2sh. 6d. — Heilborn, Ernst: Zwischen 2 Revolutionen. 
Bd.ı. 2. Be, Elsner. 319, 321 $S. je 5M. — Hugelmann, Karl: 
Die österr. Landtage i. J. 1848. T.ı. Wi, Hölder. 495$S. 23M. = 
Akad. d. Wiss, Wien. Hist. Kommission. — Kriebel, H.: Feldmar- 
schall Fürst Windisch-Grätz 1787—ı862. Innsbruck, Wagner. 
365$S. 1,25 M. — Engler, Franz: Revolution und Reaktion in An- 
halt-Dessau und Anhalt-Cöthen. E. Beitr. z. Geschichte Anhalts 
in den Jahren 1848—ı861. Phil. Diss. Hl, 101 $S. — Ancel, J.: 
Histoire contemporaine depuis le milieu du 19® sidcle. Fasc. 1: 1848— 1900 
Pa, Delagrave. 24 fr. — Lemmi, F.: La politica estera di Carlo Alberto 
nei swoi primi anni. di regno. Fl, Le Monnier. 24 L.— Aubry, O.: Na- 
pol&on III. Pa, Fayard. ı5fr. — Schreiber, K.: Der politische 
Einfluß des englischen Herrschers. 1862—ı878. Phil. Diss. Lz. 
237S. — Michael, H., Bismarck, England und Europa. Mch, 
Münchener Drucke. 
Neueste Geschichte seit 1871 

Olfers, Marie v.: Briefe und Tagebücher 1870—1924. Be. 
Mittler 1930. XVI, 355 S. 122M. — Nowak, K. F.: Das dritte deut- 
sche Kaiserreich. Bd. ı: Die übersprungene Generation. Be, Verl. f. 
Kulturpol. 332 S.. zo M. — Oldenburg, K.: Aus Bismarcks Bundes- 
rat. .1878—ı885. Be, Hobbing. 115 S. 5,20 M. — Block, H.: Die 
parlamentarische Krisis der Nationalliberalen Partei 1879—188o. 
Ms, Helios 1930. VI, ıro$S. 5M. = Universitas Archiv Bd. 29. — 
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Tschuppik, Heinrich: Elisabeth, Kaiserin von Österreich. Wi, 
Epstein. 299 S. ıı M. — Seydler, W.: Fürst Chlodwig zu Hohenlohe 
als Statthalter in Elsaß-Lothringen 1885— 1894. Ff, Elsaß-Lothringen- 
Institut XIII, 179 S. 9M. — Brandes, G.: Benjamin Disraeli. Dr, 
Reißner. 292 $S. 7 M. — Craemer, R.: Gladstone als christlicher 
Staatsmann. Sg, Dt. Verlagsanstalt 1930. XII, 5ı2$S. 14M. — 
Kutschbach, A.: Der Brandherd Europas. ;o Jahre Balkan- 
Erinnerungen. Lz, Haberland. XI, 455 S. 8M. — Bülow, Fürst 
Bernhard von: Deutschland und die Mächte vor dem Krieg in amtl. 
Schriften des Fürsten Bülow. Dr, Reißner. XCVI, 432; 464 S. 
ı8M. — Bornhak, C.: Die Kriegsschuld, Deutschlands Weltpolitik 
1890—1914. Be, Tradition. XVI, 590 $. 14M. — Kantorowicz, 
H.: Der Geist der engl. Politik und das Gespenst der Einkreisung 
Deutschlands. Be, Rowohlt. 504 S. 12,50 M. — Barrös, M.: Mes 
cahiers. T. 1: 18961898. Pa, Plon. 25 fr. (La Palatine. 5.) — Zims, 
B.: Die Großmächte und der spanisch-amerikanische Krieg. Phil. 
Diss. Ms. X, 139$. — Bachmann, Jürgen: Von Kiautschou bis 
Kreta. Phil. Diss. Kl. 46 S. — Hoffmann, A.: Deutsche Politik 
in Marokko. Phil. Diss. Je. 46 Ss. — Mühlmann, K.: Deutschland 
und die Türkei 1913—ı1914. Be, Rothschild. VIII, 104 S. 5,60M. 
— Haldane, R. Viscount: Erinnerungen aus meinem Leben. 
(Übers.) Sg, Dt. Verlags-Anstalt 1930. 314 S. 1oM. — Bibl, V.: 
Thronfolger Mch, Musarion -Verl. 274 S. 4,80 M. — Eisenmenger, 
V.: Erzherzog Franz Ferdinand. Wi, Amalthea. 200 S. 1oM. — 
Mousset, A.: L’attentat de Sarajevo. Texte integral des stenogrammes 
dw procds. Pa, Payot. sofr. (Möm., ötudes et doc. p. s. A l’hist de 
la guerre mond.) — Hake, F.v.: Am Brandherd des Weltkrieges. 
Die Julitage 1914 in Petersburg. Erfurt, Bodung. IX, V, 342 S. 
ıoM. — Bauer, H.: Sarajewo. Die Frage der Verantwortlichkeit 
der serb. Regierung. Sg., Kohlhammer 1930. VIII, 66S. 3M. — 
Kuhl, H. v.: Der Weltkrieg 1914—ı9ı18. Bd.ı.2. Be, Tradition. 
VIII, 581; VI, 580. 45 M. — Martin, W.: Staatsmänner des Welt- 
krieges. (Übers.) Frauenfeld, Huber. XII, 304 S. 10,80 M. — Koch, 
H.: Die Hamburger sozialistische Presse im Weltkrieg. Phil. Diss. 
Gr, 1929. 226 S. — Ibrügger, F.: Feldgraue in Frankreichs Zucht- 
häusern. Hb, Hanseat. Verl. Anst. 252 S. 4,50 M. — Marschall Foch: 
Erinnerungen von der Marneschlacht bis zur Ruhr. (Übers.) Dr, 
Aretz. 269$. 5,50M. — Palat, General: Offensives suprömes de 
V’Allemagne. Pa, Berger. 24fr. = Palat: la grande guerre sur le front 
occidental. T. 13. — Thomazi, A.: La marine frangaise dans la grande 
guerre (1914/18) T. 4. La Möditerrande. Pa, Payot. 24 fr. — Carcher, 
M.: La grande guerre dans les Balkans (Direction de la guerre). Pa, 
Payot. 30 fr. — Dearle, N. B.: An economic chronicle of the great 
war for Great Britain and Ireland 1914-1919. Ox, Oxford Univ. Pr. 
155h. — Meyendorff, Baron A.: The background of the Russian 
revolution. NY, Holt. 2 Doll. 50 c. — Kaehler, S. A.: Vom geschicht- 
lichen Erlebnisgehalt der Versailler Schuldthese. Akadem. Vorl, 





676 Notizen und Nachrichten 


Br, Trewendt. 31 S. 0,80 M. — Bauer, H.: Stresemann. Be, Stilke 
1930. VIII, 268 $.6 M. — Hirsch, P.: Der Weg der Sozialdemokratie 
zur Macht in Preußen. Be, Stollberg. 248 S. 7,50 M. — Churchill, 
W. S.: Nach dem Kriege. Übers. v. C. Zell. Wi, Amalthea. 450 S. 
25M. — Holzer, E.: Die Entstehung des jugoslawischen Staates. 
Eine völkerrechtl.-politische Studie. Be, Thon. 107 S.4M.— Hardy, 
G., et autres: Le domaine colonial frangais. vol. Pa, Editions du 
Cygne. Subskr.-Pr. 5oofr. — Mehlis, G.: Der Staat Mussolinis. 
Die Verwirklichung des korporativen Gemeinschaftsgedankens. Lz, 
Haberland. 206 S. 6M. — Camon, general: La manauvre liberatrice 
du mardchal Pilsudski contre les Bolcheviques (Aoft 1920). Pa, Alcan. 
ı2fr. — Gentizon, P.: Mustapha-Kemal ou l’orient en marche. 
Pa, Bossard. 30fr. — Le Röveil national de la Chine. Etudes des 
questions politiques, diplomatiques, &conomiques, juridiques et sociales, 
Pa, Presses universitaires de France. ı5 fr. — Young, A. Morgan: 
Japan in recent times 1912/1926. NY, Morrow. 3 Doll. 50 c. 


Deutsche Landschaften 


Steinhäuser, M.: Der Adel in Dithmarschen. Phil. Diss. Ki. 
101 S. — Abb, Gustav, u. G. Wentz: Das Bistum Brandenburg. 
T.ı. Be, Gruyter. XVI. 417$. = Germania Sacra Abt.ı. Bd. ı. 
4oM. —, Bromme, E.: Das Fürstentum Sachsen-Weimar zur Zeit 
des 30jähr. Krieges. (Darst. an Hand der Landesvisitationsakten 
von 1603— 1643). Phil. Diss. Jena. 95 S. — Fischer, G.: Aus zwei 
Jahrhunderten Leipziger Handelsgeschichte. 1470—1650. Lz, Meiner. 
XVI, 539 S. 15 M. — Gudelius, G.: Lemgo als westfälische Hanse- 
stadt. Phil. Diss. Ms. XIII, 109 $S. — Fritsch, E.: Kreuznach im 
30ojähr. Kriege. Phil. Diss. Gießen. 157 $S. — Adickes, Fr.: Sein 
Leben und sein Werk. Ff, Englert. XI, 457 S. 7,50 M. = Frankfurter 
Lebensbilder. Bd. ır. — Schöffel, P.: Das Urkundenwesen der Bi- 
schöfe von Bamberg im 13. Jahrhundert. El, Palm. IV, 122$.6M. 
= Erlanger Abhandl. z. mittl. u. neueren Gesch. Bd. ı. — Weller, 
K.: Die Staatsumwälzung in Württemberg 1918—-1920. Sg, Kohl- 
hammer 1930. VIII, 331 S. ıı M. — Klewitz, H. W.: Geschichte der 
Ministerialität im Elsaß bis zum Ende des Interregnums. Ff, Elsaß- 
Lothringen-Institut. XII, 102 S. 6M. — Kaindl, R. Fr.: Geschichte 
und Kulturleben Deutschösterreichs bis 1526. Wi, Braumüller. XII, 
401 $S. 13,50 M. 


BERICHTIGUNG. 


In der Erwähnung von A.O. Meyers Besprechung von Srbiks 
Metternich S. 435 dieses Bandes muß es in der 3. Zeile heißen: 1929 
(nicht 1928) und Zeile 6 von unten: Bundespolitik (nicht Bündnis- 
politik). BJ. 








